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Die 


Fauna  der  Pfahlbauten 


der  Schweiz. 


Von 

Dr.  L.  Rütimeyer, 

ProfeMor  in  BaseL 


Einleitung. 


Das  Material  zu  den  yorliegenden  Untersuchungen  war  schon  der  Gegenstand 
einer  Arbeit,  die  unter  dem  Titel  ^Untersuchung  der  Thierreste  aus 
den  Pfahlbauten  der  Schweiz^  als  zweites  Heft  von  Band  XIII.  2.  der  Mit- 
theilungen der  antiijuarischen  Gesellschaft  in  Zürich  im  Jahre  1860  erschienen  ist, 
und  auf  welche  ich  daher  in  dieser  zweiten  Arbeit  häufig  verweisen  werde  unter 
der  einfachen  Bezeichnung  ^Untersuchungen.^ 

Jene  erste  Arbeit  enthielt  neben  einer  einleitenden  Hinweisung  auf  die  Tragweite 
des  Gegenstandes  die  Aufzählung  und  vorläufige  Charakterisirung  der  in  den  ver- 
schiedenen Pfahlbauten  der  Schweiz  aufgefundenen  Thierreste,  nach  den  einzelnen 
Lokalitäten  geordnet,  sowie  eine  Darstellung  der  Resultate,  die  sich  daraus  ergaben 
für  die  Kenntniss  der  damaligen  Fauna  der  Schweiz  und  ihrer  seitherigen  Verände- 
rungen. 

Die  seitherigen  Untersuchungen  an  einem  immer  reichlicher  gewordenen  Material 
haben  jene  allgemeinen  Resultate  in  keiner  wesentlichen  Weise  verändert;  die  früher 
gegebene  Liste  der  in  den  Pfahlbauten  gesammelten  Thierspecies  (Unters,  p.  32)  i)  wurde 
zwar  um  mehr  als  die  Hälfte  vermehrt;  die  relative  Vertretung  einzelner  wilden  oder 
zahmen  Thiere  modifizirte  sich  für  diese  und  jene  Lokalität,  wie  dies  vorauszusehen 
war,  allein  die  allgemeinen  Schlussfolgerungen  und  das  Gesammtbild,  das  sich  für 
den  Zustand  und  die  Physiognomie  der  damaligen  Fauna  aus  jenen  ersten  Mitthei- 
lungen ergab,  blieb  das  gleiche;  die  dort  aufgesuchten  allgemeinen  Gesichtspunkte 
können  daher  bei  der  gegenwärtigen  Arbeit  unberücksichtigt  bleiben. 

Dieselbe  hat  dagegen  zum  Zweck  die  spezielle  paläontologische  Darstellung  der 
bisher  weniger  bekannten  oder  für  die  schweizerische  Fauna  selbst  neuen  Species  des 
Steinalters,  sowie  die  weitere  Verfolgung  der  historischen  Veränderungen  dieser 
Fauna  bis  auf  die  Gegenwart.  Der  letztere  Gesichtspunkt  musste  namentlich  wichtig 
erscheinen  für  die  Hausthiere,  über  deren  uns  so  wenig  bekannte  Geschichte  von 
dieser  Seite  viel  neue?  Licht  erwartet  werden  durfte. 


^)  AUeCitate  ans  den  „Untersuchungen*'  beziehen  sich  anf  den  mit  selbstständiger  Paginirang  versehenen 
Separatabdruck  derselben. 
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Es  ist  einleuchtend ,  dass  für  eine  Verfolgung  der  Hausthiere  von  der  chronolo- 
gisch noch  gänzlich  unbestimmten,  allein  mit  Sicherheit  als  sehr  entlegen  und  für 
Nordeuropa  jedenfalls  als  vorhistorisch  zu  bezeichnenden  Periode  des  Steinalters  bis 
auf  unsere  Tage  ein  sehr  reiches  Material  für  alle  Zwischenetapen ,  und  namentlich 
die  Mitwirkung  der  Historiker  und  Antiquare  durch  chronologische  Bestimmung  dieser 
Etapen  vorausgesetzt  werden  sollte.  Trotz  der  zuvorkommendsten  Unterstützung 
von  allen  Seiten  bin  ich  indess  noch  weit  entfernt,  über  ein  solches  Material  zu  ver- 
fügen ;  allein  dasjenige ,  das  mir  zu  Gebote  stand ,  liess  schon  für  verschiedene  Haus- 
thiere gewisse  Linien  mit  Wahrscheinlichkeit,  andere  mit  Sicherheit  verfolgen,  die 
zu  konstatiren  wichtig  war,  und  auf  welchen  künftige  Untersuchungen  eingetragen 
werden  können.  Ich  erlaube  mir  daher,  hier  aufmerksam  zu  machen  auf  das  Inter- 
esse, welches  Knochenanhäufüngen  irgend  welcher  Art  aus  Lokalitäten,  die  eine 
chronologische  Bestimmung  zulassen,  bieten  können.  Die  Paläontologie  sieht  dabei 
mit  Bestimmtheit  voraus,  die  Dienste  erwiedern  zu  können,  um  welche  sie  vorder- 
hand die  Historiker  und  Antiquare  anspricht;  schon  jetzt  war  es  oft  möglich,  mit 
Sicherheit  aus  der  Physiognomie  einer  Knochensammlung  ihr  Alter  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  zu  bestimmen.  Diese  Aufgabe  ist  zwar  für  Perioden,  in  welchen  der  Mensch 
schon  mit  seiner  mächtigen  Hand  in  die  geographische  Verbreitung  und  die  Vermischung 
der  Thiere  eingriiF,  offenbar  eine  weit  schwierigere ,  als  für  frühere  Perioden ,  in  wel- 
chen natürliche  Einflüsse ,  welche  deutlichere  Spuren  hinterlassen ,  als  die  Willkür  des 
Menschen,  die  Geschichte  der  Thierwelt  leiteten.  Allein  die  Erfolge,  welche  die 
Paläontologie,  freilich  einstweilen  mit  abnehmender  Sicherheit  —  dies  muss  zuge- 
standen werden  —  nach  den  neuern  Terrains  hin,  sich  für  die  Chronologie  derselben 
errungen,  lassen  bei  Mitwirkung  der  Historiker  manches  hoffen  für  die  Aufhellung 
der  Geschichte  der  Hausthiere ,  die  ja  mit  unserer  eigenen  nahezu  identisch  sein  wird. 
Diese  Hoffnung  ist  um  so  berechtigter,  als  der  neue  Aufschwung,  den  die  Craniologie 
durch  Retzius  und  v.  Bär  genommen,  schon  so  manches  neue  Licht  auf  densel- 
ben Gegenstand  geworfen,  und  als  hier  sehr  häufig  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die 
Arbeit  sowohl  von  geologischer  Seite  in  historisch  abwärts-,  als  von  antiquarischer 
Seite  in  aufwärtssteigender  Linie  gleichzeitig  in  Angriff  zu  nehmen.  Schon  jetzt  hört 
man  im  Steinalter  das  Pochen  des  geologischen  Hammers,  der  sich  bis  in  das  Dilu- 
vium hinabgearbeitet  hat,  neben  der  Schaufel  des  Antiquars.  Die  Scheidewand  zwi- 
schen Geologie  und  Geschichte  wird  mit  jedem  Tage  dünner.  Die  Antiquare  Frank- 
reichs finden  Steinäxte  in  den  Mammuthterrains  der  Bretagne ;  in  den  schweizerischen 
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Pfahlbauten  finden  sich  die  diluvialen  Bos  primigenius  und  trochoceros  in  einer  Pe- 
riode, wo  Lein  geflochten  wird,  und  schon  als  Hausthiere  an  die  Krippe 
gebunden. 

Wir  dürfen  demnach  mit  Sicherheit  neben  der  obigen  Frage  über  die  Geschichte 
der  Hausthiere,  bei  welcher  wir  so  wesentlich  betheiligt  sind,  auch  noch  über  eine 
andere  Frage  von  mehr  theoretischem  Interesse  Aufschlüsse  aus  der  Verfolgung  die- 
ser Untersuchungen  hoffen,  nämlich  über  die  Ablösung  einer  geologischen  Fauna 
oder  Thierschichte  durch  eine  folgende. 

Es  sind  in  der  neuesten  Zeit  theils  gegen  diese  Lehre  in  ihrer  Gesammtheit, 
theils  gegen  ihren  dogmatischen  Detail,  wie  er  sich  durch  die  paläontologischen  Ar- 
beiten dieses  Jahrhunderts  allmälig  zu  krystaliisiren  begann,  von  sehr  verschiedener 
Seite  die  empfindlichsten  Stösse  geführt  worden.  Von  der  einen  Seite  machte  man 
den  Austausch  der  thierischen  Bevölkerung  im  Verlauf  der  Erdgeschichte  abhängig 
von  den  allmäligen  Veränderungen  der  äusseren  physikalischen  Bedingungen  des  orga- 
nischen Lebens  0-  Von  der  andern  Seite,  welche  die  eigentlichen  Wurzeln  der  bisheri- 
gen Theoreme  hierüber  noch  empfindlicher  berührte,  begann  man,  Schlussfolgerungen 
zum  Theil  schon  alter  Zeiten  mit  grösserem  Erfolg  und  grösserem  Scharfsinn  wie- 
der aufnehmend,  die  äussere  Form  der  Thierwelt  und  ihre  durch  direkte  Beobach- 
tung konstatirte  successive  Umgestaltung  im  Verlauf  der  Zeiten ,  abzuleiten  von  dem 
Einflnss  physiologischer  Veränderungen  auf  die  organische  Form  ^). 

In  beiden  Rücksichten  verdient  der  thierische  Inhalt  der  Pfahlbauten  die  grösste 
Aufmerksamkeit,  indem  er  die  Reste  einer  Fauna  enthält,  welche  sich  allem  Anscheine 
nach  am  Rande  der  bisher  vermutheten  Trennungsspalte  zwischen  der  Gegenwart 
und  der  letzten  unter  den  vom  paläontologischen  Dogma  postulirten  Ablösungsepochen 
befand. 

Der  grosse  Reichthum,  in  welchem  diese  Reste  vorhanden  sind,  und  die  nahen 
Beziehungen,  in  welchen  sie  stehen  zu  der  heutigen  Thierwelt,  für  welche  einzig 
wir  bisher  die  physiologischen  Faktoren  einigermassen  kennen,  gestattet  überdies, 
die  Thierwelt  ^der  Pfahlbauten  gewissermassen  bis  in  ihr  häusliches  Leben  hinein  zu 
verfolgen  in  einer  Weise,  wie  dies  bei  altern  Fossilien  nur  selten  der  Fall  ist. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  über  das  Material  zu  berichten,  das  zu  dem  in  den 
„Untersuchungen^  bearbeiteten  und  dort  erwähnten  hinzugekommen.     Es  ist  eine 

>)  Bronn,  Entwicklungsgesetze  der  organischen  Welt. 
1^)  Darwin,  On  the  origin  of  species. 
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Genugthuung,  für  die  ich  mich  der  allseitigen  Unterstützung  verpflichtet  zu  sein  dank- 
bar anerkenne,  sagen  zu  können,  dass  fast  sämmtiiches  Material,  das  bisher  aus 
den  an  Zahl  immer  zunehmenden  Pfahlbauten  der  Schweiz  herausgehoben  worden, 
untersucht  werden  konnte. 

Ich  habe  schon  in  den  „Untersuchungen^  meinen  Dank  ausgesprochen  an  die 
antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  und  namentlich  deren  Vorsteher,  Herrn  Dr.  Ferd. 
Keller,  von  welchem  mir  die  hauptsächlichste  Hülfe  zukam,  theils  durch  direkte 
Zusendung  des  Materials  aus  der  östlichen  Schweiz,  theils  durch  Fürsorge  für  ähn- 
liche Unterstützung  von  anderer  Seite;  in  dieser  Weise  bin  ich  auch  Herrn  A.  v. 
Morlot  in  Lausanne  sehr  verpflichtet;  ferner  an  die  Vorsteher  der  naturhistori- 
schen Museen  in  Bern  und  Zürich,  Herrn  L.  v.  Fischer-Ooster  und  Herrn  Prof. 
Arn.  Escher  v.  d.  Linth,  durch  welche  mir  die  daselbst  aufgestellten  Sammlungen 
aus  Moosseedorf  und  Robenhausen  zugekommen;  ebenso  an  die  Herren  Messikomer 
in  Stegen-Wetzikon ,  Dr.  Uhlmann  in  München-Buchsee,  Oberst  Suter  in  Zofingen, 
Oberst  Schwab  in  Biel,  Herrn  L.  Rochat  in  Yverdon,  Prof.  E.  D^sor  in  Neu- 
chfttel,  die  mir  ihre  Privatsammlungen  zusandten. 

Denselben  Herren  bin  ich  verpflichtet  auch  für  seitherige  fortwährende  Zusen- 
dung neuen  Materials;  namentlich  hat  Herr  Messikomer  mit  rastlosem  Fleiss  und 
grösster  Uneigennützigkeit  an  der  Ausbeutung  der  Pfahlbauten  im  See  von  Pfäffikon 
gearbeitet  und  dadurch  die  ohnehin  schon  früher  für  unsern  Zweck  als  sehr  bedeu- 
tend bezeichnete  Lokalität  Robenhausen  an  Reichhaltigkeit  weit  über  alle  andern  Pfahl- 
bauten hinausgehoben;  abgesehen  von  der  enormen  Menge  an  Material,  die  mir  von 
dort  zukam,  enthält  die  Liste  von  Robenhausen  circa  85  %  der  Anzahl  der  in  den 
Pfahlbauten  bis  jetzt  überhaupt  aufgefundenen  Thierspecies. 

Neue  Zusendungen  verdanke  ich  ferner  Herrn  Gilli^ron  in  Neuveville,  von 
welchem  ich  eine  ansehnliche  Sendung  von  Knochen  erhielt,  die  aus  der  Zihl  bei 
Neuenstadt  stammen  und  eine  Mischung  von  Ueberresten  aus  dem  Steinalter  bis  auf 
die  Gegenwart  darstelleii. 

Der  Inhalt  des  Pfahlbaues  von  Inkwyl ,  Kantons  Solothurn ,  wurde  mir  zugestellt 
durch  Herrn  Dr.  Uhlmann. 

Eine  äusserst  werthvolle  Zugabe  erhielt  ich  durch  Herrn  Fr.  Troyon  in  Eclö- 
pends,  bestehend  in  dem  ansehnlichen  mir  bisher  unbekannt  gebliebenen  Theile  der 
Sammlung  von  Goncise ,  der  im  Museum  von  Lausanne  deponirt  ist ,  nebst  Beiträgen 
aus  den  Pfahlbauten  vom  Steinberg  beiNidau,  von  Auvernier ,  Cortaillod,  Bevaix,  Cor- 
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celettes,  Horges,  Rolle  etc.,  und  endlich  einer  beträchtlichen  Anzahl  kleinerer  Samm- 
lungen aus  der  historischen,  namentlich  der  römischen  und  nachrömischen  Periode 
bis  auf's  VI.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Es  boten  diese  Sammlungen  die 
werthvollsten  Anhaltspunkte  zur  historischen  Verfolgung  mehrerer  Hausthiere. 

In  ähnlicher  Weise  bin  ich  Herrn  F.  Forel  in  Morges,  dem  Vorsteher  der  hi- 
storischen Gesellschaft  der  romanischen  Schweiz,  verpflichtet,  fttr  Zusendung  der 
Pfahlknochen  von  Morges,  sowie  auch  von  Resten  aus  mehreren  Lokalitäten  des 
Steinalters,  namentlich  aus  den  Höhlen  von  Mentone  an  der  Riviera  di  Ponente,  die 
ein  wichtiges  Licht  auf  diese  niedrige  Kulturstufe  werfen. 

Andere  Beiträge  aus  geologisch  oder  historisch  mehr  oder  weniger  definirbaren 
Lokalitäten  sehr  verschiedener  Art,  Gräbern  etc.  erhielt  ich  durch  die  Herren  Prof. 
Arn.  Escher  in  Zürich,  Prof.  Lang  in  Solothurn,  H.  Quiquerez  in  Del^mont, 
A.  V.  Morlot  in  Lausanne,  Messikomer  in  Stegen-Wetzikon. 

Ein  sehr  wesentlicher,  in  vielen  Beziehungen  der  wesentlichste  Theil  der  mir 
zu  Theil  gewordenen  Unterstützung  bestand  endlich  in  der  Sorge  für  Vergleichungs- 
material durch  Beschaffung  von  typischen  Schädeln  und  Skeletten  unserer  verschiede- 
nen Hausthierracen. 

In  diesem  Theil  der  Arbeit,  der  mit  unerwartet  vielen  Schyderigkeiten  verbun- 
den war ,  verdanke  ich  die  eifrigste  und  uneigennützigste  Hülfe  namentlich  den  Herren 
Oberst  R.  v.  Er  lach  in  Hindelbank,  Prof.  Arn.  Es  eher,  Thalammann  Nager  in 
Andermatt,  Dr.  Berther  in  Disentis. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  hiermit  für  alle  diese  mir  so  reichlich  zuge- 
flossene Hülfe  öffentlich  zu  danken. 

Da  auch  diese  Arbeit,  wie  die  vorhergegangene,  wesentlich  paläontologische 
Zwecke  verfolgt ,  so  verweise  ich  in  Bezug  auf  alle  antiquarischen  Verhältnisse  auf 
die  Original  quellen  über  diesen  gesammten  Gegenstand  in  den  successiven  ,,Berichten 
über  die  Pfahlbauten^  von  Dr.  Ferd,  Keller  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich.  Erster  Bericht  Band  IX.  1853.  Zweiter  Bericht  Band  XH. 
1858.    Dritter  Bericht  Band  XIH.  1860.    Vierter  Bericht  unter  der  Presse  1861. 

Eine  sehr  vollständige  französische  Bearbeitung  dieses  Materials  nebst  einem  Ver- 
such zur  Herstellung  der  chronologischen  Parallelen  für  die  verschiedenen  Perioden 
der  Pfahlbauten  und  zur  Anknüpfung  derselben  an  urkundlich  bekannte  Zeitalter  gibt 
das  Werk  von  Herrn  Fr.  Troyon:  Habitations  lacustres  des  temps  anciens  et  mo- 
dernes, Lausanne  1860. 
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Es  gebort  mit  in  den  Bereich  dieser  Einleitung,  Einiges  mitzutbeilen  über  die 
Bescbaffenbeit  und  die  Art  des  Vorkommens  der  Pfablbauknochen ,  und  die  relative 
Vertretung  der  einzelnen  Tbierspecies. 

Die  unten  mitzutbeilende  vollständige  Liste  der  in  den  Pfahlbauten  bisher  aufge- 
fundenen Wirbelthiere  beläuft  sich  auf  ungefähr  66  Species ,  wovon  eine  nicht  sicher 
festzustellende  Anzahl ,  bisher  etwa  10  auf  Fische,  3  auf  Reptilien ,  etwa  17  auf  Vö- 
gel und  die  übrigen  auf  Säugethiere  fallen.  Von  den  letztern  sind  etwa  8  Species 
als  Ilaustbiere  zu  bezeichnen,  nämlich  Hund,  Schwein,  Pferd,  Esel,  Ziege,  Schaf 
und  wenigstens  zwei  Ochsenarten. 

Schon  daraus  geht  hervor ,  dass  die  Knochen  nur  selten  in  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen liegen  blieben,  in  welchen  sie  bei  dem  Tode  der  Thiere  sich  befanden, 
sondern  dass  die  Reste  wilder  und  zahmer  Thiere  überall  gemischt  vorkommen ,  ab- 
sichtlich zu  technischen  Zwecken  vom  Menschen  zusammengehäuft.  Nur  an  wenigen 
Stellen,  namentlich  in  Robenhausen  und  Wauwyl,  fanden  sich  Punkte,  wo  Knochen 
wilder  Thiere  offenbar  seit  deren  Tod  unberührt  geblieben  sind.  Anderwärts  sind 
die  Knochen  überall  Tischabfall  des  Menschen  und  nachträglich  ipehr  oder  weniger 
allgemein  technisch  verwendet;  intakte  Knochen  sind  daher  äusserst  selten,  ganze 
Sendungen  boten  oft  nur  Anhäufungen  von  Bruchstücken  und  kleinen  Splittern. 

Zwei  Thierarten,  eine  wilde  und  eine  gezähmte,  sind  allenthalben  am  reichlich- 
sten vertreten,  der  Edelhirsch  und  die  Kuh.  Die  Ueberreste  jeder  dieser  Species 
übertreffen  nach  Ausschluss  der  andern  gewöhnlich  an  Menge  diejenigen  aller  übrigen 
Thiere  desselben  Pfahlbaues  in  solchem  Masse ,  dass  selbst  die  Berücksichtigung ,  dass 
diese  übrigen  Thiere  fast  sämmtlich  weit  kleinere  und  schwieriger  zu  sammelnde 
Reste  hinterliessen ,  das  Uebergewicht  der  beiden  ersten  nichtsehr  wesentlich  ändern 
kann. 

Das  Verhältniss  von  Hirsch  und  Kuh  für  sich  betrachtet  ist  dabei  derart,  dass 
in  allen  Pfahlbauten  älteren  Datums  und  kleineren  Umfangs,  wie  Moosseedorf,  V^au- 
wyl,  Robenhausen  der  Hirsch  die  Kuh  an  Zahl  der  Individuen  wesentlich  übertrifft, 
umgekehrt  in  den  ausgedehnteren  und  namentlich  den  jüngeren  Pfahlbauten,  wie  in 
denjenigen  der  westlichen  Seen ,  wie  auch  in  Wangen  und  Meilen. 

In  dritter  Linie  erscheint  das  Schwein;  wie  der  Hirsch,  nimmt  auch  seine  Ver- 
tretung auffallend  zu  in  kleinen  und  isolirten  Ansiedlungen,  ein  Umstand,  der  nicht 
geringes  Gewicht  auf  die  Annahme  legt,  dieses  Thier  in  den  meisten  altern  Ansiedlungen 
als  wild  zu  betrachten. 
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Weit  spärlicher,  meist  nur  in  wenigen  Individuen  vertreten,  wo  die  bisher  ge- 
nannten Thiere  nach  Dutzenden  zu  zählen  sind,  erscheinen  das  Reh,  die  Ziege,  das 
Schaf.  Letzteres  ist  in  Ansiedlungen  neueren  Datums  reichlicher  als  die  Ziege, 
umgekehrt  in  den  älteren.    Mit  ihnen  hält  Schritt  der  Fuchs  und  Marder. 

Viel  seltener  als  der  Fuchs  ist  der  Haushund,  der  nirgends  häufig  vorkommt; 
noch  spärlicher,  offenbar  zu  den  seltensten  Thieren  der  Pfahlbauten  gehörig,  erschei- 
nen Pferd  und  Esel,  und  mit  ganz  wenigen  Exemplaren  folgen  schliesslich  die  übri- 
gen Thiere,  namentlich  das  kleinere  Volk  der  Nager* und  Insektenfresser,  der  Vögel 
und  Fische,  welche  schon  ihrer  nur  bei  sorgfältigem  Sammeln  zugänglichen  kleinen 
Ueberreste  halber  mehr  nur  als  zufälliger  Inhalt  der  Pfahlbauten  betrachtet  werden 
können.  Doch  erscheinen  namentlich  Biber,  Dachs  und  Igel  an  manchen  Stellen  in 
ziemlicher  Menge. 

Als  relativ  seltene  Jagdbeute  müssen  endlich  betrachtet  werden  der  Bär  und 
Wolf,  sowie  die  herbivoren  Riesen  des  Waldes,  der  Ur,  der  Bison  und  das  Elen- 
thier.    Gemse  und  Steinbock  sind  bisher  in  je  Einem  Knochenstück  gefunden  worden. 

Das  Bild,  das  wir  uns  hiernach  über  die  Gesammtphysiognomie  der  damaligen 
Fauna  machen  müssen,  habe  ich  in  den  „Untersuchungen^  zu  entwerfen  gesucht. 
Es  hat  durch  die  seitherigen  Erfahrungen  keinerlei  wesentliche  Abänderungen  erlit- 
ten. Selbst  die  relative  Vertretung  der  einzelnen  Spezies,  wie  ich  sie  dort  durch 
Zahlen  von  1—5  in  der  allgemeinen  Liste  p.  32  anzugeben  versuchte,  ist  nahezu  die- 
selbe geblieben.  Die  einzige  wichtige  Veränderung  ist  die  Zunahme  von  Bos  pri- 
migenius  und  Bison,  von  welchen  der  erste  nunmehr  in  Moosseedorf,  Wauwyl, 
Concise,  Robenhausen  überall  in  mehreren  Exemplaren  bekannt  ist,  am  letzten  Orte 
in  5—6  Individuen;  der  Bison  ebendaselbst  in  mindestens  gleicher  Individuenzahl  und  in 
einem  schon  früher  bekannten  Individuum  in  Wauwyl. 

Direkte  Zahlenangaben  über  die  Vertretung  der  einzelnen  Spezies  können  na- 
türlich nur  sehr  relativen  Werth  haben.  Dennoch  versuchte  ich  es  fUr  einen  ein- 
zelnen Pfahlbau,  für  denjenigen  von  Moosseedorf,  dessen  Inhalt  nach  den  Angaben 
von  Herrn  Dr.  Uhlmann  vollständig  erschöpft  ist  und  in  meinen  Händen  war. 

Auf  den  ersten  Blick  schien  dort  das  Schwein  am  reichlichsten  vertreten  zu  sein. 

Nach  den  blossen  individuellen  Unterkieferstücken,   mit  Absehen  von  allen  andern 

Knochen,   konnte  ich   daselbst  circa  10  Individuen   von  Wildschwein  zählen   und 

etwa  50,  worunter  ein  Dutzend  noch  mit  Milchgebiss,  vom  Torfschwein. 

Vom  Edelhirsch,   dessen  Schädelstücke  in  allen  Sammlungen  auffallend  spärlich 
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sind,  obscbon  nur  die  Geweihe,  nicht  aber  die  Schädel  technisch  verwerthet  wurden, 
enthielt  die  Uhlmannsche  Sammlung  18  linkseitige  Fersenbeine,  15  linkseitige  Sprung- 
beine u.  s.  f.  Bei  der  Seltenheit  der  Schädelknochen  dieses  Thieres  (wurden  sie 
verbrannt  oder  geopfert?)  waren  jene  Fussknochen  fast  allein  zur  Schätzung  der 
Zahl  brauchbar,  da  dieselben  sich  nirgends  zu  Werkzeugen  verwendet  finden,  wäh- 
rend die  in  enormer  Anzahl  überall  vorhandenen  Geweihstücke  (von  welchen  das 
männliche  Thier  bekanntlich  circa  8  —  10  während  seines  Lebens  abwirft)  von  den 
Ffahlbauern  sorgfältig  aufgehoben  und  gewiss  auch  von  nicht  erlegten  Thieren  ge- 
sammelt wurden. 

Da  Schweinsknochen  nur  selten  zu  Geräthen  verarbeitet  sind,  und  an  individu- 
ellen Fusswurzelknochen  des  Schweins  sich  kaum  ein  Halbdutzend  in  der  Sammlung 
vorfand,  so  können  wir,  trotz  der  Menge  der  Unterkiefer  desselben  Thiers,  aus 
der  grossen  Anzahl  Fusswurzelknochen  des  Hirsches  wohl  schliessen ,  dass  der  letz- 
tere in  Moosseedorf  kaum  schwächer  vertreten  war,  als  das  Schwein. 

Die  Vertretung  der  Kuh,  deren  Knochen  niemals  zu  Werkzeugen  dienten,  und 
auch  ihrer  Grösse  halber  in  allen  Sammlungen  als  relativ  sehr  vollzählig  aufgehoben 
geschätzt  werden  müssen,  konnte  ich  aus  den  individuellen  Ober-  und  Unterkiefern 
in  Moosseedorf  auf  mindestens  zwei  Dutzend  anschlagen,  wovop  etwa  10  noch  mit 
Milchzähnen,  die  andern  meist  von  sehr  hohem  Alter.  Wir  schliessen  daraus,  dass 
die  Kuh  spärlicher  vorhanden  war  als  der  Hirsch,  und  dass  dies  Hausthier  gewiss 
einen  sehr  werthvollen  Bestand  des  Besitzes  bildete  und  keineswegs  im  Ueberfluss 
vorhanden  war,  und  dass  man  die  Thiere  so  lang  als  möglich  zur  Nachzucht  be- 
nutzte, bevor  man  sich  entschloss,  sie  zu  schlachten. 

Von  Ziege  und  Schaf  sind  Unterkiefer  die  am  häufigsten  erhaltenen  Skeletstücke. 
Die  Unterscheidung  dieser  zwei  äusserlich  so  verschiedenen  Thiere  durch  osteolo- 
gische  Merkmale  und  namentlich  durch  die  Bezahnung  hat  bekanntlich  sehr  grosse 
Schwierigkeiten  und  ist  für  jüngere  Thiere  höchst  misslich.  Doch  glaubte  ich  für 
Moosseedorf  9  erwachsene  Ziegen  und  14  mit  Milchgebissen  zählen  zu  können.  Das 
Schaf  war  nicht  halb  so  reich  vertreten.  Das  Beb  hielt  Ziege  und  Schaf  das  Gleich- 
gewicht. 

Vom  Hund  fand  ich*  2  Schädelstücke  und  neben  diesen  noch  anderweitige  Ske- 
letstücke, die  auf  höchstens  4—5  Individuen  schliessen  Hessen. 

Der  Fuchs  war  entschieden  häufiger  als  der  Hund.    Noch  häufiger  der  Biber. 

Suchen  wir  diese  Angaben  prozentisch  auszudrücken,  so  dürfen  wir  in  Moos- 


-  11  -- 

seedorf  filr  die  häufiger  vorkommenden  Thiere  ungefähr  folgende  Reihenfolge  der  Ver- 
tretung uns  als  wahrscheinlich  denken ,  wobei  wir  die  oben  genannten  seltenen  Thiere, 
die  als  mehr  zufällige  Jagdbeute  zu  betrachten  sind ,  mit  1  bezeichnen  und  dem  Um- 
stand Rechnung  tragen,  dass  aus  Hirschknochen  fast  alle  Geräthe  verfertigt  sind, 
während  diejenigen  der  Schweine  dazu  nur  selten  verwendet  wurden. 

Hund  3. 

Fuchs  4. 

Biber  6. 

Reh  8. 

Ziege  und  Schaf  10. 

Kuh  16. 

Schwein  20. 

Hirsch  20. 
Diese  Abschätzung ,  welche  durch  die  Zahlen  Verhältnisse  in  ähnlichen  Pfahlbauten 
mit  geringen  Modifikationen,  die  zumeist  das  Schwein  betreifen,  bestätigt  wird,  scheint 
mir  nicht  nur  einen  relativen,  sondern  auch  einen  absoluten  Werth  zu  haben,  indem 
sie  uns  Verhältnisse  vorführt,  wo  unzweifelhaft  wilde  Thiere,  wie  der  Hirsch,  als 
Nahrungsmittel  einen  gleichen  oder  selbst  grössern  Werth  haben  als  Hausthiere. 
Die  prozentische  Summe  der  in  Moosseedorf  verspeisten  wilden  Thiere  übertrifft  die- 
jenige der  zahmen,  da  das  Schwein  nach  unten  auseinanderzusetzenden  Gründen  in 
Moosseedorf  —  wenn  je  —  so  immerhin  nur  zum  kleinsten  Theil  als  Hausthier  zu 
betrachten  ist. 

Die  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  dieser  Pfahlbauten  wird  hierdurch  nicht  wenig 
unterstützt.  Selbst  die  höchste  absolute  Ziffer  von  circa  60  Individuen  vom  Schwein 
in  dem  Pfahlbau  von  Moosseedorf,  der  offenbar  während  langer  Zeit  bewohnt 
war,  zeigt  uns,  dass  Wildpret  gewiss  nicht  alle  Tage  auf  dem  Tisch  des  Pfahlbauers 
erschien. 

Die  Erhaltungsart  der  Knochen  und  ihre  allgemeine  Reschaffenheit  giebt  eben- 
falls Anlass  zu  Remerkungen ,  welche  geeignet  sind ,  einiges  Licht  auf  die  Sitten  der 
Revölkerung  zu  werfen,  die  daraus  so  vielfachen  Nutzen  zog.  Ueberdies  ver- 
dient der  spezielle  äussere  Charakter,  namentlich  Farbe  und  Textur  der  Knochen 
der  verschiedenen  Thierarten  erwähnt  zu  werden.  Es  ist  jedem  Anatomen,  der  län- 
gere Zeit  mit  osteologischem  Material  sich  beschäftigt  hat ,  bekannt ,  wie  sehr  Härte, 
Farbe,  Textur  der  Knochen  für  verschiedene  Thiere  variiren;  namentlich  musste  die 


—    12    — 

grosse  Verschiedenheit  des  Härtegrades  und  der  Sprödlgkeit  Jedem  auffallen,  der 
häufig  Knochenschnitte  gemacht  oder  bei  der  Zusammensetzung  von  Skeletten 
selbst  Hand  anlegte.  Es  sind  diese  Verhältnisse  so  konstant,  dass  sie  Beobach- 
tung verdienen;  die  eigenthümliche  Erhaltungsart  der  Knochen  im  Wasser  von 
Torfmooren  oder  von  Seen  hat  diese  Struktureigenthümlichkeiten  auch  keineswegs 
verwischt,  sondern  sie  oft  mehr  zu  Tage  gebracht.  Sie  sind  so  charakteristisch, 
dass  sie  sehr  oft  bei  kleinern  Knochenstücken,  wo  Gelenkflächen  oder  andere  ana- 
tomische Anhaltspunkte  zur  zoologischen  Bestimmung  fehlen,  also  namentlich  auch 
bei  knöchernen  Geräthschaften ,  vollkommen  sichern  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  lie- 
fern; sie  geben  überdies  in  den  meisten  Fällen  den  einzigen  und  fast  immer  den 
sichersten  Leitfaden  zur  Entscheidung  des  wilden  oder  zahmen  Zustandes  eines  Thieres. 
Die  Konstanz,  mit  welcher  ich  an  der  enormen  Menge  von  Material,  das  mir  durch 
die  Hände  ging,  diese  Beobachtungen  immer  wieder  bestätigt  und  verwerthbar  fand, 
lässt  mich  hoffen,  Mitarbeitern  durch  ihre  Mittheilung  ein  werthvoUes  Hülfsmitel  an 
die  Hand  zu  geben,  das  gewiss  auch  bei  genauer  Verfolgung  für  thierische  Reste 
älterer  Perioden  wird  verwendet  werden  können. 

Unter  den  in  den  Pfahlbauten  häufiger  vertretenen  Thieren  sind  die  Knochen  des 
Hirsches  durchweg  am  besten  erhalten ;  sie  verdanken  dies  gewiss  nur  ihrem 
dichten  Gefüge, -  ihrer  Härte  und  Sprödigkeit,  sowie  der  grossen  Fettlosigkeit,  Ei- 
genschaften, welche  sich  schon  den  Völkern  des  Steinalters  so  empfahlen,  dass  sie 
diese  Knochen  vor  allen  andern,  ja  fast  ausschliesslich  zur  Anfertigung  aller  ihrer 
Werkzeuge  verwendeten,  für  welche  dies  Material  überhaupt  brauchbar  war.  Bei 
keinem  andern  Thiere  der  Pfahlbauten  findet  sich  ein  so  exquisit  scharfsplitteriger 
Bruch  der  Knochen  und  so  frische  Erhaltung  der  scharfen  Bruchkanten  wie  beim 
Hirsch;  für  schneidende  und  stechende  Instrumente  konnte  daher  in  der  That  kein 
besseres  Material  gewählt  werden.  Selbst  die  ohnehin  dünnen  Rippen,  der  Diploe 
entlang  überdies  entzwei  gespalten,  wurden  mit  Vorliebe  zu  Pfriemen,  Nadeln  etc. 
zugeschnitzt,  was  bei  keinem  andern  Thiere  möglich  gewesen  wäre.  Dichtere  Knochen, 
wie  namentlich  die  langen  Extremitätenknochen,  zeichnen  sich  aus  durch  auffallend 
hohes  spezifisches  Gewicht.  Des  geringen  Fettgehaltes  wegen  sind  die  Knochenober- 
flächen wie  auch  beim  recenten  Hirsch  eigenthümlich  trocken  und  rauh  anzufühlen  und 
selbst  muskelfreie  Flächen  von  einer  eigenthümlichen  feinfaserigen  Skulptur.  Die 
Farbe  ist  bei  Knochen  aus  Torfmooren  ein  dunkles,  ganz  glanzloses  Braun,  im  Bruch 
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in's  Grauliche  spielend,  bei  Knochen  aus  Seen  ein  helleres,  aber  immer  glanzloses 
Holzbraun. 

Zur  technischen  Verwendung  kamen  ausser  den  Geweihen,  die  vor  allem  für 
Anfertigung  von  Handgriffen  für  alle  möglichen  Instrumente  beliebt  waren ,  besonders 
die  langen  Metacarpal-  und  Metatarsal-Knochen  und  Radius,  Stücke,  die  sich  durch 
dichtes  Gefüge,  bequeme  Form  und  leichte  Spaltbarkeit  empfahlen;  aus  demselben 
Grund  wurden  selbst  Fingerphalangen  gebraucht ;  weit  seltener  wurden  Humerus  und 
Femur  verwendet.  Ein  sehr  geschätztes  Knochenstttck  war  dagegen  die  Ulna,  welche 
nur  unten  zugespitzt  oder  geschärft  werden  durfte,  um  einen  scharfen  Pfriem  oder 
Dolch  mit  natürlichem  und  sehr  praktischem  Handgriff  zu  bilden.  Wie  die  Rippen 
benutzt  wurden,  ist  schon  gesagt  worden.  Als  unbrauchbar  erschienen  sicher  mehr 
der  lockerern  Textur,  als  der  unbequemen  Form  halber  Wirbel- und  Beckenknochen, 
auch  die  freilich  theilweise  sehr  dichten ,  aber  schwer  zuzuschneidenden  Schädeistücke 
und  Fusswurzeln.  Wirbel  und  Fussknochen  sind  daher  meist  auch  die  einzigen 
Skeletstücke ,  welche  unverletzt  erhalten  sind. 

Die  Knochen  vom  Reh  sind  selten  zu  Geräthen  verarbeitet,  da  bei  einem  so 
kleinen  Thiere  bei  der  nothwendigen  Vermeidung  der  Diploe  die  Rindenschicht  zu 
wenig  Stoff' mehr  darbot.  Sie  zeigen  ein  etwas  helleres  und  lebhafteres  Braun  als 
diejenigen  des  Hirsches  und  besitzen  namentlich  einen  eigenthümlichen  Firnissglanz 
und  glatte  Oberfläche,  welche  den  Hirschknochen  fehlen. 

lieber  die  Reste  von  Ziege  und  Schaf  gelten  die  gleichen  Bemerkungen,  wie 
für  das  Reh.  Ihre  Farbe  ist  dunkler  als  bei  Hirsch  und  Reh.  Die  Schafknochen 
zeigen  noch  nicht  den  starken  Fettgehalt  und  die  schmutzige  Oberfläche,  welche  sie 
heutzutage  von  den  trockenem ,  allein  weit  weniger  spröden  Knochen  der  Ziege  so- 
wohl an  der  Oberfläche  als  im  Bruch  meist  ziemlich  leicht  unterscheiden  lassen. 

Die  Knochen  vom  Schwein  sind  selbst  in  ganz  kleinen  Bruchstücken  meist 
leicht  zu  erkennen  durch  eine  gesättigte  tiefbraune  bis  fast  schwarze  Färbung  und 
glatte,  fett  anzufühlende  Oberfläche,  welche  sie  von  denjenigen  des  Hirsches  selbst 
in  Splittern  sicher  unterscheiden  lässt.  Diese  Beschaffenheit  der  Oberfläche  ist  wohl 
schon  der  Neigung  zu  Fettablagerung  zuzuschreiben,  obwohl  das  Schwein  des  Stein- 
alters (sowohl  Wildschwein  als  Torfschwein)  eine  ungleich  dichtere  und  trockenere 
Knochensübstanz  zeigt,  als  unser  heutiges  Zuchtschwein.  Ich  glaube,  dass  die  Pfahl- 
bauern die  Knochen  unseres  heutigen  Schweines  nach  der  Mahlzeit  als  unbrauchbar 
würden  weggeworfen  haben.    Das  damalige  Wildschwein  und  Torfschwein  erwiesen 
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gich  noch  weiter  verwerthbar,  obschon  nicht  in  dem  Grade  wie  der  Hirsch.  Am 
häufigsten  wurde  die  Ulna  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Hirsch  verwendet.  Anch 
das  Manubrium  Sterni  empfahl  sich  durch  seine  eigenthümliche  Form.  Auch  die  Mit- 
telfussknochen  sieht  man  sehr  häufig  in  Form  von  Pfriemen  zugespitzt. 

Während  aber  Hirscbknochen  nach  dem  Essen  aufgehoben  wurden,  nagte  man 
um  so  länger  und  wie  die  Spuren  zeigen,  mit  um  so  grösserem  Behagen  an  denje- 
nigen des  Schweins.  Mit  besonderer  Sorgfalt  wurde  der  Schädel  ausgebeutet,  erst 
in  der  Mittellinie  gespalten  und  das  Gesicht  abgeschlagen,  und  buchstäblich  niemals 
vergass  man  die  Alveolarhöhlen  des  Unterkiefers  aufzubrechen;  leider  geschah  dies 
am  leichtesten,  nachdem  der  heut  erst  wieder  wichtig  gewordene  Vertikalast  des- 
selben vorläufig  abgeschlagen  worden,  daher  dieser  fast  nirgends  mehr  da  ist. 

Die  Knochen  des  Hundes  haben  fast  die  gleiche  schwärzliche  Farbe  wie  die- 
jenigen des  Schweins,  allein  sie  sind  viel  lockerer  und  weicher. 

Diejenigen  des  Fuchses  sind  dagegen  weit  heller,  trockener,  dichter  und 
spröder. 

Unter  allen  Hausthieren  der  Pfahlbauten  bot  die  H  a  u  s  k  u  h  das  schlechteste  Ma- 
terial zu  Geräthen,  ihrer  schwammigen  Knochenstruktur  halber.  Wenn  die  langen 
Mittelfussknochen  fast  konstant  gespalten  wurden,  so  geschah  dies  allem  Anscheine 
nach  lediglich  um  des  Fettgehaltes  willen.  Es  sind  die  Kuhknochen  überhaupt  von 
allen  am  schlechtesten  erhalten ;  die  Knorpelflächen  sind  konstant  abgenagt ,  der  Schä- 
del, der  ohnehin  der  Gewalt  ja  leicht  wich,  leider  fast  immer  in  kleine  Stttcke  zer- 
schlagen, der  Unterkiefer  ganz  konstant  durch  denselben  Kunstgriff  geöffnet,  wie 
beim  Schwein.  Mit  den  Hornzapfen  konnten  die  Leute,  wie  es  scheint,  auch  nichts 
anfangen,  sie  sind  nirgends  verwendet. 

Die  schwammige  Struktur,  das  auffallend  geringe  relative  Gewicht,  die  sehr  helle, 
oft  fast  in's  Strohgelbe  gehende  Färbung,  die  glanzlose  weiche  Oberfläche  lassen 
Kuhknochen  auch  in  kleinen  Stücken  meist  leicht  erkennen. 

Es  ist  gewiss  sehr  bezeichnend,  dass  die  unzweifelhaft  wilden  Ochsenarten,  der 
Ur  und  Wisent  ganz  andere  Beschaffenheit  der  Knochen  zeigen,  als  die  Hanskuh; 
Härte,  Sprödigkeit,  Gewicht  sind  bei  den  ersteren  weit  bedeutender.  Beim  Ur  haben 
die  grössern  Röhrenknochen ,  deren  Rindenschicht  oft  nahezu  einen  Zoll  Stärke  besitzt, 
ein  erstaunliches  Gewicht.  Allein  dazu  kömmt  vor  allem  ein  bei  längerer  Uebung 
dem  Auge  sich  sofort  aufdrängendes  und  sehr  wichtiges  Merkmal,  das  zur  Unter- 
scheidung von  Knochen  oder  Knochenstücken  wilder  und  zahmer  Thiere  das  beste 


-    15    - 

Hülfsmittel  liefert;  es  besteht  in  einer  zwar  nicht  beschreibbaren,  aber  bei  einiger 
Uebung  des  Auges  höchst  charakteristischen  Skulptur  der  Knochenoberfläche  wilder 
Thiere  durch  reichlichere  und  schärfere  Zeichnung  der  Gefässrinnen ,  grössere  Rau- 
higkeit und  Schärfe  aller  Muskelinsertionen ,  kurz  möglichste  Ausprägung  aller  Kanten 
und  Vorsprünge  und-  möglichstes  Zurücktreten  aller  indifferenten  Flächen.  Fig.  S 
Tab.  III  und  Fig.  1.  2  Tab.  V  machen  dies  für  den  Ur  ziemlich  anschaulich,  Fig.  4 
Tab.  1  auch  für  das  Wildschwein.  Dazu  kommt  beim  Ur  eine  nicht  minder  auffällige, 
dem  Bison  durchaus  nicht  zukommende  grobfaserige  und  netzige  Skulptur  und  Struk- 
tur an  allen  Muskelinsertionen,  besonders  aber  an  den  Gelenkköpfen  aller  langen 
Knochen.  Sie  ist  an  der  Zeichnung  des  Atlas  Fig.  2  Tab.  IV  gut  ausgedrückt.  Die 
Farbe  der  Knochen  des  Ur  ist  ein  sehr  helles  Braun,  wie  bei  der  Kuh;  ebenso  fin- 
den wir  hier  wieder  die  weich  anzufühlende  Oberfläche  der  Kuhknochen ,  allein  dazu 
kommt  ein  schwacher  Firnissglanz,  der  bei  der  Kuh  fehlt;  die  Knochen  des  Bisons 
sind. weit  dunkler  gefärbt,  gesättigt  braun,  mit  rauher,  trockener  Oberfläche  wie 
beim  Hirsch,  mit  dem  sie  auch  die  Sprödigkeit  theilen. 

Obwohl  in  Robenhausen ,  wo  Reste  von  Ur  und  Bison  fast  allein  in  einiger  Häu- 
figkeit vorkommen,  absichtlich  zerschlagene  grosse  und  kleine  Stücke  von  Knochen 
beider  dieser  Riesenthiere  häufig  sind ,  so  ist  mir  noch  niemals  ein  aus  solchen  ver- 
fertigtes Geräthe  zu  Gesicht  gekommen.  Offenbar  war  das  Material  zu  massiv  und 
setzte  die  Geduld  des  Arbeiters  auf  zu  lange  Probe,  als  dass  man  nicht  vorgezogen 
hätte ,  die  schneller  zu  einer  gewünschten  Form  zu  bringenden  Knochen  vom  Hirsch 
oder  Schwein  zu  verwenden.  Ob  ein  Rückenwirbeldorn  vom  Ur,  der  als  Dolch 
oder  Schwert  beurtheilt  worden  war,  und  in  der  That  selbst  den  letztern  Namen 
durch  seine  Grösse  verdienen  konnte,  dazu  wirklich  gedient,  bezweifle  ich  sehr,  da 
ich  nach  genauer  Untersuchung  nicht  die  geringste  künstliche  Bearbeitung  daran  ent- 
decken konnte. 

Für  kleinere  Thiere,  wie  Biber,  Dachs,  Otter,  Marder  etc.  könnte  ich  leicht 
ähnliche  Beobachtungen  beibringen,  wenn  dies  nicht  überflüssig  wäre,  da  das  osteo- 
logische  Hülfsmittel  der  Erkennung,  Gelenkflächen,  bei  so  kleinen  Knochen  fast  nie- 
mals gänzlich  fehlt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  äussere  Beschaffenheit  der  Knochen  di- 
rekt bedingt  wird  durch  histologische  Verhältnisse ,  welche  vielleicht  durch  den  Auf- 
enthalt der  Knochen  im  Wasser  etwas  deutlicher  zum  Vorschein  traten ,  während  sie 
an  recenten  Skeleten ,  wo  sie  keineswegs  fehlen ,  nur  dem  etwas  sorgfältigeren  Auge 
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aaflhilen.  Auch  die  chemische  Beschaffenheit  des  Knochens,  namentlich  sein  Fettge- 
halt, von  welchem  wiederum  der  Glanz  und  die  Farbe  der  Oberfläche  abhängen,  ist 
unzweifelhaft  spezifischen  Veränderungen  bei  verschiedenen  Thieren  unterworfen. 
Wir  überzeugen  uns  davon  leicht  in  Skeletsammiungen  nicht  nur  durch  Vergleichung 
etwa  von  Schaf-  und  Hirschknochen ,  sondern  selbst  derjenigen  verschiedener  Hunde- 
racen. 

Es  liegt  zwar  auf  der  Hand,  dass  bei  Hausthieren  individuelle  Verhältnisse  sehr 
wesentlich  dabei  mitwirken.  Immerhin  aber  werden  wir  in  den  obigen  Merkmalen 
das  einzige  objektive,  und  ein  mit  der  Menge  des  Materials  an  Beweiskraft  steigendes 
Kennzeichen  zur  Unterscheidung  wilder  und  zahmer  Thiere  besitzen.  Wir  können 
nicht  zweifeln,  dass  die  neuen  Lebensverhältnisse,  welche  die  Zähmung  bei  Haus- 
thieren, die  zur  Nahrung  dienen,  bedingt,  Schwächung  der  gesammten  Energie  des 
Organismus  durch  reichlichere  Ernährung  bei  geringerer  Bewegung,  Zunahme  des 
Fettgehaltes  u.  s.  f.,  im  Verlauf  nicht  nur  von  Jahrhunderten,  sondern  selbst  in. weit 
kürzeren  Zeiträumen  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  gesammte  physikalische  Be- 
schaffenheit der  Knochen  ausüben.  Ich  glaube  mich  daher  vollkommen  berechtigt, 
Angesichts  von  so  bedeutendem  Material,  diese  Merkmale  zur  Entscheidung  der  so 
wichtigen  Frage  über  Wildheit  oder  zahmen  Zustand  eines  Thieres  zu  verwerthen. 

Einen  fruchtbaren  Anlass  zu  Fragen,  die  nicht  ohne  Interesse  sind,  bietet  auch 
die  Farbe  der  Knochen.  Es  war  leicht,  bei  den  Sammlungen  aus  den  verschiedenen 
Pfahlbauten  zu  entscheiden,  ob  die  Knochen  in  Torfwasser,  oder  in  offenen  Seen, 
oder  in  fliessendem  Wasser,  oder  endlich  ob  sie  in  trockener  Erde  gelegen  hatten. 
Immer  aber  hatten  dieselben,  trotz  des  allgemeinen  Einflusses  durch  die  Lokalität,  ihre 
spezifische  Färbung  für  die  verschiedenen  Thierarten  beibehalten,  und  zwar  deut- 
licher als  wir  dies  in  Sammlungen  recenter  Skelete  wahrnehmen.  Doch  ist  oft 
auch  am  recenten  Wildschwein  eine  merklich  dunklere  Farbe  sichtbar,  als  am  Haus- 
schwein. Die  dunkle  Farbe  in  Torfwassern  verdanken  die  Knochen  ohne  Zweifel 
zum  grössten  Theil  diesen  letztern;  doch  ist  fraglich,  ob  nicht  hier  schon  ein  Pro- 
zess  im  Gange  ist,  ähnlich  demjenigen,  der  so  häufig  fossilen  Knochen  die  blendend 
schwarze  Farbe  gab ,  welche  dieselben  im  Leben  gewiss  nicht  besassen ,  und  welche 
auch  an  vielen  Stellen  nicht  von  umgebender  Kohlenbildung  hergeleitet  werden  kann. 
An  der  petrefaktenreichen  Stelle  bei  Aarwangen  enthält  die  blaue  Molasse  keine 
Spuren  von  Kohlen  und  auch  an  Blättern  keinen  grossen  Reichlhum.  Dennoch  sind 
die  Knochen  von  Anthracotherien  und  von  verschiedenen  Nagern ,  die  dort  vorkommen. 
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glänzend  schwarz.  Gegenüber  Aarwangen,  nur  durch  die  Aare  getrennt,  finden  sich 
theil weise  dieselben  Thierreste  in  dem  braunen  Süsswasserkalk  von  Oensingen ;  kleine 
Nagerzähne  sind  auch  hier  kohlschwarz,  Rhinoceroszähne  und  -Knochen  dagegen 
braun,  wie  das  umgebende  Gestein.  Die  Zähne  im  Bohnerz  von  Egerkingen  sind 
braun  gefärbt.  Wenn  auch  die  Umgebung  sicher  den  wichtigsten  Einfluss  auf  die 
Färbung  der  Fossilien  ausübte,  so  scheint  doch  auch  ein  in  denselben  selbstständig 
bestehender  chemischer  Vorgang  die  so  häufige  dunkle  Färbung  zu  bedingen. 

Es  fragte  sich  daher ,  ob  auf  chemischem  Wege  zu  ermitteln  sei ,  wodurch  die 
braunen  Pfahlknochen  von  den  hellen  recenter  Thiere  sich  unterscheiden.  Die  ausser- 
ordentliche Verschiedenheit  der  Resultate  von  Analysen  recenter  Knochen  nicht  nur 
nach  Thierklassen  oder  Arten,  sondern  nach  Alter  und  Organ,  gab  indess  wenig 
Hoffnung  zu  einem  bestimmten  Ergebniss. 

In  einer  einstweilen  an  ganz  zufällig  aufgegriffenen  Knochenstücken  aus  dem 
Pfahlbau  von  Moosseedorf  vorgenommenen  Analyse  fand  Herr  Dr.  Flückiger  in 
Bern  in  einer  Phalanx  vom  Hirsch  31,62,  in  einer  Geweihspitze  desselben  Thieres 
32,68  <Vb  organische  Bestandtheile.  Für  Geweihe  recenter  Thiere  finden  wir  von 
Frdmy  den  prozentischen  Gehalt  an  organischen  Bestandtheilen  auf  33—53  angegeben 
beim  Hirsch,  auf  32  —  52  beim  Rennthier,  von  Bibra  auf  35—57  beim  Reh.  Obige 
provisorische  Analyse  der  Pfahlknochen  belegt  also  einstweilen  noch  nichts ,  als  dass 
die  organische  Substanz  einstweilen  noch  keine  wesentliche  Abnahme  erlitten. 

Eine  letzte  allgemeine  Bemerkung,  auf  die  ich  meinerseits  nicht  das  mindeste 
Gewicht  legen  will,  da  sie  sehr  leicht  Sache  des  blossen  Zufalls  sein  kann,  ist  die, 
dass  von  paarigen  Knochen  die  linkseitigen  konstant  merklich  häufiger  sich  vorfanden, 
als  die  rechtseitigen.  Möglicherweise  kann  dies  auch  mit  gewissen  Sitten  der  Pfahl- 
bauern in  Verbindung  stehen;  ich  konstatire  indessen  nur  die  Thatsache. 
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Paläontologie. 


Erste  Abtheilung.     Wilde  Thiere. 


L  Der  Bär.    Ursus  arotos  L. 

Bis  in  das  gegenwärtige  Jahrhundert  hinein  ist  der  braune  Bär  ein  stehender 
Bewohner  der  alpinen  und  ein  so  häufiger  Gast  in  der  jurassischen  Schweiz  <),  dass 
seine  Anwesenheit  in  den  Pfahlbauten  nichts  AuiFallendes  hat.  Die  Mehrzahl  seiner 
in  denselben  aufgefundenen  Ueberreste  besteht  zwar  in  Eckzähnen ,  deren  vortreffliche 
Erhaltung  und  Politur  von  dem  Werth  zeugt,  den  der  Mensch  damals  auf  ihren  Be- 


^)  Uniersuchuogen  p.  35.  Zu  den  daselbst  gegebenen  Gitaten  über  die  historische  Verbreitung  des  Bären 
in  der  Schweiz  füge  ich  folgende  fernere:  Gysat,  Bescbr.  des  Vierwaldställersee's  1661  p.  161  tf.,  erwähnt 
Bärenjagden  im  Kanton  Luzern  in  den  Jahren  1580  und  1652.  Nach  Fröbel  und  Heer»  Mittbeil,  aus 
dem  Gebiete  der  tbeoret.  Erdliunde  p.  113,  wurden  in  Ursern  um  1830  zwei  Bären  geschossen.  In  Wür- 
tomberg  scheint  der  Bär  nach  Jäger,  foss.  Säugethiere  Wiirtembergs,  mit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
erloschen  zii  sein.  Durch  die  ganze  Alpenkelte  sind  Lokalnamen,  die  unzweideutig  die  einstige  Anwesen- 
heit des  Bars  beweisen  (Bärenpfad,  Bärlaui,  Bärbegen,  Bärfalle»  Bärau),  reichlich  zerstreut;  auffallender 
ist  die  sehr  grosse  UäuQgkeit  solcher  Namen  im  Bmmenthal. 

Bioen  sehr  werthTollen  Beitrag  zur  Geschiebte  des  Bären  in  der  Schweiz  liefert  die  im  Sommer  1860 
gemachte  Entdeckung  von  nicht  weniger  als  6  vollständigen,  tbeils  jungen,  theils  erwachsenen  Skeletten 
Yon  Bären  in  einer  Höhle  auf  der  Alp  Stoss  im  Muottathal  im  Kanton  Scbwyz,  unter  einer  2' 
starken  Schicht  von  Lehm,  der  überdiess  you  einer  V2  Zoll  dicken  Kruste  Ton  Kalktuff  überzogen  war. 
Die  Knochen  selbst  pind  ebenfalls  von  einer  sehr  dünnen  Tuffkruste  bedeckt  und  von  vortrefflicher  Erhal- 
tung. Sie  sind  im  Besitz  tbeils  des  Kollegiums  in  Schwytz,  theils  des  Herrn  Landammann  Auf  der  Mauer 
in  Brunnen.  Das  grÖsste  Skelet  lag  ausgestreckt  in  der  Höhle,  die  beiden  vordem  Extremitäten  durch 
ein  von  der  Decke  heruntergefallenes  Felsstück  gebrochen.  Der  grösste  Schädel ,  den  ich  in  Brunnen  sah, 
mass  285  Mm.  vom  For.  magnum  zu  den  Incisiv-Alveolen  und  200  Mm.  Breite  auf  der  Höbe  der  Jochbogen, 
und  gehörte  mitbin  einem  sehr  grossen  Thiere  an.  Ein  noch  merklich  grösserer  soll  im  Kollegium  in 
Scbwyz  liegen.  Die  vollständig  erhaltene  Zahnreihe  gestattete  leicht,  die  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  dem  braunen  Bär  zu  konstatiren.  Bezeichnend  ist  der  Umstand,  dass  die  Lokalität,  wo  diese  Bären- 
höhle liegt,  auf  Karten  ^Bärentross*'  genannt  wird  (von  „Troos**,  Alnus  viridis,  die  dort  häuflg  ist);  ein 
Umstand»  der  auf  noch  späte  Bewohnung  der  Höhle  hinweist« 
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sitz  legte,  und  somit  nichts  für  den  Aufenthalt  dieses  Thieres  in  der  nähern  Umge- 
bung der  Pfahlbauten  beweist.  Hoosseedorf  und  Heilen  enthielten  auch  keine 
andern  Reste  vom  Bär,  als  solche  Zähne.  Reichliche  Ueberreste  an  Knochen  fanden 
sich  in  Wangen,  in  Concise,  in  der  Zihl  bei  Neuenstadt;  am  erstem  Orte 
namentlich  neben  einer  Anzahl  von  Knochen  erwachsener  Bären  ein  Schädel  eines 
noch  sehr  jungen  Thieres  ven  Dachsgrösse ;  in  Concise  zwei  gut  erhaltene  Unter- 
kiefer alter  Thiere. 

Alle  diese  Reste  stimmen  so  vollständig  mit  dem  heutigen  braunen  Bär  überein, 
dass  jeder  Gedanke  an  den  diluvialen  Höhlenbär  ausgeschlossen  ist  <]. 

2.  Der  Dachs.    Males  vulgaris  Desm. 

Man  weiss  seit  längerer  Zeit,  dass  der  Dachs,  der  so  häufig  in  unseren  Wil- 
dern lebt,  schon  in  der  diluvialen  Periode  mit  dem  europäischen  Mammuth,  dem  di- 
luvialen Nashorn,  dem  Höhlenbär,  der  Höhlenhyäne,  dem  Urochd  zusammenlebte  2). 
Als  Zeitgenossen  des  letztern  treffen  wir  ihn  noch  in  der  Periode  der  Pfahlbauten, 
wo  er  zu  den  häufigeren  Raubthieren  gehört;  er  ist  daselbst  fast  Überall  vertreten; 
selbst  sehr  zerbrechliche  Knochen  desselben,  wie  die  sehr  dünnen  Schulterblätter 
sind  häufig  so  vollkommen  erhalten ,  dass  man  zweifeln  könnte ,  ob  dieses  Thier  zur 
Nahrung  diente,  wenn  nicht  die  vielen  vollständig  erhaltenen  Schädel  fast  ohne  Aus- 
nahme deutliche  Messerspuren  trügen.  Ein  Schädel  aus  Concise,  von  125  Mm. 
Länge  vom  For.  magnum  bis  zu  den  Incisiv-Alveolen ,  und  von  35  Mm.  Jochbogen- 
breite  weist  auf  eine  Grösse,   die  heutzutage  vom  Dachs  wohl  nur  selten  erreicht 


^)  Nichts  destoweoiger  scheint- der  Höhlenbär  in  der  Schweiz  lieineswegs  zu  fehlen,  unter  Verhält- 
nissen ,  die  denjenigen  der  Alp  Stoss  snhr  ähnlich  za  sein  scheinen .  fanden  sich  in  einer  Höhle  am  W  i  1  d  • 
k  i r c h  II ,  Kanton  Appenzell ,  anter  Kalktuff  mehrere  Bärenzähne ,  namentlich  Ganinen ,  welche  an  Grösse 
denjenigen  des  Uöhlenhärs  nichts  nachgeben,  und  die  Ton  Cuvier,  Ossem.  foss.  IV.  p.  349,  gegebenen 
Mazimaldimensionen  für  Zähne  des  braunen  Bars  weit  übertreffen.  Sie  sind  im  Museum  Ton  Zürich  auf- 
bewahrt. Der  grösste  Eckzahn  daselbst  hat  eine  Tolle  Länge  Ton  95  Hm.  auf  34  Mm.  Durchmesser  Ton 
Torn  nach  hinten»  und  entspricht  Tollkommen  der  Abbildung  des  Eckzahns  Tom  Höhlenbär.  Fig.  29 
Owen,  Brit.  foss.  Hamm. 

Hit  diesen  Resten  vom  Höhlenbär  fand  sich  ein  Tollkommen  gleich  erhaltener  ToUständiger  Hetacarpus 
einer  sehr  grossen  Gemse.  (Volle  Länge  154  Hrn.,  Querausdehnung  der  obern  Gelenkfläche  25  Mm.,  der 
uotern  3i  Hm.    Gleiche  Haasse  an  einem  ausgewachsenen  Skelet  einer  recenten  Gemse  147.  26.  28.) 

^  H.  V.  Heyer,  Palcontograpbica  VIL  1.  1859.  p.  41. 
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wird;  allein  im  übrigen  ist  die  Uebereinstimmuiig  des  in  den  Torfmooren  gefnndenen 
Dachses  mit  dem  lebenden  eine  vollständige. 

3.  Der  Steinmarder.     Mustela  Foina  Briss. 

Der  Name  Steinmarder  passt  Tür  dieses  Thier  in  der  Periode  der  Pfahlbauten 
ohne  Zweifei  weit  besser,  als  sein  heutiger  Name  Hausmarder.  Ich  fand  die  Reste 
dieses  kleinen  Thiers  in  allen  Pfahlbauten  des  Steinalters,  welche  mit  Sorgfalt  aus- 
gebeutet wurden,  in  ziemlicher  Menge,  besonders  häufig  in  Wauwyl,  wo  ganze 
Nester  unverletzter  Knochen  jeden  Alters,  ohne  Zweifel  der  Inhalt  der  wirklichen 
Nester,  beisammenlagen. 

An  den  besonders  häufig  erhaltenen  Unterkiefern,  sowie  auch  an  den  seltenern 
obern  Schädelhälften  waren  die  Zähne  merklich  schärfer,  kantiger,  schneidender, 
überhaupt  der  spezifische  Typus  des  Gebisses  schärfer  ausgeprägt,  als  an  den  re- 
centen  Schädeln,  die  zur  Vergleichung  dienten. 

Aus  keinem  Pfahlbau  der  Bronze  oder  einer  spätem  Periode  erhielt  ich  so  reich- 
liche Marderreste,  wie  aus  den  ältesten  Ansiedlungen.  Allein  auch  ohnedies  ist 
leicht  denkbar,  dass  der  Marder  mit  Zunahme  der  Bevölkerung  aus  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Ansiedlungen  sich  mehr  und  mehr  entfernte. 

4u  Der  Baummarder.    Mustela  Hartes  L. 

Mit  dem  Steinmarder  mag  oft  der  Baummarder,  wenn  auch  gewiss  nicht  gleich- 
zeitig, die  Wohnung  getheilt  haben.  Wenigstens  lagen  in  Wauwyl  bei  den  Resten 
des  erstem  nicht  weniger  als  4  Schädel  und  6  Unterkieferhälften  nebst  einer  sehr 
grossen  Anzahl  übriger  Knochen  des  letztern,  und  im  nämlichen  Zustande,  unverletzt, 
allein  von  äusserst  mürber  Beschaffenheit ,  die  Röhrenknochen  fast  alle  plattgedrückt, 
gewiss  ein  Wink  von  einiger  Bedeutung  für  den  ähnlichen  Zustand  vieler  tertiären 
Fossilien,  wenn  wir  die  relativ  kurze  Zeit  in  Anschlag  bringen,  welche  die  Marder- 
knochen in  Wauwyl  von  der  Periode  ihrer  Ablagerung  bis  heule  im  Torf  zubrach- 
ten, ohne  weiteren  Druck,  als  durch  die  allmälig  wachsende  Vegetationsschicht. 

Von  Interesse  war  auch  die  Constanz,  mit  welcher  nicht  nur  am  Gebiss  und 
Schädel,  sondern  selbst  an  Wirbeln  oder  Extremitätenknochen,  sobald  das  Material 
etwas  reichlicher  vorlag,  die  kleinen  Differenzen  zwischen  den  beiden  Marderarten, 
deren  Trennung  oft  angefochten  wurde,  auftraten. 
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Die  Vertretung  beider  Spezies  war  so  ziemlich  gleich  stark  in  allen  Pfahlbauten 
des  Steinalters. 

5.  Der  Iltis.     Mustela  Putorius  L. 

Die  Erkennung  des  Genus  Foetorius  von  Keyserling  und  Blasius  war  natürlich 
selbst  an  zahnlosen  Unterkierern  weit  leichter,  als  die  Unterscheidung  der  beiden 
Marderarten.  Auch  der  Iltis  war  in  der  Sammlung  von  Wauwyl  häufiger,  als  in  ir- 
gend einer  andern,  doch  überall  etwas  spärlicher,  als  die  beiden  Marder.  Roben- 
hausen lieferte  einen  Schädel  von  einer  Grösse,  die  heute  vom  Iltis  wohl  nur  sel- 
ten erreicht  wird.  Die  eigenthümliche  Schärfe  der  Zahnskulptur,  in  merklichem  Kon- 
trast zu  demjenigen  heutiger  Schädel,  zeigte  sich  hier  in  gleicher  Stärke  wie  beim 
Steinmarder. 

6.  Das  Hermelin.     Mustela  Erminea  L. 

Eine  Anzahl  erwachsener  Skeletstücke,  allein  ohne  Schädel,  die  aus  Wa  uwyl 
mit  der  grossen  Anzahl  von  Resten  übriger  Mustelen  mir  zukam,  konnte  nur  auf 
Boden  der  Grössenverhältnisse  dem  Hermelin  zugeschrieben  werden.  Es  ist  wohl 
wahrscheinlich,  dass  dieses  in  der  Schweiz  heutzutage  nicht* seltene  Thierchen  auch 
in  andern  Pfahlbauten  vorkam ,  doch  fand  ich  davon  keine  direkten  Spuren,  sowenig 
als  von  dem  heute  weit  häufigeren  gemeinen  Wiesel. 

7.  Die  Fischotter.     Lutra  vulgaris  ErxL 

Die  schwierige  Jagd  dieses  an  fliessenden  Gewässern  heute  gar  nicht  seltenen 
Thieres  mag  wohl  die  Seltenheit  seiner  Reste  in  den  Pfahlbauten  erklären.  In  M  o  o  s- 
s e e d o r f  fand  sich  ein  Oberarm,  in  Robenhausen  eine  grosse  Partie  von  ganz 
unverletzten  Knochen,  die  zu  einem  Skelet  zusammengehörten.  Ohne  Zweifel  war 
das  Thier  daselbst  auf  natürliche  Weise  zu  Grunde  gegangen ,  oder  hatte  wenigstens 
nicht  zur  Nahrung  gedient. 

Eine  interessante  Zuthat,  welche  die  Sorgfalt,  mit  der  Herr  Messikomer  sam- 
melt, in  helles  Licht  stellt,  bildeten  am  letztgenannten  Ort  wohl  erhaltene  Copro- 
lithen  von  Fischottern,  ausschliesslich  zusammengesetzt  aus  Wirbeln,  Gräten  und 
Schuppen  von  kleinen  Fischen,  namentlich  Perca  und  Squalius,  die  ja  noch  heut  in 
unsern  Bächen  wohl  die  reichlichste  Beute  der  Ottern  ausmachen. 
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8.  Der  Wolf.    Canis  Lupus  L. 

Nachdem  sich  Wolfszähne  schon  in  den  Pfahlbauten  von  Meilen  und  Wan- 
gen vereinzelt  vorgefunden  hatten,  wohin  sie  wohl,  nach  ihrer  vorzüglichen  Erhal- 
tung zu  schliessen,  ähnlich  wie  Bärenzähne,  als  seltenere  Jagdtrophäen  gelangt  waren, 
erhielt  ich  in  der  Sammlung  aus  Wauwyl  das  Material  zu  einem  nahezu  vollstän- 
digen, ganz  ausgewachsenen  Skelet  eines  Wolfs  von  sehr  ansehnlicher  Grösse. 
Sämmtliche  Knochen  waren  so  unverletzt,  dass  man  annehmen  muss,  dass  auch 
dieses  Thier  von  den  Pfahlbauern  vielleicht  zwar  erlegt  wurde,  aber  jedenfalls  nicht 
unter  ihre  Zähne  kam,  die  immer  sehr  deutliche  Spuren  hinterliessen.  Es  führt  uns 
dieses  Skelet  wohl  eine  Jagdscene  aus  einem  kalten  Winter  vor,  ähnlich  denjenigen, 
welche  sich  noch  heutzutage  um  unsere  Dörfer  gelegentlich  wiederholen  <]. 

Ebenso  vereinzelt  erschienen  Reste  vom  Wolf  in  Robenhausen,  Concise 
und  in  der  Sammlung  von  Herrn  Gilliöron  aus  der  Z  i  h  1  bei  Neuenstadt.  In  Concise 
wurde  ein  ganzer  Schädel  und  ein  Stück  Unterkiefer  eines  zweiten  Individuums  auf- 
gehoben. 


9.  Der  Fuchs.    Canis  Vulpes  L. 

Kein  einziger,  mit  irgend  welcher  Sorgfalt  ausgebeuteter  Pfahlbau  Hess  den 
Fuchs  vermissen,  und  allerorts  erschien  er  in  ziemlich  grosser  Anzahl,  jedenfalls, 
wie  schon  in  der  Einleitung  gezeigt  wurde,  häufiger  als  der  Haushund;  dass  der 
Fuchs  auf  dem  Tisch  der  Pfahlbauern  erschien ,  ergab  sich  aus  den  Messer-  und  Zahn- 
spuren an  den  zahlreichen  Schädeln  und  andern  Knochen  auf  die  unzweideutigste 
Weise.    Zu  Geräthschaften  wurden  indess  die  letztern  nicht  benutzt. 

Wie  bei  Marder  und  Iltis  war  auch  beim  Fuchs  an  den  aus  den  Pfahlbauten  auf- 
gehobenen Gebissen  die  grosse  Zierlichkeit,  die  feine  und  scharfe  Ausprägung  der 
Details  der  Skulptur  im  Vergleich  zum  heutigen  Fuchs  sehr  auffallend.  Allein  dane- 
ben ergab  sich,  dass  der  Fuchs  im  Steinalter  nur  selten  die  Mittelgrösse  erreichte, 
zu  welcher  er  heute  gelangt.  Unter  der  grossen  Anzahl  von  Unterkiefern  ganz  alter 
Thiere  der  Pfahlbauten  erreichten  die  grössten  nur  eine  Länge  von  höchstens  90  Mm. 
vom  Alveolarrand  der  Schneidezähne  bis  zum  Processus  condyloideus ,  während  ich 
diese  Distanz  an  den  sehr  zahlreichen  recenten  Schädeln  unserer  Sammlung  häufig 
um  ein  Drittel  überschritten  finde.    Die  Zierlichkeil  und  Schlankheit  der  Extremitäten- 


>)  S.  „Uotors.*'  p.  36. 
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fcDOchen  stimmt  mit  der  Kleinheit  des  Schädels  am  Pfahiruchs  überein.  Dagegen  fand 
sich  in  Moosseedorf  eine  Tibia  von  ungewöhnlicher  Lange,  so  bedeutend  als 
bei  dem  grossen  nordamerikanischen  Vulpes  fulvus. 

Nicht  selten  fanden  sich  Fusswiirzeln  mit  vollkommen  knöchernvereinigtem  Cal- 

caneus  und  Astragalus.     Oh  diese  eigenthümliche  Verwachsung  bei  Raubthieren  hier 

und  da  vorkommt,  ist  mir  ganzlich  unbekannt.     Ich  habe  sie  bisher  niemals  gesehen. 

In  spatern  Perioden  scheint  der  Fuchs  als  Nahrung  ziemlich  bald  entbehrlich  ge- 

I  worden  zu  sein.     Wahrend  er  in   allen  Pfahlhauten  des  Steinalters  reichlich  ist  und 

1  ancti  in  den  Höhlen  von  Mentone  vorkommt,  die  von  einem  Volk,  das  Metalle  nicht 

Llannte,  bewohnt  wurden,  fand  ich  ihn  noch  in  keinem  Pfahlbau  der  Bronzeperiode. 

10.  Die  Wildkatze.     Felis  Catus  L. 
Von  diesem  heutzutage  in  der  Schweiz  ziemlich  seltenen  Raubthiere  ■)  haben  nur 

lUoosseedorf,  Wauwyl,  Robenhausen  und  die  Höhlen  von  Mentone 
I  »bestimmte  Spuren  geliefert,  deren  Seltenheit  und  relative  Grösse  an  sich  schon  ge- 
I  vagen,  um  die  Anwesenheit  der  Hauskatze  in  den  Pfahlbauten  des  Steinaiters  mit 
I  Bestimmtheit  zu  verneinen.  Stücke  zu  einem  halben  Skclet  eines  und  desselben  In- 
[  dividuums  lagen  in  Wauwyl.  Ausser  der  bedeutenden  Grösse,  namentlich  aller  lan- 
\  gßa  Extremitatenknochen,  vor  allem  der  Phalangen,  sowie  der  scharfem  Markirung 
I  der  Gclenkflachen ,  waren  als  Unterschiede  von  der  Hauskatze  lediglich  bemerkbar 
I  die  gestreckte  Form  der  Scapula,  die  schlanke  Gestalt  des  Unterkiefers  und  die  Höhe 
des  Foramen  magnum;  letzteres  Merkmal  zeigte  sich  auch  charakteristisch  an  re- 
I  centen  Schadein  '^]. 

11.  Der  Igel.     Erinaceus  europssus  L, 

In  Moosseedorf  und  Wauwyl  und  vor  allem  in  Roben  hausen  ver- 
treten; an  letzterem  Ort  fanden  sich  nicht  weniger  als  8  Unterkieferhülften. 

■)  Ticbudi,  TbierlebEn,  p.  208. 

')  Reste  von  TVildkalzen  bioü  in  neueilea  Terrains  aichl  leiten.  Kin  «cbr  »choner  ScLädel  wurde  im 
Diluvium  bti  Ziminerwald,  Kanl.  Bern,  aufgehoben  a\U  Reslen  von  Dachs  und  Uurmellhier.  Dieiel- 
ben  sind  aurbenahrl  im  Uuscom  von  Bern.  Ebenünselbil  liegen  3  fast  vollständige  Slelette  von  Hur- 
metlhier  aus  gtacialem  ?  DilavioiD  von  Niederwaogen  bei  Bern,  ein  loogeographiicbes  Faktum  von 
grossem  Interesse. 

In  weil  neuerem  Terrain,  in  ErdansrüllDag  von  Felsspalten  im  Jora  bei  Saltlhal  fanden  aicb  eben- 
hlls  Reste  der  dort  noch  lebenden  Wildkatze  und  solche  des  im  Jura  «eit  langem  ausgestorbenen  Gdel- 
iuncbes. 
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12.  Das  Eichhorn.     Sciums  vulgaris  L. 

Spärlich  an  denselben  Stellen,  wo  der  Igel,  sowie  in  Wangen.  Auch  diese 
beiden  Thiere  scheinen  in  spätem  Perioden  durch  bessere  Nahrung  ersetzt  worden 
zu  sein. 

13.  Die  Waldmaus.     Mus  sylvaticus  L. 

Ein  vollständiger  Schädel  nebst  Tibia  in  Robenhausen. 

Erwägen  wir,  dass  eben  so  kleine  Thiere  wie  Mäuse  und  Ratten,  z.  B.  nament- 
lich Frösche  und  kleinere  Fische  in  den  Pfahlbauten  häufig  Knochen  zurückgelassen 
haben ,  so  können  wir  aus  dem  Umstand ,  dass  bisher  ein  einziger  Mäuseschädel  und 
zwar  von  einer  niemals  in  Häusern  lebenden  Maus  vorgefunden  wurde,  schliessen, 
dass  die  Seeanwohner  damals  von  Mäusen  und  Ratten  nicht  wesentlich  geplagt  wa- 
ren. Ebenso  wird  es  vorderhand  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  die  Hausratte,  welche 
bekanntlich  erst  im  Mittelalter  in  Europa  auftrat,  sondern  dass  auch  die  in  der  Schweiz 
noch  heutzutage  wenig  verbreitete  asiatische  Wanderratte,  vielleicht  sogar  die  den 
Alten  unter  unsern  Hausplagen  allein  bekannte  Hausmaus  in  der  Periode  der  Pfahl- 
bauten fehlte. 

14.  Der  Hase.     Lepus  tiinidus  L. 

Von  diesem  nicht  gerade  kleinen  und  gewiss  im  Steinalter  nicht  spärlicher  als 
heute  vertretenen  Thier  ist  mir  bisher  in  der  grossen  Menge  von  Knochensammiun- 
gen,  in  welchen  selbst  Fischschuppen  und  einzelne  Fischzähne  häufig,  ja  selbst  Co- 
prolithen  von  im  Wasser  lebenden  Thieren  sich  ganz^  wohl  erhalten  fanden,  bis  jetzt 
eine  einzige,  allein  unzweifelhafte  Spur,  ein  gebrochenes  Stück  eines  Schienbeins, 
aus  Moosseedorf  stammend,  zu  Gesicht  gekommen.  Es  ist  dies  in  der  That  ein 
starker  Beleg  für  die  schon  in  den  ^Untersuchungen^  bekannt  gemachte  und  seither 
an  verschiedenen  Orten  verwerthete  Thatsache,  dass  die  Bewohner  des  Steinalters , 
sehr  verschieden  von  uns,  den  Fuchs  zwar  assen,  den  Hasen  aber  vermieden. 

15.  Der  Biber.     Castor  Fiber  L. 

In  der  früheren  Arbeit  wurde  nachgewiesen ,  dass  der  Biber  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  innerhalb  der  Schweiz  erlosch  i).    In  den  Pfahlbauten  des  Stein- 


')  „Unlersuchangen"  p.  36.  Zu  deo  dort  gegebenen  Citaten  über  frühere  und  heutige  Verbreitnng  des 
Bibers  füge  ich  folgende  fernere:  Nach  einer  sehr  genauen  Untersuchung  von  Pfr.  i.  Jäckel»  Gorre- 
spondenzblalt  des   zool.-mineralog.  Vereins   in   Regeosburg,   Jahrg.  XIII.  1859.  p.  1—38   über  das  gegen- 
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alters  finden  wir  ihn  indess  unter  den  häufigeren  Thieren,  und  zwar  oft  von  enormer 
Grösse.  Wauwyl  lieferte  einen  Femur  von  115  Mm.  Länge.  Am  häufigsten  ent- 
hielt ihn  die  Sammlung  von  Moosseedorf,  welche  fast  alle  Knochen  des  Skelets  auf- 
wies, in  einer  Anzahl,  die  auf  mindestens  acht  Individuen  schliessen  liess;  für 
Moosseedorf  eine  grosse  Anxabl.  Etwas  spärlicher  war  er  in  Robenhausen  und 
Concise  vorhanden. 

Im  Skelet  fand  sich,  ausser  der  theilweise  sehr  erheblichen  Grösse,  nicht  der 
geringste  Unterschied  von  dem  heutigen  Biber.  Dagegen  zeigte  das  Gebiss  nicht 
unwcsentiicbe  Modifikationen,  die  nicht  nur  Folge  des  Alters  und  der  Usur  zu  sein 
scheinen;  das  höchst  spärliche  Vergleichungsniaterial  vom  recenten  Biber  gab  mir 
zwar  sehr  ungenügenden  Aufschluss  über  die  Veränderungen  der  Kaudäche  in  Folge 
der  Abreibung;  allein  es  scheinen  wirkliche  individuelle  Modifikationen  auch  bei  dem 
recenten  Thier  vorzukommen,  wenn  man  wenigstens  die  verschiedenen  Abbildungen 
seines  Gebisses  vergleicht.  [Guvier,  Oss.  foss.;  F.  Cuvier,  Denis  des  Mammif.; 
Giebel,  Odonlogr. ;  Kaup,  Oss.  foss.;  Jäger,  foss.  Saugelb.  Würtembergs ;  Owen, 
Brit.  Foss-  Mammals,  etc.) 

Zu  den  Erfolgen  der  fortgeschrittenen  Usur  ist  ohne  Zweifel  zu  rechnen  die 
Isolirung  der  Anfangs  theilweise  verschmolzenen  4  Schmelzscblingen  der  Kaufläche 
erst  zu  selbststandigen  Schlingen  und  die  nachherige  Ablösung  derselben  als  ge- 
trennte  Schmelzinseln,  was  namentlich  an  der  zweitvordersteo  Schlinge  regelmässig 
und  am  frühesten  zu  geschehen  scheint. 

Nicht  selten  fand  ich  indessen  düs  merkwürdige  Verhalten,  dass  von  den  vier 
Schmelzschlingen  sich  je  2  und  3  hufeisenförmig  so  verbanden,   dass  der  Zahn  da- 

wärtlge  Vorkommeu  dei  Biber*  in  Bijern,  Ipbl  der  Biber  faeattutaga  noob  in  d«r  Salucb  und  fieUefcht 
■noti  in  der  Amper  (rrnher  dir  rciehiicbite  AurenlbaUtort  de»  Biber*  in  Btjern).  1853  worden  in  dietani 
Flu*»  Docb  5,  ltJ5T  noch  ein  Slücli  bemerkt.  Im  Lech  nerJcu  nach  1S4S  twei  älück  erwabnt.  Auch  im 
luD  um  P«is)u  lebte  er  nocb  im  iiamlichea  Jahre.  1SS7  nurden  noch  i  —  5  Biber  bemerkl  an  der  Donau 
unterhalb  des  EinOusacs  des  Lecb.  Oio  Prciae  waren  initesa  schon  1B53  bis  auf  ]3J  und  lU  dar.  geilie- 
gea.  iM-2  betrug  das  Scbusigeld  3  Dor.  Um  »o  mehr  raill  auf.  daii  in  weil  früherer  Zeil.  1699,  eine 
Verordnung  des  Eribiichofi  Job,  Erneil  von  Saliburg  Galeerenslrafe  auf  Erlagung  eine»  Bibers  »elile. 
Die  einstige  »tarko  VoibreilUDg  de*  Biber*  io  Bauern  geht  daraus  berfor,  das»  im  Umfang  des  Kon  ig  reich  a 
etwa  60  Ortschaften  seinen  Namen  tragen. 

In  Schottland,  wo  der  Biber  in  sehr  früher  Periode  erlotch,  etwa  im  1^.  Jahrhundert,  werden  seine 
Knochen  in  Torfmaaren  gefunden  mit  solchen  fon  Bos  piimigenius,  also  in  der  gleichen  Getellsebafl  wie 
ID  oniern  Pfablbauteo.    Gardener'*  Chronicle  N.  51.  18QS. 
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durch  in  2  hafeisenförmig  zusammengelegte ,  aliein  nur  durcli  Cement  vereinigte  Zabiif* 
platten  zerGel,  älinlicii  wie  die^  an  den  obern  Backzähnen  von  Echimys  der  Fall  ist. 
(vgl.  Fig.  14  S  15  \  Fl.  1.  Rongeurs  bei  Cuvier,  Oss.  foss.) 

Diesen  Fall  nahm  ich  wahr  an  einigen,  noch  kaum  in  Usar  getretenen  unteren 
Molaren,  allein  auch  an  einem  isolirten  und  sehr  abgetragenen  vordersten  oberen 
Backzahn.  Da  der  Biber,  nach  jugendlichen  Kiefern  aus  den  Pfahlbauten  zu  schliessen, 
einen  einzigen  zweimal  sich  bildenden  Backzahn  oder  Praemolarzahn  besitzt,  dagegen 
3  Holaren,  so  muss  ich  glauben,  dass  jener  alte  vorderste  Zahn  ein  abgetragener 
Milchzahn  war,  dass  demnach  die  Kronfläche  alter  Milchzähne  dem  obersten  oder 
jüngsten  Theil  der  Molarkrone  entspreche. 

16.  Das  Wildschwein.     Sus  Scrofä  L. 

Von  allen  unser n  wilden  Thieren  ist  das  Schwein  das  einzige,  welches  nach 
allgemeiner  Ansicht  gleichzeitig  im  ursprünglichen  wilden  Zustand  als  Wildschwein,  und 
gezähmt  als  Hausschwein  über  unsern  Continent  verbreitet  ist.  Seine  reiche  Vertretung 
in  einer  Periode,  die  offenbar  einen  elementaren  Zustand  der  Kultur,  die  ersten  bis  jetzt 
bekannten  Stadien  der  Viehzucht  in  Europa  uns  vor  Augen  führt,  musste  daher  dieses 
Thier  von  vornherein  als  eine  der  wichtigsten  Species  unserer  alten  Fauna  erschei- 
nen lassen,  um  so  mehr,  als  durch  die  Erfolge  der  Züchtung  bekannt  ist,  wie  leicht 
gerade  dieses  Thier  die  bedeutendsten  Modifikationen  nicht  nur  in  Statur,  Fettabla- 
gerung, Bildung  der  Ohren  und  des  Rüssels,  sondern  selbst  in  tieferen  osteologischen 
Merkmalen,  Physiognomie  des  Schädels,  Zahl  der  Wirbel  und  Rippen  etc.  eingeht^). 
Noch  bedeutendere  Unterschiede  in  der  Skeletbildung  und  Gebiss  fanden  sich  bei  Unter- 
suchung der  Schweinsreste  der  Pfahlbauten;  sie  veranlassten  mich  zu  der  Aufstel- 
lung von  .wenigstens  drei  Varietäten,  welche  schon  in  den  „Untersuchungen^  ein- 
lässlicher  als  die  meisten  andern  Thiere  besprochen  und  als  Torfschwein  Sus 
Scrofa  palustris,  Wildschwein  Sus  Scrofa  ferus  und  Hausschwein  Sus 
Scrofa  domesticus  sämmtlich  unter  die  Linnä'sche  Species  Sus  Scrofa  subsummirt 
wurden  2). 

Ich  habe  schon  a.  a.  0.  und  anderwärts  ^)  die  Ansicht  ausgesprochen,   dass  die 

<)  Vergl.  die  Terschiedenen  Werke  über  Aoatomie  der  Hanstbiere,  Ton  Garlt,  Leyb  etc.,  die  ein^- 
beodereo  zoologiscbeo  Bearbeitungen  des  Schweins  von  Daubenion  an;  über  Wirbelzahl ,  BytonTrana- 
aet.  Zool.  Soc.  London.  Febr.  1837. 

2)  €nters.  p.  9  u.  ff.,  p.  42  o.  ff. 

^)  Deber  lebende  und  fossile  Schweine.    Hiltb.  d.  Datnrbisl.  Gesellschaft  zn  Basel.  Heft  IV.  1857. 
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grossen  Schwankungen ,  welche  die  beutigen  Schweine  des  alten  Continentes  in  ihren 
zahlreichen  wilden  und  zahmen  Varietäten  darbieten ,  eine  Spaltung,  in  gutbegrenzte 
Species  nicht  zuzulassen  scheinen ,  und  dass  auf  Boden  sicherer,  osteologischer  Merk- 
male, namentlich  aber  auf  Boden  des  Zahnsystems  —  nach  Abtrennung  des  dem 
asiatischen  Archipel  angehörigen  Genus  Porcus,  des  südafrikanischen  Genus  Phaco- 
chcerus,  des  amerikanischen  Dicotyles  —  innerhalb  des  auf  das  continentale  Gebiet  der 
alten  Welt  beschränkten  Genus  Sus  einstweilen  nur  3  mit  hinreichender  Sicherheit 
bekannte  Species  anzunehmen  seien. 

1.  Sus  larvatus  F.  Cuv. 

2.  Sus  penicillatus  Schinz,  beide  Südafrika  angehörig. 

3.  Sus  scrofa  L.  in  den  übrigen  Theilen  der  alten  Welt. 

Es  ist  von  Niemand  bezweifelt  worden,  dass  von  der  letzten  Species,  die  noch 
heutzutage  fast  im  ganzen  Umfang  des  genannten  ursprünglichen  Verbreitungsbezirks 
vorkommt,  die  Mehrzahl  der  zahlreichen  Racen  zahmer  Schweine  abstammt;  erst 
in  der  letzten  Zeit  hat  Fitzinger,  allein  ohne  die  geringsten  Belege  dafür  beizubrin- 
gen ,  für  die  südasiatischen ,  afrikanischen  und  australischen  Schweinsracen  nicht  we- 
niger als  5  wilde  Stammracen  angenommen  <},  deren  Selbstständigkeit  indess  zum 
Theil  höchst  fraglich,  zum  Theil  direkt  widerlegt  ist  (Sus  papuensis  Less.);  dass  die 
einzige  gut  begrenzte  dieser  5  angeblichen  Stammspecies  (Sus  penicillatus)  irgendwie 
auf  Bildung  zahmer  Racen  eingewirkt,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  da  ihre  höchst 
charakteristischen  osteologischen  Merkmale  nirgends  in  zahmen  Racen  auch  nur  an- 
deutungsweise bekannt  sind. 

Ich  habe  daher  meinerseits  nicht  nur  die  wenigen  Spuren  vom  unzweifelhaften 
Hausschwein,  die  sich  in  den  Pfahlbauten  vorfanden,  als  Sus  scrofa  domesticus  be- 
zeichnet, sondern  selbst  eine  durch  das  ganze  Steinalter  reichlich  vorkommende 
Schweinsrace,  welche  durch  einige  wesentliche  und  sehr  konstante  Merkmale  des 
Zahnsystems  von  unserm  Wildschwein  erheblich  abweicht,  als  Sus  scrofa  palus- 
tris oder  Torfschwein  ebenfalls  unter  Sus  scrofa  aufgeführt.  Ich  halte  das  Torf- 
schwein für  eine  Race,  welche  im  Steinalter  neben  dem  Wildschwein  in  Europa 
wild  lebte,  allein  schon  vor  der  historischen  Periode  als  wildes  Thier  erlosch;  dies 
wurde  auch  schon  in  der  frühern  Arbeit  ausgesprochen;  die  seither  dazu  gekomme- 
nen reichen  Materialien ,  namentlich  aus  spätem  Perioden ,  gaben  mir  indess  den  Be- 


1)  SiUaogs|>erichte  der  kaU.  Acad.  d.  Wissenscb.  in  Wien.  1858.  Vol.  XXIX.  p.  361. 
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leg  zu  der  schon  früher  offen  gehaltenen  Perspektive,  dass  das  Torfschwein,  nr-* 
sprünglich  als  solches  wild,  im  Yerlanf  der  Zeit  ähnlich  wie  das  gewöhnliche  Wild- 
schwein Ausgangspunkt  wurde  für  zahme  Racen.  Einige  derselben,  die  heute  nodi 
nicht  fern  vom  Schauplatz  der  Pfahlbauten  sich  erhalten  haben,  können  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  bis  auf  das  Torfschwein  zurück  verfolgt  werden,  andere  auf  das 
gewöhnliche  Wildschwein.  Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  nenne  ich  die  bis- 
her allein  bekannte  noch  lebende  Form  von  Wildschwein  einfach  Wildschwein, 
seine  zahmen  Descendenten  Hausschwein,  die  eigenthümliche  Race  der  Pfahl- 
bauten wildes  und  zahmes  Torfschwein. 

Unter  der  Rubrik  von  Sus  scrofa  sehe  ich  mich  also  genöthigt,  zunächst  zwei 
wilde  Racen  aufzuführen :  das  heutige  Wildschwein  und  das  wilde  Torfschwein ;  ihre 
zahmen  Abkömmlinge  werden  später  zur  Besprechung  kommen. 

A.  Sus  scrofa  ferus. 

Es  ist  meines  Wissens  noch  niemals  mit  hinreichender  Einlässlichkeit  versucht 
worden,  die  osteologischen  Merkmale  von  Wildschwein  und  Hausschwein  sowohl  an 
Schädel  als  Skelet  zu  untersuchen  und  in  Bezug  auf  ihre  Konstanz  zu  verfolgen. 

Ein  grosses  Hinderniss  für  solche  Untersuchungen  liegt  in  dem  Umstand,  dass 
ganz  erwachsene  Skelete  und  Schädel  vom  Hausschwein  in  den  Sammlungen  selten 
und  sehr  schwer  zu  beschaffen  sind. 

Für  das  Skelet  bin  ich  aus  Mangel  an  hinreichendem  Material  ebenfalls  nicht  im 
Stande  hierüber  Vieles  mitzutheilen ,  obschon  ich  durch  Benutzung  der  äussern  Merk- 
male der  Skulptur  und  Farbe  der  Knochen  meistens  im  Stande  war,  einzelne  Knochen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  oft  mit  vollkommenster  Sicherheit  zahmen  und  wilden 
Thieren  zuzuschreiben. 

Man  kann  im  Allgemeinen  für  wilde  Thiere  die  folgenden  osteologischen  Merk- 
male als  bezeichnend  hinstellen,  deren  Fehlen  beim  Hausschwein  sich  ableiten  lässt 
von  reichlicher  und  müheloser  Ernährung  und  Reduktion  der  Muskelarbeit  <). 

1.  Stärkere  Entwicklung  der  Waffen  (beim  Schwein  vor  allem  der  Ganinen  und 
Incisiven)  und  der  sie  tragenden  Knochentheile ,  des  Kiefers  und  in  weiterm  Umfang 
selbst  des  ganzen  Schädels ,  dessen  Volum  daher  gemeiniglich  beim  Wildschwein  be- 
deutender ist  als  beim  Hausschwein. 


*)  Dag  Vergleicbangfmalerial  an  receoten  Thioren  bestand  in  20  Schädeln,  wovon  5  Ton  erwachsenen 
männlichen  Wildschweinen,  15  tou  yerschiedenen  Bacen  Tom  Haasscbwein  beiderlei  Geschlechts  und 
jeden  Alters. 


2.  Stärkere  Entwicklung  aller  Maskelinsertionen,  nicht  nur  sichtbar  in  allen  LIneis 
asperis,  worunter  am  Schädel  vor  allem  die  Uragrenznng:  der  Kau-,  Nacken-  und 
Rüsselmuskulatur  (Schläfengrube,  Occipital-  und  Wangenflüche  zu  rechnen  ist),  son- 
dern in  weiterer  Erstreckung  schärfere,  derhere,  körnigere  Zeichnung  aller  mit 
Muskulatur  bedeckten  Knocbenflachen,  welche  dadurch  eine  eigentbümlicbe  aderige 
Skulptur  erhalten,  in  Folge  der  stärkern  Ausprägung  aller  auch  noch  so  feinen  Ge- 
fäSB-  und  Nerven -Rinnen. 

3.  Stärkere  Entwicklung  der  grossen  Gefäss-  und  Nervenrinnen;  am  Scbweins- 
schadel  sind  darunter  vor  allem  die  Supraorbital-  und  In fraorbi talrinnen  zu  nennen. 

4.  Stärkere  Ausbildung  der  Lamina  vitrea  der  Knochen  auf  Kosten  der  Dipioä, 
sowie  eine  trockenere,  rauhere  B'eschafTenheit  der  Knochenoberßächen,  die  sowohl 
dem  Auge  als  dem  Gefühl  erkennbar  ist.  Beim  wilden  Thier  splittrige  scharfkantige 
Bruchfläche,  beim  zahmen  mehr  schwammige  Te.\tur  der  Knochen  und  mehr  erdiger 
Bruch. 

5.  Gesättigtere  Pigmentirung  beim  wilden  Thier  und  ein  wahrscheinlich  mit  dem 
dichtem  Bau  der  Glastai'el  zusammenhangender  trockener  Firnissglanz  der  Oherflüche, 
verschieden  von  dem  matten  oder  fettartigen  Glanz  der  Knochen  zahmer  Tbiere. 

6.  Das  Volum,  das  bekanntlich  durch  reichliche  Ernährung  beim  zahmen  Thier 
auf  Grade  gebracht  werden  kann,  die  vom  wilden  Thier  sicher  niemals  erreicht  wer- 
den ')  und  bei  welchen  nicht  nur  die  Weichlheile  belheiligl  sind,  sondern  auch  das 
Skelet,  ist  nichtsdestoweniger  beim  Wildschwein  für  alle  Knochen,  welche  Waffen 
tragen  (also  namentlich  Unterkiefer  und  Schädel  überhaupt),  grösser  als  beim  Haus- 
Schwein.  Alle  bei  der  Locomotion  besonders  betheiligten  Knochen  zeichnen  sich  beim 
wilden  Thier  aus  durch  Combination  von  Schlankheit  und  Energie,  Vermeidung  über- 
flüssigen Vohims  und  scharfe  Ausprägung  aller  Gelenkflachen  und  Muskelinserlionen  *). 

Sammtlicbe  Pfahlbauten,  vor  allen  aber  Robenhnusen  und  Concise,  enthielten 
Schweinsreste,  bei  welchen  diese  Merkmale  in  so  evidenter,  ja  man  darf  sagen,  in 


r.  gl< 


)  EineD  sehr  merk 
I  im  SUdlgraben  7 
^bem  VeiliälliiiiB 
<]  David  Low, 


'ürdigeo  Deleg  hierzu  liefern  die  wahrhaft  rieiigen  Bäreo,  welche  zu  wiederhol leo 
Dem  aufgeiogen  wurden;  ihr  Volum  stand  zu  demjeaiBen  ihrer  wilden  Brüder 
wie  ihre  Rente  iii  den  Einmhmsquellen  der  lelilern. 

Ii«l.  nitur.  Bgricole   des   Aoimaui   domcsliques   de  i'Europe,   giebl  ali  Erfolge   der 


ZätarauDg  dei  Schweines  in:  Bewi 
muikulalur,  grosicre  Neigung  de: 
gröiierea  Volum  des  ganzen  Kärpi 


glichere  Ohren,    kleinere  Eck 
Kopfes,    längeren    Rüssel,   I 


B  beim  Männchen,    schwächere  UaU- 
rc,   muikelsch wachere   Eilremilülen, 


—  so- 
so kolossaler  Weise  ausgeprägt  waren ,  dass  über  den  wilden  Zustand  ihrer  einstigen 
Träger  nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen  konnte.  Einige  charakteristische  Stücke 
sind  dargestellt  Tab.  I.  Fig.  4.  5.  Tab.  U.  Fig.  2.  3.  Tab.  lU.  Fig.  2.  Tab.  VI. 
Fig.  1—5.  —  Von  diesen  zeigen  Fig.  4.  Tab.  I.,  Fig.  2.  4,  Tab.  VI.  die  Charaktere 
des  männlichen  Geschlechts;  auch  Fig.  5.  Tab.  I.  und  Fig.  2.  Tab.  10.  gehören  dem 
männlichen  Thier  an,  die  übrigen  dem  weiblichen. 

Die  häufigsten  Reste  bestanden  in  grössern  oder  kleinern  Partien  von  Unterkie- 
fern, an  welchen  man,  wie  oben  gesagt  worden ,  niemals  vergessen  hatte,  die  Alve- 
olarhöhlen  aufzubrechen.  Auch  sehr  schön  entzweigespaltene  Schädelhälften,  leider 
immer  mit  abgeschlagenem  Gesichtstheil ,  waren  namentlich  in  Robenhausen  hänfig; 
ebenso  anderweitige  Stücke  des  Skeletes;  in  Robenhausen  fand  sich  fast  die  Hälfte 
der  Knochen  eines  solchen  in  ziemlich  unverletztem  Zustand  bei  einander. 

Alle  diese  Wildschweinreste  zeigen  in  allen  wesentlichen  Zügen,  namentlich  in 
dem  Detail  der  Bezahnung  und  der  Schädelbildung  eine  so  vollkommene  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  recenten  europäischen  Wildschwein,  dass  eine  weitere  Besprechung 
derselben  vollkommen  überflüssig  ist,  um  so  mehr,  da  wir  bei  der  Darstellung  des 
Torfschweins  auf  das  Wildschwein  reichlich  zurückkommen  müssen.  —  Die  einzige 
und  sehr  häufige  Abweichung  vom  heutigen  Wildschwein  war  ganz  relativer  Natur 
und  bezog  sich  auf  Volum  und  entsprechende  kräftige  und  derbe  Zeichnung  aller 
Merkmale  von  Gebiss  und  Skelet.  In  dieser  Beziehung  übertraf  das  Wildschwein 
des  Steinalters  das  unsrige  in  erheblichem  Masse*.  Der  grösste  unserer  recenten  Schä- 
del, aus  Algier  stammend,  und  von  Enormer  Kräftigkeit  wurde  in  dieser  Beziehung 
von  dem  Wildschwein  des  Steinalters  durchschnittlich  und  oft  erheblich  übertroffen. 
Der  kolossale  Unterkiefer  sowohl  des  Männchens  Fig.  4.  Tab.  I.  wie  des  Weibchens 
Fig.  1.  Tab.  VI.,  .die  riesigen  Hauer  Fig.  4.  Tab.  VI.  und  die  ihnen  entsprechenden 
Alveolen  Fig.  2.  Tab.  VI.  und  Fig.  4.  Tab.  I.  geben  hiervon  hinreichend  Zeugniss. 
Sie  tragen  auch  alle  in  sehr  deutlichem  Grade  die  charakteristische  Skulptur  von 
Knochen  wilder  Thiere  an  sich. 

Einige  Dimensionen  alter  Schädelstücke  männlicher  Thiere,  verglichen  mit  dem 
erwähnten  maximalen  recenten  Wildschweinschädel  aus  Algier  und  einem  viel  schwä- 
chern aus  Darmstadt  (beide  ebenfalls  männlich)  mögen  dies  des  weitern  belegen : 
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Pfablbanleo.    Alfier.    DaroMtadt, 

(reeeotf) 

Stirnbreite  zwischen  den  Orbitaiflächen   ...  140  120  115 

9          mitten  zwischen  den  Orbit»   .     .    .  110  98  95 

Höhe  des  Jochbogens  an  seinem  Ursprung  .    •  45—54  46  38 

Länge  der  Protuberanz  der  Caninalveole     .    .  58—60  49  48 

Länge  der  ganzen  Backzahnreihe 130—140  120  125 

Länge  des  hintersten  Backzahns 40—50  35  37 

Breite  desselben  vorn 22—25  19  22 

Qaerdurchmesser  der  obern  Eckzähne     .    .    .  28—31  26  28 

Distanz  von  Praemol.  1  bis  Incisivrand    .    .     .  125—144  115  113 

Länge  des  knöchernen  Gaumens 274-280  258  250 

Unterkiefer.    Länge  der  Symphyse    .    .    .  123—145  115  105 

Distanz  von  PraBmol.  1  inclus.  bis  Incisivrand  .  90—103  75  75 

Länge  des  hintersten  Backzahns 43—46  37  40 

Grösster  Durchmesser  der  Caninalveole  .    .    .  31—38  29  28 

Höhe  des  Unterkiefers  vor  P.  2 66—69  64  57 

yy       f,           y,            untor  M.  3      ....  60  52  50 

^9           „            bis  zum  Condylus     .    .  132  130  115 

Von  Interesse  war  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Gebissen  oder  einzelner 
Zähne,  namentlich  Mol.  3inf.,  von  einem  Alter,  wie  es  vom  Hausschwein  nie,  vom 
Wildschwein  wahrscheinlich  selten  erreicht  wird ,  mit  bis  auf  die  Wurzeln ,  ja  selbst 
bis  auf  den  knöchernen  Alveolarrand  abgekauter  Krone.  * 

Andere  Skeletstücke,  als  den  Schädel,  besonders  zu  besprechen,  wäre  über- 
flüssig ,  da  es  sich  einstweilen  nur  um  den  Nachweis  der  Vertretung  des  Wildschweins 
in  den  Pfahlbauten  handelt.  Ich  gebe  daher  nur  einzelne  maximale  Dimensionen  zum 
Beleg ,  dass  das  Wildschwein  des  Steinalters  in  jeder  Beziehung  das  heutige  an  Grösse 
häufig  übertraf.  Das  in  Robenhausen  fast  zur  Hälfte  zusammengefundene  Skelet  vom 
Wildschwein  zeigte  in  allen  seinen  Theilen  die  schon  mehrmals  erwähnte  auffallend 
rauhe  Skulptur  der  Knochenoberfläche.  Besonders  raub  und  knotig  waren  die  Dorn- 
fortsätze der  Wirbel;  an  diesen  war  auch  die  grosse  Höhe  auffällig,  während  die 
Länge  der  Wirbelkörper  nicht  bedeutender  war  als  beim  recenten  Schwein. 

Höhe  des  Proc.  spin.  vom  Arcus  Vert.  an;  an  Vert.  dors.   2.    175  Mm. 

r>  y>  y>  v  »  »       "•     *25     „ 
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Höhe  an  einem  Lendenwirbel 57  Hm. 

Volle  Länge  des  Femar 275     ^ 

Länge  des  Calcanens 105    ^ 

Länge  des  Olecranon 90    ^ 

Länge  von  Metatarsas  und  drei  Phalangen  der  Hittelzehen  .  .  215  „ 
Es  sind  die  gemachten  Angaben  genügend,  um  mit  Sicherheit  festzustellen,  dass 
in  den  Pfahlbauten  ziemlich  allgemein  eine  Race  von  wilden  Schweinen  sich  vorfin- 
det, die  von  dem  heutigen  Wildschwein  in  nichts  abweicht  als  durch  oft  bedeutendere 
Grösse  und  excessive  Entwicklung  der  Herkmale ,  welche  dasselbe  vom  Hausschwein 
unterscheiden.  Am  reichlichsten  waren  diese  gewaltigen  Thiere  in  Robenhausen 
vertreten ,  in  etwas  geringerer  Zahl  in  C o n c i s e  und  Hoosseedorf,  allein  auch 
alle  übrigen  Pfahlbauten  enthielten  Spuren  davon.  Dass  die  Lokalitäten  von  Heilen 
und  Wangen  nichts  davon  enthielten,  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass  mir  von  die- 
sen beiden  Stellen  überhaupt  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Knochen  zukam. 

Auch  die  Höhlen  von  Hentone  enthielten  das  Wildschwein,  ferner  die  Pfahl- 
bauten gemischten  Alters  Steinberg  und  Zihl,  Horges  aus  der  Bronzeperiode 
und  einige  Stellen  aus  römischem  Zeitalter  (P u i d o u x  bei  Lausanne ,  Baselaugst). 
Das  durchaus  nicht  seltene  Vorkommen  von  Wildschweinresten  im  Alluvialboden 
und  im  Torf  weiter  zu  verfolgen,  wäre  vollkommen  überflüssig,  da  dieses  Thier 
noch  über  ganz  Deutschland  verbreitet  ist  und  auch  die  Schweiz  nicht  selten  be- 
sucht 0- 


1)  Unters,  p.  36.  Dazu  füge  ich:  Im  Gebiete  der  mittlem  Schweiz,  wo  es  heatzatage  selten  geworden  ist, 
wurde  das  Wildschwein  nach  einer  Mittheiinng  Ton  Herrn  Oberst  R.  t.  Erlach  in  Hindelbank  noch  ge- 
schossen im  Jahr  179S  am  Hindelbank  und  1828  bei  Worb,  beides  im  Kanton  Bern.  HäuOger  fin- 
det es  sich  im  iura  ein ,  wo  im  Jahre  1826  ein  Rodel  tou  40  Stück  in  die  Gegend  tou  Porrentray 
einbrach.  Nach  t.  Kobell,  Wildanger  p.  5,  wurde  das  jurassische  Kloster  Bellelay  (belle  laie)  im 
Jahre  1140  gestiftet  auf  Anlass  einer  Schweinsjagd,  hei  welcher  der  Probst  Sigismund  zu  Münster  im 
Grauwald  sich  verirrt  hatte. 

Ueher  die  frühere  und  jetzige  Verbreitung  des  Wildschweins  in  Deutschland  finden  wir  ebendaselbst, 
Wildanger  p.  104  u.  f.  reichlichen  Aufschluss.  Von  Interesse  ist  für  uns,  dass  noch  im  Mittelalter  das 
Schwarzwild  an  Tielen  Orten  weder  an  Reichthum  noch  an  Grösse  einzelner  Thiere  irgendwie  geringer 
auftrat  als  wir  es  in  Robenhausen  finden.  Namentlich  in  Hessen  waren  die  Schweine  im  Mittelalter  Riesen 
gegen  die  heutigen.  Es  werden  oft  solche  erwähnt  tou  4  Fuss  Höhe  und  7V2  Fuss  Länge  und  bis  5  und  6 
Centner  Gewicht;  auf  dem  ehemals  würtombergischen  Schloss  Urach  fand  sich  ein  Schwein  abgebildet, 
das  der  Herzog  Ulrich  1507  gefällt  hatte,  und  welches  nach  der  Unterschrift  V  Z"  Länge  und  5'  2"  Höhe 
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B.   Sns   Scrofa  palustris. 

Das  Torfschwein. 

Schon  in  den  ^Untersuchungen^  wurde  hervorgehoben,  dass  der  grössere  Theil 
der  Schweinsreste  aus  den  Pfahlbauten  der  östlichen  Schweiz  <) ,  sowie  ein  erheb- 
licher Theil  aus  denjenigen  der  Westschweiz  auf  die  einstige  Anwesenheit  eines 
Schweins  schliessen  lässt ,  ^  welches  sowohl  vom  heutigen  Wildschwein  als  von  den 
in  unsern  Gegenden  verbreiteten  Racen  zahmer  Schweine  so  wesentlich  abwich ,  dass 
es  nöthig  wurde,  dasselbe  von  diesen  erstem  unter  einem  besondern  Namen  abzu- 
scheiden. Den  früher  schon  mehrmals  geäusserten  Grundsätzen  getreu,  konnte  ich 
in  der  einen  Form  indess  nicht  eine  neue  Species,  wohl  aber  eine  sehr  konstante 
und  charakteristische  Race  von  Sus  Scrofa  erblicken,  und  gab  ihr  daher  den  Namen 
Sus  Scrofa  palustris  oder  Torfschwein. 

Ich  behielt  es  dieser  Arbeit  vor,  eine  vollständige  paläontologische  Darstellung 
dieser  eigenthümlichen  Race  zu  geben  und  sie,  so  weit  möglich,  historisch  zu  ver- 
folgen. Trotz  der  sehr  grossen  Menge  von  Material,  das  die  Pfahlbauten  über  dieses 
Thier  geliefert  haben,  bin  ich  indessen  noch  weit  entfernt,  das  vollständige  Skelet 
desselben  zu  kennen.  Es  ist  selbst  kein  auch  nur  zur  Hälfte  vollständiger  Schädel 
bisher  aufgefunden  worden.  Am  häufigsten  ist  das  Gebiss  vorhanden,  namentlich 
dasjenige  des  Unterkiefers;  spärlicher  (doch  immerhin  noch  zu  Dutzenden  und  weit 
reichlicher  als  für's  Wildschwein)  dasjenige  des  Oberkiefers;  einen  Ersatz  für  die 
Vollständigkeit  lieferte  indess  die  Masse  des  Materials ;  diese  reichte  vollkommen  aus, 
um  nicht  nur  die  wichtigsten  zoologischen  Merkmale,  diejenigen  des  Zahnsystems^ 
sondern  auch  viele  andere  bei  beiden  Geschlechtern  und  durch  alle  Alter  hindurch 
zu  verfolgen  und  mit  ihrer  Hülfe  die  Abscheidung  des  Torfschweins  vom  Wildschwein 
vollkommen  zu  rechtfertigen. 

Ich  bespreche  daher  zuerst  das  Gebiss  des  Torfschweins;  es  ist  dargestellt  In 
Tab.  I.  Fig.  1-3.    Tab.  H.  Fig.  1.    Tab.  HI.  Fig.  1.    Tab.  VI.  Fig.  6.  7.  8.  10. 

Wie  jeder  zoologische  Charakter,  so  ist  auch  der  Charakter  des  Zahnsystems 
des  Torfschweins  am  vollständigsten  ausgeprägt  auf  der  Stufe  des  erwachsenen  Al- 


gebabt  baben  soU.    lo  den  Jahren  Ißll— 16S0  wird  die  Anzahl  der  Ton  den  sächsischen  Cburfilrsten  Job. 
Georg  I.  und  IL  erlegten  Borslenlräger   auf  mehr   als  $0,000  geschätzt    In  Preussen    war    um  1728   des 
Schwarzwildes  so  viel,  dass  sich  keine  Käufer  dafür  fanden;  mau  zwang  daher  erst  die  Beamten ,  Tür  ihre 
Küche  zu  kaufen,  and  den  immer  noch  bedeutenden  Rest  nötbigte  man  den  Juden  in  Berlin  auf. 
1)  Mit  Ausnahme  Ton  Robenhausen,  wo  das  Wildschwein  häufiger  war  als  das  Torfschwein. 
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ters,  nachdem  die  Ersatzzähne  und  die  Molaren  in  die  mittlem  Grade  der  Abrasion 
gelangt  sind.  In  schwächerem  Grade  lässt  sich  derselbe  indess  auch  bei  intacten 
Zähnen  und  am  Miichgebiss  erkennen.  Im  hohen  Alter  erlöschen  bekanntlich  durch 
die  alles  abtragende  Usur  nicht  nur  die  Merkmale  der  Species,  sondern  überhaupt 
alle  Charakteren,  sofern  solche  nicht  noch  im  Durchschnitt  der  Zahnkrone  oder  in 
den  Wurzeln  liegen  können. 

Da  ferner  Racencharakteren  nur  in  gewissen  Modifikationen  eines  durch  die  Spe- 
cies gegebenen  Typus  bestehen  können,  so  ist  auch  der  Charakter  des  Torfschweins, 
so  sehr  er  an  vollständigen  Zahnreihen  hervortritt,  an  isolirten  Zähnen,  mit  Aus- 
nahme der  Caninen,  weit  schwerer  erkennbar  als  an  grössern  Zahnpartien,  um  so 
mehr ,  da  gerade  beim  Schwein  der  spezifische  Typus  innerhalb  sehr  weiten  Grenzen 
schwankt;  man  überzeugt  sich  hiervon  leicht  nicht  nur  durch  Vergleichung  verschie- 
dener Wildschweinschädel  selbst  gleichen  Alters,  sondern  namentlich  durch  Ver- 
gleichung mit  dem  Hausschwein.  Ich  werde  indess  im  Stande  sein,  die  Mittel  anzu- 
geben, selbst  sehr  kleine  Gebisstheile  mit  Sicherheit  auf  die  eine  oder  die  andere  der 
wilden  Schweinsracen  des  Steinalters  zurückzuführen. 

Backzähne.  Der  Hauptcharakter  des  Backzahngebisses  des  Torfschweins 
wird  am  prägnantesten  dadurch  bezeichnet,  dass  dasselbe  den  Zahntypus  omnivorer 
Pachydermen  so  rein  und  stark  ausgeprägt  darstellt,  als  dies  innerhalb  der  Grenzen 
von  Sus  Scrofa  möglich  ist.  Es  geschieht  dies  durch  möglichstes  Vortreten  der  4 
Haupthügel  und  möglichste  Reduktion  der  Zwischenwarzen  der  Molaren,  durch  Ver- 
einfachung der  comprimirten  Kegelform  und  möglichste  Reduktion  der  Randkerben 
der  Prämolaren.  Mit  dieser  Vereinfachung  und  Kräftigung  des  Zahntypus  geht  Hand 
in  Hand  eine  grosse  Stärke  und  kompakte  Bildung  der  Emailschicht. 

Das  Hausschwein  bietet  durch  das  luxurirende  Zunehmen  aller  Nebenwarzen  bis 
zur  theilweisen  Auflösung  oder  Verwischung  der  Hauptwarzen  der  Molaren  und  durch 
die  kerbige,  lappige  Bildung  der  Prämolaren  mit  schwachem  faltigem  Schmelzüberzug 
das  entgegengesetzte,  sicher  grossentheils  der  Zähmung  zuzuschreibende  Extrem.  Das 
Wildschwein  steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 

Molaren.  Verfolgen  wir  diese  Verhältnisse  im  Speziellen ,  so  haben  die  zwei 
Hügelpaare,  welche  das  pachyderme  Gerüst  der  Molarkronen  des  Schweins  bilden, 
beim  Torfschwein  eine  etwas  schiefere  Richtung  zur  Längsaxe  des  Zahns,  als  beim 
recenlen  Schwein,  derart,  dass  sowohl  an  den  obern  als  an  den  untern  Molaren  die  äussern 
Hügel  mehr  nach  vorn  gerückt  sind,   während  sie  bei  dem  recenten  Schwein  den 
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innern  mehr  gerade  gegenüberstehen.  Der  Durchschnitt  der  Zahnkrone,  wie  er  in 
hohen  Graden  der  Usur  oft  wirklich  zu  Tage  tritt,  wird  dadurch  zu  einem  am  Aussen- 
rand  etwas  nach  vorn  verschobenen  Viereck.  Beim  recenten  Schwein  ist  er  recht- 
winkliger begrenzt. 

Die  accessorischen  Schmelzhöcker,  welche  zu  den  4  Haupthöckern  der  Zahn- 
krone hinzutreten ,  und  sich  namentlich  bei  zahmen  Schweinen  auf  Kosten  der  Haupt- 
höcker so  vermehren,  dass  schliesslich  die  Krone  nur  noch  aus  solchen  Warzen- 
btischeln  besteht,  sind  beim  Torfschwein  auf  ein  Minimum  reduzirt;  das  Gepräge  der 
Zahnkrone  wird  dadurch  auffallend  vereinfacht  und  kräftiger.  Hierzu  tritt  noch  ein 
anderer  Umstand ,  der  in  gleichem  Sinne  wirkt  und  welcher  wieder  in  seinen  beiden 
Extremen  beim  Torfschwein  und  beim  Hausschwein  weite  Grenzen  zeigt.  Es  fehlen 
an  den  Backzähnen  des  erstem  die  Kerben  und  kleinen  Fältchen  vollständig,  in 
welche  der  Schmelzüberzug  nicht  nur  junger,  sondern  überhaupt  intacter  Zähne  vom 
Hausschwein  gelegt  ist,  und  welche  wohl  als  der  Ausdruck  der  Neigung  zum  Zer- 
fallen der  Kronfläche  in  untergeordnete  Warzen  zu  betrachten  sind.  Diese  Falten 
des  Schmelzüberzuges  scheinen  auch  mit  dem  Einfluss  der  Zähmung  sowohl  an 
Menge  als  an  Persistenz  zuzunehmen.  Beim  Torfschwein  ist  selbst  an  den  durch- 
gebrochenen Zähnen,  ja  selbst  schon  an  Keimzähnen  die  Schmelzoberfläche  kompakt 
und  glatt.  Es  rührt  dies  wohl  grossenthells  her  von  der  grossen  Stärke  der  Email- 
schicht, welche  diejenige  von  Wildschweinzähnen  und  um  so  mehr  solche  vom  Haus- 
schwein merklich  übertrifft  und  sich  dem  Grade  nähert,  den  wir  bei  den  ebenfalls 
weit  reiner  pachydermes  Zahngepräge  tragenden  südafrikanischen  Schweinen  Sus 
larvatus  uhd  penicillatus  vorfinden.  Die  Schmelzschicht  erreicht  beim  Torfschwein  an 
hintern  Backzähnen  oft  die  Dicke  von  2^2  Millim. 

Der  Talon  des  hintersten  Backzahns,  sowohl  des  Ober-  als  des  Unterkiefers  be- 
steht aus  einem  kräftigen  (fünflen)  Höcker  am  Innenrand,  um  welchen  sich  aussen- 
herum  ein  Kranz  von  3  —  4  dichtgeschlossenen  kleinern  Lappen  anlegt.  Der  Talon 
schliesst  dabei  nach  hinten  auffallend  rasch  ab,  der  ganze  Zahn  ist  daher  relativ  kür- 
zer als  bei  dem  recenten  Schwein,  dessen  Talon  meist  aus  einer  weit  grössern  An- 
zahl von  Lappen  besteht,  beim  Hausschwein  namentlich  an  jungen  Zähnen  oft  aus 
einer  wahren  Brut  wuchernder  Wärzchen,  die  indess  vor  dem  Zahndurchbruch  zum 
Theil  wieder  schwinden. 

Alle  diese  gröbern  Skulpturverhältnisse  treten  in  den  Zeichnungen  deutlich  an 
den  Tag;  Fig.  1.  2.  3.  Tab.  L,  Fig.  1.  Tab.  U.  stellen  die  Backzahnreihe  des  Un- 
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terkiefers,  Fig.  1.  Tab.  III.  die  zwei  letzten  Backzähne  des  Oberkierers  am  Torf- 
schwein dar;  Fig.  5.  Tab.  I.,  Fig.  2.  Tab.  II.  die  untern,  Fig.  3.  Tab.  II.  und  Fig.  2 
Tab.  III.  die  obern  Backzähne  vom  Wildschwein. 

In  Bezug  auf  die  Grösse  stehen  die  Molaren  des  Torfschweins  denjenigen  des 
heutigen  Wildschweins  mit  Absehen  vom  Talon  der  Molare  3.  gleich,  was  von  Belang 
erscheint,  da  wir  unten  zeigen  werden,  dass  das  Torfschwein  im  Ganzen  von  be- 
deutend kleinerer  Statur  war  als  unser  Wildschwein.  Um  so  mehr  wich  es  ab  von 
dem  noch  grössern  Wildschwein  des  Steinalters;  Backzähne  des  letztern  von  einer 
Grösse,  wie  sie  das  Torfschwein  niemals  erreichte,  dabei  überdies  von  einer  kom- 
pakten Bildung,  wie  sie  auch  beim  recenten  Wildschwein  selten  ist,  sind  abgebildet 
in  Fig.  5.  Tab.  I.  und  Fig.  2.  Tab.  III.  Die  folgenden  Angaben  stützen  sich  auf 
mindestens  50  Molarreihen  und  eine  weit  grössere  Anzahl  von  einzelnen  Backzähnen 
des  Torfschweins  im  erwachsenen  Alter,  bei  schon  eingetretener  Usur  von  M.  3  <). 

TorfschweJD.  Wildschwein. 


Recent. 

Steinalter. 

73    83 

77--87 

35-40 

36-50 

19    23 

22    26 

72    82 

76    88 

37-40 

40    53 

15  -20 

16    21 

3  obere  Molaren 65-77 

Letzte  obere  Mol.  Länge      .     .  30—40 

„         „         5,     Breite  vorn  .  18—22 

3  untere  Mol 65—74  ^) 

Letzte  untere  Mol.  Länge     .     .  33—37 

„  ^         ^     Breite  vorn.  14—16 

Die  starken  Schwankungen  in  den  Dimensionen  von  M.  3  fallen  theilweise  auf 
Geschlechtsunterschiede,  wovon  unten  Mehreres,  theilweise  auf  verschiedene  Ent- 
wicklung des  Talon.  Die  mittlere  Grösse  der  Backzähne  des  Torfschweins  bleibt 
also  immer  zurück  hinter  derjenigen  des  heutigen  Wildschweins,  wird  aber  wesent- 
lich übertrolTen  durch  das  riesige  Wildschwein  des  Steinalters ,  wo  die  Minimaldimen- 
sionen zusammenfallen  mit  den  maximalen  des  erstem. 


^)  Bekanntlich  faUen  die  Längsdimcnsionen  der  Zähne  an  jungem  Schäden  Immer  grösser  ans  als  bei 
vorgerück leren  Stadien  der  Usur,  welche  die  Zähne  nicht  nur  oben  abschleift,  sondern  auch  verkürzt  und 
zusammendrängt.  Besonders  drängen  sich  Molaren  und  Prämoiaren  von  beiden  Seilen  gegen  Mol.  1 ,  welche 
rasch  verkürzt  und  endlich  oft  ausgehoben  wird. 

^  Die  weit  grössern  Angaben  p.  11  der  „Untersuch.*'  beziehen  sich  auf  Unterkiefer,  die  sich  seither 
mit  Bestimmtheit  als  dem  Wildschwein  zugehörig  erwiesen. 
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Die  Prämolaren  des  Torfsckweins  nehmen  in  vollem  Maasse  AntheO  an  dem 
allgemeinen  Gepräge  der  Backzähne.  Obschon  sie  weit  seltener  erhalten  waren  als 
die  Molaren,  so  liess  sich  doch  als  ein  ganz  konstanter  Charakter  derselben  erken-* 
nen  die  schon  berührte  möglichste  Reduktion  der  Falten-  und  Lappenbildung,  das 
Fehlen  der  Randkerben  und  Schmelzfalten  an  Jüngern  Zähnen ,  die  relativ  bedeutende 
Dicke  und  Kräftigkeit  nicht  nur  des  ganzen  Zahns ,  sondern  besonders  der  Schmelz- 
schicht. (S.  Fig.  2.  3.  Tab.  I.}  Auch  der  innere  Talon  an  der  letzten  obern  Prämo- 
lare ist  sehr  kräftig ,  kurz  der  einfachie  kräftige  Typus  der  Prämolaren  von  PalsBOchce- 
riden  so  sehr  hergestellt,  als  dies  innerhalb  der  Grenzen  von  Sus  Scrofa  möglich  ist. 

Auffallend  und  charakteristisch  ist  bei  dieser  allgemeinen  Kräftigkeit  der  Prämo- 
laren ihre  geringe  Grösse,  namentlich  ihre  geringe  Längenausdehnung,  die,  an  ein- 
zelnen Zähnen  nicht  sehr  hervortretend ,  doch  für  die  ganze  Prämolarreihe  entschie- 
den und  ganz  konstant  geringer  ausfällt  als  am  recenten ,  geschweige  denn  am  alten 
Wildschwein,  während  die  Molaren  der  beiden  letzten  Racen  sich  so  ziemlich  das 
Gleichgewicht  halten.  Es  stimmt  damit  zusammen,  dass  die  untere  Präm.  1  weit 
häufiger  fehlt,  oder  weit  früher  ausfällt,  als  beim  Wildschwein  und  Hausschwein; 
dass  ferner  die  Lücke  zwischen  P.  1  und  P.  2  (wenn  erstere  da  ist)  beim  Torfschwein 
um  die  Hälfte  kürzer  ist  als  beim  Wildschwein.  Allein  auch  die  3  übrigen  Prämo- 
laren sind  mit  auffallender  Constanz  dichter  zusammengedrängt  und  kürzer  als  beim 
Wildschwein.  Es  gestattet  dieser  Charakter,  sowie  der  einfache  Bau  der  Zahnkro- 
nen ,  auch  Milchzähne  des  Torfschweins  meist  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  erkennen. 

Torfschweia.  Wildscbweia- 

Recent.  Steinalter. 

Länge  der  4  obern  Prämalaren    .    45—48  47—53           51—56 
Länge  der  3  letzten  untern  Präm.    35—40  39—45           42—46 
Distanz  zwischen  Präm.  1  und  2.    10—13  15—23           19—32 
Länge  der  ganzen  obern  Backzahn- 
reihe  116-120  120-137        130-140 

Länge  der  ganzen   untern  Back- 
zahnreihe    123-128  140-152        149 

Länge   der  untern  Backzahnreihe 

ohne  Präm.  1 102-112  112-120        115-131 

Da  M.  3  und  die  vordem  Prämolaren  oft  an  den  Pfahlbauresten  fehlen,  auch 
M.  3  in  Folge  verschiedener  Entwicklung  des  Talon  die  meisten  Schwankungen  in 
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die  Dimensionen  der  Zahnreihe  bringt,  so  gebe  ich  neben  den  obigen  Messungen 
noch  eine  fernere,  für  Ober-  und  Unterkiefer  sehr  konstante  Grösse,  nttmlich  die 
Länge  der  4  mittlem  Backzähne  M.  2.  1.  P.  4.  3. 

Torfflcbweio.  Wildschwain. 

Recent.  Steioaller. 

Länge  von  M.  2.  1.  P.  4.  3,  am  Oberkiefer.    59-68  62—71  68-74 

Dito  am  Unterkiefer 55-64  64—72  64—73 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Messungen  an  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Kiefern 
mit  aulTallender  Konstanz,  dass  der  maximale  Betrag  der  Längenausdehnung  der  Prä- 
molarreihe des  Torfschweins  dem  minimalen  des  recenten  Wildschweins  entspricht, 
und  im  gleichen  Verhältniss  stehen  wieder  das  recente  Wildschwein  und  dasjenige 
des  Steinalters. 

Da  die  Molarreihe  sich  beim  Torfschwein  ähnlich  verhält  wie  beim  Wildschwein, 
so  gilt  dies  Resultat  auch  für  die  gesammte  Backzahnreihe. 

Neben  diesen  so  bestimmten  Merkmalen  der  Backzähne  des  Torfschweins  in 
Bezog  auf  Struktur  und  Volum  erwähne  ich  noch  einige  fernere ,  die  vielleicht  mit 
der  Art  der  Erhaltung  in  Verbindung  stehen  mögen,  die  sich  aber  neben  den  soeben 
erwähnten  häufig  als  hülfreich  erwiesen. 

Das  Gebiss  des  Torfschweins  zeigte  mit  grosser  Konstanz  eine  eigenthümliche 
Färbung,  ein  glanzloses,  oft  ins  Blassröthliche  spielendes  Milch  weiss  des  Schmelzes5 
das  vielleicht  von  dem  Aufenthalt  der  Zähne  im  Torfwasser  herrühren  mag,  allein 
doch  ziemlich  durchgreifend  abwich  von  der  mehr  bläulichen  Färbung  und  dem  Glas- 
glanz des  Emails  des  Wildschweins  aus  denselben  Lokalitäten,  während  bei  beiden 
Racen  die  Dentine  dieselbe  tiefbraune  Färbung  trug. 

Ein  ebenso  konstanter  histologischer  Charakter  des  Schmelzüberzuges  der  Torf- 
schweinzähne mag  theilweise  ebenfalls  auf  Rechnung  ihrer  Erhaltungsart  gesetzt  wer- 
den, findet  sich  aber  in  diesem  Grade  nur  beim  Torfschwein.  Die  sogenannten  Con- 
tourlinien  der  Schmelzfläche,  welche  zuerst  von  Owen  an  Zähnen  von  Manatus  und 
Elephant,  nachher  von  Kölliker  an  Zähnen  der  Pachydermen  allgemein  erkannt  wurden, 
und  in  der  That  auch  an  unserm  Hausschwein  und  Pferd  fast  immer  sichtbar  sind, 
sind  beim  Torfschwein  weit  deutlicher  ausgeprägt  als  beim  Wildschwein,  und  bei 
diesem  stärker  als  bei  unserem  Hausschwein;  auf  der  Zahnwand  erscheinen  sie  als 
feine  Wellenlinien ,  die  sich  in  concentrischen  Kreisen  um  die  Höcker  der  Zahnkrone 
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herumlegen;  auf  Usurflächen  sind  es  concentrische  Kreise  in  der  Emailbekleidang  der 
einzelnen  DentinkegeL 

Das  deutliche  Vortreten  dieser  Linien  nimmt  offenbar  mit  dem  Grade  der  Ver- 
witterung zu,  wie  sich  an  Fossihen  leicht  sehen  lasst,  allein  es  ist  erheblich,  dass 
sie  an  Zähnen  des  Torfschweins  an  denselben  Lokalitäten  immer  deutlicher  erschie- 
nen als  an  V\^ildschweinzähnen.  Es  stimmt  dies  zusammen  mit  der  beim  Torfschwein 
auch  sonst  auffälligen  reinem .  Ausprägung  pachydermen  Charakters. 

Alle  obigen  Angaben  über  die  Prämolaren  des  Torfschweins  beziehen  sich  auch 
auf  die  ihnen  vorausgehenden  Milchzähne,  obschon  natürlich  in  etwas  gerin- 
gerem Grad;  es  ist  daher  meistens  möglich,  auch  Milchgebisse  dieses  Schweins  von 
solchen  des  Wildschweins  zu  unterscheiden. 

Eckzähne.  Das  Verhalten  der  Eckzähne  bietet  eines  der  sichersten  und 
prägnantesten  diagnostischen  Merkmale  des  Torfschweins.  Obschon  in  Form  und 
Richtung  im  Allgemeinen  dem  Typus  des  Wildschweins  folgend ,  bleiben  sie  an  Grösse 
in  höchst  auffallendem  Maass  hinter  dem  letztern  zurück.  Vollständig  erwachsene 
Kiefer  des  Torfschweins  mit  ganz  abgenutzten  Backzähnen  tragen  Eckzähne  von  der 
Grösse  jugendlicher  Wild-  oder  Hausschweine  vor  dem  Durebbruch  von  Mol.  3. 
Dieser  jugendliche  Charakter  betrifft  auch  die  Richtung,  indem  namentlich  die  obern 
Eckzähne  beim  alten  Torfschwein  die  schwache  Biegung  und  die  Richtung  nach  unten 
zeigen ,  wie  beim  jungen  Wildschwein.  Die  Form  der  Zähne ,  die  am  besten  durch 
den  Durchschnitt  bezeichnet  wird,  stimmt  hiermit  überein.  Oberkieferzähne  bleiben 
bis  in's  Alter  dreikantig,  während  sie  beim  Wildschwein  und  seinen  zahmen  Racen 
schliesslich  fast  cylindrisch  werden ;  Unterkieferzäbne  behalten  den  jugendlichen  ova- 
len Durchschnitt ,  der  beim  Wildschwein  allmälig  scharf  dreieckig  wird ;  Merkmale , 
die  auch  an  den  leeren  Alveolen  sich  leicht  erkennen  lassen.  (Vergl.  hierüber  die 
Tafeln  L  und  VL)  Ich  werde  auf  diese  Verhältnisse  bei  der  Besprechung  der  sexu- 
ellen Verschiedenheilen  reichlicher  zurückkehren  müssen.  Auch  die  Länge  derselben 
bleibt  vollkommen  jugendlich;  sie  beträgt  beim  Torfschwein  für  den  untern  Eckzahn 
längs  der  Krümmung  circa  90—160,  beim  Wildschwein  bis  250  Mm. 

Eine  unmittelbare  und  nicht  minder  in  die  Augen  fallende  Folge  dieser  Reduk- 
tion der  Eckzähne  besteht  in  dem  Einfluss  derselben  auf  die  Umgebung.  Die  Al- 
veolen des  Torfschweins  entbehren  gänzlich  der  Auflreibungen ,  die  namentlich  an 
den  obern  Eckzähnen  des  männlichen  Wildschweins  in's  Kolossale  gehen;  die  Ver- 
gleichung  von  Fig.  8  und  2  Tab.  VL  für  den  Oberkiefer,  von  Fig.  2,  3  und  4  Tab.  L 
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fiir  den  Unterkiefer  setzt  dies  in  helles  Licht.  Die  Distanz  der  Eckzahn-Alveolaft 
vom  ersten  Backzahn  and  von  dem  hintersten  Schneidezahn,  ja  selbst  die  weit  be- 
trächtlichere Distanz  zwischen  P.  1  and  Inc.  3  fällt  aas  dem  gleichen  Grande  beim 
Torfschwein  um  die  Hälfte  geringer  aas  als  beim  Wildschwein.  Doch  sind  alle  diese 
Differenzen  bei  weiblichen  Thieren  selbstverständlich  geringer  als  bei  männlichen. 

£s  ist  zu  erwarten,  dass  diese  Verhältnisse  sich  auch  schon  an  den  Eckzähnen 
erster  Zahnung  zeigen  werden,  so  gut  als  dies  bei  den  Prämolaren  der  Fall  war; 
doch  stand  mir  hierüber  nicht  genügendes  Material  zu  Gebote. 

Im  Bereich  der  Schneidezähne  dauert  die  Reduktion  an  Grösse  und  £e 
Zusammendrängung ,  die  schon  von  den  Prämolaren  an  so  erhebliche  Folgen  hatte  9 
fort;  ausserdem  bieten  die  Incisiven  weder  der  ersten  noch  der  zweiten  Zähnung 
besondere  Merkmaie  für  das  Torfschwein  dar. 

Bei  Messungen  im  Bereich  der  Caninen  und  Incisiven  kann  der  sexuelle  Unter- 
schied nicht  ausser  Betracht  fallen ;  ich  werde  daher  unten  bei  Besprechung  des  lets-- 
tern  auf  die  hier  gegebenen  Messungen  zurückweisen.  Der  Uebersicht  halber  stelle 
ich  das  männliche  Geschlecht  und  ebenso  das  weibliche  zusammen,  unter  der  Be- 
zeichnung Pal.  für  das  Torfschwein,  Fer.  rec.  für  das  heutige  Wildschwein,  Per. 
ant.  für  das  Wildschwein  des  Steinalters.  Vom  weiblichen  recenten  Wildschwein 
besass  ich  keinen  Schädel,  vom  weiblichen  Torfschwein  einen  einzigen  alle  Messun- 
gen gleichzeitig  zulassenden  Oberkiefer  (Fig.  6  Tab.  VI.).  Alle  Angaben  beziehen 
sich  wiederum  auf  erwachsene  Gebisse  nach  Durchtritt  von  M.  3. 

Da  sexuelle  Unterschiede  am  Unterkiefer  des  Torfschweins  nur  unbedeutend  und 
nicht  immer  mit  Sicherheit  festzustellen  sind ,  so  gebe  ich  die  Maasse  für  sexuell  nicht 
sicher  bestimmbare  Unterkiefer  des  Torfschweins  in  der  Kolonne  des  bisher  in  den 
Pfahlbauten  häufiger  vertretenen  weiblichen  Thieres. 

Masc.  /  Fem. 

Pal 

Oberkiefer. 

Durchmesser  der  Canin-Alveole  >).  17—22 

Distanz  zwischen  P.  1  und  Inc.  3  >).  34—41 

Ausdehnung  der  3  Incisivalveolen  .  41—45 

Länge  des  Os  incis.  am  Alveolarrand  55—63 

>)  Bei  Masc.  gerader  Darcbmesser  ia  der  Richtung  der  Zahnreibe,  bei  Fem.  schiefer ,  grösster  Durchmesser. 
^  Die  Zähne  oder  Alveolen  nicht  mit  inbegriffen. 


Fer.  rec. 

Fer.  ant. 

Pal. 

Fer.  ant. 

28  33 

32—38 

16 

16-21 

50-60 

66-80 

31 

48-58 

48  52 

52  58 

46 

52-56 

72-80 

80—90 

50-55 

71  79 
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Masc.  Fem. 

Pal.  Fer.  rec.  Fer.  ant.  Pal.  Fer.  ant. 

Distanz  von  P.  1   bis  Vorderrand 

des  Os  incis.  «) 83-86    105—120    125-144    80         110-120 

Unterkiefer. 
Grösster  (schiefer)  Durchschnitt  der 

Canin-Alveole 17  25-29        31-36      10-15    17—19 

Distanz  zwischen  P.  2  und  Inc.  3  «)    47  50-69        70—95      37—47    58—65 

Distanz  vom  Vorderrand  der  Ganin- 
Alveole  bis  Symphysenspilze    35-37      40-44        46—52      30—35    42—46 

Die  Ergebnisse  dieser  Zahlenreihen  sind  nicht  minder  unzweideutig  als  die  frü- 
hern. Abgesehen  von  der  mit  auffallender  Regelmässigkeit  sich  wiederholenden  Wahr- 
nehmung, dass  alle  Dimensionen  für  das  Wildschwein  der  Steinperiode  da  beginnen, 
wo  diejenigen  des  heutigen  aufhören,  erhellt  vor  allem,  dass  die  Ausdehnung  der 
Incisivalveolen ,  also  auch  die  Grösse  der  Incisiven  keine  sexuellen  Unterschiede  dar- 
bietet, wohl  aber,  obschon  in  geringem  Grade,  die  Ausdehnung  des  Os  incisivum 
und  des  Incisivtheils  der  Mandibel;  die  schwache  Zunahme  dieser  Dimensionen  beim 
Männchen  kommt  wesentlich  auf  Rechnung  der  Ganinen ,  welche  von  Incis.  3  weiter 
getrennt  sind  als  beim  Weibchen.  Von  grösserem  diagnostischem  Werth  für  das 
Geschlecht  ist  die  Distanz  zwischen  Prämoiaren  und  Incisiven,  oder  auch  von  den 
Prämolaren  bis  zur  Kieferspitze;  die  erstere  fällt  beim  Wildschwein  um  Vi  bis  Va 
stärker  aus  für's  Männchen  als  Tür's  Weibchen ;  geringer  ist  die  Differenz  beim  Torf- 
schwein. 

Am  stärksten  ist  der  sexuelle  Charakter  in  den  Eckzähnen  selbst  und  in  Gestalt 
und  Grösse  ihrer  Alveolen  ausgesprochen. 

Die  geraden  Durchmesser  der  letztern  sind  beim  männlichen  Wildschwein  gerade 
doppelt  so  gross  als  die  grössten  (schiefen)  beim  weiblichen  Thiere,  wenigstens  am 
Oberkiefer ;  kaum  geringer  ist  die  Differenz  am  Unterkiefer.  Beim  Torfschwein  fällt 
sie  fast  ganz  weg,  und  die  Dimensionen  fallen  beim  Männchen  am  Oberkiefer  und 
Unterkiefer  um  die  Hälfte  geringer  aus  als  beim  gleichaltrigen  Wildschwein,  um  Vs 
geringer  als  beim  heutigen  Wildschwein.    Geringer  sind  die  Unterschiede  wieder 


^)  P.  1  nicht  mit  inbegrifTeo. 

')  Am  Unterkiefer  bietet  P.  2  offenbar  einen  fliern  and  hänfiger  meubaren  Punkt  als  P.  1, 
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beim  Weibchen.    Endlich  ist  auch  die  Incisivreihe  und  die  Ausdehnung  des  Os  incisiv. 
beim  Torfschwein  um  V5  bis  V^  geringer  als  beim  Wildschwein. 

Der  Charakter  des  Gebisses  vom  Torfschwein  lässt  sich  demnach  mit  grosser 
Sicherheit  in  folgende   durch  Auge  und  Messung  direkt  nachweisbare   Punkte   zu- 

mm» 

sammenfassen : 

1)  möglichstes  Vortreten  des  Zahntypus  omnivorer  Pachydermen  (Palaeochceriden) 
durch  Vereinfachung  der  Molaren  und  Prämolaren. 

2)  Massiver  warzen  -  und  faltenloser  Schmelzüberzug  selbst  bei  jungen  Zähnen. 
3}  Molaren  an  Grösse  kaum  hinter  denjenigen  de3  Wildschweins  zurückbleibend. 

4)  Prämoiaren  kurz,  zusammengedrängt,  daher  auch  die  gesammte  Backzahnreibe 
konstant  kürzer  als  beim  Wildschwein. 

5)  Incisiven  ebenso  zusammengedrängt;   der  Incisivrand  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers um  Vs  bis  V3.  kürzer  als  beim  Wildschwein. 

6]  Ganinen  in  Grösse,  Gestalt  und  Richtung  auf  der  Stufe  junger  Ersatzcaninen 
des   Wildschweins    zurückbleibend;   die  Ausdehnung  ihrer  Alveolen  und  die 
Lücke  zwischen  Incisiv-  und  Prämolarreihe  um  Vs  hinter  dem  heutigen ,  um  V2 
hinter  dem  gleichaltrigen  Wildschwein  zurückstehend. 
Es  wurde  dies  früher  schon  so  ausgedrückt  <) ,  dass  wir  am  erwachsenen  Torf- 
schwein die  hintern  Backzähne  oder  den  herbivoren  Theil  des  Gebisses  kräftiger  al- 
ter Wildschweine  vereinigt  sehen  mit  der  vordem  (carnivoren)  Zahngruppe  (Prämo- 
laren, Caninen,  Incisiven)  von  der  Stärke  eines  jungen  Hausschweins. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Verhältnisse  des  Gebisses  in  starkem 
Maass  auf  die  zahntragenden  Knochen  zurückwirken.  Der  Oberkiefer  des  Torf- 
schweins ist  in  seinem  vordem  Theil  niedriger  und,  wie  der  Zwischenkiefer  sehr 
merklich  kürzer  als  beim  Wildschwein.  Im  höchsten  Maasse  auffallend  ist  aber  die 
nahezu  vollständige  Reduktion  der  Protuberanzen  der  obern  Canin-Alveole  selbst 
beim  männlichen  Thier.  Der  enorme  Knochenwulst,  welcher  beim  Wildschwein  auf 
der  Canin-Alveole  aufgesetzt  ist,  und  die  Infraorbitalrinne  nach  aussen  begrenzt,  fehlt 
beim  Torfschwein  fast  gänzlich  und  ist  selbst  beim  männlichen  Thier  nicht  stärker 
ausgebildet  als  beim  weiblichen  Wildschweine.  Vergl.  hierüber  Taf.  VI,  wo  nament- 
lich der  Unterschied  zwischen  den  männlichen  Thieren  von  Torf-  und  Wildschwein 
in  Fig.  8  und  12  grell  hervortritt.  Die  ganze  Physiognomie  des  Schädels  wird  da- 
durch auffallend  verändert  und  gemildert. 

^)  Unters,  p.  11  mit  der  oben  angefahrten  Gorrectiön. 
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Es  gestattet  dies  einen  direkten  Schluss  auf  die  Stärke  des  Rüssels,  der  offen- 
bar beim  Torfschwein  weit  kürzer  und  schwächer  war  als  beim  Wildschwein.  Die 
grosse  Verkürzung  der  Intermaxillen  wurde  bereits  beim  Gebiss  erwähnt  und  durch 
Zahlen  belegt. 

Hase.  Fem. 

^  Pal. 

Vertikalhöhe  der  MaxiUa  zwischen 

P.  1  und  2 35 

Vertikalhöhe  d.  Intermaxilla  an  Inc.  3  31 

Länge  der  Interm.  am  Aiveolarrand  55-63 

Länge  d.  Protuberanz  d.  Caninalveole  (35)  ^] 

Ich  habe  schon  früher  mitgetheilt,  dass  grössere  Schädelstücke  vom  Schwein  in 
den  Pfahlbauten  sehr  selten  vorkommen,  da  immer  das  Gesicht  vom  Gehirnschädel 
abgeschlagen  ist.  Ich  bin  daher  ausser  Stand,  ausser  den  obigen  Angaben,  die  sich 
auf  die  unmittelbare  Umgebung  des  Gebisses  beziehen,  fernere  bestimmte  Kennzeichen 
für  den  Schädel  des  Torfschweins  anzugeben.  Das  einzige  Merkmal,  das  sich  mir 
mit  Konstanz  noch  darbot,  war  der  im  Vergleich  zum  Wildschwein  bedeutende  Um- 
fang der  Augenhöhlen ,  ein  Umstand,  der  mit  den  bisher  besprochenen  auf  mehr  her- 
bivores  Regime,  vielleicht  auch  auf  mehr  nächtliche  Lebensweise  des  Torfschweins 
schliessen  iässt  ^j.  (Beim  Babirussa  ist  die  Augenhöhle  ebenfalls  relativ  auffallend 
grösser  als  bei  unserm  Schwein,  weniger  bei  Dicotyles.) 

Reichliches  Material  war  dagegen  vorhanden  für  den  Unterkiefer,  der  in  Fig. 
1—3  Tab.  I.  und  Fig.  1  Tab.  II.  für  den  Jugendzusland,  für  das  erwachsene  und  das 
ganz  hohe  Alter  dargestellt  ist. 

Ganz  konstante  und  charakteristische  Merkmale  des  Unterkiefers  des  Torfschweins 
in  allen  Altersstufen  und  beiden  Geschlechtern  sind:  geringe  Längenausdehnung,  Nie- 
drigkeit des  horizontalen  Astes,  sehr  kurze  Kinnsyraphyse ,  kleine  Dimensionen  des 
Incisivtheils,  schiefe  Richtung  (in  allen  Altersstufen),  geringe  Höhe  und  Breite  des 
vertikalen  Astes. 


1)  Eine  genaue  Messung  ist  unmöglich,  da  die  Grisla  so  uahestimmt  angedeutet  ist»  wie  beim  weib- 
lichen Wildschwein.     S.  Fig.  8  Tab    VI. 

S)  Auch  unser  Wildschwein  liegt  übrigens  den  Tag  über  im  »Kessel*  und  gebt  erst  mit  einbrechender 
Nacht  seiner  Nahmog  nach. 
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Ich  gebe  als  Beleg  wieder  nur  die  Dimensionen  des  erwachsenen  Alters,  nach 
Durchbruch  von  M.  3 ;  eine  grosse  Anzahl  von  Messungen  an  Kiefern  mit  Milchzäli- 
nen  ergab  indess  innerhalb  engerer  Grenzen  dieselben  Resultate  auch  fttr  jüngere 
Stadien. 

Die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  zahnloser  Unterkiefer  des  Torfschweins 
nach  dem  Geschlecht  nöthigt  mich  auch  hier,  die  Mehrzahl  der  übrigens  wenig  schwan- 
kenden Angaben  für  das  Torfschwein  und  vor  allem  alle  diejefiigen,  die  sich  auf 
sexuell  nicht  ganz  sicher  definirbare  Unterkiefer  beziehen ,  unter  die  Rubrik  für  weib- 
liche Thiere  zu  bringen ;  die  maximalen  Zahlen  dieser  Kolonne  beziehen  sich  sämmt- 
lieh  auf  den  Unterkiefer  Fig.  3  Tab.  I. 

Masc.  Fem. 

Pal. 

Volle  Kieferlänge  in   der  Höbe 

des  Alveolarrandes     .     .        — 
Höhe  des  horiz.  Astes  vor  P.  2    42—46 

„      „        „  ^  unter  M.  3 

Länge  der  Kinnsymphyse      .     .    74—79 
Quere  Distanz  zwischen  d.  Aussen- 

rändern  der  Caninalveolen   45—53      53—69        73—78        44    53        58-65 
Vertikale  Höhe  des  aufsteigenden 

Astes  bis  zum  Condylus.        —        113—130         —  99—105         132 

Die  häufigsten  Werthe  für  den  Unterkiefer,  das  häufigste  in  den  Pfahlbauten 
erhaltene  brauchbare  Stück  vom  Torfschwein,  sind  im  Stadium  des  erwachsenen  Al- 
ters (M.  3  in  Usur,  M.  1  stark  abgenutzt)  folgende:       * 

Länge  der  Kinnsymphyse  66  Mm.,  Höhe  des  horiz.  Astes  vor  P.  2.  39  Mm., 
unter  M.  3.  38  Mm.,  also  um  Vs  geringer  als  beim  recenten  Wildschwein. 

Der  Querdurchmesser  des  aufsteigenden  Unterkieferastes  direkt  unter  dem  Proc. 
condyioideus  beträgt  beim  erwachsenen  Torfschwein  60,  beim  gleichalten  Wildschwein 
60  ä  70  Mm. 

Es  erhellt  aus  diesen  Zahlen,  welche  die  Ergebnisse  der  Messungen  an  circa 
hundert  individuellen  Unterkiefern  und  Unterkieferstücken  darstellen,  dass  die  sexu- 
ellen Schwankungen  in  den  gegebenen  Dimensionen  schwach  sind,  indem  dieselben 
nur  wenig  stärker  ausfallen  zu  Gunsten  des  männlichen  Thieres.  Um  so  entschei- 
dender treten  die  oben  angegebenen  Merkmale  des  Torfschweins  im  Gegensatz  zum 
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Wildschwein  zu  Tag.  Die  Kinnsymphyse  des  Torfschweins  ist  um  %  bis  Vs  kUraer 
als  beim  Wildschwein.  Auch  der  ganze  Kiefer  ist  bedeutend  kürzer  und  in  allen 
seinen  Theilen  niedriger  und  kleiner. 

Eine  Folge  der  grossen  Kürze  der  Symphyse  besteht  darin,  dass  dieselbe  beim 
Torfschwein  in  der  Regel  vor  P.  2  beginnt,  beim  Wildschwein  hinter  P.  2. 

Die  Verhältnisse  des  knöchernen  Schädels  stimmen  also  genau  ttberein  mit  den- 
jenigen des  Gebisses.  Das  charakteristische  Gepräge  des  Torfschweinschädels  be- 
steht in  dem  kurzen,  niedrigen,  spitzen  Gesichtstheil ,  der, neben  den  kleinen  Eck- 
zähnen, die  kaum  über  die  Lippen  vortreten  konnten,  neben  dem  schwach  ausge- 
bildeten Rüssel  und  den  grossen  Augen  dem  Thier  eine  Physiognomie  gab,  welche 
von  derjenigen  des  Wildschweins  ebenso  sehr  abwich ,  als  unter  unsern  Hausthieren 
die  Physiognomie  des  halberwachsenen  Ferkels  von  derjenigen  eines  alten  Keilers. 
Weitere  Schlüsse  lassen  für  das  mehr  herbivore  Torfschwein,  ausser  der  direkt  nach- 
gewiesenen geringen  Grösse  des  Kiefers,  im  Ganzen  auch  andere  Sitten  erwarten 
als  bei  dem  Wildschwein,  wo  der  herbivore  und  carnivore  Theil  des  Gebisses  sich 
so  sehr  das  Gleichgewicht  halten  <). 

Die  nächste  Aufgabe,  nach  Konstatirung  der  Eigenthümlichkeiten ,  welche  dem 
Torfschwein  wenigstens  den  Werth  einer  sehr  konstanten  selbstständigen  Race  geben, 
ist  die  Erörterung  seiner  sexuellen  Merkmale. 

Es  sind  innerhalb  des  Genus  Sus  und  zunächst  am  Wildschwein  ausser  den 


*)  Der  ▼ollsländigste  Schädel  Tom  Torfschwein,  der  mir  bisher  zukam,  einem  alten  weiblichen  Tbier 
angehörig,  allein  wie  immer  mit  abgeschlagenem  Gesichtstheil.  gestattete  folgende  Vergleichung  mil  einem 
weibiicheu  Schädel  des  Hansschweins  yon  durchaus  gleichem  Alter: 

Torfschvein.  Haosscbwein. 

Grösste  Stirubreite  zwischen  den  Orbitalfortsätzen 94  102 

Geringste  Stirubreite  zwischen  den  Schläfengruben 23  39 

Grösste  Distanz  zwischen  den  Jochbogen 122  131 

Höhe  des  Occipnt  vom  untern  Rand  des  For.  magn 98  107 

Mediane  Stirnlängo  von  For.  supraorb.  bis  Scbeltelkamm 114  130 

Horiz.  Distanz  v.  vord.  Rand  d.  Orbita  zum  hintern  der  Schläfengrube      80  95 

Des  Resultat  hat  nur  relativen  Werth  und  zeigt  allgemein  kleinere  Dimensionen  für  das  Torfschwein. 

Für  das  übrige  Skelet  des  Torfscbweins  ist  das  Material  bisher  zu  fragmentarisch,  als  dass  es  eine 
Vergleichung  mit  dem  recenten  Schwein  zuliess,  obschon  die  allgemein  geringere  Grösse  des  erstem  oft 
gestattete,  einzelne  Knochen  dieser  oder  jener  Race  des  Sieinalters  zuzuweisen.  Noch  weniger  konnte  die 
wichtige  Frage  über  die  Wirbelzahl  des  Torfscbweins  bisher  erledigt  werden. 
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relativen  Grössenverhältnissen  folgende  auch  paläontologisch  verwerthbare  Charak- 
tere des  Schädels  and  Gebisses  entscheidend  für  das  männliche  Geschlecht  <)< 

Oberkiefer. 

1)  Vollständige  Verschiedenheit  der  Eckzähne  und  ihrer  Alveolen  in  Form  und  Grösse, 
und  zwar  nicht  nur  im  Ersatzgebiss ,  sondern  auch,  wenn  auch  in  geringerem  Grad, 
im  Milchgebiss.  Die  Ersatzzähne ,  welche  gleichzeitig  mit  M.  2  erscheinen,  sind  von 
ihrem  ersten  Auftreten  an  beim  männlichen  Tbiere  cylindrisch  oder  richtiger  4seitig- 
prismatisch,  sehr  früh  nach  aussen,  oben  und  endlich  auch  nach  rückwärts  gebogen, 
mit  dicker  Gementbekleidung  am  Innern  und  obern  Umfang,  so  dass  die  mit  starken 
Längsstreifen  versehene  Emailfläche  nur  am  untern  konvexen  Umfang  zu  Tage  tritt. 
An  der  äussern  Seite  des  Zahnprisma  fehlt  die  Schmelzbekleidung,  so  dass  sich  hier 
das  Cement  unmittelbar  an  die  Dentine  legt.  Die  Gementbekleidung  ist  namentlich 
von  enormer  Stärke  an  der  Vorderfläche,  die  zuerst  in  Usur  tritt.  Die  Usurfläche 
ist  vertikal  und  durchschneidet  daher  das  gebogene  Zahnprisma  in  sehr  schiefer 
Richtung.  Fig.  4.  Tab.  VI.  Am  Milchzahn  und  jungen  Ersatzzähnen  ist  wenigstens 
immer  die  Biegung  der  Zahnspitze  schon  angedeutet. 

Beim  weiblichen  Thier  ist  der  Eckzahn  zeitlebens  depress ,  Sseilig ,  mit  schwach 
gewölbter  oberer  und  unterer  Fläche ,  mit  sehr  stumpfer  hinterer  und  schärferer  vor- 
derer Kante,  an  der  Krone  zweischneidig  und  hier  bis  weit  hinaus  (besonders  oben 
und  an  der  hintern  Kante)  mit  Cement  überzogen,  der  Zahn  selbst  bis  in's  höchste 
Alter  schief  nach  vorn,  aussen  und  abwärts  gerichtet,  die  Usurfläche  ebenfalls  ver- 
tikal ,  aber  der  Zahnform  wegen  von  ganz  anderer  Gestalt  als  beim  Weibchen.  Fig.  5 
Tab.  VI.  Nach  den  Wurzeln  zu  schliessen,  scheint  der  weibliche  Eckzahn  ein  be- 
grenztes Wachsthnm  zu  haben,  während  die  ältesten  männlichen  Zähne  noch  eine 
offene  Pulpböblung  zeigten. 

2)  Die  Alveole  folgt  der  Form  und  Biegung  des  Zahns.  Sie  ist  beim  Männ- 
chen mehr  oder  weniger  cylindrisch  und  stark  nach  aufwärts  gebogen.  Auf  ihr  sitzt 
der  mächtige  Knochenkamm,  der  die  Infraorbitalrinne  nach  aussen  begrenzt.  Fig.  2 
Tab.  VI. 

Beim  Weibchen  ist  die  Alveole  dreiseitig -prismatisch,  mit  vorderer  scharfer 
Kante,  ohne  alle  Biegung  nach  aufwärts. 


^)  Hierüber  finde  ich  in  der  LiUeratur   nur   unbesümmle  Angaben   bei  M ecket.    Sjsl.   der    Tergl. 
Anat  I.  p.  253.  300.  472. 
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Der  Kamm  der  InfraorbitalriDDe  ist  selbst  beim  mächtigsten  weiblichen  Wild«* 
Schwein  kaum  angedeutet  und  bildet  höchstens  eine  stumpfe  Kante ,  welche  vom  hin- 
tern Winkel  der  Alveolaröffiiung  eine  kurze  Strecke  nach  hinten  verläuft,  allein 
gleich  über  P.  1  erlischt.    Fig.  3  Tab.  VI. 

Die  Dimensionen  der  Canin-AIveolen  sind  früher  angegeben  worden. 

S)  Die  Basal  Warzen  an  der  Aussenfläche  der  Molaren,  in  der  Mitte  zwischen  den 
2  Zahnhälften ,  sind  beim  Männchen  weit  stärker  ausgebildet  als  beim  Weibchen ,  wo 
sie  nur  klein  sind  (Fig.  3  Tab.  II)  oder  oft  fehlen.  Am  konstantesten  ist  dieser  Cha- 
rakter an  M.  2  ausgebildet.    Der  Talon  von  M.  3  ist  stärker  beim  Männchen. 

4)  Ausser  dem  soeben  erwähnten  Merkmal  ist  an  den  Molaren  und  Prämolaren 
des  Männchens  konstant  grössere  Dicke,  also  breitere  Usurfläche,  beim  Weibchen 
grössere  Compression  und  häufig  grössere  Länge  der  Backzähne  bemerkbar.  Die 
Incisiven  zeigen  ebenfalls  nur  die  allgemeinen  relativen  Unterschiede.  Doch  ist  die 
Intermaxilla  beim  Männchen  wesentlich  länger  und  höher  als  beim  Weibchen;  auch 
die  grössere  Höhe  der  Maxiila  ist  sehr  konstant.  Höchst  bedeutend  ist  ferner  zu 
Gunsten  des  Männchens  die  von  der  Grösse  der  Caiiinen  abhängige  Distanz  zwischen 
P.  1  und  Inc.  3. 

Die  Tabellen  p.  40,  41  und  43  geben  hierüber  hinreichenden  Aufschluss. 

Unterkiefer. 

Die  sexuellen  Unterschiede  sind  hier  bedeutend  weniger  ausgeprägt  als  am  Ober- 
kiefer, welchen  sie  im  Uebrigen  entsprechen. 

1}  Die  Eckzähne  sind  beim  Männchen  wieder  von  weit  bedeutenderer  Grösse 
als  beim  Weibchen.  Ihre  dreiseitig-prismatische  Gestalt  jst  beim  erstem  stärker  aus- 
geprägt als  beim  letztern,  wo  die  3  Flächen  ineinander  durch  abgerundete  Kanten 
übergehen  und  der  Durchschnitt  daher  fast  oval  wird.  Die  hintere  Fläche  des  Prisma 
ist  beim  Weibchen  bis  in's  hohe  Alter  concav,  beim  Männchen  eher  convex. 

Der  Eckzahn  ist  ferner  beim  Männchen  bis  in's  höchste  Alter  wurzellos,  mit 
offener  Pulp-Höhle,  und  daher  in  der  ganzen  Länge  mit  Email  überzogen,  ausge«^ 
nommen  an  der  schmelzlosen  Hinterfläche,  während  er  beim  Weibchen  im  Alter  kon- 
stant einen  Wachsthumsstillstand  durch  conischen  Abschluss  der  Wurzel  erfährt  und, 
wie  am  Oberkiefer,  eine  durch  Schmelzüberzug  unregelmässig  begrenzte  Krone  trägt. 
S.  Fig.  9  Tab.  VI.  Der  weibliche  Eckzahn  zeigt  überdies  an  der  äussern  der  bei- 
den Hinterkanten,  an  der  Stelle,  wo  der  Schmelzüberzug  beginnt,  eine  Anschwel- 
lung des  Emailüberzuges,  welche  beim  männlichen  Zahn  fehlt.    Ob  diese  Wm'zo  erst 
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aäflritt,  wenn  die  Wurzel  sich  zu  schliessen  beginnt,  ist  mir  unbekannt;  doch  scheint 
mir  dies  wahrscheinliche 

Auch  die  Usurfläche  ist  am  weiblichen  Eckzahn  anders  als  am  männlichen ;  wäh- 
rend sie  beim  letztern  den  Zahn  vorn  einfach  vertikal  abschneidet,  sägt  beim  weib- 
lichen Tbier  der  platte  obere  Eckzahn  nur  allmäüg  den  untern,  so  lange  er  nach- 
wächst, ab,  so  dass  die  Usurfläche  des  letztern  lange  Zeit  nur  einen  Ausschnitt, 
nicht  einen  vollständigen  Durchschnitt  der  Zahnspitze  bildet.     S.  Fig.  1  Tab.  VI. 

2)  Die  Alveolen  der  Eckzähne  ragen  beim  Männchen  im  erwachsenen  Alter  unter 
der  ganzen  Backzahnreihe  durch  nach  hinten  und  finden  ihren  Abscbiuss  erst  unter  M.  3; 
beim  Weibchen  gehen  sie  niemals  hinter  P.  2  zurück.  (Bis  hierher  sind  sie  beim 
Männchen  schon  vorgerückt,  wenn  noch  alle  Milchprämolaren  da  sind.)  Die  Oeffnung 
der  Alveolen  bildet  beim  Männchen  ein  Dreieck  mit  3  schwach  convexen  Seiten  und 
liegt  schief  zur  Richtung  der  übrigen  Alveolarreihe.  (Fig.  4  Tab.  1.)  Beim  Weib- 
chen ist  die  Oeffnung  um  die  Hälfte  kleiner  und  mehr  oval,  mit  concavem  Hinterrand 
und  concaver  Hinterseite,  an  welcher  eine  vorragende  rauhe  Linie  bemerklich  ist, 
die  in  die  Furche  der  hmtern  Zahnfläcbe  passt ;  die  Alveole  ragt  nur  wenig  aus  der 
Linie  der  Backzahn-Alveolen  nach  aussen.   (Fig.  2  Tab.  L ,  Fig.  1  Tab.  VL) 

3)  Die  Kinnsymphyse  ist  beim  Männchen  konstant  länger  als  beim  Weibchen. 
Am  Unterrand  des  horizontalen  Astes  verlaufen  die  Eckzahn -Alveolen  hinter  der 
Symphyse  direkt  unter  der  Oberfläche  des  Knochens  und  bilden  daselbst  eine  deut- 
liche Vorragung  und  verengern  dadurch  den  Winkel  der  beiden  Unterkieferäste;  sie 
sind  überhaupt  auf  ihrem  ganzen  Verlauf  durch  den  Kiefer  äusserlich  mehr  oder  we- 
niger sichtbar  und  bilden  besonders  wieder  an  ihrem  Ende  unter  M.  2  oder  3  eine 
Anschwellung  in  der  äussern  Wand  des  Kiefers.  Dies  ist  natürlich  nicht  der  Fall 
bei  dem  Weibchen ,  wo  die  Eckzahn-Alveolen  kaum  über  die  Symphyse  nach  hinten 
ragen.  Der  Kiefer winkel ,  unmittelbar  hinter  der  Symphyse,  ist  daher  beim  Weibchen 
offener  als  beim  Männchen  und  die  Aussenwand  des  horizontalen  Astes  unter  den 
Backzähnen  weniger  gewölbt.  Der  horizontale  Ast  des  Unterkiefers  ist  beim  männ- 
lichen Thier  höher  als  beim  weiblichen. 

4)  Weniger  erheblich  ist  die  stärkere  Ausbildung  der  Basalwarzen  an  der  Aussen- 
wand von  Mol.  2  und  die  grössere  Entwickelung  des  Talon  von  M.  3  beim  Männ- 
chen. Im  Uebrigen  zeigen  sich  dieselben  Unterschiede  in  Bezug  auf  Volum  der  In- 
cisivea  und  Backzähne,  die  beim  Oberkiefer  erwähnt  worden  sind;  erheblich,  doch 
in  geringerem  Grade  als  am  Oberkiefer,  ist  wieder  die  grosse  Distanz  von  P.  2  bis 
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Inc.  B  zn  Gansten  des  männlichen  Eckzahns.  In  Folge  der  stärkern  Ausbildang  der 
Caninen  und  Incisiven  ist  der  Incisivtbeil  des  Unterkiefers  beim  Männchen  ausgedehn- 
ter und  concaver,  beim  Weibchen  kürzer,  schmäler  und  flacher.  Auch  für  alle  diese 
Verhältnisse  verweise  ich  auf  die  Tabellen  p.  41  und  44. 

Man  ist  mit  Berücksichtigung  aller  dieser  Merkmale,  namentlich  derjenigen  der 
Caninen  und  ihrer  Alveolen,  die  ja  beim  Männchen  den  ganzen  Unterkiefer  durch- 
setzen, sowie  der  Zahnlücken  zu  Gunsten  der  Caninen,  im  Stande,  auch  ganz  kleine 
Zahnpartien  des  Schweins ,  oft  *selbst  einzelne  Backzähne ,  und  nicht  nur  die  am  mei- 
sten charakteristische  M.  2,  sondern  selbst  andere,  sobald  sie  noch  in  Kieferstücken 
stecken,  mit  Sicherheit  als  männlich  oder  weiblich  zu  erkennen.  Es  versteht  sich 
indess  von  selbst,  dass  alle  diese  Charakteren  im  gleichen  Maasse  an  Werth  ver- 
lieren ,  als  jüngere  Thiere  untersucht  werden.  Doch  sind  männliche  Oberkiefer-  mit 
Bestimmtheit  an  der  Form  der  Caninen  und  ihrer  Alveolen  erkennbar  von  dem  Au- 
genblick an,  wo  die  permanenten  Eckzähne  vortreten.  Ebenso  die  Unterkiefer  an 
der  tiefer  nach  unten  gehenden  Richtung  der  Canin- Alveole. 

Allgemeinere ,  und  durch  Zahlen  mit  geringerer  Schärfe  zu  bezeichnende  sexuelle 
Merkmale  des  weiblichen  Geschlechts  sind  endlich:  Kleinere  Dimensionen  des  Schä- 
dels im  Allgemeinen ,  weiteres  Forameu  magnum,  geringere  Entwickelung  aller  Mus- 
kelinsertionen,  sichtbar  sowohl  in  der  schwächern  Ausbildung  aller  Kanten,  Muskel- 
gruben etc.  als  in  der  weitern  Wirkung  auf  grössere  Schädelpartien,  wie  geringere 
Neigung  des  Occiput  nach  hinten,  schwächere  Jochbogen,  kleinere  Ausdehnung  der 
Schläfengruben,  seichtere  Gruben  für  Wangen-  und  Rüsselmuskulatur.  —  Weniger 
gross  sind  die  Grenzen  der  sexuellen  Modifikationen  beim  Torfschwein. 

Am  Oberkiefer  ist  indess  die  Unterscheidung  des  Geschlechtes  nichtsdesto- 
weniger leicht.  Obschon  beim  männlichen  Thiere  die  Protuberanz  der  Canin-Alveole 
so  viel  als  gänzlich  fehlt  oder  wenigstens  nicht  stärker  entwickelt  ist  als  beim  weib- 
lichen Wildschwein ,  so  folgt  der  Eckzahn  nichtsdestoweniger  dem  Typus  männlicher 
Eckzähne.  Er  bildet  ein  abgeplattetes  vierseitiges  oder  fast  dreiseitiges  Prisma,  mit  vor- 
derer stumpfer  Kante;  er  besitzt  dabei  den  gestreiften  Emailüberzug  der  Unterfläche 
wie  beim  Eber  und  ebenso  den  Cementüberzug  am  obern  und  innern  Umfang,  ob- 
schon nur  von  sehr  geringer  Stärke;  er  ist  ferner  wurzellos  und  mit  der  Spitze  deut- 
lich aufwärts  gebogen,  doch  in  so  geringem  Grade,  dass  der  Zahn  kaum  über  die 
Lippe  vorragen  konnte.    S.  Fig.  7  und  8.  Tab.  VI. 

Der  weibliche  Eckzahn  hat  vollkommen  die  Form ,   die   wir  *  beim .  weiblichen 
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Wildschwein  beschrieben  haben,  aliein  er  ist  in  dem  den  übrigen  Charakteren  des 
Torfschweins  entsprechenden  Sfaasse  lileiner.  Die  Alveole  hat  auch  vollkommen  die* 
selbe  Form  wie  beim  Wildschwein.  Vergl.  Fig.  6  Tab.  VI.  (fttr's  Torfschwein)  und 
Fig.  3  Tab.  VI  (für's  Wildschwein). 

In  den  übrigen  Verhältnissen ,  grössere  Distanz  zwischen  P.  1  and  Inc.  3 ,  grössere 
Länge  und  Höhe  von  Intermaxilla  und  Maxiila ,  stärkere  Ausbildung  der  BasalwarseB 
von  M.  2  und  des  Talon  von  M.  3,  stimmt  das  männliche  Torfschwein,  doch  inner- 
halb weit  engerer  Grenzen,  mit  dem  männlichen  Wildschwein  überein.  Auch  hier- 
über wurde  schon  der  Beleg  geliefert  in  Tabelle  p.  40,  41  und  43. 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Erkennung  des  Geschlechtes  am  Unter- 
kiefer des  Torfschweins.  Es  war  dies  zu  erwarten,  da  auch  beim  Wildschwein 
der  sexuelle  Unterschied  am  Unterkiefer  weniger  markirt  ist  als  am  Oberkiefer ,  und 
überdies  die  Race  des  Torfschweins  an  sich  in  jeder  Beziehung  sich  noch  unter  den 
durch  das  weibliche  Thier  vertretenen  minimalen  Charakteren  des  Wildschweintypns 
hält.  Fast  ganz  allgemein  sind  überdies  an  den  Unterkiefern  die  Eckzähne  ausge- 
fallen, welche  am  massgebendsten  sein  mussten. 

In  solchen  Fällen  bleiben  als  Hülfsmittel  lediglich  die  beim  Torfschwein  ohnehin 
geringen  relativen  Merkmale  der  grössern  Symphysenlänge,  der  grössern  Ausdeh- 
nung und  tiefern  Aushöhlung  des  IncisivlöiFels ,  der  grössern  Höhe  des  horizontalen 
Kieferastes  für  das  männliche  Geschlecht;  bei  dem  sehr  fragmentaren  Zustand  des 
Materials  sah  ich  mich  daher  schon  oben  in  mehreren  Maasstabellen  genöthigt,  auf 
die  sexuelle  Unterscheidung  der  Unterkiefer  grossentheils  zu  verzichten.  Aus  dem- 
selben  Grund  brachte  ich  in  der  Tabelle  p.  44  die  Angaben  über  den  Kiefer  Fig.  3 
Tab.  I.  in  die  Rubrik  für  weibliche  Thiere,  weil  der  wichtigste  Anhaltspunkt  zur  Ent- 
scheidung seines  Geschlechtes,  die  Eckzähne,  fehlten.  Die  Alveolen  zeigen  auch 
den  ovalen  Umfang  und  die  vorragende  rauhe  Linie  ihrer  hintern  Wand  wie  bei  weib- 
lichen Thieren ;  allein  im  Uebrigen  beziehen  sich  auf  diesen  Kiefer  die  in  der  Colonne 
Pal.  fem.  p.  44  gegebenen  Maximaldimensionen,  und  der  ganze  Kiefer  unterscheidet 
sich  durch  auffallend  kräftigern  Habitus  von  dem  entschieden  weiblichen  Kiefer 
Fig.  2  Tab.  I. 

Ein  unzweifelhaft  weiblicher  Eckzahn  vom  Torfschwein  ist  ferner  in  Fig.  10 
Tabelle  VI.  neben  denjenigen  des  weiblichen  gleichaltrigen  Wildschweins  Fig.  9 
ebendaselbst  gestellt.  Bei  gleichem  Grade  der  Usur  misst  der  erstere  längs  der 
grossen  Curvatur  70,  der  letzte  85  Mm.,  und  in  ähnlichem  Verhältniss  stehen  alle 
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übrigen  Dimensionen.  Beide  haben  den  nach  unten  unregelmässig  begrenzten  und 
auf  eine  Krone  beschränkten  Schmelzüberzug,  der  den  weiblichen  Eckzahn  kenn- 
zeichnet. 

Für  den  männlichen  Eckzahn  des  Torfschweins  gelten  nach  den  wenigen  Kiefern, 
die  mir  dafür  zu  Gebote  standen,  die  nämlichen  Reduktionen  im  Verhältniss  zum 
Wildschwein,  wie  für  die  übrigen  Theile  des  Gebisses. 

In  allen  Theilen  des  Gebisses,  sowie  in  den  zahntragenden  Knochen  zeigen  sich 
demnach  beim  Torfschwein  dieselben  sexuellen  Modifikationen  wie  beim  Wildschwein ; 
aliein  bei  ersterem  innerhalb  weit  engerer  Grenzen  als  bei  letzterem,  wie  dies  die 
gesammte  Physiognomie  des  Torfschweins  mit  sich  bringt;  nichtsdestoweniger  sind 
diese  Modifikationen  wenigstens  am  Oberkiefer  noch  in  ganz  unverkennbarer  Weise 
ausgesprochen,  und  der  Verdacht,  der  durch  die  Schwierigkeit  der  sexuellen  Unter- 
scheidung zahnloser  Unterkiefer  des  Torfschweins  anfänglich  angeregt  wurde,  dass 
das  Torfschwein  überhaupt  nur  das  weibliche  Geschlecht  des  Wildschweins  der  Pfahl- 
bauten vertreten  möchte,  wurde  aufs  Gründlichste  widerlegt  durch  die  mannigfachen 
anderweitigen  DilFerenzen ,  die  weit  über  alle  Schranken  sexueller  Modifikationen  hin- 
ausgehen, wie  dies  in  den  Tabellen  von  p.  40-44  und  in  der  Darstellung  der  Cha- 
rakteren der  neuen  Race  reichlich  dargethan  ist;  hierzu  genügte  überdies  ein  Blick 
auf  die  gewaltige  Kluft  zwischen  unzweideutig  weiblichem  Wildschwein  der  Pfahlbauten 
Fig.  1.  3.  5,  Tab.  *VI.,  und  ebenso  unzweideutig  männlichem  Torfschwein  Fig.  7.  8 
derselben  Tafel,  zwischen  den  männlichen  Thieren  der  einen,  Fig.  4.  Tab.  I,  Fig. 
2.  4.  Tab.  VI.,  und  den  männlichen  der  andern,  Fig.  7.  8.  Tab.  VI.,  zwischen  dem 
weiblichen  Geschlecht  der  einen,  Fig.  1.  3.  5.  9.  Tab.  VI.,  und  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht der  andern  Race,  Fig.  2.  Tab.  I.,  Fig.  6.  10.  Tab.  VI.  Dieselben  Verhält- 
nisse, und  namentlich  die  scharfe  geographische  und  historische  Begrenzung,  in  wel- 
cher sie  auftreten,  entfernen  auch  jeden  Gedanken  an  blos  individuellen  Werth  der 
Merkmale  des  Torfsciiweins ;  ebenso  entschieden  hindern  sie,  im  Torfschwein  nur 
ein  Mischungsproduct  zwischen  Wildschwein  und  dem  in  den  spätem  Pfahlbauten  auf- 
tretenden Hausschwein  zu  vermuthen. 

Gewichtiger  und  von  grosser  Tragweite  ist  indess  die  Frage,  ob  das  Torfschwein 
wildes  oder  Hausthier  war,  oder  ob  es,  wie  das  Wildschwein  in  beiden  Zuständen 
auftritt.  Im  ersten  Falle  lebten  in  der  Periode  der  ältesten  Pfahlbauten  zwei  von 
einander  auffallend  verschiedene  Racen  von  Wildschwein  gleichzeitig  in  den  Wal- 
dungen der  Schweiz;  im  zweiten  Fall  besassen  die  Bewohner  dieser  ältesten  Ansied- 
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langen  ein  anderes  Haasschwein  als  das  heute  in  denselben  Gegenden  gepflegte, 
welches  za  dem  gewöhnlichen  Wildschwein  in  weit  näherer  Beziehung  steht  als  znm 
Torfschwein. 

In  den  ^Untersuchungen^  p.  12.  13  ist  diese  Frage  dahin  beantwortet  worden, 
dass  das  Torfschwein  des  Steinalters  als  wildes  Thier  zu  betrachten  sei.  Es  wurde 
für  diese  Ansicht  geltend  gemacht  die  Beschaffenheit  der  Knochen  des  Torfschweins, 
welche  den  Charakter  wilder  Thiere  in  ebenso  starkem  Grade  an  sich  tragen  als  das 
alte  und  das  heutige  Wildschwein;  ferner  die  vorzugsweise  Vertretung  des  Torf* 
Schweins  in  den  Stufen  des  ganz  jungen  und  des  sehr  hohen  Alters  und  das  Fehlen 
aller  direkten  Spuren  menschlicher  Einwirkung  während  des  Lebens  des  Thieres,  wie 
etwa  künstliche  Abtragung  der  Zähne  und  anderweitige  Verletzungen,  die  nicht  ge- 
rade den  Tod  des  Thieres  zum  Zwecke  halten.  Dass  der  ganze  Charakter  des  Torf- 
schweins als  Racencharakter  und  nicht  als  Erfolg  der  Zähmung  zu  betrachten  sei, 
war  überdies  das  Hauptergebniss  der  ganzen  Untersuchung  der  Schweinsreste. 

Die  seitherigen  Untersuchungen  haben  diese  Ansicht  durchaus  nicht  geändert. 
Die  Kenntniss  immer  riesigerer  Formen  der  Stammrace  unseres  heutigen  Hausschweins 
musste  im  Gegentheil  die  Ueberzeugung  nur  kräftigen,  dass  die  kolossalen  Differen- 
zen, welche  zwischen  dem  Wildschwein  und  dem  Torfschwein  des  Steinalters  be- 
stehen, namentlich  in  den  Eckzähnen,  in  schon  so  früher  Periode  nicht  Erfolg  der 
Zähmung  des  Wildschweins  sein  konnten,  wenn  die  seitherige,  wahrscheinlich  durch 
Jahrtausende  fortgesetzte  Kultur  des  letztern  bis  auf  unsere  Tage  an  dessen  Gebiss 
nur  so  geringe  Erfolge  erzielt  hat.  Der  Umstand,  dass  unser  Hausschwein  weit 
stärkere  Waffen  besitzt  als  das  Torfschwein  des  Steinalters,  ist  in  dieser  Beziehung 
schlagend;  sollte  das  Torfschwein  ein  Zähmungsprodukt  sein,  so  konnte  seine  Stamm- 
race wenigstens  nicht  im  Wildschwein  gesucht  werden. 

Zu  demselben  Resultat  führt  namentlich  auch  der  Blick  auf  die  äusserst  reich- 
liche Vertretung  des  Torfschweins,  welche  mit  derjenigen  des  Hirsches  wetteifert. 
Für  eine  ähnliche  Vertretung  wilder  Schweine  noch  im  Mittelalter  wurden  historische 
Belege  in  der  Anmerkung  zu  p.  32  beigebracht;  allein  es  verträgt  sich  nicht  mit 
den  bisherigen  Erfahrungen  der  Kulturgeschichte ,  in  einer  so  frühen  Periode  derselben 
das  Schwein  in  weit  grösserer  Anzahl  gezähmt  zu  finden  als  das  Rind. 

Ich  muss  daher  noch  heute  das  Torfschwein  des  Steinalters  als  wildes  Thier 
betrachten. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Torfschweins  liefert  indess  die  Wahr- 
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Behmung,  die  sich  durch  die  Untersuchung  neuen  Materials  aus  Jüngern  Pfahlbauten 
zu  dem  oben  gewonnenen  Resultat  über  das  Torfschwein  hinzufügte^  dass  dasselbe 
in  der  That  in  spätem  Perioden  als  zahmes  Thier  auftritt,  so  gut  wie  das  Wild- 
schwein ,  und  dass  Spuren  auch  des  Torfschweins  noch  in  heutigen  zahmen  Schweins- 
racen  sich  forterhalten  haben. 

Da  keinerlei  Belege  dafür  vorliegen,  dass  das  Torfschwein  noch  heule  als  wil- 
des Thier  fortexistire,  so  geht  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  hervor,  dass  das 
Torfschwein  als  wildes  Thier  vor  der  historischen  Periode  erlosch, 
dagegen  in  zahmen  Racen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  forterhalten 
hat. 

Die  Verfolgung  des  Torfschweins  als  Hausthier  verweise  ich  in  das  den  zahmen 
Thieren  der  Pfahlbauten  gewidmete  Kapitel. 

Zu  einer  vollständigen  Darstellung  des  wilden  Torfschweins  gehört  indess  noch 
die  Untersuchung  seiner  Beziehungen  zu  anderweitigen,  sei  es  lebenden  oder  erlo- 
schenen wilden  Racen  oder  Species  altweltlicher  Schweine.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
seine  Auffindung  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  uns  keinen  Aufschluss  über  seine 
einstige  Verbreitung  giebt  und  die  Möglichkeit  durchaus  nicht  benimmt,  dass  das 
Torfschwein  so  gut  wie  sein  noch  wild  lebender  Verwandter  seiner  Zeit  über  ein 
sehr  grosses  Gebiet  der  alten  V^elt  verbreitet  gewesen  sein  mag.  Im  Gegentheil 
weisen  der  bekannte  Formenreichthum  des  Schweins  im  östlichen  Asien  und  die  vie- 
len Spuren  östlicher  Quellen  auch  der  thierischen  Bevölkerung  Europas  mit  Nachdruck 
nach  dem  Continent  von  Asien,  als  der  Stelle,  wo  nach  frühern  oder  jetzigen  Ver- 
wandten des  Torfschweins  wenigstens  gesucht  werden  muss. 

Unter  den  von  A.  Wagner  (in  Schreber's  Säugethieren)  und  von  Schinz  (Mo- 
nographien) aufgeführten  zahlreichen  ostasiatischen  Formen  von  Schwein  kann  keine 
einzige  mit  dem  Torfschwein  irgendvsrie  zusammengestellt  werden  als  das  im  wilden 
Zustand  nicht  bekannte  Siamschwein.  Alle  übrigen  aufgestellten  Arten,  deren  Selbst- 
ständigkeit indess  durch  die  bisherigen  Angaben  durchaus  nicht  festgestellt  ist  <),  un- 
terscheiden sich  vom  Torfschwein  durch  dieselben  Merkmale ,  welche  es  vom  Wild- 
schwein abtrennen ,  namentlich  durch  grosse  Verlängerung  des  Gesichts  (Sus  verru- 
cosus von  Java  und  barbatus  von  Borneo)  und  starke  Ausbildung  der  Caninprotube- 
ranzen  (Sus  vittatus  der  Sundainseln  und  celebensis).    Auch  das  japanische  Schwein 


<)  S.  oben  p.  27. 
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Sas  leucomystax  scheint  nach  der  von  Schinz  gegebenen  Abbildung  eines  weiblichen 
Schädels  weit  stärkere  Knochenkämme  der  Canin-Alveole  zu  tragen  als  unser  Wild- 
schwein. Sus  papuensis  und  wahrscheinlich  auch  timoriensis  sind  nur  auf  Jugend- 
zustände gegründet.  Die  Vergleichung  mit  dem  zahmen  Siamschwein  wird  daher 
ebenfalls  passender  in  das  Kapitel  der  Hausthiere  verschoben. 

Die  beiden  südafrikanischen  Species  von  Sus  (Sus  larvatus  und  penicillatus) ,  de- 
ren Zahnsystem  ich  einlässlich  an  einem  andern  Ort  besprochen  habe  i) ,  weichen 
von  Sus  Scrofa  und  also  auch  vom  Torfschwein  in  so  erheblicher  Weise  ab,  dass 
ich  sie  allein  neben  Scrofa  als  osteologisch  gut  begrenzte  Species  des  Genus  Sus 
anzuerkennen  vermag. 

Alles  dieses  führt  zum  Schluss,  dass  keine  Schweinsracen  mehr  im  wilden  Zu- 
stand bestehen,  welche  die  Charakteren  des  Torfschweins  an  sich  tragen  und  auf 
dasselbe  zurückzuführen  wären.  Die  Untersuchung  wendet  sich  also  rückwärts  auf 
die  fossilen  Repräsentanten  von  Sus. 

Unter  diesen  sind  als  gut  begrenzte  Species  zu  nennen  ^j :  Sus  provincialis,  ma- 
jor und  belsiacus  Gerv.,  Sus  antiquus,  palteochcßrus ,  antediluvianus ,  abnormis  und 
Meisneri  Kaup,  Sus  erymanthius  Roth  und  Wagner. 

Von  allen  diesen  Species  schliesst  sich  einzig  die  letzte ,  aus  Pikermi  in  Griechen- 
land, an  bekannte  lebende  Formen  und  zwar  an  den  Typus  von  Sus  larvatus  und 
penicillatus  an;  ein  interessanter  Beleg ,  dass  derselbe,  heut/.utage  auf  Südafrika  be- 
schränkt, in  der  Tertiärzeit  auch  an  der  Nordküste  des  Mittelmeeres  vertreten  war. 
Alle  übrigen,  von  welchen  nur  Backzähne  bekannt  sind,  stimmen  unter  sich  durch 
ein  wichtiges  Merkmal  überein,  durch  das  Zurücktreten  der  Zwischen  Warzen  und 
Kerben  an  Molaren  und  Prämolaren,  und  daherige  stärkere  Ausprägung  der  4  oder  5 
Haupthügei  der  erstem,  der  Hauptzacken  der  letztern  (eine  Ausnahme  hiervon  bilden 
die  langgestreckten  Präm.  1  und  2  von  Sus  abnormis),  und  durch  Vereinfachung  des 
Talon  von  M.  3  sowohl  in  seinem  Krön-  als  Wurzeltheile.  Es  ist  dies  unverkenn- 
bar der  Ausdruck  der  Annäherung  an  den  Zahntypus  omnivorer  Pachydermen  (Ar- 
tiodactyla  non  ruminantia),    wie  er  am  reinsten  in   den  PalaBochceriden   auftritt  3). 


^)  üeber  lebende  und  fossile  Schweine  a.  a.  O. 
^)  lieber  lebende  und  fossile  Schweine  a.  a.  O. 

3)  Auch  in  dieser  Beziehung  stehen   unter  den   lebenden  Species   von  Sus   die   zwei   siidafrikaoiichen 
den  fossilen  noch  am  nächsten,  nicht  aber  in  dem  gleich  folgenden  Charakter  der  Caninen. 
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Noch  deutlicher  ist  dieser  Charakter  ausgesprochen  durch  die  bei  Sus  proviucialis  und 
antiquus^bekannte,  für  die  übrigen  miocenen  Species  höchst  wahrscheinliche  Redulition 
der  Eckzähne,  welche,  weit  entfernt  von  der  abnormen  Grösse  und  Richtung  bei 
Scrofa ,  ebenfalls  die  einfache  Form  der  Eckzähne  der  PaleBOchoeriden  tragen  i). 

Genau  in  denselben  Beziehungen  entfernt  sich ,  innerhalb  der  heutigen  Hauptspe-* 
cies  de^  alten  Welt ,  das  Torfschwein  von  dem  Wildschwein  und  schliesst  sich ,  so- 
weit dies  innerhalb  der  nicht  engen  Grenzen  dieser  Species  möglich  ist,  an  die  ter-^ 
tiären  Arten  an.  Die  vollständige  Kenntniss  des  Zahnsystems  hinderte  seine  Abtren- 
nung von  Sus  Scrofa;  wäre  es  in  Bruchstücken,  in  altern  Terrains  und  in  weniger 
sprechender  Umgebung  aufgefunden  worden ,  so  würde  eine  Ablösung  von  Sus  Scrofa 
kaum  anfechtbar  gewesen  sein.  Auch  ist  die  Frage  wohl  gestattet,  ob  die  Zahl  der 
tertiären  Species  nicht  reduzirt  werden  möchte ,  wenn  für  jede  so  reichliches  Material 
vorläge  wie  für  das  Torfschwein. 

Die  bisher  bekannt  gewordenen  Reste  post-miocener  Schweine  tragen  den  Cha-^ 
rakter  des  heutigen  Wildschweins  in  so  vollkommener  Weise  an  sich,  dass  eine  Ab^ 
trennung  davon  durchaus  nicht  gerechtfertigt  ist.  Dahin  gehören  nicht  nur  diejenigen, 
welche  im  Alluvium  und  Torf  so  häufig  sich  vorfinden,  sondern  auch  die  bisher  zur 
Kenntniss  gekommenen  Reste  aus  Höhlen,  namentlich  Sus  priscus  Goldf.  und  Sus 
priscus  Marcel  de  Serres  2) ,  sowie  selbst  nach  den  Nachweisungen  Owen's  dnd  Lyelfs 
pliocene  Fossilien  vom  Schwein  3).  Es  begegnen  sich  daher  in  den  zwei  Schweins-* 
racen  des  Steinalters  zwei  sonst  historisch  getrennte  Typen;  es  erlischt  für  wilde 
Thiere  im  Torfschwein  ein  Charakter,  der  in  seiner  vollen  Ausbildung  durch  die 
miocenen  Specien  vertreten  ist,  und  neben  ihm  finden  wir  im  Torfschwein  einen 
andern,   der  bis  in  die  neuere  Pliocenperiode  hinaufzureichen  scheint.    Abgesehen 


1)  Ueber  lebeude  and  fossile  Schweine  p.  35.  36.     DntersuchuDgeD  p.  43. 

2)  Ossem.  humatiles  de  Lonel-Viel.  Die  Vergleicbung  too  PI.  XI  mit  unserer  Tab.  VI  leigt  die  grosse 
Verschiedenheit  dieses  Uöhlenschweins  Ton  unserem  Torfschwein  und  seine  ▼oUsländige  Uebereinstimmuug 
mit  dem  Wildschwein.  Auch  die  Maassangaben  bewegen  sich  ganz  innerhalb  der  Grenzen  derjenigen, 
welche  wir  oben  für  das  Wildschwein  des  Steinallers  gaben. 

^)  Owen,  Brit.  foss.  Mamm.  p.  426.  Der  Zahn  Fig.  174  daselbst  wurde  in  den  „Untersuchungen*' 
p.  43  unrichtiger  Weise  mit  dem  Torfschwein  zusammengestellt;  er  ubertriflfl  die  maiimale. Grösse  tod 
Mol.  inf.  3  vom  Torfschwein  in  betrslchtlichem  Grade.  Der  entsprechende  Zahn  aus  den  Pfahlbauten,  Fig.  5 
Tab.  I.,  mit  dem  er  in  der  That  Tollkoramen  übereinstimmt,  gehört,  wie  das  reichlichere  seitherige  Ma- 
terial lehrte,  dem  Wildichwein  an.  Eher  würde  der  auffallend  kleine  Zahn,  Fig.  138  in  LyeH's  Geologie 
Bd.  I.  5te  Ausgabe,  eine  Vergleicbung  mit  dem  Torfachwein  mögUch  erscheinen  lassen. 
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von  der  Möglichkeit,  dass  die  Quelle  des  Torfschweins  noch  als  klimatische  Race 
gefunden  werden  mag,  lässt  sich  bei  dem  Anblick  dieser  Ablösung  schwächer  bewaff- 
neter Thiere  durch  starker  bewaffnete  innerhalb  der  Grenzen  einer  und  derselben 
Species  ein  Gedanke  an  historische  ModiGkationen  in  Darwin'schem  Sinne  kaum  un- 
terdrücken. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  theils  die  Untersuchung  der  Fossilien  aus  dem  nordischen 
Steinalter,  theils  die  genauere  Prüfung  diluvialer  und  älterer  Schweinsreste  noch 
manches  Licht  über  die  räumliche  und  zeitliche  Verbreitung  des  Torfschweins  bringen 
werden. 

17.  Der  EdeUürsch.     Cervus  Elaphus  L. 

Das  Edelwild  hat  den  Schauplatz  der  schweizerischen  Pfahlbauten  mit  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  allmälig  verlassen  i).  Unter  dem  Schutz  von  Jagdgesetzen  be- 
wohnt es  indess  noch  in  ziemlicher  Anzahl  die  östlichen  Alpen  2).  Ausser  dem  Hoch- 
gebirg  kommt  noch  Edelwild,  doch  verhältnissmässig  in  geringer  Menge,  in  Deutsch- 
land vor  im  Spessart,  in  der  Rhön,  im  Fichtelgebirge ,  im  Odenwald;  ausserdem  be- 
kanntlich namentlich  in  weniger  bevölkerten  Gebirgsländern  wie  Schottland,  Polen, 
Siebenbürgen,  Sardinien,  Griechenland,  Kaukasus  ^j.  Von  einem  Reichthum,  wie 
ihn  heutzutage  Jäger  etwa  noch  träumen,  erzählen  indess  noch  deutsche  Jagdberichte 
aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  ^).    Auch  in  der  Schweiz   wurden  Hirschreste  aus 


^}  S.  Dnters.  p.  37.  Za  den  dortigen  Angaben  füge  ich  noch,  dass  laut  brieflicher  MiUheilung  Ton 
Herrn  Oberst  R.  ▼.  Erlach  in  Uindelbank  (Kt.  Bern)  noch  um  1790  Edelhirsche  geschossen  wor- 
den.    Ortsnamen  Yom  Hirsch  entlehnt  flnden  sich  im  Kanton  Bern  bis  in  die  Alpen  hinauf  (Adelboden). 

2)  Nach  Y.  Kobell,  Wildanger  p.  80,  betrugen  die  Lieferungen  zum  Zwirchgewölb  (Wildpretgewölb) 
in  München  von  1811—1845  im  jährlichen  Durchschnitt  325  männliche  Thiere,  354  weibliche  und  83  Käl- 
ber. Von  1751  —  1755  hatten  dieselben  betragen  07  Hirsche,  lOi  Thiere  und  49  Kälber,  also  nicht  die 
Hälfte  des  jetzigen  Betrags.  Noch  geringer  war  er  im  16.  Jahrhundert;  Yon  1674-1601  jährlicher  Durch- 
schnitt 55  Hirsche,  53  Thiere  und  10  Kälber. 

^)  V.  K  o  b  e  1 1  p.  81.     B  I  a  s  i  u  s,   Säogetbiere  Deutschlands  441  etc. 

^)  Y.  K  o  b  e  1 1  a.  a.  O.  p.  57  etc.  Ein  Jagdregister  Herzog  Wilhelm's  lY.  von  Bayern  vom  Jahr  1545 
gtebt  als  Ertrag  der  Jagd  an  Hirschen  im  genanuten  Jahre  an  817  Hirsche,  78  Thiere,  127  Kälber.  Eio 
Jagdbericht  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  nennt  als  Beute  an  Hirschen  (männliche  Thiere)  im  Jahre 
1561  die  Zahl  367;  ein  Bericht  des  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  vom  Jahre  1581  nennt  679  Hirsche 
u.  8.  f.  Das  Verzeichniss  der  Hirsche,  welche  der  Churfürst  Job.  Georg  I.  von  Sachsen  in  44  Jahren,  yoo 
1611 — 1655  erlegt  und  gefangen  hat,   giebt  die  ausserordentliche  Zahl   von  15,291  Stücken  an,    worunter 
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altern  Perioden  bekannten  und  unbekannten  Datums  häufig  gefunden ,  so  aus  der  Rö- 
merzeit bei  Basel,  Solothurn,  Hoosseedorf,  Bougy  bei  Vevey,  ferner  in  Torfmooren 
unbekannten  Datums  (Diemerswyl  bei  Bern,  Hombrechlikon  im  Kant.  Zürich,  Gren- 
chen  bei  Solothurn  etc.)  in  Felsenspalten,  Flussalluvionen  und  selbst  in  unzweifel- 
haftem Diluyialterrain  i). 

In  den  Pfahlbauten  bildet  Edelwild  nebst  Schwarzwild  und  zahmem  Rindvieh  den 
reichlichsten  Betrag  der  Knochenanhäufungen,  so  zwar,  dass  der  Hirsch  in  den  Lo- 
kalitäten des  Steinalters  jedes  andere  Thier  an  Reichthum  der  Vertretung  übertrifft, 
allein  in  der  Bronzeperiode  alimälig  abnimmt  in  Folge  des  Zuwachses  der  Hausthiere. 
Die  Art  der  Erhaltung  und  Verwendung  seiner  Reste  wurde  früher  besprochen;  die- 
selben stimmen  in  paläontologischer  Beziehung  so  vollkommen  mit  dem  heute  leben- 
den  Thier  ttberein,  dass  sie  keiner  weitläufigen  Besprechung  bedürfen.  Leichte  Mo- 
difikationen in  den  Details  der  Zahnbildung  erwiesen  sich  als  blosse  individuelle  und 
Alters- Variationen.  Nicht  bedeutenderes  Gewicht  verdienen ,  wie  die  zahllosen  Ueber- 
gänge  zeigten,  die  vielfachen  Schwankungen  in  der  Bildung  der  Geweihe,  welche 
in  allen  Altersstufen  bis  zu  mächtigen  Sechszehnendern  reichlich  vertreten  waren; 
in  dieser  Beziehung  verdient  nur  das  häufige  Vorkommen  von  Geweihen  mit  starker 
Abplattung  der  obern  Theile  der  Stangen,  der  obern  Sprossen  und  oft  bedeu- 
tender Expansion  im  Gebiete  der  Geweihkrone  Erwähnung,  Modifikationen,  die  indess 
ihrer  ganz  unbestimmten  Grenze  halber  in  keiner  Weise  zu  Annahme  verschiedener 
Racen  oder  gar  Species  führen  konnten  2).    An  den  nicht  selten  ziemlich  intakt  er- 


über  die  Dalfte  Hirsche  voo  10  und  mehr  Endeo.  Die  Hirschlisle  seioes  Nachfolgers  Joh.  Georg  II. 
fuhrt  Ton  1655— 1680  gegen  13,636  Hirsche  auf«  unter  welchen  ebenfalls  über  ein  Drillel  Hirsche  von  we- 
nigstens 10  Enden. 

')  Eine  Durchsicht  der  verschiedenen  Sammlungen  wlird»  diese  Angaben  in*s  Unbestimmte  vermehren 
lassen.  Ich  erwähne  hier  nur  das  Vorkommen  Ton  Zähnen ,  welche  von  denjenigen  des  Edelhirsches  durch- 
aus nicht  unterschieden  werden  können,  in  der  diluvialen  Schieferkohle  von  Diirnten,  gleichzeitig  mit 
Rhinoceros  leptorhinus  und  einer  grossen  Ochsenart,  wahrscheinlich  Bos  primigenius,  aufbewahrt  im  Mu- 
seum von  Zürich;  ferner  das  schon  oben  p.  23  genannte  Skelet  eines  riesigen  Edelhirsches  neben  Knochen 
der  Wildkatze  unter  Dammerde  in  einer  Felsspalte  des  Jura  bei  Holderbank,  Kl.  Solothurn.  Einige  in- 
teressante Angaben  ähnlicher  Art  macht  schon  Meisner,  Museum  der  Naturgeschichte  Uelvetiens  Nr.  9 
und  10.  1820.  p.  67  u.  f.  Auch  Goldfuss  erklärte  den  diluvialen  Cervus  Elaphus  fossilis  als  identisch 
mit  dem  lebenden.  Verh.  d.  Leopold-CaroL-Academ.  d.  Natorf.  II.  2.  1821.  Ebenso  Nordmann,  Pa- 
läontologie Süd-Russlands.   Heft  lU. 

2)  Die  Geweihform,  welche  Nordmann  a.  a.  0.  Tab.  XVIII.  Suppl.,  ans  dem  Diluvium  Husslands  ab- 
bildet, entspricht  derjenigen  der  grössern  Geweihe  aus  den  Pfahlbauten  Tollständig.  8 
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haltenen  Hirnschädeln  (das  Gesicht  ist  immer  abgeschlagen) ,  welche  zum  Zweck  der 
niemals  vernachlässigten  Benutzung  des  Gehirns  wegen  ihrer  oft  enormen  Knochen- 
stärke nicht  wie  Schweins-  oder  Kuhschädel  in  der  Mitte  gespalten,  sondern  dorch 
Entfernung  der  Schläfenschuppe  eröffnet  wurden,  bemerkte  ich  häufig  eine  Depres- 
sion der  Occipitalfläche ,  namentlich  durch  seilliche  Expansion  des  Exoccipitale  and 
Mastoideum ,  wie  sie  in  diesem  Grade  bei  den  freilich  nicht  sehr  zahlreichen  und  nicht 
so  mächtigen  Schädeln  recenter  Hirsche  in  unserer  Sammlung  nicht  vorkommt.  Ich 
glaube  diesen  Charakter  indess  mit  vollkommener  Berechtigung  der  Verstärkung  der 
Nackenmuskulatur  alter  Thiere  mit  mächtigem  Geweih  zuschreiben  zu  können. 

Eine  erheblichere  Abweichung,  die  ich  indess  ebenfalls  nur  der  grossen  Geweih- 
stärke  zuschreiben  und  als  individuell  betrachten  kann,  bot  ein  Schädel  von  merk- 
würdiger Knoch^nstärke  aus  C  o  n  c  1  s  e,  und  ein  etwas  kleinerer  aus  Wangen, 
deren  Profillinie  zwischen  dem  Geweih  einen  ziemlich  rechtwinkligen  Uebergang  der 
Stirnfläche  in  die  Parietalfläche  zeigte;  an  beiden  Schädeln  waren  überdiess  die  Ge— 
weihzapfen  auffallend  stark  nach  aussen  gerichtet,  in  ähnlichem  Grade  wie  an  dem 
aus  dem  Rhein  stammenden  Schädel ,  der  K  a  u  p  zu  Aufstellung  seines  C  e  r  v  u  s 
priscus  veranlasste  0-  Die  Geweihe  waren  an  diesen  beiden  Schädeln  abgesägt, 
wie  an  allen  andern  Hirschschädeln  der  Pfahlbauten;  alle  die  vielen  kleinen  Varia- 
tionen in  den  Geweihen  erschienen  indess  ohne  alle  Konstanz  2). 

Das  Bemerkenswertheste  an  den  Hirschen  der  Pfahlbauten  ist  ausser  ihrem  reich- 
lichen Vorkommen  ihre  Grösse,  die,  wie  schon  in  den  „Untersuchungen^  p.  23  und 
50  gezeigt  worden,  oft  die  Höhe  ansehnlicher  Pferde  übertraf.  Zum  Beleg  davon 
dienen  folgende  Grössenangaben  an  verschiedenen  Skeletstücken  von  Moosseedorf 
(MS),  Robenhausen  (Rob.),  Concise  (Conc),  Wauwyl  (Ww.jj  Meilen  (M.)  gemessen, 
und  verglichen  mit  denjenigen  des  grössten  Schädels  unserer  Sammlung  (Achtenders) 
fOr  den  Schädel,  für  die  übrigen  Knochen  mit  denjenigen  eines  alten  und  ansehn- 
lichen, freilich  nur  weiblichen  Skelets  unserer  Sammlung.  Zur  Vergleichung  stelle 
ich  überdies  daneben  die  aus  Cuvier  entnommenen  Dimensionen  des  irischen  Riesen- 
hirsches. 


^)  Leonbar d,  Jahrbuch  für  Mineralogie  1839.  p.  297.  Taf.  III.  Fig.  1.  3. 

S)  Inwiefern  CerTOS  priscus  Raup  und  Cervus  primigenius  (Kaup  a.  a.  O.  p.  168.  Taf.  II.  Fig.  1.  S.) 
auf  konstanten  Merkmalen  beruhen,  kann  ich  nicht  beurtheilen.  Die  Pfahlbauten  enthielten  indess  Dichti, 
was  die  Anwesenheit  einer  dieser  diluvialen  Species  mit  Sicherheil  belegt  hätte.  Khensowenig  leigten  sich 
bisher  Spuren  yom  Megaceros. 
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Torf.  Recenl.  Mega- 

ceros. 

Höhe  des  Occipnt  über  dem  untern  Rand  des  For.  magn.     .    .  87  74  — 

Grösste  Breite  der  Occipitalfläche 133  103  — 

Stirnbreite  über  den  Augenhöhlen 130  115  — 

Stirnbreite  zwischen  den  Supraorbitaigruben ^86  77  — 

Länge  der  Mandibel  vom  Anguius  bis  Incisivrand 345  300  397 

Atlas  Körperlänge MS.  Rob.  52  41  — 

„     grösste  Fitigelbreite „        „    140-153    86  267 

„     Flügellänge ^        „  122  80  - 

Axis,  Körperlänge MS.  103  76  — 

„            y^            mit  Zahnfortsatz ??  120  90 

„     Länge  der  Spina ^  111  72  — 

yy     Spannweite  der  Proc.  transv ^  95  58  — 

^     volle  vertikale  Höhe  hinten ^  110  68  — 

4.  Halsw.  Körperlänge Conc.  100  80  — 

^         Breite  der  hintern  Gel.-Forts „  80  49  — 

5.  Halsw.  Körperlänge Rob.  100  80  — 

^         Breite  der  hintern  Gel.-Forts ^  81  54  — 

Grösster  Rückenwirbel.  Körperlänge MS.  43  31  -- 

^               9              Volle  Höhe  mit  Dornforts.      .     .      ^  195  115  — 

1.  Lendenw.  Spannweite  der  Querforts Rob.  145  97  — 

yy          VoUe  Höhe „  115  74  — 

6.  Lendenw.  Spannweite  der  Querforts Ww.  190  146  — 

Länge  aller  6  Lendenwirbel,  an  den  Gel.-Forts.  gemessen.    Rob.  370  270  394 

Sacrum,  Länge  von  4  Wirbelkörpern „  197  112  — 

^        Quere  Ausdehnung  der  vordem  Gelenkfläche     .      ^  70  41  — 

yy        Volle  Höhe  am  2.  Wirbel „  85  47  - 

numerus,  volle  Länge ,,  320  223  401 

yy         Trochlea  quer „  58  43  — 

Radius,  volle  Länge „  325  250  369 

j,        obere  Gelenkfläche  quer ^  57  44  — 

yy       untere         ^              ^ •      »  57  37  — 

Metacarpus ,  volle  Länge MS.  260  230  330 

„           obere  Gelenkfläche  quer „  42  33  — 


1 


» 
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Torf.      ReceDt     Heg«- 

cerof. 

Metacarpus,  untere  Gelenkfläche  qaer MS.  45  33  — 

UIna ,  volle  Länge. Rob.  400  300  496 

„      Länge  des  Olecranon ^  100  57  — 

„      Höhe     yy           ^       y,  62  38  — 

Becken,  grösste  Länge ^  415  290  — 

jy        Querausdehnung  vorn ^  280  240  559 

yy  y,  VXXA^VL yy  210  140  — 

Femur,  volle  Länge „  370  260  445 

^        unlerer  Gelenkkopf  quer ^  80  58  — 

Tibia,  volle  Länge „  420  310  458 

yy       obere  Gelenkfläche  quer „  88  61  — 

^       untere         „               „ ^  50  37  — 

Metatarsus,  volle  Länge M.  370  260  351 

yy           obere  Gelenkfläche  quer MS.  38  30  — 

yy           untere          „               „ ^  45  34  — 

Calcaneus ,  volle  Länge Rob.  130  95  — 

yy          Höhe  des  Tuber  an  der  Basis „  41  28  — 

1.  Phalanx,  Länge MS.  65  48  *  — 

2.  „  ^ y,         47         35  - 

3.  M  ^ ^         60         41  - 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Zahlen,   dass  der  Hirsch  der  Pfahlbauten  fast  in  allen 

Dimensionen  des  Skeletes  diejenigen  des  recenten  Skeletes  um  ein  gutes  Drittheil 
übertraft),  allein  hinter  denjenigen  des  Megaceros,  wenigstens  in  der  Länge  der 
Extremitätenknochen ,  um  etwa  Vs  bis  V4  zurückblieb.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  der 
kolossale  Metatarsus  von  Meilen ,  hinter  welchem  der  zweitgrösste ,  von  Moosseedorf, 
mit  300  weit  zurückblieb.    Dennoch  gehört  der  erstere  ebenfalls  dem  Edelhirsch  an. 


')  Das«  der  Edelhirsch  auch  in  historischer  Zeit  oft  enorme  Grösse  erreichte,  leigen  die  Angabeo  tod 
V.  Kobell  Ton  Hirschen  von  6 — 9  Centner  Gewicht  (Hirsche  tod  4  Centner  sind  heutzutage  nach  dem- 
selben Gewährsmann  Seltenheiten)  und  Ton  16—32  Enden.  Der  letztere,  fast  unglaubliche  Fall  ist  genü- 
gend yerbürgt,  da  das  Tbier  1762  von  Landgraf  Ludwig  YIIL  Ton  Hessen-Darmstadt  lebendig  gefangen 
worden.  Das  Geweih  eines  Hirsches  Yon  66  Enden ,  der  Ton  König  Friedrich  L  von  Preussen  1696  in 
der  Gegend  von  Frankfurt  a.  d.  O.  erlegt  worden,  wird  in  der  Moritzburg  in  Dresden  aufbewahrt.  — 
Wildanger  p.  58  u.  f. 
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18.  Das  Reh.     Cervus  Capreolns  L. 

Das  Reh  hat  bekanntlich  die  Schweiz  noch  nicht  gänzlich  verlassen,  obwohl  es 
heutzutage  auf  die  nördlichen  Kantone  derselben  längs  des  Rheins  beschränkt  ist  <). 
lieber  seine  Vertretung  in  den  Pfahlbauten  ist  das  Nöthige  in  der  Einleitung  gesagt 
worden.  Es  fehlt  in  keinem  Pfahlbau  des  Steinalters  und  ist  auch  mit  dem  Edelhirsch 
in  den  aus  dortigem  Steinalter  herrührenden  Höhlenknochen  von  Mentone  ver- 
treten. In  den  Pfahlbauten  der  Bronzeperiode  wurde  es  bisher  gänzlich  vermisst, 
erscheint  aber  wieder  als  Opferrest  in  Gräbern  aus  dem  6.  Jahrhundert,  in  Cha- 
V  a  n  n  e  s-sur-le- Veyron  im  Kanton  Waadt. 

Dass  auch  bei  diesem  Thier  starke  Modifikationen  in  der  Geweihbildung  vorkom- 
men, scheint  aus  der  Mittheilung  von  v.  Kobell,  Wildanger  p.  263,  hervorzuge- 
hen, dass  in  altern  Geweihsammlungen  nicht  selten  vielsprossige  IV2— 2  Fuss  hohe 
Geweihe  sich  vorfinden,  deren  Rosen  verhältnissmässig  klein  und  oft  über  halbfinger- 
breit von  einander  abstehend  sind,  während  sie  am  Gehörn  starker  Böcke  unserer 
Tage  meist  einander  berühren,  v.  Kobell,  gewiss  eine  höchst  gewichtige  Autorität, 
bemerkt  dabei,  dass  ihm  kein  Fall  bekannt  sei,  dass  ein  solcher  Bock  in  unserer 
Zeit  geschossen  worden  wäre,  und  kennt  aus  älterer  Zeit  nur  2  solche  Angaben 
aus  den  Jahren  1586  und  1749,  obschon  eine  Münchener  Geweihsammlung  gegen 
200  Stück  solcher  Rehgeweihe  enthält.  Eine  Abbildung  davon  findet  sich  a.  a.  0. 
p.  275.  Ob,  wie  v.  Kobell  vermuthet,  diese  sonderbaren  Geweihe  eine  nun  ausge- 
tilgte  Art  von  Rehen  andeuten,  oder  ob  darin  gar  Bastardbildungen  zu  vermuthen 
seien,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  2).    In  den  Pfahlbauten  fand  ich  unter  einer 


')  Herr  von  Erlach  in  Ilindelbank  schreibt  mir,  dass  es  am*s  Jahr  1831  im  Jora  tod  Porrenlruy 
ooch  häufig  war.  Id  denselben  Jahren,  Yon  1830-1840,  wurden  nach  derselben  zuverlässigen  Quelle  in 
den  waldigen  Hügelregionen  des  Kantons  Bern  noch  hier  und  da  Rebe  theils  gesehen,  Ibeils  geschossen, 
so  um  Mühleberg  im  Amt  Laupen  ,  im  Kurzenberg.  Amt  Kooolfingen,  im  Unterbergenthal  zwischen  Burgdorf 
und  Krauchthal,  am  Gurnigel.  Um  Hindelbank  selbst,  in  der  Nähe  toq  Moosseedorf,  wurden  die  letzten 
Rehe  geschossen  im  Jahre  1790.  Ortsnamen,  die  dem  Reh  ihren  Ursprung  verdanken,  sind  im  Kanton 
Bern :  Rehbag  bei  Bümplitz ,  Rehhalden  bei  Burgdorf,  Rehhart  bei  Adelboden,  Rehwag  im  Amte  Aarberg, 
etc.     Häufiger  sind  solche  Namen  im  Jura. 

In  Bayern  scheint  nach  y.  Kobell,  Wildanger  p.  272  etc.,  das  Reh  eher  im  Zunehmen  als  im  Ab- 
nehmen begriffen  zu  sein. 

')  Doch  sind  Bastardbildungen  zwischen  verschiedenen  Hirscharten  bekannt  geworden,  so  zwischen 
Gymnotus  und  Yirginianus,  welche  in  der  Grösse  kaum  weiter  auseinanderstehen  als  Edelhirsch  and  Reh. 
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ganzen  Sammlung , von  Rehschädeln  mit  unverletzten  Geweihen,  aus  Robenbausen, 
Moosseedorf  etc.,  nur  die  heutzutage  gewöhnliche  Form  der  Geweihe.  Auch  die 
diluvialen  Rehgeweihe  aus  England,  die  Owen  abbildet  Brit.  foss.  Mamm.  p.  4879 
zeigen  dieselbe  Form. 

19.  Der  Damhirsch.     Cervus  Dama  L. 

Von  platten  Hirschgeweihen  finden  sich  in  den  Pfahlbauten  nur  sehr  spärliche 
Stücke  in  Biel,  Moosseedorf,  Wauwyl,  Meilen.  Dieselben  gehören  grösstentheils 
dem  Elenthier  an ,  wie  ihre  grosse  Stärke ,  die  grosse  Ausdehnung ,  auf  welche  die 
Dimensionen  der  Bruchstücke  schliessen  lassen,  und  besonders  die  Skulptur  zeigte, 
welche  letztere  bei  den  Geweihen  der  verschiedenen  Hirscharten  sehr  verschieden  ist. 

Bei  kleinern  Bruchstücken  lässt  indess  auch  dieses  Merkmal  den  Beobachter  im 
Stich,  da  der  Edelhirsch  im  hohen  Alter  ebenfalls  platte  Expansionen  der  Krone  bil- 
det, welche  oft  grosse  Dimensionen  erreichen  können  und  dann  auch  nicht  mehr  die 
eigenthümliche  knotige  Oberfläche  zeigen,  welche  sonst  für  die  cylindrischen  Theile 
des  Hirschgeweihes  charakteristisch  ist. 

Eine  Anzahl  von  platten  Stücken  von  ^Schaufelgeweihen^  mit  ganz  glatter  Ober- 
fläche in  der  Sammlung  von  Herrn  Oberst  Schwab  in  Biel,  aus  dem  Bieler  See 
stammend,  konnten  indess  nach  ihren  Dimensionen  und  Umrissen  nur  dem  Damhirsch 
zugeschrieben  werden.  Aehnliche  Stücke  aus  Meilen,  vollkommen  übereinstim- 
mend mit  den  abnormen  Formen,  welche  das  Damhirschgeweih  im  hohen  Alter  ge- 
winnt 1),  konnte  ich  auch  nur  auf  dieses  Thier  zurückführen.  Doch  bemerke  ich  ab-  , 
sichtlich,  dass  mu*  noch  kein  vollständiges  Geweih  desselben  aus  den  Pfahlbauten  zu 
Gesicht  gekommen  ist,  und  ebensowenig  Schädelstücke ,  welche  die  nächst  dem  Ge- 
weih wichtigsten  Merkmale  des  Damhirsches  konstatiren  Hessen.  Unzweideutige  Be- 
legstücke für  die  spontane  Verbreitung  dieser  Hirschart  im  Norden  der  Alpen  sind 
daher  noch  zu  wünschen  2). 


1)  S.  €uTier,  Oss.  foss.  IV.  Tab.  III.  Fi;.  32—35. 

2)  In  Deutschland  ist  das  Damwild  erst  im  16.  Jahrhundert  durch  Landgraf  Wilhelm  IV.  iron  Heaaen 
ans  Dänemark  eingeführt  worden,  wohin  es  nach  den  bisherigen  Annahmen  ebenfalls  versetzt  worden  war 
ans  Südenropa.  Wildanger  p.  100.  Notizen  über  Damwild  in  der  Nähe  der  Schweiz  finde  ich  ans  Wür- 
temberg  yom  Jahr  1618.  Jäger,  fossile  Säugethiere  Würtembergs  p.  104  und  102.  Owen,  Brit.  fosa. 
Mamm.  483  hält  den  heutigen  Damhirsch  für  ursprünglich  rein  afrikanisch  und  sein  fossiles  Vorkommeo 
in  England  für  zweifelhaft. 
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20.  Das  Elenthier.    Cervus  Alces  L. 

Die  erste  Kunde  von  der  Anwesenheit  des  Elenthiers  in  den  Pfahlbauten  gaben 
Bruchstücke  platter  Geweihe  aus  Moosseedorf,  Meilen,  Mörigen-Stein- 
berg  bei  Nidau,  welche  durch  grosse  Dimensionen,  beträchtliche  Dicke,  namentUch 
an  dem  abgestumpften  Innenrand,  und  die  für  Alces  charakteristischen ,  vom  Rosen- 
stock aus  radiär  in  die  Zacken  hinaus  verlaufenden  etwas  knotigen  Furchen  sich  von 
Damhirschschaufeln  verschieden  zeigten.  Noch  unzweideutigere  Spuren  fanden  sich 
sodann  in  C  o  n  c  i  s  e  in  einem  obern  Backzahn  (Prämol.  2  sup.  dext.)  und  vor  allem 
in  W  a  u  w  y  1 ,  wo  ein  vollständiger  unverletzter  Schädel  eines  erwachsenen  Thieres 
erhoben  wurde,  das  vollständigste  Fossil,  das  überhaupt  bisher  aus  den  Pfahlbauten 
herausgehoben  worden.  Verschiedene  andere  Knochenstücke  aus  Wauwyl  mussten 
ebenfalls  dem  Elenthier  zugeschrieben  werden.  Noch  reichlicher  wurden  Elenthier- 
reste  in  den  grossen  Knochensendungen  aus  Robenhausen  aufgefunden ,  so  dass 
mit  einziger  Ausnahme  von  Wangen,  woher  ich  überhaupt  nur  Weniges  zu  Gesicht 
bekommen  hatte,  gegenwärtig  sämmtliche  Pfahlbauten  des  Steinalters  von  Pfäffikon 
bis  Concise  ihr  Contingent  an  Elenthieren  gestellt  haben;  sicher  ein  Beleg  von  ein- 
stiger nicht  spärlicher  Vertretung  dieses  Thieres  über  die  ganze  Schweiz.  Schon 
früher  hatten  indess  gelegentliche  Funde  von  Elenthierresten  in  Torfmooren  und 
Dammerde  <)  die  einstige  Anwesenheit  dieses  Thiers  in  der  Schweiz  in  relativ  wenig 
entlegener  Vorzeit  bezeugt,  ja  nach  historischen  Berichten  dauerte  dieselbe  im  her- 
cynischen  Wald  und  in  den  Alpen  bis  in  die  römische  Periode;  sein  Rückzug  in  die 
nördlichem  Gegenden,  auf  die  es  heutzutage  beschränkt  ist,  geschah  auch  nur  all- 
mälig  ^].   Am  Rhein  3]  hielt  es  sich  nach  alten  Jagdgesetzen  bis  in's  10.  oder  11.  Jahr- 


')  S.  »UotersuchuDgen"  p.  37.  Me  isner,  Museum  der  Naturgeschichte  HelTetiens,  Nro.  9  und  10. 
1820.  p.  67,  erzählt  yon  einem  Elenthier-Geweih,  das  hei  Werlenstein  im  Kanton  Luzern  in  geringer  Tiefe 
auf  einem  Acker  ausgegrahen  worden. 

')  S.  „Untersuchungen^  p.  37.  Die  jüngsle  Notiz  über  Elenthierjagd  stammt  aus  dem  Bialowiczer- 
Wald,  wo  am  18.  Olttober  1860  Yom  Kaiser  iron  Russland  2  Elenthiere  erlegt  wurden.  Bei  denselben 
Jagden  wurden  auch  über  30  Bisonten  geschossen. 

^)  Eine  Verordnung  von  Kaiser  Otto  dem  Grossen  vom  Jahr  943  sagt:  „Nemo  sine  Balderici  episeopi 
in  pago  forestensi  Trentano  cervos,  ursoa,  capreas,  apros,  bestias  insuper  qu»  teutonica  lingua  Elo 
aut  Schelo  appellantur,  yenari  prcsumat.^  M.J.Schmidt,  Geschichte  der  Deutschen  II.  p.  80. 
Dieselbe  Verordnung  findet  sich  in  einer  Urkunde  Heinrichs  IL  vom  Jahre  1006  für  einen  Bischof  too 
Utrecht  und   in   einer  dritten  Conrads  II.  Ton  1025.  .  ▼.  Kobell,   Wildanger  p.  103.    Mochten  nun  auch 
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hundert.    Seine  ältesten  Reste  finden  sich  im  Diluvium  von  Italien  bis  Irland  und 
Dänemark,  gleichzeitig  mit  Elephant,  Rhinoceros,  Flusspferd,  Hyäne  etc.  <]. 

Der  auffallende  Umstand,  dass  über  dieses  noch  lebende  und  in  grössern  anato* 
mischen  Sammlungen  keineswegs  fehlende  Thier  anatomische  und  namentlich  osteo- 
logische  Notizen  oder  Abbildungen  (mit  Ausnahme  des  Schädels)  von  einiger  Genauig- 
keit in  der  Litteratur  vergeblich  gesucht  werden  ^j ,  machte  die  Bestimmung  der  eben- 
falls fast  nur  in  Fragmenten ,  wie  bei  allen  andern  Thieren ,  in  den  Pfahlbauten  ent- 
haltenen Elenthierknochen  sehr  mühsam,  und  ich  glaube  daher  Mitarbeitern  einen 
Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  auch  nur  das  Wenige  mittheile,  was  ich  beobachten 
konnte. 

Die  Knochen,  die  ich  in  den  Sendungen  aus  Robenhausen  auffand,  sind  haupt- 
sächlich Rückenwirbel.  Sie  unterschieden  sich  äusserlich  von  denjenigen  des  Hirsches 
durch  tiefere  schwarzbraune  Farbe;  sie  besassen  indess  dieselbe  Sprödigkeit,  den- 
selben scharfsplitlrigen  Bruch,  allein  bemerklich  geringere  Dichtigkeit  oder  relatives 
Gewicht.    In  letzterer  Beziehung  kamen  sie  fast  mit  denjenigen  der  Kuh  überein. 

Der  zweite  Halswirbel,  obschon  viel  gewaltiger  und  massiver  als  beim 
Hirsch,  ist  doch  relativ  bedeutend  kürzer.  Der  Dornfortsatz,  65  Mm.  lang  an  der 
Basis ,  ist  kurz  und  hoch  und  nimmt  nach  hinten  an  Höhe  eher  ab ,  während  er  beim 
EUrsch  nach  hinten  ansteigt  und  vorn  und  hinten  den  Arcus  überragt. 

Seine  Höhe  verhält  sich  zur  Länge  =  36  :  65  oder  =  1:2. 

beim  Hirsch  =  17  :  60     „     =1:4. 

Die  Gelenkfortsätze  treten  nach  hinten  sehr  stark  nach  aussen,  und  die  Gelenk- 
flächen derselben  sind  ebenso  breit  als  lang.  Beim  Hirsch  sind  diese  Fortsätze  mehr 
in  die  Länge  gestreckt  und  die  Gelenkflächen  schmal  und  lang. 


derartige  Verordnongen  hauflg  erneoert  und  copirt  worden  sein,  lange  nachdem  dies  oder  jenes  dadurch 
betroffene  Thier  ausgetilgt  war,  so  kann  doch  der  erste  Text  einer  solchen  sicher  als  gültiges  Dokameot 
betrachtet  werden. 

1)  H.  T.  Meyer,  Cervns  Alces  foss. ,  Verh.  d.  Leopold-Garol.  Academ.  d.  Natnrf.  VIII.  2.  1833. 
Bert  hold,  ebendas.  XIV.  2.  1850. 

^)  Einzelne  brauchbare  Angaben  über  das  Skelet  mit  Absehen  von  dem  genügend  bekannten  Schädel 
finde  ich  nur  bei  Buffon  XII.;  CuTier,  Anat.  comp.  I.  182;  O  we  n,  Brit«  foss.  Mamm.  407;  Giebel, 
Sängeth.  354.  Treffliche  Abbildungen  vom  Schädel  geben  bekanntlich  CuTier,  Oss.  foss.;  Pander 
und  d'Alton,  Osteologie;  Goldfuss,  Verh.  d.  Leopold-Carol.-Acad.  1821.  Ueber  das  Gebiss  an  den 
genannten  Orten  und  Nordmann,  Paläontologie  Süd-Russlands  Tab.  XVin.  bis. 
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Der  sechste  Halswirbel  hat  ungefähr  die  Dimensionen  wie  bei  der  Kuh, 
allein  die  Form  wie  beim  Hirsch.  Ich  stelle  daneben  die  Messungen  an  dem  schon 
erwähnten  grossen  weiblichen  Skelet  des  recenten  Hirsches  und  an  einem  sehr 
grossen  Ochsenskelet  unserer  Sammlung. 

Elen.  Hirsch.         Ochse. 

Länge  des  Körpers 63  '         52  55 

j)       j^    Bogens 45  36  41 

Quere  Ausdehnung  der  Prozygapoph.  ...    83  55  95 

»  »  »    Zygapoph 77  57  90 

Längenausdehnung  der  Gelenkfortsätze     .     .    80  62  80 

Die  Form  der  Gelenkflächen  der  Gelenkfortsätze  ist  die  oben  bezeichnete.  Die 
Gelenkflächen  des  Wirbelkörpers ,  sowie  der  Dornfortsatz  stehen  fast  vertikal  zur  Axe 
des  Körpers,  während  sie  sich  beim  Hirsch  sehr  schief  nach  hinten  neigen.  Der 
Wirbel  des  Elen  erhält  dadurch  eine  weit  kürzere  und  steilere  Gestalt. 

Am  ersten  Rückenwirbel  ist  dieselbe  Gestalt  bemerklich ,  und  der  Dorn- 
fortsatz ist  länger,  steiler  und  nach  oben  nicht  so  rasch  zugespitzt  wie  beim  Hirsch. 

Elen.  Hirsch.         Ochse. 

Länge  des  Körpers 52  36  45 

Quere  Ausdehnung  der  Prozygapoph.  ...    68  50  85 

„  „  „    Zygapoph 38  21  40 

Volle  Höhe  mit  dem  Dornfortsatz  ....  230  132  255 
Am  letzten  Lendenwirbel  finde  ich  ausser  der  Kürze  des  Wirbelkörpers 
und  der  Höhe  des  Bogens  charakteristisch  die  steile  Richtung  und  vollkommene  Za- 
pfenform der  Zygapophysalgelenke ,  wie  sie  von  Bojanus  sehr  genau  am  Bison  be- 
schrieben worden.  Bei  der  Kuh  und  dem  Hirsch  sind  die  hintern  Gelenkfortsätze 
horizontal  und  bilden  ein  weit  loseres  Gelenk.  An  den  zahlreichen  Wirbeln  von  Edel- 
hirschen aus  Robenhausen  fand  ich  indess  in  dieser  Beziehung  sehr  grossen  Wechsel 
selbst  an  beiden  Fortsätzen  eines  und  desselben  Wirbels.  Doch  war  das  genannte 
Gelenk  an  sehr  grossen  Thieren  stets  so  vollkommen  ausgebildet  wie  am  Elenthier. 

Elen.  Hirsch.         Ochse. 

Länge  des  Körpers 51     38     66 

„   „  Bogens 36     27     54 

Quere  Ausdehnung  der  Zygapoph 58  50  56 

Das  H  e  i  1  i  g  b  e  i  n  folgt  durch  die  bedeutende  Höhe  seines  Kammes ,   dessen 

9 
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steiles  Abfallen  nach  hinten ,  durch  die  solide  Verbindung  der  Dornfortsätze  desselben, 
von  welchen  nur  der  rasch  zugespitzte  erste  von  den  übrigen  sich  etwas  ablöst,  dem 
Typus  der  Hirsche,  obschon  es  an  Grösse  demjenigen  der  Kuh  gleichkommt.  Die 
Unterfläche  der  Wirbelkörper  ist  indess  breit  und  platt,  beim  Hii*sch  schmal  und  ge- 
wölbt, die  Foram.  sacralia  anter.  rundlich  und  nach  aussen  gerichtet,  beim  Hirsch 
in  die  Länge  gestreckt,  der  Rückenmarkskanal  in  der  ganzen  Länge  des  Heiligbeins 
fast  von  gleichem  Durchmesser ,  beim  Hirsch  nach  hinten  rasch  verengt.  Der  grosse 
Knochenvorrath  aus  Robenbausen  zeigte  indess  beim  Hirsch  auch  für  das  Heiligbein 
sehr  bedeutende  Schwankungen  der  Form ,  namentlich  in  dessen  Verbindungsweise 
mit  dem  letzten  Lendenwirbel. 

Eleu.         Hirsch.        Ochse. 

Breite  des  vordem  Körpergelenks   ....    85  45  75 

Länge  von  4  vordem  Wirbelkörpern  ...  200         112         208 

Länge  der  Crista  an  der  Basis 150  89  165 

Höhe  derselben  über  dem  zweiten  Wirbel    .  111  49  93 

Eine  Anzahl  von  Fragmenten  von  Extremitätenknochen,  sowie  verschiedene  Fuss- 
wurzelknochen  und  Phalangen ,  welche  mit  dem  allgemeinen  Typus  von  Hirschknochen 
eine  Grösse  wie  bei  der  Kuh  verbanden,  glaubte  ich  ebenfalls  dem  Elenthier  za- 
schreiben  zu  können.  Da  indess  eine  bestimmte  Entscheidung  ohne  direkte  Ver- 
gleichung  mit  dem  recenten  Thier  nicht  möglich  war ,  so  enthalte  ich  mich  genauerer 
Angaben  über  dieselben. 

21.  Der  Steinbock.     Capra  Ibex  L.  i) 

Der  einzige,  allein  sehr  unzweideutige  Beweis  der  Anwesenheit  dieses  mäch- 
tigen Alpenthiers  im  Bereich  der  Bewohner  der  Pfahlbauten  der  östlichen  Schweiz 
besteht  in  dem  schon  früher  erwähnten  mächtigen  Hornzapfen,  der  im  Januar  1854 


^)  Zu  den  hUtoriscben  Aogaben  über  Verbreitung  und  Erlöschen  des  Steinbocks  in  den  Alpen,  p.  37 
der  „Untersncbungen*'  fuge  ich  bei»  dass  der  Steinbocli  aach  das  Wappen  des  Städtchens  Unterseen  im 
Kanton  Bern  ziert.  Sehr  schöne  Höroer,  unzweifelhaft  aus  dem  Berner  Oberland  stammend,  werden  oooh 
gegenwärtig  im  Stadtbaus  daselbst  aufbewahrt.  Nach  y.  Kobell,  Wildanger  p.  183  u.  f.,  soll  er  früher 
auch  im  bayerischen  Wettersteingebirg  heimisch  gewesen  sein ;  im  angrenzenden  Tyrol  dagegen  war  im 
ZiUerthal  bis  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Hauptstand  Yon  Stein  wild.  Von  1683  bis  1694  war 
der  Stand  desselben  an  Böcken ,  Gaissen  und  Kitzen  zwischen  163  und  179.  Davon  wurden  in  dem  ge- 
nannten Zeitraum  18  Böcke  yon  den  angestellten  Jägern  erlegt,  und  nicht  weniger  als  53  Thiere  Ton  Schnee- 
Lawinen  und  Steinen  erschlagen.    Seit  1706  hat  man  im  ZiUerthal  keine  Kunde  mehr  von  Steinwild. 
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bei  0  b  e  r  -  M  e  i  i  e  n  am  Zürichsee  in  120  Fqss  Entfernung  vom  Land  gleichzeitig 
mit  wohlerhaltenen  Schädeln  des  für  das  Steinalter  charakteristischen  Haushundes  auf-* 
gehoben  wurde.  Die  Länge  dieses  Hornzapfens  beträgt  am  Vorderrand  500  Mm., 
sein  Umfang  an  der  Basis  260  Mm.  Ein  sehr  ansehnlicher  Steinbockschädel  unserer 
anatomischen  Sammlung  besitzt  400  Mm.  Länge  und  220  Mm.  Umfang  des  Hornza- 
pfens; die  Hornscheide  desselben  misst  längs  der  Krümmung  740  Mm.  Man  kann 
daraus  für  den  Hornzapfen  aus  Meilen  auf  eine  Hornscheide  von  wohl  3  Fuss  Länge 
schliessen. 

22.  Die  Gromse.    Antilope  rupioapra  Fall. 

Auch  von  diesem  Alpenthier  ist  bisher  ein  einziges  Knochenstück  in  den  Pfahl- 
bauten zum  Vorschein  gekommen ,  ein  Stirnbein  mit  dem  Hornzapfen  von  einem  noch 
sehr  jungen  Thier  in  Robenhausen.  Wir  dürfen  aus  dieser  so  spärlichen  Ver- 
tretung eines  noch  heute  so  häufigen  Alpenbewohners  wohl  mit  Sicherheit  schliessen, 
dass  die  Gemse  so  wenig  wie  der  Steinbock  in  der  Periode  der  Pfahlbauten  die  hüge- 
ligen Gegenden  der  nördlichen  Schweiz  besucht  habe,  sondern  dass  beide  nur  als 
seltene  Jagdbeute  aus  den  Alpen  heruntergebracht  wurden. 

Die  heutige  Verbreitung  der  Gemse  ist  ein  zu  beliebter  Gegenstand  auch  natur- 
historischer Schilderungen  i),  als  dass  es  nöthig  wäre,  hier  darauf  einzugehen.  Von 
grossem  und  neuem  Interesse  ist  dagegen  das  schon  oben  p.  19  erwähnte  Vorkom- 
men der  Gemse  gleichzeitig  mit  dem  Höhlenbär  am  Wildkirclili  im  Kanton  Appenzell. 
Das  Belegstück,  ein  unverletzter  Metacarpus,  der  mit  demjenigen  der  Gemse  voll- 
ständig übereinstimmt,  befindet  sich  im  Museum  von  Zürich. 


23.  Der  Wisent    Bos  Bison  L. 

Ein  kleines  Bruchstück  der  knöchernen  Augenhöhle  eines  grossen  Wiederkäuers 
aus  der  Knochensammlung  von  W  a  u  w  y  1  hatte  mir  zuerst  und  mit  vollständiger 
Sicherheit  den  Beleg  geliefert,  dass  wie  das  Eik  so  auch  der  Wisent  in  der  Periode 
des  Steinalters  die  Schweiz  bewohnt  hatte.  Von  beiden  Thieren  war  übrigens  durch 
historische  Dokumente  belegt ,  dass  sie  in  früherer  Zeit  über  einen  bedeutenden  Theil 
von  Europa  verbreitet  waren  2).   Zu  diesem  einzigen  Knochenstück  fügten  sich  indess 


1)  Wohl  am  Tollständigsten  bei  T  s  c  b  u  d  i ,  Tbierleben  p.  361 ,  and  t.  K  o  b  e  1 1 ,  Wildanger  p.  136. 
^)  Historische  Angaben  über  den  Bison  s.  »Untersuchungen"  p.  38  und  39.     Ich  füge  dazo  noch  fol- 
gende fernere:  t.  Kobell,  Wildanger  p.  2i8  u.  f.,  hält  für  wahrscheinlich,  dass  Auerochsen  in  Bayern 
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BUB  der  gleichen  Sammlung  von  Wauwyl  bald  einige  mehrere.  Wie  fast  fttr  jede 
Thierart  des  Steinalters,  lag  aber  der  rechte  Vorrath  auch  von  Resten  des  Wisent  in 
Robenhausen.  Obschon  wie  immer  in  Bruchstücken,  fand  sich  in  den  succes- 
siven  Zusendungen  von  Herrn  Messiliomer  allmälig  ein  grosser  Vorrath  an  Knochen 
dieses  Ochsen  zusammen;  die  ansehnlichsten  darunter,  die  in  der  That  rascher  ttber 
ihre  Herkunft  Aufschluss  gaben  als  die  kleine  Scherbe  von  Wauwyl,  waren  Schä- 
delstücke zum  Theil  von  bedeutendem  Umfang,  und  ein  Hornzapfen.  Allein  auch 
ausser  diesen  war  fast  jeder  Knochen  des  Skeletes  vertreten ,  oft  in  mehrfacher  An- 
zahl und  in  verschiedenen  Altersstufen.  Am  reichlichsten  fanden  sich  Fusswurzel- 
knochen  (diese  unverletzt)  und  Wirbel  vor ,  letztere  in  der  Anzahl  von  bis  jetzt  nahezu 
fünfzig  Stücken ,  worunter  nicht  weniger  als  vier  unverletzte  Atlas.  Nach  dem  ver- 
schiedenen Alter  und  Grösse  dieser  Wirbel  mussten  dieselben  in  mindestens  6  Wir- 
belsäulen  abgetheilt  werden.  Bringen  wir  die  Schwierigkeiten  in  Rechnung,  welche 
sich  der  Jagd  dieses  Thieres  für  ein  Volk  mit  so  unvollkommenen  Waffen  entgegen- 
setzten, so  können  wir  den  Wisent  unbedenklich  zu  den  häufigen  Bewohnern  der 
einstigen  Waldungen  am  See  von  Pfäffikon  zählen. 

Trotz  ihrer  ausserordentlichen  Härte  finden  sich  Bisonknochen  nirgends  zu  Werk- 
zeugen verwendet;  es  erklärt  sich  dies  leicht  durch  die  Schwierigkeit,  welche  sich 
der  Bearbeitung  so  massiver  Knochen  entgegensetzte.  Dies  hinderte  indess  nicht, 
alle  markhalligen  Knochen  mit  Gewalt  zu  zerschlagen,  wobei  sie  ihrer  Sprödigkeit 
halber  meist  in  kleine  Bruchstücke  brachen,  welche  indess  immer  noch  das  Zeichen 


bift  zum  Jahr  1000  TorgeltomnieD .  denn  es  heisst  von  einem  bayerischen  Edlen  Aribo  yon  Bnrghaasen  , 
dass  er  „von  einem  Bjsant  Auerochsen  am  Gejaid  umbkommen^.  Kampfjagen  an  fürstlichen  Uöfen  ,  wo- 
bei Auerochsen  vorkamen,  sind  auTgezeichnet  aus  den  Jahren  1594  zu  Königsberg,  1093  zu  Berlin,  1719 
und  1739  zu  Dresden.  1744  hielt  König  August  von  Polen  zu  Bialistock  eine  Jagd  auf  Auerwild,  wobei 
30  Auerochsen,  4  Elenthiere  etc.  erlegt  wurden.  Bei  einer  ähnlichen  Jagd  1752  wurden  42  Auerocbaen 
und  15  Elenthiere  erlegt.  Dieses  Schauspiel  wiederholte  sich  bekanntlich  in  ganz  neuester  Zeit  im  Bialo- 
wizerwald,  wo  am  18.  und  19.  Oktober  1860  vom  Kaiser  von  Russland  und  andern  Fürsten  32  Auerochteo 
und  2  Elenthiere  geschossen  wurden. 

Eichwald,  Act.  nov.  Acad.  Nat  Cur.  XVII.  Suppl.  1835,  bringt  eine  Angabe,  nach  welcher  der 
Bison  bis  in's  Jahr  1182  im  Chersones  lebte  Nicolas  Choniales  von  Byzanz  sagt:  »Anno  MGLXXXII  im« 
poratorem  Andronicuro  Comnenum  per  multum  temporis  ibidem  vacuisse  venaliooi  et  perforando  Zumpro» 
bestisB  fersB,  in  Tauroscythia  prassertim  indigenas ,  moleque  sua  Ursum  et  Leopardum  excedenti.« 

Nach  Lambert,  Relation  de  la  Colcbide  p.  50,  lebten  Auerochsen  noch  1772  an  den  Grenzen  yoo 
Abchasien  und  Mingrelien,  wie  noch  heutzutage  am  N.-  und  W.-Abhang  des  Elbrnz. 
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ihrer  Abstammung  an  sich  tragen  in  der  enormen  Knochenstärke  und  Dichtigkeit,  in 
Farbe,  Textur  und  Skulptur  der  Knochen.  An  Dichtigkeit  oder  spezifischem  Gewicht 
scheinen  mir  die  Bisonknochen  diejenigen  aller  übrigen  in  den  Pfahlbauten  vertrete- 
nen, selbst  diejenigen  des  Ur  zu  übertrelFen.  Die  Farbe  ist  ein  sehr  schönes  und 
charakteristisches  dunkles  Kastanienbraun,  das  mit  Hülfe  der  andern  physikalischen 
Merkmale  auch  kleine  Knochenstücke  auf  den  Bison  zurückzuführen  gestattet  und  bei 
der  oft  sehr  mühsamen  Zusammensetzung  grösserer  Knochen  aus  ihren  Bruchstücken 
sich  in  der  Thal  als  vortrelTiicher  und  zuverlässiger  Führer  erwies.  In  Bezug  auf 
Sprödigkeit,  Bruchart,  Textur,  Skulptur  der  Oberfläche  stehen  die  Knochen  des  Bi- 
son denjenigen  des  Hirsches  am  nächsten,  an  welchen  der  Wisent  überhaupt  auch 
durch  mancherlei  osteologische  Züge  sich  anschliesst,  während  der  Ur  in  denselben 
Punkten  stets  auf  der  Seite  von  Bos  Taurus  steht. 

Nur  Wirbel  und  Fussknochen  fanden  sich  häufig  intakt;  allein  auch  für  die  übri- 
gen Skelettheile  war  das  Material  wenigstens  in  so  grossem  Reichthum  da,  dass  ich 
mich  im  Stand  sehe,  zu  der  vortrefflichen  und  bisher  einzigen  osteologischen  Mono- 
graphie des  Bison  von  Bojanus  ^j  noch  manche  Detailangaben  zu  fügen,  welche  zur 
genauem  Kenntniss  und  fernem  Aufsuchung  dieses  interessanten  Thieres  hülfreich 
sind.  Ich  kann  dabei  füglich  absehen  vom  Schädel,  der  durch  Cuvier,  Bojanus,  H. 
V.  Meyer  ^)  (Bison  priscus)  genügend  bekannt  geworden  ist. 

Unter  allen  horntragenden  Wiederkauern  wetteifert  an  Grösse  mit  dem  Bison 
nur  der  Ur;  eine  Verwechslung  von  Bisonknochen  ist  daher  am  leichtesten  möglich 
mit  denjenigen  des  Ur,  obschon  beide  Thiere  mit  vollkommenem  Recht  in  zwei  ver- 
schiedene Genera,  Bison  (europseus)  und  Bos  (primigenius)  getrennt  worden  sind.  Osteo- 
logische Details  über  das  eine  Thier  ziehen  demnach  nothwendigerweise  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  andern  stets  nach  sich,  und  da  die  Pfahlbauten  für  den  Ur  noch 
reichlicheres  Material  boten  als  für  den  Bison,  so  wird  die  osteologische  Darstellung 
beider  Thiere  am  passendsten  vereinigt  werden ,  um  so  mehr ,  da  die  spärliche  Litte- 
ratur  über  den  weit  unbekanntern  und  erloschenen  Ur,  sowie  die  noch  ungelöste 
Frage  über  dessen  Beziehung  zu  dem  zahmen  Bos  Taurus  eine  einlässliche  Unter- 
suchung und  Besprechung  der  Ueberreste  des  Ur  in  noch  höherem  Maasse  rechtfer- 
tigt und  fordert  als  für  den  Wisent. 


^)  Bojanus,  Noya  Acta  Acad.  Nat  Cur.  XIII.  2.  1827.  (Uras  nostras.) 
2)  H.  T.  Meyer,  ebendas.  XVII.  i.  1835. 
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24.  Der  Ur.    Bos  primigenius  Boj. 
und  der  Wisent  (Bos  Bison  L.) 

Obschon  ich  die  Hoffnung  hege ,  durch  die  Mittheilung  meiner  Untersuchungen  an 
einem  sehr  reichen  Material  die  bisherige  Kenntniss  des  Urochsen  wesentlich  zu  ver- 
mehren und  namentlich  über  dessen  vielbesprochene  Verwandtschaft  mit  dem  zahmen 
Rindvieh  die  bestimmtesten  Aufschlüsse  zu  geben,  so  kann  es  doch  nicht  meine  Ab- 
sicht sein,  diese  Arbeit  durch  eine  historische  Einleitung  über  die  Geschichte  des  Ur 
und  seine  Litteratur  zu  vervollständigen ,  und  zu  einer  speziellen  Monographie  dieses 
Thieres  umzugestalten,  da  dieses  in  verschiedenen  Perioden  mit  einer  Gründlichkeit 
geschehen  ist,  welche  dem  jeweiligen  Stand  der  Kenntniss  über  das  Thier  vollkom- 
men entsprach  i). 

Während  die  „Untersuchungen^  nur  noch  die  Lokalitäten  Moosseedorf  und 
Robenhausen  als  Fundstätten  des  Urochsen  nannten ,  haben  seither  auch  W a u- 
w  y  1  und  C  o  n  c  i  s  e  Reste  dieses  Riesenthieres  geliefert.  In  Robenhausen  und  Wau- 
wyl  findet  sich  also  Urochs  und  Bison  neben  einander  und  zwar  in  ziemlich  gleicher 
Stärke  der  Vertretung.  Dass  in  Moosseedorf  und  Concise  der  Bison  noch  nicht  er- 
schienen ,  mag  —  da  die  erste  Stelle  vollständig  ausgebeutet  ist  —  vielleicht  andeu- 
ten, dass  derselbe  ausgedehntere  Sumpfgegenden  vorzog;  in  Concise  mag  er  noch 
gefunden  werden.  Der  kleine  Betrag  des  Knochenvorraths  aus  Meilen  und  Wangen 
erklärt  auch  einstweilen  genügend  das  Fehlen  beider  Thiere  an  diesen  zwei  Orten. 

Nichtsdestoweniger  führen  die  bisherigen  Resultate,  die  indess  leicht  modifizirt 
werden  können  durch  fernere  Aufsuchungen,  zum  Schluss,  dass  in  der  Periode  des 
Steinalters  der  Urochs  in  der  Schweiz  nicht  nur  allgemeiner,  sondern  auch  reich- 
licher vertreten  war  als  der  Bison.  Der  letztere  hat  in  Wauwyl  bisher  die  Spuren 
eines  Individuums ,  in  Robenhausen  von  mindestens  sechs  Individuen  zurückgelassen. 

Für  den  Urochsen  fand  sich  nicht  das  reichlichste,   aber  das  vollständigste  Ma- 


>)  Am  ToUständigsten  ist  dies  geschehen  durch  Cuyier,  Ossein,  foss.  IV.  p.  150;  Bojanus,  Nova 
Acta  Acad.  Nat.  Cur.  XUI.  2.  1827;  U.  ▼.  Meyer,  ebendas.  XVII.  1.  1835.  Eine  Angabe  der  bistoriscben 
und  zoologischen  Litteratur  über  den  Ur  s.  „Untersuchungen^  p.  17.  39.  40.  Die  dortigen  zoologischen 
Citate  sind  noch  durch  folgende  zu  yervollständigen :  Nilsson,  Skaodinavisk  Fauna  1820.  I.  p.  240.  H. 
T.  Meyer,  an  dem  soeben  genannten  Ort.  Göthe,  ebendas.  XV.  2.  Eich  wa  Id.  ebendas.  XVII.  2. 
1835.  ▼.  Bä  r;  ebendas.  XU.  1.  1824.  Ballenstädt,  Urwelt  III.  326.  Walch,  Merkwürdigkeiten 
der  Natur  III.  Tab.  VIII.  a.  Nordmann,  Paläontologie  Süd-Russlands,  Heft  HI.  1859.  Die  altere,  na- 
mentlich kritische  Litteratur  über  Bison  und  Ur  ist  sehr  vollständig  angegeben  bei  II.  v.  Meyer  a.  a.  O. 
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terial  in  Moosseedorf,  wo  fast  sämmtliche  Knochen  des  Skeletes  theils  in  Brach- 
stücken ,  theils  unverletzt  erhalten  waren  und  zwar  offenbar  von  einem  einzigen  und 
alten  Individuum;  ein  sehr  werthvoUer  Umstand,  der  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  des 
Bisons  in  Moosseedorf  gestattejj^,  diese  Knochen  des  Ur  als  unzweideutigen  Ausgangs- 
punkt zu  benutzen  bei  der  oft  sehr  schwierigen  Unterscheidung  von  Ueberresten  des 
Ur  und  Bison  aus  Lokalitäten ,  wo  beide  gemengt  lagen ,  wie  namentlich  in  Roben- 
hausen. Erst  in  neuester  Zeit  kamen  am  Moosseedorf-See ,  allein  nicht  an  der  Stelle, 
weiche  das  erste  Skelet  geliefert,  noch  fernere  Ueberbleibsel  des  Ur,  worunter  ein 
sehr  schöner  Hornzapfen,  zum  Vorschein,  so  dass  bis  jetzt  Moosseedorf  durch  drei 
Individuen  des  Urochsen  vertreten  ist.  Wauwyl  hat  neben  einem  Bison  zwei  Ur- 
ochsen  aufgewiesen,  ebenso  Concise,  wo  der  Bison  fehlt.  Das  stärkste  Contingent 
für  beide  Thiere  lieferte  wieder  Robenhausen;  unter  dem  sehr  grossen  Vorrath  von 
Ueberresten  des  Ur  i)  wurden  bis  jetzt  4  linkseitige  Astragalus ,  ebenso  viele  Stücke 
des  linken  Radius  und  so  fort  aufgezählt,  und  somit  die  Anzahl  der  Individuen  des  Ur 
auf  mindestens  vier  geschätzt.  Die  successiven  Knochensendungen  von  dort  enthiel- 
ten indess  diese  mächtigen  Ueberreste  in  immer  steigender  Anzahl ,  und  da  mir  Herr 
Messikomer  noch  20  —  30  Centner  Knochen;  aus  dem  dortigen  Pfahlbau  in  Aussicht 
stellt,  so  darf  mit  Bestimmtheit  für  den  Urochsen  noch  eine  wesentliche  Zunahme 
seiner  Vertretung  erwartet  werden.  Der  Ur  erscheint,  also  in  noch  höherem  Maasse 
als  der  Bison,  als  ein  in  der  Periode  des  Steinalters  über  die  ganze  Schweiz  ver- 
breitetes und  häufiges  Wild. 

Das  Vorkommen  und  die  Gesellschaft  des  Bos  primigenius  im  Diluvium  sind  be- 
kannt genügt);  in  der  letztern  namentlich  treten  Thierformen  auf,  die  gewiss  den 
Bewohnern  der  Pfahlbauten  vollkommen  unbekannt  waren ;  aus  der  Gesellschaft  aller 
der  grossen  Pachydermen ,  die  heute  auf  das  tropische  Afrika  und  Asien  beschränkt 
sind,  sehen  wir  den  Urochs  ohne  alle  Brücke  und  ohne  Sprung  in  eine  durchaus 
nicht  kulturlose  menschliche  Gesellschaft  treten,  die  auf  ihn  Jagd  macht,  allein  gleich- 
zeitig direkte  oder  Mischungsabkömmlinge  dieses  Zeitgenossen  des  Nashorns  und 
Flusspferds  im  Stalle  pflegt  und  melkt.  In  der  Schieferkohle  von  Dürnten,  im 
Kanton  Zürich,  liegen  sehr  vollständige  Ueberreste  von  Rhinoceros  leptorhinus  zu- 


■)  Wobei  sämmtliche  Knochen  des  Skeletes,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Wirbel,  auch  selbst  Rip- 
penknorpel  yertreten  sind,  letitere  yor  poröser  korkartiger  BescbafTenheit. 
2)  Litteratur  a.  a.  O. 
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sammen  mit  Zähnen  vom  Urochs  ^)  und  vom  Edelhirsch ;  2  Standen  davon ,  in  R  o  -* 
benhansen,  finden  wir  dieselben  Thiere,  das  Nashorn  einzig  ausgenommen ,  als 
wesentUchste  Jagdbeute  eines  Volkes,  das  Lein  zu  spinnen  und  zu  weben  wus^te 
und  Heerden  von  Vieh  hielt,  welches  nur  an  Grösse^  allein  zum  Theil  in  sehr  ge- 
ringem Grad ,  hinter  dem  Urochs  zurückstand ;  es  wird  im  zweiten  Kapitel  dieser  Ar«' 
beit  nachgewiesen  werden ,  dass  es  in  Schädelbildung  und  höchst  wahrscheinlich  auch 
in  der  schwarzen  Farbe  die  deutlichen  Spuren  einer  direkten  oder  indirekten  Abstam- 
mung vom  Urochs  an  sich  trug. 

Die  Pfahlbauern  wussten  mit  den  massiven  Knochen  des  Ur  so  wenig  als  mit 
denjenigen  des  Bison  etwas  anderes  anzufangen,  als  sie  zur  Gewinnung  des  Marks 
zu  zerschlagen.  Unverletzt  finden  sich  nur  Wirbel,  Kniescheiben,  Fusswurzelknochen 
und  Phalangen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Knochen  des  Bison  äusserlich  durch 
eine  konstant  hellere  Färbung,  welche  mit  derjenigen  der  Knochen  der  zahmen  Kuh 
vollkommen  übereinstimmt.  Die  Dichtigkeit  und  das  Qewicht  der  Knochen  steht  ui 
der  Mitte  zwischen  denjenigen  von  Bison  und  Kuh,  obschon  die  Rindenstärke  hohler 
Knochen  weit  bedeutender  ist  als  beim  Bison  und  oft  bis  auf  20  Mm.  ansteigt.  Höchst 
charakteristisch  ist  die  ausserordentlich  rohe  und  massive  Bildung  nicht  nur  der  Kno- 
eben  im  Ganzen,  sondern  namentlich  aller  Muskelfortsätze,  Muskellinien,  Gelenk-* 
gruben  u.  s.  f.  UeberaU  ist  an  Masse  nicht  gespart,  sicher  nicht  zu  Gunsten  der 
Beweglichkeit ;  das  direkte  Gegentheil  von  der  Zierlichkeit  und  möglichsten  Reduktion 
des  Volumen,  welche  die  Knochen  des  Hirsches  und  theilweise  selbst  des  Bison  bie- 
ten. Nicht  weniger  auflFallig  sind  die  osteologischen ,  stalaktitähnlichen  Wucherungen 
im  Umfang  von  Gelenkflächen,  welche  dadurch  oft  starke  Umrandungen  und  selbst 
häufig  Ueberbrückungen  und  Verwachsungen  erhalten,  derselbe  Charakter,  der  noch 
in  stärkerem  Maasse  an  den  riesigen  fossilen  Edentaten,  namentlich  an  Megatherium- 
Knochen  bekannt  ist. 

Auch  die  Skulptur  der  Knochenoberfläche  stimmt  mit  diesem  rohen  Charakter. 
Muskelfortsätze ,  namentlich  diejenigen  der  Wirbel ,  zeigen  eine  äusserst  grobfaserige 
Textur,  welche  an  den  Dornfortsätzen  bis  zur  Verwechslung  mit  grober  absichtlicher 
Zuschnitzung  führte;  muskelfreie  Stellen  sind  grob  geädert.  Taf.  UI.  IV.  V.  geben 
hiervon  ein  hinreichend  treues  Bild. 


^)  Ein  Stück  des  Unterkiefers    mit  zwei   noch  jungen  Backzähnen,    M.  2  und  1,    von  36  and  30  Bfn. 
Länge,  im  Museam  von  Zürich. 
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S  c  h  a  4l  e  I. 

Dank  den  Arbeiten  von  Cuvier,  Bojanus,  H.  v.  Meyer  u.  A.,  ist  der  Schädel  der 
bekannteste  Theil  des  Skeietes  vom  Urochsen;  fast  alle  bisher  veröffentlichten  Ab- 
bildungen beziehen  sich  lediglich  auf  den  Schädel  i).  Es  gestattet  mir  dies,  hier  vom 
Schädel,  der  ohnedies  in  den  Pfahlbauten  bisher  höchst  fragmentar  vertreten  war, 
abzusehen  oder  mich  wenigstens,  soweit  Material  vorliegt,  auf  die  Besprechung  der 
am  wenigsten  bekannten  Theile  des  Schädels  zu  beschränken,  wozu  vorzüglich  der 
Unterkiefer  und  das  Gebiss  gehören. 

Der  auf  Tab.  V.  abgebildete  Unterkiefer  aus  Moosseedorf,  das  vollständigste 
Schädelstück  von  Bos  primigenius,  das  in  den  Pfahlbauten  bisher  zum  Vorschein  kam, 
leider  ohne  vertikalen  Ast,  gehört  einem  sehr  alten  Thiere  an,  wie  die  weit  fortge- 
schrittene Usur  der  Zähne  zeigt.  Die  gewaltigen  Dimensionen  dieses  Unterkiefers, 
die  charakteristische  Skulptur  und  Farbe  desselben,  sowie  sein  Zusammenliegen  mit 
andern  zahlreichen  Resten  eines  und  desselben  Individuums  des  Urochsen  konnten, 
auch  abgesehen  von  den  speziellen  paläontologischen  Charakteren  dieses  Fossils,  über 
seine  Zugehörigkeit  zu  Bos  primigenius  keinen  Zweifel  lassen. 

In  der  folgenden  Tabelle  stelle  ich  neben  die  Dimensionen  dieses  Unterkiefers 
die  entsprechenden  Angaben  über  den  von  Göthe  abgebildeten  Unterkiefer,  ferner 
diejenigen  von  Nordmann  und  H.  v.  Meyer,  sowie  die  Bojanischen  und  Nordmann'- 
schen  über  den  Unterkiefer  des  Bison;  endlich  Messungen  an  dem  Schädel  eines 
kolossalen  friesischen  Ochsen  und  an  demjenigen  eines  Ochsen  der  grossen  Simmentha- 
ler-Race,  sowie  an  Bisonresten  aus  Robenhausen.  Die  volle  Länge  unseres  Unter- 
kiefers Fig.  2.  Tab.  Y.  ist  berechnet  nach  Massgabe  der  Zeichnung  bei  Bojanus 
(Tab.  XX.),  wo  die  Distanz  vom  Kieferwinkel  bis  zum  hintern  Ende  der  Zahnreihe 
nahezu  gleich  ist  der  Ausdehnung  der  fünf  letzten  Backzähne. 


1)  S.  Note  lu  p.  70.  Die  Abbildong  de«  ganzen  Skeietes  bei  Bo Janas  reicht  zo  paläontologiscben 
Zwecken  nicht  aus,  genügend  genaue  Abbildungen  anderer  Skelettbeile  als  des  Schädels  kenne  ich  nur  bei 
Nordmann,  Paläontologie  Süd-Russlands. 
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Die  Uebereinstimmung  unseres  Unlerkielers  mit  den  übrigen  Angaben  Über  Pri- 
migenius ist  so  vollständig,  als  irgend  erwartet  werden  durfte;  die  grössere  Kiefer- 
höhe  bei  Nordmann  und  Meyer  wird  vollkommen  genügend  erklärt  durch  geringeres 
Aller  der  von  diesen  Autoren  gemessenen  Kiefer. 

Die  Vergleichung  mit  zwei  der  grössten  Racen  von  Hausvieh  ergiebt  einige  in- 
teressante Resultate.  An  dem  Friesländer-Ochsen,  der  hinter  dem  Ur  an  Grösse 
nicht  zurücksteht,  gewahren  wir  zunächst  wieder  eiue  bedeutendere  Höhe  des  Un- 
terkiefers, weiche  auf  Rechnung  des  geringern  Alters  um  so  mehr  gesetzt  werden 
kann,  als  sie  innerhalb  der  Grenzen  der  verschiedenen  Messungen  an  Primigenius 
föllt.  Dabei  nimmt  wenigstens  beim  Simmentbaler  die  Kieferhöhe  nach  hinten  in  ra- 
schem Maass  zu,  während  sie  bei  Primigenius  von  ihrem  Minimum  hinter  der  Sym- 
physe his  zum  Maximum  unter  M.  3  nur  sich  verdoppelt.  Als  Species-  oder  Racen- 
Merkmal,  nicht  Attersmerkmal,  ergiebt  sieb  ferner  bei  Taurus  die  geringere  Länge 
der  gesammten  Zahnreibe,  und  da  sowohl  die  Gesammtlänge  als  die  Distanz  von  P.  1 
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bis  zum  Incisivrand  sich  nahezu  wie  beim  Ur  verhalten ,  die  grössere  horizontale  und 
wohl  auch  vertikale  Ausdehnung  des  aufsteigenden  Astes ,  sowie  die  grössere  quere 
Ausdehnung  des  Incisivtheiles.  Dazu  kommt  bei  Taurns  eine  weit  stärkere  Biegung 
des  horizontalen  Kieferastes,  dergestalt,  dass  besonders  der  zahnlose  Theil  dessel- 
ben sehr  merklich  nach  der  Symphyse  ansteigt  und  der  untere  Kieferrand  daher  stark 
convax  ist. 

0 

Der  Simmenthalerschädel,  um  V5  kleiner  als  der  friesische,  verhält  sich  in  den 
genannten  Beziehungen  wie  dieser,  doch  hat  er,  obschon  gleich  alt,  eine  relativ  weit 
ausgedehntere  Zahnreihe  und  noch  steilere  Bichtung  in  seinem  zahnlosen  Theile. 

Geringe  Höhe,  gerade,  horizontale  Bichtung,  starke  Verlängerung  des  vordem 
zahnlosen  Theils,  bedeutende  Ausdehnung  der  Symphyse  (auch  des  Foramen  mentale) 
und  damit  auffallend  contrastirende  geringe  Breite  des  Incisivtheils  sind  demnach  die 
Merkmale,  durch  welche  der  Unterkiefer  von  Bos  primigenius  abweicht  von  demje- 
nigen von  Taurus  (unter  dessen  verschiedenen  Bacen  der  Friesländer  dem  Ur  am 
nächsten  steht,  ein  Punkt,  auf  den  wir  reichlich  zurückkommen  werden).  Alle  diese 
Merkmale  sind  solche,  welche,  freilich  in  weit  stärkerer  Ausprägung,  das  Hirsch- 
geschlecht von  der  Kuh  unterscheiden. 

Noch  mehr  ist  diese  Aehnlichkeit  mit  dem  Hirsch  beim  Bison  ausgeprägt,  wo 
vor  allem  der  aufsteigende  Ast  des  Kiefers  weit  schlanker  und  schmäler ,  hirschähn- 
licher ist  als  bei  Primigenius  und  Taurus.  Allein  die  Zahnreihe  nimmt  beim  Bison 
einen  grössern  relativen  Baum  ein  als  beim  Ur. 

Das  in  Fig.  2.  3.  Tab.  V.  abgebildete  Gebiss   des  Ur  trägt  alle  Zeichen  sehr 

hohen  Alters;  die  accessorischen  Schmelzsäulen  sind  an  M.  1  schon  ganz  anfgerie- 

,  ben,  und  selbst  an  M.  3,  wo  sie  am  spätesten  in  Usur  kommen,   schon  so  tief  an- 

gegrUTen,   dass  sie  im  Begriffe  stehen,   mit  der  übrigen  Kaufläche  zu  verschmelzen. 

Dabei  sind  sowohl  der  vorderste  Backzahn  als  der  hinterste  Prämolarzahn  an 
ihren  einander  zugewandten  Seiten  bis  auf  die  Wurzel  abgetragen  durch  den  keil- 
förmig vortretenden  letzten  obern  Prämolarzahn ,  wie  dies  auch  an  alten  Kuhschädeln 
nicht  selten  zu  beobachten  ist ;  der  vorderste  Prämolarzahn  ist  längst  ausgefallen  und 
seine  Alveole  erloschen,  oder  vielmehr  mit  derjenigen  von  P.  2  zusammengeflossen, 
was  ich  auch  schon  an  alten  Kuhschädeln  gesehen  habe.  Die  starke  Neigung  der 
Backzähne  nach  vorn  und  ihr  beidseitiges  Zusammenliegen  gegen  M.  1,  sowie  das  starke 
Abfallen  der  Kaufläche  nach  aussen  sind  ebenfalls  Merkmale  hohen  Alters ,  die  auch  an 
Kuhschädeln  beobachtet  werden  können ;  nur  die  Neigung  der  Kaufläche  nach  aussen 
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ist  in  einem  Grad  vorhanden ,  der  wieder  an  den  Hirsch  erinnert  and  den  ich  bei  dw 
Kuh  noch  nicht  angetroifen. 

Abgesehen  von  der  Grösse,  und  namentlich  von  der  .Dicke  der  Zähne,  welche 
bei  der  Kuh  niemals  erreicht  wird,  finde  ich  keinen  einzigen  Punkt,  worin  dieselben 
sich  wesentlich  von  denjenigen  unseres  Hausthiers  unterscheiden;  starke  Abschnft- 
rung  der  zwei  Zahncylinder  der  hintern  Backzähne  und  die  biscuitähnliche  Abschnfl«- 
rung  der  entsprechenden  Hälften  der  Kaufläche  sind  so  gut  Eigenthum  des  Ür  als 
unseres  Hausthiers.  Die  beiden  vertikalen  Prismen  der  Backzähne  sind  bei  beides 
so  stark  von  einander  abgetrennt,  dass  die  accessorischen  Schmelzsäulen  ganz  in  dcnr 
Tiefe  der  Zwischenrinne  zurückbleiben,  ohne  den  äussern  Umriss  der  Zahnkrone  zu 
erreichen.  Derselbe  Charakter  zeigt  sich  auch  an  einer  51  Mm.  langen  M.  3  des 
Urochsen  aus  Robenhausen,  sowie  an  dem  weit  Jüngern  Unterkiefer  aus  Rassland ^ 
den  Nordmann  Taf.  XUI.  abbildet  und  von  Bos  primigenius  lediglich  durch  etwas  nie- 
drigem vertikalen  Ast  verschieden  bezeichnet. 

Ebenso  finden  wir  das  sehr  starke  Vortreten  dieser  accessorischen  Schmelzsän- 
len  über  den  Umriss  der  Zahnkrone  hinaus  an  den  obern  Backzähnen  (nach  Nordmann 
Fig.  2.  Tab.  XVIU.  bis  und  an  den  wenigen  obern  Backzähnen  von  Primigenius  ans 
den  Pfahlbauten)  bei  Bos  Taurus  wieder. 

Reichlicher  waren  Gebiss-Partien  vom  Bison  vorhanden,  aus  dem  Ober-  und 
Unterkiefer,  von  letzterem  eine  ganze  Zahnreihe  von  130  Mm.  Länge  mit  Ausschluss 
des  ausgefallenen  vordersten  Zahns.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  stimmte  ihre  Grösse 
vollständig  mit  den  Angaben  von  Nordmann.  Das  Gebiss  des  Bison  erreicht  niemals 
die  Dimensionen  desjenigen  des  Ur ,  und  bleibt  selbst  hinter  demjenigen  grosser  zah- 
mer Viehracen  zurück.  Doch  würden  Zahlenangaben  wohl  selten  ausreichen  zur  Be- 
stimmung einzelner  Zähne  oder  selbst  grösserer  Zahnpartien  des  Bison.  Nichtsdesto- 
weniger trägt  das  Gebiss  desselben  einen  gewissen  Gesammtcharakter,  der  freilich 
nicht  durch  Messungen,  selbst  durch  Zeichnung  nur  schwer  wiedergegeben  werden 
kann,  der  aber  doch  die  Unterscheidung  ziemlich  sichert.  Es  trägt  ein  auflhllend  kom- 
pakteres Gepräge  als  das  Gebiss  von  Primigenius  und  Taurus;  die  Umrisse  sind  an 
den  Zähnen  des  Oberkiefers  und  Unterkiefers  weit  quadratischer,  die  Zahnhälften 
nur  schwach  von  einander  abgeschnürt,  die  accessorischen  Schmelzsäolen  treten  an 
den  Unterkieferzähnen  kaum ,  an  denjenigen  des  Oberkiefers  gar  nicht  aus  dem  Um- 
riss der  Zahnkrone  hervor  (gerade  umgekehrt  bei  Primigenius) ;  die  Schmelzschlingen 
der  Kaufläche  sind  in  allen  Altersstufen   einfacher  als  bei  Primigenius  und  Taams, 
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schliesslich  selbst  äusserst  einfach  und  nameDtlioh  Juwh  die. Stärke  der  Emailbeklei- 
dung  relativ  stärker  als  bei  den  beiden  andern  Ochsenärten.  Alles  dies  giebt  den  Zäh-^ 
nen  des  Bison  eine  unverkennbare  äusserst  kompakte  Physiognomie,  welche  einen 
weit  sicherern  Wegweiser  zu  ihrer  Erkennung  bietet  als  alle;  Messungen.  Fig.  3.  4. 
Tab.  XVIU.  bis,  bei  Nordmann,  stellen  dasselbe,  im  Gegensatz  zu  Primigenius  (Fig.  1. 2.), 
recht  gut  dar,  besser  als  die  Zeichnungen  von  Bojanus  Tab.  XXII. ,  welche  eine 
jüngere  Altersstufe  darstellen.  Ich  will  nicht  vergessen,  beizuftigen,  dass  die  häu- 
figen Bisonzähne  aus  Robenhausen  und  Wauwyl  überdies  in  auffallendem  Grade  durch 
tiefbraune  Färbung  von  denjenigen  des  Primigenius  sich  auszeichnen,  vollständig  in 
derselben  Weise,  wie  die  Knochen  der  beiden  Thiere. 

Bisonzähne  können  hiernach  wohl  in  allen  Altersstufen  von  solchen  unseres  zah- 
men Rindviehes  unterschieden  werden,  während  dies  für  Primigenius  geradezu  un- 
thunlich  ist,  wenn  nicht  die  in  der  That  meist  weit  bedeutendere  Kräfügkeit  nament- 
lich auch  der  Schmelzschicht  den  Ausschlag  giebt.  Die  Zähne  von  Primigenius  und 
Taurus  verhalten  sich  zu  einander  wie  diejenigen  einer  sehr  kräftigen  wilden  Race 
zu  denjenigen  einer  degradirten  zahmen  derselben  Species;  die  von  Bison  und  Tau- 
rus, folglich  auch  von  Primigenius,  stehen  so  weit  auseinander  als  dies  für  zwei 
benachbarte  Genera  unter  Wiederkauern  zu  erwarten  ist. 

Ich  kann  den  Schädel  von  Primigenius  nicht  verlassen,  ohne  noch  eine  Bemer- 
kung beizufügen,  welche  sich  auf  die  Angabe  von  Fremery  in  Betreff  der  Occi- 
pitalknochen  bezieht  i).  Fremery  hat  in  natürlicher  Gi;P3^^,  die  JBasis  Ooc^itis  von 
Primigenius  und  Taurus  abgebildet  und  angegeben,  dass  sich  die  Pars  basilarls .des  Occi- 
put  bei  Taurus  nach  vorn  rascher  ausspitzt  als  bei  Primigenius,  und  dass  eine  Linie, 
welche  quer  die  grösste  Ausdehnung  der  Condyli  durchsebBt,,.bei  Taurps  fast  an  d^n 
vordem  Rand  des  Foramen  magnum  streift,  während  ^i^le  bei  Primigenius  ziemlich 
weit  hinter  diesen  Rand  fällt.  Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Kuhscbädeln  verhält 
sich  der  letzte  Punkt  genau  wie  bei  Primigenius,  und  fällt  c^ie  erwähnte  Linie  theil- 
weise  sogar  hinter  die  Mitte  des  Foramen  magnum. 

Atlas« 

Das  einzige  vollständige  Stück  des  ersten  Halswirbels  vom  Urochsen,  das  bis- 
her in  den  Pfahlbauten  zum  Vorschein  gekommen,  ist  bereits  Gegenstand  vieler  Be- 


■)  N.  Verh.  Koninkl.  Nederl.  Inst.  111.  1831.  Tab.  n. 
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sprechüngen  gewesBen  nnd '  satmnt  der  soeben  besprochenen  Mandibel  (von  der  indeas 
lange  nur  das  vordere.  Stück  bekannt  war)  bald  dem  Cervus  euryceros,  bald  dem 
Bison  europsus ,  bald  dem  Bison '  priscus  (Bos  Urus  fossilis)  zugeschrieben  worden  i). 
Schon  in  den  ^Untersuchungen^  habe  ich  es  als  den  definitivsten  Bevireis  des  Zusam- 
menlebens des  Bos  primigenius  mit  den  Bewohnern  der  Pfahldörfer  hingestellt;  baU 
darauf  wurde  ein  vollständig  gleicher  Atlas  von  Nordmann  aus  Russland  bekannt  ge- 
macht und  abgebildet.  Tab.  III.  und  IV.  geben  eine  vollständige  Ansicht  des  Atlas 
von  Moosseedorf,  Fig.  1.  Tab.  IV.  von  der  obern,  Fig.  2.  von  der  untern  Fläche , 
Fig.  3.  Tab.  IV.  von  der  Seite. 

Neben  die  Maassangaben  über  diesen  Atlas  stelle  ich  diejenigen  über  den  von 
Nordmann  a.  a.  0.  Tab.  XV.  Fig.  1.  dargestellten  Atlas  desselben  Thieres  (nach  der 
Abbildung  gemessen,  daher  etwas  zweifelhaft),  ferner  die  Dimensionen  des  gleichen 
Wirbels  am  Bison,  nach  5  grossentheils  vollständigen  Stücken  aus  Robenhausen ,  nnd 
endlich  an  einem  sehr  grossen  Skelet  der  Hauskuh  ^). 

Primigenius.  Bison.         Taurss. 

Moosseedorf.  NordmaDii. 

Länge  des  Körpers 56  56  45-53  4S 

Länge  des  obern  Bogens 65  70              77  65 

Volle  Flügelbreite 255  240  198-210  166 

Gerade  Längenausdehnung  der  FlUgel  ....  147  136  107—116  115 

Qüerausdehnung  der  vordem  Gelenkfläche     .    .  150  —  120—130  108 

flöhe  derselben  in  der  Mitte 71  —              69  52 

Querausdehnung  der  hintern  Gelenkfläche  ...  115  144  110—120  101 

Höhe  derselben  mit  dem  Bogen 88  —              90  Sb 

Volle  Höhe  des  Atlas  mit  oberem  ü.  unterem  Höcker  116  —  103—110  88 

Höhe  des  Wirbelkanals  hinten 56  —              54  47 

Quere  Oeffnung  desselben  hinten 52  —  51—54  48 

Ausser  der  kolossalen  Grösse  weicht  der  vorliegende  Atlas  des  ür  von  demje- 
nigen des  Bison  und  der  Hauskuh  aufiallig  ab  durch  die  ausserordentliche  Ausdehnung 


1)  Bibliotbdque  oniyerselle  de  Genöve,  Mai  1857.    Bulletin  de  U  Soc.  Vaudoise  des  sciences  natareUat 
N.  40.  1857.  p.  162.     Ebendas.  N.  41.  1857.  p.  255—257. 

2)  Der  TOD  Nordmana  Fig.  1—3.  Tab.  XIV.  abgebildete  fossile  Atlas  von  Usatowa  entspricht  demjeDigea 
grossen  Uausviebes  in  Dimensionen  nnd  Form  vollständig. 
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seiner  Flttgel  in  querer  Richtong.  I>i6  Bildung  des  mittlem  Theila  des  Wirbels  und 
seiner  Gelenkflächen  zeigt  bei  den  drei  Species  nur  geringe  Unterschiede  nnd  ist  aa-* 
mentlich  zwischen  Primigenius  und  Taurus  sehr  ähnlich. 

Der  Körper,  d.  h.  das  untere  Bogenstück ,  yerhält  sich  bei  Primigenius  und  Tau- 
rus vollkommen  ähnlich ,  ist  höchstens  bei  ersterem  relativ  breiter ,  besitzt  indess  eine 
äusserst  starke  Hypapophyse  (Fig.  2.  Tab.  IV.  und  Fig.  1.  Tab.  XV.  bei  Nordmami) 
in  Form  eines  starken,  abgerundeten,  nach  hinten  gerichteten  Höckers,  vrie  er  bei 
der  Hauskuh  nicht  so  stark  vorkommt,  wohl  aber  beim  Zebu.  Die  vordere  Gelenk- 
fläche  des  Atlas  verhält  sich  ebenfalls  wie  bei  der  Hauskuh,  wo  höchstens  der  un- 
tere Umfang  ergiebiger  ausgeschnitten  erscheint  als  beim  Ur. 

Die  hintere  Gelenkfläche  ist  indess  merklich  mehr  in  die  Quere  gezogen  beim 
Ur ,  und  deprimirter ,  indem  der  Arcus  vertebrae ,  ähnlich  wie  beim  Hirsch  einfach  die 
Bogenlinie  der  Gelenkfläche  nach  oben  vervollständigt,  während  er  über  dieselbe 
stark  emporragt  bei  der  Kuh.  Der  obere  Bogen  selbst  ist  auifallend  kurz  und  nie- 
drig; er  trägt  einen  massiven  Höcker  als  Repräsentant  des  Dornfortsatzes  und  ist  am 
Vorderrand  nur  seicht  ausgeschnitten,  nicht  tief  und  rechtwinklig  wie  bei  der  Kuh. 
Der  Rückenmarkskanal  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  relativ  höher,  allein  enger 
als  bei  der  Kuh. 

Die  erheblichste  Abweichung  von  Bos  Taurus  zeigen  die  seitlichen  Flügel ,  welche 
von  dem  mittlem  Theile  des  Atlas  mit  ganz  allmälig  abnehmender  Wölbung,  mit 
schön  gebogenen ,  stark  divergirenden  Rändern  nach  aussen  und  hinten  verlaufen ,  so 
dass  der  vordere  und  hintere  Umriss  des  Knochens  vollkommene,  nur  median  aus- 
geschnittene Kreisbogen  bilden  und  die  ganze  Oberfläche  halbmondförmig  wird.  Bei 
Taurus  bilden  die  Flügel  schmale,  und  von  dem  stark  gewölbten  Wirbelbogen  scharf 
abgesetzte  Platten,  mit  wenig  divergirenden  Rändern.  Der  Umriss  des  Atlas  ist  da- 
her viereckig,  vorn  mit  tiefem  rechtwinklichem  Einschnitt,  hinten  mit  über  die  Ge- 
lenkfläche etwas  hinausragenden  Zipfeln  der  seitlichen  Flügel. 

Beim  Zebu  ist  der  Umriss  noch  quadratischer,  die  Flügel  fast  parallelrandig , 
hinten  kaum  über  die  Gelenkfläche  hinausragend,  vorn  dagegen  tief  eingeschnitten. 
Umgekehrt  nehmen  beim  Büffel  die  Flügel  nach  hinten  sehr  rasch  an  Breite  zu  und 
ragen  weit  über  das  Gelenk  vor;  der  Umriss  des  Wirbels  ist  fast  dreieckig. 

Unwichtiger,  obschon  nicht  weniger  auffallig,  ist  beim  Ur  die  schon  mehr  er- 
wähnte ausserordentlich  rauhe  und  derbe  Skulptur  der  Knochenfläche,  die  merkwür- 
dig kontrastirt  gegen  die  glatten  Flächen  bei  unserem  Hausthier,  ferner  die  starke 
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Zunahme  d0r  FlUgelriHder  an  Dicke  nach  ihrem  hintern  Ende  zu,  die  qaer  luidi 
aussen  gehende  Richtung  der  Nerven-  und  GefässöiFnnng ,  und  die  relativ  kleine  Aus- 
dehnung und  geringe  Tiefe  der  seitlichen  Gruben  auf  der  Unterfläche  der  Flügel. 

Der  Atlas  von  Moosseedorf  scheint  indess  den  Hauptcharakter  fiir  Primigenius » 
die  enorme  seitliche  Ausdehnung  im  Maximum  zu  bieten.  Der  von  Nordmann  dar* 
gestellte  Atlas  ist  schon  etwas  viereckiger  mit  weniger  gebogenen  und  weniger  di- 
vergirenden  Seitenrändern  und  dadurch  dem  des  Taurus  etwas  ähnlicher. 

Obschon  vom  Atlas  des  Bison  weit  reichlicheres  Material  vorlag ,  so  bildete 
ich  ihn  nicht  ab,  da  die  alte  Zeichnung  von  Bojaniis  ihn  nicht  unrichtig  darstelll, 
besser  noch  Nordmann  Fig.  3.  Tab.  XV. 

Die  obigen  Messungen  zeigen  schon  von  v^rn  herein ,  dass  nicht  nur  im  Allge- 
meinen der  Bison-Atlas  an  Grösse  hinter  demjenigen  des  Ur  wesentlich  zurücksteht, 
sondern  dass  er  sich,  wie  bei  der  Kuh,  durch  bedeutend  geringere  seitliche  Expansion 
davon  unterscheidet.  Das  Verhältniss  von  Körperlänge  zur  Flügelbreite  ist  bei  Taa- 
rus  und  Bison  vollkommen  gleich,  die  erstere  ist  bei  Kuh  und  Bison  viermal,  beim 
Ur  fast  fünfmal  in  der  Flügelbreite  enthalten.  Die  Vergleichung  der  erwähnten  Ab- 
bildungen von  Bojanus  und  Nordmann  mit  unserer  Tab.  IV.  stellt  diese  Unterschiede 
in  helles  Licht.  Doch  finde  ich  in  dieser  Beziehung  merkliche  Modifikationen  nach 
dem  Alter.  Jüngere  Wirbel  aus  Robenhausen  entsprechen  in  der  That  den  dtirten 
Abbildungen  sehr  gut.  Mit  dem  Alter  dehnt  sich  indess  auch  beim  Bison  der  Atlaa 
in  die  Quere  und  entfernt  sich  dadurch  von  dem  Typus  von  Taurus.  Immer  bleibt 
dabei  indess  ein  Charakter,  der  ihn  von  Primigenius  sowie  von  Taurus  deutlich  un- 
terscheidet, nämlich  die  Abrundung  der  hintern  Winkel  der  Flügel,  welche  nur  we- 
nig über  die  hintere  Gelenkfläche  hinausragen  und  in  ihrem  ganzen  seitlichen  Umfang 
schön  und  gleichförmig  abgerundet  sind;  der  Umriss  des  Wirbels  bildet  daher  ein 
queres  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken  bis  fast  ein  queres  Oval.  Die  Flügelränder 
sind  dabei  auf  ihrem  ganzen  Umfang  sehr  stark  verdickt  und  knotig ;  nur  im  vordem 
Winkel,  direkt  hinter  dem  Kopfgelenk,  windet  sich  eine  tiefe  und  weite  Rinne  (welche 
ich  bei  Taurus  und  Primigenius  vermisse,  allein  beim  Kameel  wieder  finde)  von  der 
obern  GefässöS'nung  um  den  sonst  rauhen  Flügelrand  nach  unten.  Die  letztere  Oeff- 
nung  ist  sehr  schief  in  die  Quere  gezogen,  die  ganze  Oberfläche  des  Knochens  stark 
geädert,  der  vordere  Ausschnitt  sehr  seicht,  die  Hypapophyse  weit  schwächer,  da- 
gegen der  Dornhöcker  relativ  stärker  entwickelt  als  beim  Ur.  Der  hintere  Wirbel- 
bogen vervollständigt  ebenfalls  nur  das  Oval  der  Gelenkfläche,  ohne  über  dasselbe 
sich  zu  erheben. 
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An  der  Unterfläche  des  Knochens  ist  die  starlie  Abstumpfung  der  hintern  Flägel- 
winkel  noch  auffallender.  Die  grossen  Gruben  der  Unterfläche  sind  nach  hinten  durch 
starke  Knochenränder ^  welche  vom  Wirbelkörper  ausgehen  und  nach  aussen  zu 
mächtigen  Höckern  anschwellen,  eingefasst,  und  öffnen  sich  daher  nur  nach  aussen 
und  vorn,  bei  Primigenius  und  Taurus  dagegen  nach  aussen  und  hinten. 

Zweiter  Halswirbel. 

Neben  dem  fast  ganz  unverletzten  Wirbel  aus  Moosseedorf,  den  Fig.  3.  Tab.  III. 
darstellt  <),  fanden  sich  zwei  noch  gewalligere,  allein  sonst  mit  dem  ersten  vollkom- 
men übereinstimmend,  in  Robenhausen.  Ebendaselbst  war  derselbe  Halswirbel  des 
Bison  in  mehreren  Exemplaren  vertreten. 


Volle  Länge  mit  Zahnfortsatz  und  Ilypapophyse 

„  „  ohne  Zahnfortsatz  .  . 
Geringste  Länge  des  Bogens.  .  . 
Länge  der  Basis  des  Dornfortsatzes 
Breite  der  vordem  Gelenkfläche 
Breite  der  Basis  des  Zahnfortsatzes 
Spannweite  zwischen  den  Querfortsälzen 

^  ^  „    Gelenkfortsätzen 

Volle  Höhe  der  vordem  Gelenkfläche .     . 


PrimigeDius. 

Bison.       T 

aorus. 
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Volle  Höhe  des  Wirbels  hinten 

Höhe  des  Domfortsatzes  über  dem  Bogen  hinten 

Höhe  des  Körpers  hinten 

Hintere  Oeffhung  des  Markkanals,  quer  .     . 
V  7>  y9  V  vertical   . 

Der  Epistropheus  des  Urochsen  scheint  auf  den  ersten  Blick  wiederum  von  dem- 
jenigen der  Kuh  mehr  abzuweichen  als  der  gleiche  Wirbel  des  Bison.  Sein  auffäl- 
ligster Charakter  beruht,  ausser  seiner  enormen  Grösse,  welche  um  Vs  bedeutender 
ist  als  bei  einem  grossen  Ochsen,  in  der  bedeutenden  Höhe,  geringern  Länge  und  stei- 
leren Aufsteigen   des  Domfortsatzes  und  der  ebenso  steilen  Richtung  der  Zygapo- 


^)  Tab.  XXIV.  bei  Bojanas  iteUt  den  Epistropheus  des  Ur  nacb weislich  höchst  ungenau  dar. 
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physalgelenke.    Der  ganze  Wirbel  erscheint  daher  höher,  kürzer  und  steiler  als  bei 
Taurus. 

Ein  wichtiges  Merhmal ,  wodurch  der  Urochs ,  sowie  auch  der  Bison  mcli  von 
Bos  Taurus  unterscheiden,  scheint  in  dem  Umstand  zu  bestehen,  dass  der  Arcus 
nicht  von  den  Vertebralgefässen  durchsetzt  wird,  und  dass  daher  nur  eine  einfaclM 
grosse  Nervenöffhung  aus  dem  Rückenmarkskanai  durch  den  vordem  Theil  des  Wir- 
belbogens  nach  aussen  flihrt.  Bei  der  Kuh  dringt  bekanntlich  ein  Canalis  vertebralis 
durch  die  ganze  Länge  des  Bogens  und  mündet  in  jene  Nervenöffnung,  welche  daher 
doppelt  und  übrigens  mehr  in  die  Länge  gestreckt  ist  und  mehr  nach  hinten  lie^. 

Nichtsdestoweniger  verliert  dieses  Verhältniss ,  das  in  der  That  als  Regel  zu  be- 
stehen scheint,  bedeutend  an  Gewicht  bei  Beobachtung  der  starken  Modifikationen, 
denen  es  unterworfen  ist.  An  einem  kolossalen  Epistropheus  des  Urochsen  von  Ro^ 
benhausen  (Nr.  b  der  vorhergehenden  Tabelle)  ist  ein  kurzer  Kanal  für  die  Vertebral- 
arterie  vorhanden,  allein  er  durchsetzt  den  Wirbelbogen  überhalb  des  Querfortsatzea 
nur  auf  einer  kurzen  Strecke  und  mündet  ziemlich  weit  hinter  der  Nervenöflhung. 
Derselbe  Wirbel  ist  überdies  merkwürdig  durch  die  mehrerwähnten  stalaktitischen 
Wucherungen  im  Umfang  der  Gelenkflächen;  die  Zygapophysalgelenke  erhalten  da- 
durch einen  mächtigen  Randwulst,  und  der  untere  Umfang  der  Gelenkfläche  für  den 
Atlas  ist  durch  solche  'Knochenwucherungen  zu  einem  Wulst  von  nicht  weniger  als 
30—40  Mm.  Dicke  umgewandelt. 

Der  zweite  Halswirbel  des  Zebu  besitzt  ebenfalls  keinen  Canalis  vertebrallSt 
allein  ein  sehr  feiner  Gefässkanal  durchsetzt  nichtsdestoweniger  den  Wirbelhogen  in 
seiner  ganzen  Länge.  Auch  beim  Büffel  finde  ich  einen  sehr  engen  derartigen  Kanal, 
der  ritzenförmig  unter  und  hinter  der  grossen  Nervenöffnung  des  Bogens  mündel. 
Ein  gleiches  Verhältniss  finde  ich  selbst  an  einem  Jüngern  Epistropheus  des  Bison; 
an  einem  altern  Wirbel  desselben  Thiers  ist  dieser  Gefässkanal  noch  stärker,  allein 
ganz  kurz  und  mündet  in  halber  Länge  des  Bogens.  Merkwürdig  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  das  Dromedar;  der  Canalis  vertebralis  ist  hier  vorhanden,  allein  er 
durchsetzt  den  sehr  langen  Bogen  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung;  die  Verte- 
bralarterie  dringt,  wie  an  allen  übrigen  Halswirbeln,  erst  in  den  Rückenmarkskanal 
und  geht  erst  in  dessen  vorderer  Hälfte  schief  nach  aussen ,  wo  sie  unter  der  grossen 
Nervenöffnung  austritt,  von  derselben  getrennt  durch  eine  ganz  oberflächlich  über 
beide  Oeffnungen  hingespannte  Knochenbrücke.  Von  da  dringt  das  genannte  Gefbas 
dann  in  den  Bogen  des  Atlas,   während  es  bei  allen  übrigen  Wiederkauern  gerade 
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im  Attas  innerhalb  des  Rttckenmarkkanals  verlänft  und  daher  keinen  besondern  Kanal 

besitzt. 

Dem  als  Norm  zu  betrachtenden  Typus  von  Primigenius  und  Bison,  wornach, 
verschieden  von  Taurus,  der  zweite  Halswirbel  keinen  Canaiis  vertebralis  besitzt, 
folgen  auch  Gemse  und  Steinbock.  Einen  solchen  Kanal  finde  ich  dagegen,  ausser 
bei  der  Kuh,  auch  hei  dem  Hirsch,  der  Ziege,  dem  Schaf,  der  Gazelle.  Es  wech- 
selt also  dieses  Verhältniss  bei  verschiedenen  Species  desselben  Genus,  ja,  wie 
beim  Priroigenius  und  Bison  gezeigt  wurde,  selbst  bei  verschiedenen  Individuen  der- 
^   selben  Species.  / 

Speciellere  Merkmale  am Epistropheus  des  Ur  sind  folgende:  geringe  Länge  des 
Wirbelbogens ,  welche  sich  zu  der  vollen  Höhe  des  Wirbels  verhält  wie  1:2,6; 
bei  der  Kuh  =  1:2;  hoher  Ursprung  und  steile  Richtung  der  Zygapophysen,  kurzer 
und  steiler  Dornfortsatz ,  dessen  basale  Länge  der  Höhe  gleichkommt ;  seilliche  Com- 
pression  des  Rückenmarkkanals ,  der  höher  ist  als  breit ;  starke  Entwicklung  der  Quer- 
fortsätze, deren  Spitzen  nach  aufwärts  gerichtet  sind,  und  der  Hypapophyse, 
welche  schnabelartig  nach  hinten  vortritt. 

Bei  der  Kuh  ist  die  Basis  des  Dornfortsatzes  fast  um  die  Hälfte  länger  als  seine 
Höhe,  die  Richtung  seines  obern  Randes  sowie  der  damit  parallelen  Zygapophysal- 
gelenke  bildet  einen  sehr  spitzen  Winkel  mit  der  Wirbelaxe,  die  Querfortsätze  brei- 
ten sich  nach  hinten  stark  aus,  der  Rückenmarkkanal  ist  weiter  als  hoch,  die  Hypa- 
pophyse ist  weit  schwächer  ausgebildet. 

Der  Epistropheus  des  B  i  s  o  n  0  ist  nicht  viel  grösser  als  bei  grossen  Rindvieh- 
racen,  allein  er  theilt  mit  dem  Ur  die  beträchtliche  Höhe  und  die  Kürze  aller  seiner 
Theile.  Die  Längsdimensionen  verhalten  sich  zu  den  verticalen  vollständig  wie  beim 
Urochsen;  allein  alle  Wirbelfortsätze  sind  schwächer  entwickelt  als  beim  Ur;  der 
Dornfortsatz,  der  nach  vorn  stark  überhängt,  und  die  Gelenkfortsätze  verlaufen  et- 
was weniger  steil,  die  Gelenkflächen  der  letztern  sind  in  der  Regel  breiter  als  lang 
(umgekehrt  beim  Ur;  mit  dem  Alter  strecken  sie  sich  indess  bei  beiden  in  die  Länge); 


1)  AbbiUuog  bei  B  o  j  a  d  n  s  Fig.  13.  Tab.  XXII.  ond  bei  N  o  r  d  m  a  n  n  Fig.  2.  Tab.  XV.  Der  daselbft 
Fig.  3.  Tab.  XVII.  abgebildete  kolossale  Epistropheus  von  Nerubaj  stimmt,  trotz  seiner  bedeutenden  Dimen- 
sionen ,  durch  seine  gestreckte  Gestalt  und  die  wenig  steile  Richtung  seiner  Theile,  besonders  aber  durch 
den  Besitz  eines  Vertebralkanals  mit  Bos  Taurus  weit  mehr  nberein  als  mit  Primigenius  und  Bison.  Der 
friesländische  Ochse  unserer  Sammlung,  dessen  leider  allein  erhalteufr  Schädel  schon  mehrmals  erwähnt 
wurde,  konnte  leicht  im  Besitz  eines  solchen  Wirbels  gewesen  sein. 
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die  Querfortsätze  sind  schlaok,  kurz  und  mit  der  Spitze  oach  abwärts  gerichtel, 
Hypapophyse  schwach  entwickelt. 

Der  Epistropheus  des  Zebu  steht  in  jeder  Beziehung  in  der  Mitte  zwischen  Bison 
und  Taurus ,  allein  besitzt  wie  bei  Bison  und  Primigenius  in  der  Regel  keinen  Verte- 
bralkanal.  Derjenige  des  BüiTels  weicht  dagegen,  wie  schon  der  Atlas,  stark  von  dem 
Typus  von  Bos  ab  durch  einen  ganz  kurzen  und  dreieckigen,  vorn  nicht  über  den 
Bogen  hinausragenden  Dornfortsatz ,  welcher  demjenigen  der  übrigen  Halswirbel  ahn* 
lieh  ist,  und  durch  schmale,  stark  nach  auswärts  gerichtete  Querfortsätze. 

Dritter  und  fernere  Halswirbel. 

In  Moosseedorf  und  Robenhausen  wurde  der  dritte  Halswirbel  mit  dem  zugehö* 
rigen  Epistropheus  zusammengefunden.    S.  Fig.  3.  Tab.  Ul. 

PrimigeDius.  Bisoo.      Tanms. 

Moosseedorf.    Robenh.        Robenh. 

Länge  des  Körpers  an  der  Unterfläche     ....      93 
Länge  des  Kammes  der  Gelenkfortsätze  ....    110 

Volle  Wirbelhöhe  hinten 170? 

Quere  Spannweite  der  vordem  Gelenkfortsätze     .      95 

rt  j)  rt    hintern  „  .110 

^  „  „    Querforlsätze 170? 

Es  erhellt  aus  diesen  Angaben ,  dass  auch  der  dritte  Halswirbel  des  Urochsen 
im  Verhältniss  zu  seiner  Länge  eine  weit  bedeutendere  Höbe  erreicht  als  bei  der 
Kuh;  es  tritt  dies  in  der  seitlichen  Ansicht  deutlich  entgegen,  wo  die  Seitenwand  des 
Wirbels  beim  Ur  sehr  steil  und  hoch  nach  dem  Zygapophysalkamm  aufsteigt;  alle 
Fortsätze  sind  ferner  ebenfalls  weil  stärker  entwickelt;  dies  gilt  namentlich  von  den 
4  Gelenkfortsätzen ,  welche  mit  ihrem  Verbindungskamm  eine  sehr  breite,  und  nach 
aussen  vorragende,  auf  der  Oberfläche  tief  concave  und  nach  hinten  steil  aufsteigende 
Platte  bilden,  die  nach  hinten  kaum  über  die  Basis  des  Dornforlsatzes  hinaustragt, 
und  dabei  an  Breite  allmälig  so  zunimmt,  dass  ihre  quere  Ausdehnung  am  hinteren 
Rande  so  bedeutend,  ja  selbst  grösser  ist  wie  ihre  Länge;  der  Umriss  dieser  Platte 
wäre  daher  quadratisch,  wenn  nicht  die  Seitenränder  nach  hinten  divergirten;  die 
Gelenkflächen  selbst  sind  noch  steiler  nach  vorn  geneigt.  Die  Querfortsätze  ragen 
mit  der  vordem  Spitze  wenig  nach  vorn,  treten  aber  nach  hinten  sehr  weit  ausein- 
ander und  sind  an  ihrer  Unterfläche  tief  ausgehöhlt.    Die  Hypapophyse  ist  so  stark 
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entwickelt  wie  am  zweiten  Wirbel;  das  Lumen  des  Rückenmarfckanals  scheint  zu 
wechseln. 

Der  entsprechende  Halswirbel  der  Kuh  ist  mehr  in  die  Länge  gestreckt;  die  Zy- 
gapophysaiplatte,  länger  als  breit  und  mit  fast  parallelen  Seitenrändern ,  liegt  parallel 
mit  der  Wirbelaxe  und  ragt  nach  hinten  weit  über  die  Basis  des  Dornfortsatzes  hin- 
aus;  der  Zwischenraum  zwischen  den  Gelenkflächen  des  vordem  und  hintern  Gelenk- 
fortsatzes ist  dabei  nicht  nur  relativ,  sondern  absolut  grösser  als  beim  Ur;  die  Quer- 
fortsätze ragen  mit  der  vordem  Spitze  weiter  nach  vorn  und  platten  sich  nach  dem 
hintern  Ende  mehr  ab,  die  Hypapophyse  ist  schwächer  entwickelt  als  beim  Ur. 

Den  dritten  Halswirbel  des  Bison  finde  ich  wieder  sehr  ähnlich  gebildet  wie 
beim  Ur ,  hoch ,  kurz ,  mit  steilen  Gelenk-  und  schlanken  Querfortsätzen ,  welche  nach 
vorn  so  weit  reichen  wie  bei  der  Kuh;  die  Zygapophysalplatte  nimmt  wie  beim  Ur 
nach  hinten  an  Breite  zu  und  ist  daselbst  breiter  als  lang.  Der  Vertebralkanal  verhält 
sich  an  diesem  und  den  folgenden  Halswirbeln  wie  bei  allen  übrigen  Wiederkauern. 

Das  Zebu  steht  wieder  in  der  Mitte  zwischen  Primigenius  und  Taurus;  die  Zy- 
gapophysalplatte ist  länger  als  breit,  ihre  Seitenränder  verlaufen  parallel,  die  Quer- 
fortsätze sind  schlank  und  ragen  weit  nach  vom. 

Der  dritte  Halswirbel  des  BüiTels  ist  den  hinter  ihm  liegenden  Wirbeln  sehr  ähn- 
lich; seine  Querfortsätze  sind  in  einen  hintern,  direkt  nach  aussen  stehenden  und 
einen  vordem,  unregelmässig  ausgebreiteten  Lappen  getheilt. 

Der  vierte  Halswirbel  fand  sich  nur  in  einem  Bruchstück,  das  nach  seinen 
Dimensionen  und  der  Beschaffenheit  des  Knochens  leicht  als  dem  Urochsen  zugehörig 
erkannt  werden  konnte,  allein  keine  Messungen  zuliess. 

Der  fünfte  Halswirbel,  in  mehreren  Exemplaren  sowohl  für  Primigenius  als 
Bison  erhalten ,  ist  bei  beiden  wieder  eigenthümlich  und  von  Taurus  verschieden  durch 
relativ  geringe  Längsdimensionen  bei  bedeutender  Höhe ,  sowie  durch  steiles  Anstei- 
gen der  paarigen  Gelenkflächen. 

Prim.genias. 

Körperlänge 61—67 

Länge  des  Bogens  an  der  Basis     ....      42—44 

Volle  Ausdehnung  der  Gelenkfortsätze    .     .      87—95 

Quere  Spannweite  der  hintern  Gelenkfortsätze  134—140 

Den  sechsten  Halswirbel  kenne  ich  nur  in  einem  Bruchstück  vom  Bison, 

den  siebenten  dagegen  für  beide  Thiere.    Wir  wissen  durch  Bojanus,   dass  der 
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letztere  bei  den  beiden  Species  sieb  sebr  verscbieden  verbält,  indem  er  beim  Bison 
einen  ungewöhnlich  hohen  Dornforlsatz  trägt,  der  (relativ)  doppelt  höher  ist  als  bei 
Primigenias  und  Taurus.  An  dem  Wirbel  des  Ur  war  leider  der  Dornfortsatz  abge- 
brochen. 

Primifeniofl.    Biion.        Tanras. 

Länge  des  Bogens  in  seiner  Mitte  ....    60  42  43 
Quere  Ausdehnung  der  vordem  Gelenkforts.  110  109  92 
Höhe  des  Dornfortsatzes  über  den  Wirbel- 
bogen (am  Hinterrandj —  210  85 

Rückenwirbel. 

Bojanus  hat  schon  gezeigt ,  dass  der  Ur  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Rücken-Len* 
denwirbel  mit  dem  zahmen  Rindvieh  und  der  grossen  Mehrzahl  der  übrigen  Wieder- 
käuer übereinstimmt  (13  +  6),  während  der  Bison  14  Rückenwirbel  und  5  Lenden- 
wirbel hat,  wie  die  GiralTe,  das  Rennthier  und  das  Moschuslhier;  Bison  americanns 
steht  aulTallender  Weise  allein  mit  15  +  4  i),  ebenso  das  Gnu  mit  14  +  6,  Moschus 
Meminna  mit  13  +  7  u.  s.  f.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  endlich  die  Camelid» 
mit  12  4-  7. 

Bojanus  hat  auch  bereits  auf  die  enorme  Höhe  der  Rückendorne  des  Bison  auf- 
merksam gemacht,  welche  selbst  diejenigen  des  weit  grössern  Ur  an  absoluter  Länge 
übertreflfen. 

Dagegen  vermissen  wir  bei  Bojanus  und  den  übrigen  Autoren  über  Osteologie 
der  Wiederkäuer  eine  wichtige  Beobachtung,  welche  indess  dem  genauen  Meckel 
nicht  entgangen  ist.  Der  letztere  bemerkt  2) ,  dass  unter  Wiederkauern  die  Rücken- 
marksnerven ausser  der  gewöhnlichen  Austrillsstelle  zwischen  zwei  Wirbelkörpern 
noch  durch  eine  zweite  weit  hinten  im  Wirbel  befindliche  besondere  OelTnung  treten ; 
diese  hintere  Oeifnung  sei  nach  hinten  oiTen  bei  Hirsch,  Kameel  und  Gnu,  geschlossen 
bei  der  Kuh,  dem  BüiTel,  dem  Bison,  Zebu  und  Auerochsen;  bei  den  3  letzten  Thie- 
ren  sei  dieselbe  Oeifnung  sogar  in  zwei  getheilt  durch  eine  schiefe  Knochenbrücke, 
und  zwar  bei  Auerochs  und  Zebu  vom  6ten  bis  zum  Uten  Wirbel,  beim  Bison  vom 


1)  Guy  i  er,  Ossem.  foss.  IV.  119.  Owen,  Aon.  and  Magaz.  of  Nat.  Ilist.  Vol.  IV.  1849.  p.  288, 
und  Pbilos.  Transacl.  IL  1851.  p.  736.  Nach  Bojanus  p.  440  und  C  u  v  ie  r  a.  a.  O.  p.  119  sollen  diese 
Zahlen  bei  weiblichen  Tbieren  beider  Bison-Arten  Schwankungen  unterworfen  sein. 

2)  System  der  Yergleichenden  Anatomie.  II.  2.  1825.  p.  270. 
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6ten  bis  zum  9ten.  (Unter  Auerochs  müssen  wir  wohl  den  Bison  europaeus ,  unter 
Bison  dessen  amerikanischen  Verwandten  verstehen.)  Wenn  indess  Bojanus  auch  nichts 
hierüber  sagt,  so  lässt  doch  seine  Abbildung  des  Bisonskeletes  Tab.  XX.  dies  Ver- 
halten am  9ten  bis  Uten  Rückenwirbel  erkennen.  Die  vordem  Rückenwirbel  sind 
durch  das  Schulterblatt  verdeckt;  an  den  3  letzten  Rückenwirbeln  und  2  ersten  Len- 
denwirbeln ist  die  Oeffnung  einfach ,  aber  nach  hinten  geschlossen ,  vom  3ten  Lenden- 
wirbel an  nach  hinten  offen  gezeichnet. 

Ich  finde  die  von  Meckel  erwähnte  selbstständige,  durch  eine  Knochenbrücke  in 
zwei  getheille  Nervenöffnung  beim  Zebu  vom  zweiten  bis  zum  eilften  Rückenwirbel. 
An  den  vordem  Wirbeln  kömmt  sie  in  der  Weise  zu  Stande,  dass  der  Querfortsatz 
sich  breit  und  ergiebig  an  die  Gelenkfläche  für  das  Rippenköpfchen  anlegt. 

Diese  Verbindung  wird  indess  nach  hinten  immer  mehr  ausgestreckt  und  allmälig 
in  eine  schmale  Knochenbrücke  ausgezogen,  welche  endlich  an  den  zwei  letzten 
Rückenwirbeln  reisst,  so  dass  daselbst  nur  noch  eine  einfache ,  aber  nach  hinten  ge- 
49chlossene  Oeffnung  zurückbleibt.  An  den  Lendenvnrbeln  reisst  auch  die  Brücke, 
welche  dies  Loch  nach  hinten  begrenzt,  oft  erst  nur  auf  der  einen  Seite,  und  die 
Austrittsstelle  des  Nerv's  wird  im  Lendentheil  der  Wirbelsäule  gebildet  durch  blosse 
Incisuren  der  hintern  und  in  ganz  schwachem  Maasse  selbst  der  vordem  Ränder  der 
Wirbelbogen. 

Beim  Büffel  ist  eine  einfache,  aber  ringsum  geschlossene  Nervenöffhung  am  2ten 
bis  Uten  Rückenwirbel  vorhanden;  doch  ist  dieselbe  hinten  oft  etwas  unvollkommen, 
hier  und  da  selbst  nur  ligamentos  geschlossen;  an  den  2  letzten  Rückenwirbeln  und 
an  den  Lendenwirbeln  finden  wir  nur  eine  Incisur  des  hintern  Bogenrandes. 

Bos  Taurus  verhält  sich  sehr  ähnlich ;  ein  einfaches  Foramen  tragen  alle  Rücken- 
wirbel (hier  selbst  auch  der  erste)  und  die  3  vordem  Lendenwirbel,  eine  einfache 
Incisur  nur  die  3  übrigen  Lendenwirbel. 

Eine  blosse  Incisur  des  hintern  Bogenrandes,  mehr  oder  weniger  eng,  allein 
ohne  allen  hintern  Abschluss ,  sehen  wir  auf  dem  ganzen  Verlauf  der  Rücken-Lenden- 
säule beim  Kameel,  Hirsch«  Steinbock,  Ziege,  Schaf,  Gemse,  Gazelle.  Bei  der 
Gemse  finden  sich  gelegentlich  und  unregelmässig  kleine  Knochenbrücken ,  welche  die 
Incisur  zu  einem  Foramen  schliessen  '). 


1)  Beim  Moscbastbier  scheint  oach  der  von  Owen,  Pbilos.  Transact.  II.  1851.  Fig.  14.  Tab.  XLVIII. 
gegebenen  Abbildong,  aoffaUender  Weise  diese  Incisar  nicbl  wie  sonst  bäufig  im  vordem,  sondern  gerade 
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lieber  das  Verhalten  von  Bos  primigenius  in  dieser  Beziehung  giebt  die  Bojanisclie 
Zeichnung  Tab.  XXIV.  nur  ungenügenden  Aufschluss;  nur  an  dem  letzten  Rücken- 
wirbel und  den  zwei  ersten  Lendenwirbeln  ist  ein  einfaches  Loch,  an  den  hintem 
Lendenwirbeln  dagegen  eine  Incisur  gezeichnet;  es  lässt  dies  auf  ein  Verhalten  wi0 
bei  Bos  Taurus  schliessen. 

Ich  kann  mit  Hülfe  meines  Materials  aus  den  Pfahlbauten  hierüber  nichts  Be- 
stimmtes  angeben,  da  ich  von  Rückenwirbeln,  die  mit  Sicherheit  dem  Primigenim 
zuzuweisen  sind,  einstweilen  nur  Dornfortsälze  kenne.  Die  Lendenwirbel  verhalten 
sich  indess  vollkommen  wie  bei  dem  zahmen  Rindvieh  und  machen  es  daher  höchst 
wahrscheinlich,  dass  diese  Aehnlichkeit  sich  auch  nach  vornhin  erstrecke. 

Die  erwähnten  Dornfortsätze,  sechs  an  der  Zahl,  und  alle  aus  Robenhausen  stam- 
mend, sind  indess  an  sich  interessant  genug  durch  ihre  kolossale  Grösse  und  eigen- 
thümiich  grobe  natürliche  Zuschnitzung  und  rohfaserige  Textur,  die  eine  grobe  Be- 
arbeitung durch  Feilen  u.  s.  f.  so  sehr  nachahmt,  dass  ein  solcher  Fortsatz,  und 
nicht  mit  grossem  Verstoss,  von  dem  ^Finder  als  zweischneidiges  Schwert  benrtheili 
wurde.  Die  vorhandenen  Bruchstücke  erreichen  am  Vorderrand  eine  Höhe  von  bis 
360  Mm.,  am  hintern  von  bis  320  Mm.  bei  einer  Breite  von  55—85  Mm.  i);  sie  sind 
in  der  That  an  beiden  Rändern  scharf,  allein  durchaus  nicht  von  Menschenhand  zn** 
geschnitzt,  während  die  Seitenfläche  eine  derbe  faserige  Streifung  in  schiefer  Rieh— 
tung  von  unten  und  vorn  nach  oben  und  hinten  zeigt,  die  an  den  glatten  und  stampf- 
randigen  Dornfortsätzen  des  Bison  vollständig  fehlt. 

Vom  Bison  fand  ich  bis  jetzt  über  20  Rückenwirbel ,  unter  welchen  fast  jeder 
einzelne  der  vierzehn  vertreten ,  allein  kein  einziger  vollständig  war ,  alle  in  Roben— 
hausen;  nach  Alter,  Grösse  etc.  mussten  sie  einer  ziemlichen  Anzahl,  etwa  6  Wir- 
belsäulen entnommen  sein,  wovon  eine,  einem  noch  sehr  jungen  Thiere  angehörig ^ 
auf  etwa  8  Rückenwirbel  nebst  einigen  dazu  gehörigen  Hals-  und  Lendenwirbeln  ver- 
vollständigt werden  konnte.  Sie  tragen  fast  sämmtiich  den  oben  beim  Zebu  genauer 
beschriebenen,  schon  von  Meckel  auch  für  den  Bison  angegebenen  Charakter,  näm- 
lich 2  vollständig  geschlossene  NervenölTnungen ,  welche  von  einander  getrennt  sind 


im  binterD  Tbeil  der  Wirbelsäule  zu  einem  Foramen  geschlossen   zu  sein,    nämlicb    vom   letzten  Rücken- 
wirbel an. 

1)  Maxima  bei  Taurus  200  und  185  Länge  auf  35-85  Breite;  bei  Bison  410,  bei  Primigenius  380  Mm. 
maximale  Länge  am  bintern  Rand  nach  Bojanns. 


—    89    -. 

durch  Verwachsung  des  Querfortsatzes  mit  dem  vordem  Capitulargelenk ;  die  untere 
oder  Hauptöffnung  liegt  in  einer  sehr  tiefen  Grube,  welche  vom  Querfortsatz  tiber- 
dacht ist;  die  obere  ist  an  den  vordem  Wirbeln  nicht  selten  selbst  wieder  durch 
eine  schmale  Knochenbrücke  in  ein  höheres  grösseres  und  ein  tieferes  kleineres  Loch 
ahgetheilt.  Die  Brücke  zwischen  beiden  Hauptöffnungen  wird  an  den  hintern  Rücken- 
wirbeln immer  länger  und  dünner  und  reisst  nach  meinen  Beobachtungen  am  letzten, 
selbst  schon  am  vorletzten  Rückenwirbel;  die  nachfolgenden  Wirbel  haben  dann  nur 
noch  ein  Foramen ,  das  nach  hinten  durch  eine  starke  Knochenbrücke  geschlossen  ist. 
Nach  vorn  findet  sich  die  doppelte  Nervenöffnung  nicht,  wie  Meckel  angiebt  bis 
zum  sechsten  Rückenwirbel,  sondern  wie  beim  Zebu  bis  zum  zweiten;  ich  konnte 
bei  dem  fragmentarischen  Zustand  meines  Materials  zu  diesem  Resultat  nur  gelangen 
durch  die  Bestimmung  der  Ziffer  für  die  einzelnen  Wirbel,  die  durch  die  Vergleichung 
mit  dem  Zebu  gesichert  wurde;  es  Hessen  sich  so  die  Wirbel  1.  2.  und  folgende, 
so  wie  wieder  14  und  die  vorhergehenden  mit  Bestimmtheit  ausfindig  machen  und  nach- 
weisen, dass  bei  Bison  genau  wie  beim  Zebu  eine  doppelte  Nervenöffnung  im  Wir- 
belbogen vom  zweiten  Rückenwirbel  an  vorhanden  ist,  allein  dass  dieselbe  durch  Riss 
der  Zwischenbrücke  einfach  wird  an  den  letzten  Rückenwirbeln;  an  Vert.  13  finde 
ich  noch  auf  der  einen  Seite  einen  Knochenfaden,  an  Vert.  14  immer  nur  eine  ganz 
einfache  Oeffnung. 

Die  erwähnte ,  nahezu  vollständige  junge  Wirbelsäule  vom  Bison  verhielt  sich 
überdies  nicht  nur  hierin,  sondern  auch  in  der  ganzen  Gestalt  der  Wirbel  äusserst 
ähnlich  mit  dem  Zebu;  der  einzige  Unterschied  beruht  in  der  stärkern  Ausbildung 
aller ,  besonders  der  Dornfortsätze ,  welche  stark  nach  hinten  geneigt  sind ;  auch  ragen 
bei  dem  Bison  die  Querfortsätze  merklich  weiter  nach  aussen  als  beim  Zebu. 

Ueberdies  sind  die  Wirbel  im  Ganzen  relativ  höher,  kürzer  und  comprimirter , 
und  von  roherer  Bildung  als  bei  Bos  Taurus;  namentlich  sind  die  Wirbelkörper  auf- 
fallend kantig  und  knotig  gebildet;  wie  bei  Zebu  und  Büffel  verläuft  eine  vorragende 
Kante,  nur  weit  stärker  ausgeprägt,  zwischen  den  beiden  Gelenkflächen  für  die  Rip- 
penköpfchen und  begrenzt  nach  unten  die  tief  ausgehöhlte  Aussenseite  des  Wirbel- 
bogens. 

Das  Material,  obschon  reichlich,  ist  zu  fragmentarisch  und  zu  verschiedenen  In- 
dividuen und  Altersstufen  angehörig,  um  vollständige  Vergleichungen  mit  Taurus  zu 
gestatten.  Ich  gebe  daher  nur  wenige  Messungen  an  vollständig  erwachsenen  Wirbeln 
und  stelle  daneben  in  Parenthesen  die  entsprechenden  Angaben  für  ein  sehr  grosses 
Skelet  von  Bos  Taurus.  12 


—    90    — 

D.  II. 


D.  IV. 

D.  Y. 

D.  VU. 

D.  IX.       D.  xnr. 

(XIILbalTaur.) 

68  (47) 

63 

66 

64  (62)      67  (65) 

Körperlänge 65 

Länge  des  Bogens  an  der 

Basis 62  (47)      53  (47)      52  (47)      54  (50)      58  (52)      61  (56) 

Volle  Ausdehnung  d.  vor- 
dem u.  hintern  Zygapoph.  100  (70)      95  (69)    100  (75)      92  (72)    100  (80)      95  (78) 
Länge  der  Basis  d.  Dorn- 
fortsalzes   .    .    .    •    64  (57)      67  (55)      72  (58)      67  (53)      70  (55) 

Ijendenwirbel. 

In  Beziehung  auf  ihre  Nervenöffnungen  verhalten  sich  die  Lendenwirhel  bei  Bos 
primigenius  und  Bison  wie  bei  Taurus,  so  nämlich,  dass  an  den  2 — 3  ersten  Lenden- 
wirbeln eine  grosse,  ringsum  geschlossene  Oeffnung  im  hintern  Theil  der  Neurapo- 
physe  liegt,  welche  an  den  hintern  Lendenwirbeln  zur  Incisur  wird.  Eine  blosse 
Incisur  tragen  dagegen  alle  Lendenwirhel  des  Zebu,  des  Büffels  und  aller  oben  er- 
wähnten  übrigen  Wiederkäuer,  mit  der  schon  genannten  Ausnahme  des  Moschas. 
Die  Bojanischen  Abbildungen  geben  über  das  Verhalten  bei  Bison  und  Primigenins 
richtigen  Aufschluss,  wenn  auch  der  Text  nichts  davon  erwähnt.  Belege  dafür  lie- 
ferte für  Bison  Robenhausen  in  einer  Anzahl  von  Lendenwirbeln,  für  den  Urochs 
Moosseedorf,  woher  der  zweite  und  dritte  Wirbel  in  Fig.  1.  Tab.  V.  abgebildet  sind; 
an  Wirbel  III.  ist  die  ffervenöffnung  linkerseits  geschlossen,  rechtseitig  offen.  Wie 
die  übrigen  Wirbel  sind  auch  diese  beim  Urochs  und  beim  Bison  gedrängter,  relativ 
kürzer  und  höher  als  bei  der  Hauskuh.  Eigen thümlich  sind  hier  wieder  für  Primi- 
genius, in  weit  geringerem  Grade  für  Bison,  die  osteologischen  Wucherungen  in  der 
Umgebung  der  Gelenkflächen,  an  den  abgebildeten  Wirbeln  namentlich  im  Umfang 
des  Körpergelenks,  sowie  die  äusserst  starke  Entwicklung  aller  Fortsätze,  und  hier 
vor  allen  andern  der  Gelenkfortsätze;  die  Dornfortsätze  und  Querfortsätze  (p.  Fig.  1. 
Tab.  V.)  sind  meist  abgebrochen,  allein  zeigen  auch  an  ihren  Anfangsstücken  bedeu- 
tende Breite ,  so  sehr ,  dass  sie  die  hintere  Nervenöffnung  überdachen ,  was  bei  Tan- 
rus  nicht  der  Fall  ist.  Sie  erreichen  dabei  die  gewaltige  Dicke  von  bis  30  Mm.  Bo- 
janus  hat  schon  mit  Genauigkeit  die  sehr  vollkommene  S-förmige  Gelenkverbindung 
zwischen  den  Lendenwirbeln  beschrieben  und  abgebildet.  (Fig.  18.  19.  20.  Tab.  XXII.) 
Bei  Primigenius  sind  die  Gelenkfortsätze  noch  bedeutender  und  die  Gelenke  selbst 
noch   complizirter.    Die  vordem  und  hintern  Gelenkfortsätze   (Z.  Fig.  1.  Tab.  V.) 
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steigen  als  mäcbtige  Höcker  von  viereckigem  Umriss  am  vordem  und  hintern  Rand 
des  Wirbelbogens  mit  vertikalen  Rändern  in  die  Höhe,  so  dass  zwischen  Prozyga«*- 
pophysen  und  den  noch  höheren  Zygapophysen  eine  tiefe  und  enge  Bucht  bleibt,  die 
vom  Querfortsatz  nach  dem  Dornfortsatz  aufsteigt.  Die  Gelenkfläche  der  Prozyga- 
pophyse  bildet  eine  tiefausgehöhlte  cylindrische  Gelenkgrube  zur  Aufnahme  des  cy<* 
lindrischen  oder  conischen  Gelenkzapfens  der  Zygapopbyse ;  allein  über  dieser  Grube 
erhebt  sich  ein  mächtiger  Knochenwuist,  hauptsächlich  gebildet  durch  eine  knotige 
Metapophyse  (m.  Fig.,!-  Tab.  V.)  an  der  Aussenseite  der  Prozygapophyse ;  einwärts 
greift  diese  erstere  als  hohe,  steile,  schwach  convexe  Knorpelfläche  zangenartig  über 
die  eigentliche  Gelenkgrube  nach  innen.  An  dem  hintern  Gelenkfortsatz  wird  in  ähn- 
licher Weise  der  bei  Wiederkauern  sonst  allein  das  Gelenk  bildende  cylindrische  Ge- 
lenkzapfen überragt  von  einem  mächtigen  Knochenrand ,  der  in  dessen  ganzem  obern 
und  vordem  Umfang  wie  eine  hohe  etwas  überhängende  Mauer  aufsteigt  und  mit  con- 
cavem  Rand  die  Prozygapophyse  einfasst  und  überwölbt.  Die  Gelenkverbindung  wird 
dadurch  gewissermassen  verdoppelt,  indem  schliesslich ,  nicht  wie  üblich ,  die  Prozy- 
gapophyse die  Zygapopbyse  umfasst,  sondern  von  derselben  umfasst  wird.  (S.  Fig.  1. 
Tab.  V.)  Diese  äusserst  feste  Verbindung  findet  sich  im  ganzen  Verlauf  der  Len- 
denwirbelsäule bis  zum  Heiligbein. 

Wie  Bojanus  gut  gezeichnet  hat,  ist  beim  Bison  die  Gelenkverbindung  nicht 
so  innig  und  beschreibt  eine  einfachere  S-Krümmung.  Ueberdies  sind  die  Wirbel- 
körper und  die  Dornfortsätze  hier  noch  höher  als  beim  Ur ,  und  die  Querfortsätze  von 
Anfang  an  weniger  breit  und  merklich  nach  abwärts  gebogen. 

Bei  Bos  Taurus,  Zebu,  Büffel  etc.  sind  die  Gelenkfortsätze  weit  schwächer, 
steigen  nicht  senkrecht,  sondern  schief  nach  vorn  und  hinten  auf,  so  dass  die  ganze 
Gelenkpartie  mehr  in  die  Länge  gestreckt  wird  und  die  Seitenfläche  der  Neurapophy- 
sen  nicht  so  eingeengt  wird.  Die  Gelenke  selbst  bestehen  aus  einem  einfachen  Gy- 
Hnder  der  Zygapopbyse  und  einer  entsprechenden  Aushöhlung  der  Prozygapophyse. 

Metapophysen  finde  ich  bei  allen  Wiederkauern,  die  ich  untersuchen  konnte, 
vom  zweiten  Rückenwirbel  an  angedeutet;  an  den  Rückenwirbeln  bilden  sie  rauhe 
Knochenleisten,  welche  auf  dem  Querfortsatz  aufgesetzt  sind  und  mehr  oder  weniger 
über  denselben  nach  vorn  hinausragen.  An  den  letzten  Rückenwirbeln  steigen  sie 
allmälig  von  der  Diapophyse  nach  der  Zygapopbyse  auf.    So  am  Urochs,  Bison  0  9 

<)  So  aacfa  Owen,  Pbilos.  Transact.  II.  1851.  p.  736.  Wie  die  obigen  Species  Terhallen  sich  auch 
Moschus,  Blenthier  uod  Giraffe.  Am  Gnu  und  einigen  andern  Antilopen  steigt  die  MetapophysD  schon  an 
den  4  letzten  Hiickenwirbeln  nach  der  Zygapopbyse  auf. 
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Büffel,  Zebu  ood  zahmen  Ochs,  am  Kameel,  Hirsch,  Reh,  Steinbock,  Ziege,  Ga- 
zelle, Gemse;  am  stärksten  finde  ich  sie  entvickelt  bei  der  Gemse. 

L.  I.  L.  IL  L.  V.      L.  VI. 

Primig.      Biion.      Taanii.     Primig.     Taonif.     Biton.     Taoms. 

Körperlänge — 

Höhe  von  Körper  D.  Bogen  hinten  89 
Länge  des  Bogens  in  d .  Mittellinie  74 
Volle  Längenausdehnung  der  Ge- 
lenkfortsätze      117 

Breite  der  Basis  der  Querforts.     44 

H  e  i  I  i  g  b  e  i  n. 

Wie  ich  mich  an  einer  grossen  Anzahl  von  Heiligbeinen  des  Hirsches  und  der 
Kuh  überzeugt,  ist  bei  Wiederkauern  kein  Theil  der  Wirbelsäule  grösseren  indivi- 
duellen, wahrscheinlich  auch  sexuellen  Schwankungen  unterworfen  als  dieser;  die- 
selben bezieben  sich  nicht  nur  auf  relative  Grösse  zu  den  übrigen  Wirbeln ,  Festig- 
keit der  Verbindung  der  Dornfortsätze,  sondern  auch  auf  Höhe  und  ffeigung  des 
Dornbammes,  und  namentlich  auf  die  ganze  Gelenkverbindung  mit  den  Lendenwirbeln. 
Der  Urochs  von  Moosseedorf  hinterliess  nur  ein  Stück  vom  Sacrum ,  mit  einem  vor- 
dem Körpergelenk  von  92  Mm.  Breite,  und  114  Mm.  Distanz  der  Aussenränder  der 
Prozygapophysen.  (75  und  100  bei  Bos  Taurus.)  Ausser  der  Grösse  war  an  diesem 
Heiligbein  die  soeben  erwähnte  complicirte  Form  der  letztgenannten  Gelenke  9iuftäUig 
und  der  ganz  spitzwinklige  Ausschnitt  des  Wirbelbogens. 

Eine  Reihe  von  theil  weise  weit  vollständigem  Heiligbeinen,  die  durch  Grösse  and 
hohen ,  nach  hinten  steil  abfallenden  Dornkamm  mit  solid  verbundenen  Dornfortsätzen 
leicht  von  Bos  Taurus  zu  unterscheiden  waren,  konnte  indess  nicht  mit  Bestimmt- 
heit unter  den  Ur  und  den  Bison  vertheilt  werden.  Nach  den  Bojanischen  Zeich- 
nungen wäre  allerdings  der  Dornkamm  beim  Ur  höher  und  compacter  als  beim  Bi- 
son ,  allein  es  ist  am  letztern  wieder  das  durch  das  Gebiss  genügend  belegte  geringere 
Alter  des  abgebildeten  Skeletes  in  Anschlag  zu  bringen.  Doch  muss  ich  nach  der 
Beschaffenheit  der  Knochen  vermuthen,  dass  in  der  folgenden  Tabelle  Nr.  1  von 
Robenhausen,  obschon  wesentlich  kleiner  als  das  Stück  aus  Moosseedorf,  dem  Ur, 
Nr.  2  dem  Bison  angehöre.  Ich  füge  zu  diesen  Messungen  ausser  denjenigen  an 
Bos  Taurus,  noch  solche  an  dem  grössten  mir  bisher  zugekommenen  Sacrum  vom 
Edelhirsch  ebenfalls  aus  Robenhausen. 


N 
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RobenbaoseD.      Taoruf.  Genruf. 


Breite  des  ersten  Wirbelkörpers 82  66  75  69 

Länge  desselben 57—60       52  57  50 

VoUe  Breite  der  Basis  Sacri 220         208         190         167 

Grösste  Höhe  mit  Grista  (zwischen  Vertebra  2  u.  3)      114         100  93  90 

Länge  der  3  vordem  Wirbelkörper 170         165         155         156 

Das  Heiligbein  des  Hirsches,  das  in  seinen  Dimensionen  nahezu  an  dasjenige 
grosser  Rind viehracen  reicht ,  unterscheidet  sich  davon  immerhin  leicht  durch  die  der 
Kürze  des  Schwanzes  entsprechende  sehr  rasche  trichterförmige  Verengerung  des 
Rückenmarkkanals;  bei  fast  gleicher  Längenausdehnung  des  Heiligbeins  ist. überdies 
die  Breite  seiner  Basis  beim  Hirsch  aulTallend  gering;  die  verticale  Ausdehnung  der 
Basis  fällt  ferner  weit  mehr  als  bei  Bos  unterhalb  des  Wirbelkörpers  und  ihre  Nei- 
gung ist  in  weit  stärkerem  Maasse  nach  hinten  gerichtet. 

Mit  dem  hohen,  steil  abfallenden  und  soliden  Dornkamm  des  Hirsches  verbinden 
daher  Bos  Primigenius  und  Bison  die  Form  der  Basis  Ossis  sacri  von  Bos  Taurus. 
Ebenso  sind  bei  Bos  die  Wirbelkörper  unter  sich  weniger  solid  verbunden  als  beim 
Hirsch,  besitzen  eine  breitere  und  plattere  Unterfläche  und  rundliche,  nach  aussen 
gerichtete  Foramina  sacralia  anteriora,  während  dieselben  beim  Hirsch  in  die  Länge 
gestreckt  sind  und  in  der  Axe  des  Heiligbeins  liegen.  Bei  Bison  scheint  sich  der 
Rückenmarkkanal  rascher  zu  verengern  als  beim  Ur. 

Ich  enthalte  mich  der  Bemerkungen  über  Rippen,  Schulterblatt  und  Becken, 
da  das  darüber  vorhandene  Material  zwar  reichlich ,  aber  so  fragmentarisch  ist,  dass 
g^enaue  Messungen  nilht  möglich  sind,  und  die  Arbeit  von  Bojanus  über  diese  Theile  in 
Wort  und  Bild  weit  reichlicher  Aufschluss  giebt  als  über  die  Wirbelsäule.  Sie  sagt, 
dass  Rippen  und  Schulterblatt  beim  Bison  sehr  gestreckt  und  schlank,  beim  Ur  mehr 
in  die  Breite  gedehnt  sind.  Rippenstücke  von  40  Mm.  Breite  direct  unter  dem  Hals 
(an  der  zweiten  Rippe),  von  50  Mm.  Breite  auf  der  Höhe  der  Wölbung,  und  unvoll- 
ständige Schulterblattstücke  von  400  Mm.  Länge,  200  Mm.  Breite  im  obern  Drittheil 
und  83  Mm.  Breite  des  Halses  (61  bei  Taurus)  bestätigten  dies  für  den  Ur  in  vollem 
Maasse.  Grössere  Aufmerksamkeit  verdienen  indess  die  Knochen  der  Extremitäten , 
von  welchen  zwar  nur  die  kurzen  intact  erhalten  sind,  die  langen  aber  reichlich 
durch  Gelenkstücke  vertreten  sind. 
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Oberarm* 

Nach  Bojanus  unterscheidet  die  grössere  Schlanisheit  des  ganzeii  Knochens,  die 
engere  Biceps-Furche  am  obern,  die  weitere  und  kürzere  Fossa  supratrochlearis 
posterior  am  untern  Kopf  den  Humerus  des  Bison  von  demjenigen  des  Taurus.  Did 
beträchtliche  Anzahl  von  Humerus-Stücken  grosser  Ochsen  in  den  Pfahlbauten 
stattete ,  einerseits  die  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Knochens  bei  Bos  Taurus  und 
migenius  zu  constatiren ,  andererseits  zu  ihrer  Unterscheidung  von  Bison  einige 
sentliche  fernere  Merkmale  beizufügen,  welche  Bojanus  nicht  heraushebt,  obsdion 
seine  Fig.  22—24.  Tab.  XXIII.  sie  sehr  gut  darstellen. 

Der  obere  Gelenkkopf  des  Ur  hat  an  einem  Jüngern  Exemplar  einen  Querdurch- 
messer von  127,  einen  Längsdurchmesser  von  142  Mm.  Ein  noch  wesentlich  grösse- 
res Stück  Hess  keine  Messungen  zu.  Beim  Bison  sind  diese  Durchmesser  121  und 
134;  bei  Bos  Taurus  114  und  128.  Ein  oberer  Kopf  des  Humerus  vom  Bison  aus 
Wauwyl  hat  ausser  der  von  Bojanus  erwähnten  engen  Biceps-Furche  einen  steiler 
über  die  Gelenkfläche  aufragenden  Trochanter ,  der  das  Gelenk  in  geringerem  Umfang 
umgiebt  als  bei  Taurus.  Der  ganze  Kopf  ist  überdies  wie  beim  Hirsch  seitlich  com- 
primirt,  an  der  Innenseite  abgeplattet,  während  er  einen  rundlichen  Umfang  hat  beim 
Urochs  und  bei  der  Kuh.  An  der  Diaphyse  ist  beim  Urochs  die  enorme  Stärke  allen 
Muskelcrist® ,  allein  vor  allem  des  Deltoidkammes  auffällig;  der  letztere  windet  sich 
auch  in  weit  schieferer  Richtung  um  die  Diaphyse  als  beim  Bison,  und  beweist  da- 
her auch  an  Bruchstücken  die  kurze  und  gedrungene  Form  des  ganzen  Knochens  ge- 
genüber dem  schlanken  und  gestreckten  Humerus  des  Bison. 

Ein  noch  wesentlicheres  Merkmal  bietet  das  Vorderarmgeledk ,  dessen  Form  beim 
Bison  sehr  abweicht  von  Primigenius  und  Taurus.  Die  Gelenkrolle  verjüngt  sich 
von  innen  nach  aussen  weit  rascher  und  ist  daher  weit  conischer  als  bei  den  beiden 
letzten.  Beim  Bison  bildet  sie  einen  kurzen  Kegel  fast  wie  beim  Hirsch;  bei  Bos 
Primigenius  und  Taurus  verjüngt  sich  die  Schraube  nach  aussen  nur  sehr  allmälig; 
der  Durchmesser  des  äussern  Endes  der  Gelenkrolle  verhält  sich  zu  demjenigen  des 
innern  Endes  beim  Bison  wie  1 :  1,60,  beim  Urochs  ==  1  :  1,57,  beim  zahmen  Ochsen 
=  1  :  1,48.  Der  Urochs  würde  also  in  der  Mitte  zwischen  Bison  und  zahmem  Ochsen 
stehen,  wenn  nicht  diese  Verjüngung  beim  Bison  auf  weit  kürzerer  Bahn  erfolgen 
würde  als  beim  Urochsen,  indem  die  Axe  der  Trochlea  des  Bison  um  Vs  kürzer  ist 
als  diejenige  des  Bison.    Nichtsdestoweniger  ist  allerdings  die  Schraube  beim  Ur- 


-    95    - 

ochsen  etwas  steiler  als  bei  Taorus,  doch  in  so  geringem  Grade,  dass  das  Auge  es 
nicht  leicht  bemerkt ,  während  die  sehr  kurze  Kegelform  beim  Bison  sich  sofort  aof^ 
drängt;  sie  ist  anch  bei  Bojanus  gut  dargestellt. 

Es  fügen  sich  dazu  noch  mehrere  fernere  Charakteren;  der  vom  äussern  Con* 
dylus  ausgehende  Ringwnist,  der  die  schmale  äussere  Rolle  von  der  breiten  Innern 
trennt,  ist  bei  Bison  weit  weniger  vorragend,  weniger  scharf  begrenzt,  also  breiter 
und  flacher  als  beim  Urochsen  und  zahmen  Ochsen.  Der  äussere  Theil  der  Rolle  ist 
ferner  beim  Bison  im  Verhäitniss  zur  ganzen  Rolle  schmäler  und  weniger  scharf  vom 
mittlem  Theil  abgesetzt  als  bei  den  beiden  andern  Species.  Es  folgt  ferner  aus  dem 
Verhäitniss,  in  welchem  nothwendig  die  Richtung  der  Axe  der  Gelenkrolle  zur  Axe 
des  Oberarmes  steht,  dass  der  Winkel,  den  die  erstere  zur  zweiten  bildet,  sich  um 
so  mehr  einem  rechten  nähert,  als  die  Gelenkiv^hraube  kurz  und  steil  gewunden  ist, 
wie  beim  Hirsch  und  Bison ,  während  beim  Urochs  und  zahmen  Ochs  die  Längsachse 
des  Humerus  schief  nach  aussen  auf  die  Gelenkachse  absteigt. 

In  jeder  Beziehung  nähert  sich  also  der  Humerus  des  Bison  demjenigen  des  Hir- 
sches, während  der  Humerus  des  Urochs  sich  nur  durch  Grösse  und  etwas  steilere 
Schraube  von  demjenigen  des  zahmen  Ochsen  unterscheidet.  Unwichtig  ist  das  kleine 
Merkmal ,  das  Bojanus  erwähnt ,  dass  der  Umfang  des  äussern  Endes  der  Rolle  beim 
Bison  mehr  als  einen  halben  Kreisumfang  beschreibt,  weniger  als  einen  halben  bei 
Taurus.  Der  Oberarm  des  Urochs  ist  im  Allgemeinen  kürzer,  gedrungener,  kräf-* 
.  tiger,  massiver  und  besitzt  einen  in  querer  Richtung  mehr  ausgedehnten  untern  Ge- 
lenkkopf mit  langsamer  sich  abrollender  Schraube  als  der  Bison. 

Es  erhellt  dies  auch  aus  folgender  nur  auf  den  untern  Kopf  des  Oberarmes  be- 
züglichen Tabelle,  wo  ich  in  der  Colonne  für  Primigenius  die  Messungen  an  einem 
Paar  unterer  Gelenkköpfe  aus  Robenhausen  gebe,  die  miteinander  vollkommen  über- 
einstimmen. An  einem  noch  vollständigem  Oberarm  aus  Moosseedorf  treffen  ebenso 
alle  Dimensionen  bis  auf  2—3  MiUim.  zu.  Die  maximalen  Angaben  für  Primigenius 
beziehen  sich  auf  einige  fernere  Oberarmstücke  aus  Robenhausen.  Für  den  Bison 
gebe  ich  die  sehr  wenig  auseinanderstehenden  Grenzwerthe  an  drei  Oberarmstücken 
aus  Robenhansen. 

PrimigeDlof.  Bitoo.  Tannit* 

Volle  Breite  zwischen  den  Condylen   .....        120  101—108  91 

Längsdurchmesser  (vorn-hinten)  des  Innern  Gondylus       118  101—107  95 

«  äussern    «  77-85  64—70  62 
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imigeDiof. 

Bison. 

Taara 

29 

82-35 

24 

104 

93-95 

83 

63 

59-60 

46 

48    51 

40    44 

37 

53    60 

46-48 

43 

40-50 

37-39 

31 

Distanz  der  Condylen  in  der  Fossa  posterior  . 
Längend urctimesser  der  Gelenkroile  .... 
Durchmesser  derselben  am  innern  Rand  .    .     • 

^  ^         in  der  mittlem  Rinne    . 

^  yy         auf  der  mittlem  Erhöhung 

^  ^         am  äussern  Rand.    .    . 

An  dem  nicht  sehr  alten  Wilnaer-Skelet  vom  Bison  beträgt  nach  Bojanos 
volle  Breite  zwischen  den  Condylen  94,  der  Längendurchmesser  der  Gelenkrolle  88 
Mm.  Am  Humerus  aus  Odessa,  den  Nordmann  Fig.  1.  Tab.  XVL  abbildet,  ist  der 
Längendurchmesser  der  Rolle  108.  Die  Form  der  Rolle ,  obschon  sie  von  ungünsti- 
ger Seite  gezeichnet  ist,  ist  durchaus  dieselbe  wie  beim  zahmen  Rind,  nnd  es  ge- 
hört daher  dieser  Humerus  höchstwahrscheinlich  dem  Urochsen  an. 

Es  ist  überflüssig  beizufügen,  dass  die  Form  der  Grelenkschrauben  an  allen 
Knochen,  wo  solche  vorhanden  sind,  eines  der  werthvoUsten  Hülfsmittel  der  paltt- 
ontologischen  Bestimmung  bildet  und  für  die  einzelnen  Species  eine  merkwürdige 
Constanz  zeigt,  die  auch  geringen  Altersschwankungen  unterworfen  ist.  Ich  hatte 
an  den  zahllosen  Gelenkrollen ,  die  ich  an  den  Pfahlbauknochen  untersuchte ,  genügend 
Gelegenheit,  dies  zu  beobachten  und  den  Werth  dieses  Hülfsmittels  schätzen  xn 
lernen. 

Am  Zebu  verhält  sich  die  Oberarmschraube  wie  beim  Bison.  Der  Büffel  hat  lUe 
Schraube  von  Taurus  allein  auf  weit  kürzerer  Achse  und  an  weit  schlankerem  Ober- 
arm. Am  Kameel  weicht  sie  vom  Typus  der  Wiederkäuer  vollständig  ab  und  ver- 
hält sich  fast  wie  beim  Schwein. 

Vorderarm. 

Die  obere  Gelenkfläche  des  Radius  ist  der  Abdruck  der  Oberarm-Rolle  und  hat 
daher  ebenso  spezifische Torm  wie  jene.  Abgesehen  von  der  dem  Auge  hier  etwas 
weniger  auffälligen  Form  der  Schraube ,  ist  die  ganze  obere  Gelenkfläche  des  Radios 
beim  Urochs  und  zahmen  Ochs  mehr  in  die  Quere  gedehnt,  von  gleichmässigerer 
Breite,  und  vor  allem  in  der  Mitte  weit  stärker  vertieft,  der  vordere  Rand  der  Ge- 
lenkfläche daher  weit  mehr  wellig  als  beim  Bison.  Die  Ulna  hat  nur  eine  schmale, 
kurze  Gelenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  Radius,  greift  aber  tief  in  die  mittlere 
Rinne  des  Radialgelenks  ein.    Sie  ist  ferner  beim  Urochsen  in  ihrer  ganzen  Länge 
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in  ausgedehntestem  Maasse  mit  dem  Radius  verwachsen ,  so  dass  nur  eine  gqnz  kleine 
Oeffnung  im  obersten  Viertheil  des  Radius  zwischen  beiden  Knochen  frei  bleibt.  Das 
Olecranon  ist  wie  bei  der  Kuh  von  sehr  ansehnlicher  Breite  und  wird  nach  seinem 
obern  Ende  hin  immer  breiter. 

Beim  Bison  legt  sich  die  Ulna,  wie  Bojanus  Fig.  25.  Tab.  XXIII.  gut  s^eichnet, 
mit  breiter  Knorpelfläche  an  das  Radialgelenk,  allein  sie  ist  auf  ihrer  ganzeh  uhrigen 
Erstreckung  nicht  sehr  innig  mit  dem  Radius  verbunden  (doch  bei  alten  Thieren  be- 
deutend inniger,  als  am  Wilnaer-Skelet  in  der  Bojanischen  Tab.  XX.  dargestellt  ist); 
das  Olecranon  verjüngt  sich  allmälig  nach  seinem  obern  Ende  hin. 

ff  •  ,  ,        " 

Nicht  weniger  charakteristisch  verhält  sich  der  untere  Gelenkkopf  des  Vorder- 
arms.   VV^ie  der  ganze  Radius  beim  Urochs  und  Hausochsen   eine  weniger  gewölbte 

Vorderfläche  hat  als  der  Bison,  so  ist  dies  in  seinem  untern  Theile  um  so  auffälliger. 

.1  ,  • . 

Die  Gelenkfläche  selbst  verläuft  in  ganz  schwachem  Bogen  und  dehnt  sich  namentlich 
nach  ihrem  Innenrand  bin  stark  in  querer  Richtung  aus.  Die  drei  Facetten  des  Car- 
palgelenkes  sind  wenig  scharf  von  einander  abgegrenzt  und  seicht.  Die  beiden  seit- 
lichen Facetten,  für  Os  naviculare  und  triquetrum,  besonders  aber  letztere,  sind  re- 
lativ breit  und  an  der  letzten  jede  Spur  von  Abtrennung  der  Ulna  verschwunden;  endlich 
verlaufen  die  Grenzleisten  zwischen  den  drei  Facetten  in  sehr  schiefer  Richtung  zum 
Vorderrand  des  Gelenkes ,  die  Navicularfläche  spitzt  sich  daher  nach  hinten  sehr  rasch 
zu  und  erlöscht  auf  der  hintern  Seite  des  Radius  bald. 

f 

Beim  Bison  finden  wir  dagegen  starke  Wölbung  der  Vorderfläche  des  Radius; 
dieselbe  ist  in  ihrem  untern  Theil  durch  starke  Kanten ,  die  weit  nach  oben  reichen, 
in  drei  deutlich  von  einander  getrennte  und  winklig  in  einander  übergehende  Felder 
für  die  Extensoren  und  Adductoren  der  Hand  getheilt;  das  Carpalgelenk  ist  weniger 
in  die  Quere  gedehnt,  und  dafür  dicker  und  stärker  gebogen;  die  Achse  des  Gelenkes 
steht  daher  wieder  fast  senkrecht  zur  Längenachse  des  Radius  (sehr  schief  beim  Ur). 
Die  drei  Facetten  sind  unter  sich  fast  gieichbreit,  scharf  von  einander  abgetrennt, 
und  die  Richtung  der  Trennungslinien  der  drei  Facetten  geht  weit  weniger  schief 
nach  innen  und  hinten;  die  Navicularfläche  steigt  breit  und  hoch  nach  hinten  auf;  an 
der  Fläche  für  das  Os  triquetrum  verschwindet  die  Trennungslinie  zwischen  Ulna  und 
Radius  niemals;  endlich  besitzt  diese  selbe  Fläche  am  Aussenrand  eine  besondere 
kleine,  nach  aussen  gerichtete  Facette,  welche  dem  Ur  fehlt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  nähert  sich  der  Bison  wieder  dem  Hirsch,  während 

13 
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der  Uroohs  und  der  Hausochse  ein  entgegengesetztes  Extrem  bilden.    Die  andern 
Species  des  Linnö'schen  Genus  Bos,  Zebu,  Büffel  etc.  stehen  in  der  Mitte. 

Die  Tabelle  giebt  in  der  ersten  Colonne  die  Dimensionen  des  fast  vollständigen 
Vorderarmes  vom  Urochs  aus  Moosseedorf,  in  der  zweiten  Grenzwerthe  an  5  untern 
Köpfen  des  Radius  aus  Robenhausen.  Von  da  stammen  auch  alle  gemessenen  Stücke 
vom  Bison. 

Primigenias.  BisoD.  Taarof. 

Seedorf.        RobeDh.         Robenh.  Bojanos. 

Volle  Länge  der  ülna 470?  —  —  454  42S 

Länge  des  Olecranon  am  vordem  (obern) 

Rand 152  -  130  -  125 

Geringste  Breite  desselben 84  —  70—75  —  56 

Höhe  der  Sigmoidgrube 53  —  45-46  47  42 

Länge  des  Radius  am  Innenrand ...  370?  —  —  335  320 

Breite  seiner  obern  Gelenkfläche.    .    .  103?  —  90—96  88  80 

„      des  Carpalgelenks 93  94-102  89—90  80  79 

Volle  Breite  des  untern  Kopfes  zwischen 

den  Condylen 109  102—113  101  88  83 

Hand  war  ze  I. 

Auch  ohne  die  Sicherheit,  weiche  die  Anwesenheit  eines  einzigen  Individuums 
von  Bos  primigenius  in  Moosseedorf  für  die  Unterscheidung  der  Handwurzelknocben 
dieses  Thieres  von  denjenigen  des  Bison  bot,  Hess  sich  unter  der  Zahl  von  etwa  40 
Carpalknochen  beider  Thiere  jeder  einzelne  mit  Bestimmtheit  dem  Bison  oder  dem 
Ur  zuweisen. 

Ein  ganz  allgemeines ,  in  dem  Detail  jedes  Knochens  sich  wiederholendes  Merk- 
mal des  Bison-  Carpus  besteht  nämlich  in  dessen  bedeutender  Höhe  und  seitlichen 
Compression ;  die  rauhen  Aussenflächen  sind  an  der  vordem  und  hintern  Seite  relativ 
sehr  hoch  und  dabei  die  Gelenkflächen  sämmtlich  sehr  scharf  ausgeprägt,  die  GeleDk- 
ränder  daher  stark  wellenförmig;  wie  am  Radius  gezeigt  worden,  sind  auch  an  sämmt- 
lichen  Knochen  die  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  relativ  bedeutend  und  stehen 
mehr  rechtwinklig  zur  Vorderfläche;  alles  Merkmale,  wodurch  sich  der  Bison  wie- 
derum, soweit  dies  innerhalb  des  Genus  Bos  möglich  ist,  dem  Hirsch  annähert. 

Der  Urochs  steht  auch  in  dieser  Beziehung  vollkommen  auf  der  Seite  des 
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zahmen  Ochsen;  bei  beiden  ist  die  Handwurzel  mehr  in  querer  Richtung  ausgedehnt 
und  niedriger,  alle  Gelenkfiächen ,  concave  und  convexe,  seichter  und  flacher,  die 
Gelenkränder  also  weniger  wellig  und  besonders  auch  die  grossen  (von  vorn  nach  hinten) 
gerichteten  Durchmesser  der  Knochen  der  obern  Carpalreihe  weit  schiefer  zur  Vorder* 
fläche  gestellt.  Um  dies  nicht  für  jeden  der  6  Knochen  zu  wiederholen,  füge  ich 
dazu  nur  noch  die  speziellen  Eigenthümlichkeiten  jedes  einzelnen  Stückes. 

Naviculare  des  Ur:  Der  ganze  Knochen  nach  hinten  hin  comprimirt,  keil- 
förmig ,  Yorderfläche  breiter  als  hoch ,  rauher  Theil  der  Hinterfläche  sehr  schmal  und 
niedrig,  obere  und  untere  Gelenkfläche  schwach  gebogen,  der  hintere  Zipfel  der 
obern  Fläche  niedrig.  Aeussere  Gelenkfläche  (nach  dem  Os  lunatum)  ziemlich  gerad- 
linig ,  wenig  in  das  Os  lunatum  vorragend  und  schief  nach  innen  und  hinten  gerich- 
tet, so  dass  die  beiden  Seitenflächen  nach  hinten  hin  merklich  convergiren  und  der 
ganze  Knochen  keilförmig  wird. 

Lunatum:  Vordere  und  hintere  rauhe  Aussenfläche ,  namentlich  die  letzte  sehr 
niedrig  und  stark  in  die  Quere  gerichtet,  fast  liegend.  Obere  Gelenkfläche  schwach 
wellig ;  innere  Gelenkfläche  nur  eine  seichte  Bucht  für  das  Naviculare  bildend ;  grosse 
Achse  des  Knochens  sehr  schief  zur  Vorderfläche. 

Triquetrum:  In  jeder  Beziehung  stark  deprimirt  und  quer  ausgedehnt.  Ge- 
lenkgruben seicht.     Gelenkfläche  für  das  Pisiforme  wenig  hoch,  oval. 

Pisiforme  rundlich,  wenig  comprimirt,  Gelenkfläche  breit,  oval. 

Capitatum  breit  und  flach,  die  beiden  obern  Gelenkfacetten  (für  Naviculare 
und  Lunatum)  schwach  gewölbt,  wenig  geneigt,  nur  durch  eine  schwache  Kante  von 
einander  abgetrennt,  fast  in  einander  überfliessend. 

Hamatum  breit,  flach,  wenig  gewölbt;  dagegen  die  hintere  rauhe  Aussen- 
fläche relativ  hoch  in  Folge  der  geringen  Höhe  derselben  Fläche  am  lunatum  und 
triquetrum.  Obere  Gelenkfacetten  breit,  mit  schwacher  und  sehr  schief  nach  aussen 
gerichteter  Trennungskante. 

In  allen  diesen  Beziehungen  bildet  der  Bison  den  Gegensatz  zum  Urochsen  i). 
Im  Allgemeinen  werden  seine  Carpalknochen  am  leichtesten  erkannt  an  der  höhern 
und  gleichförmiger  und  steiler  aufgerichteten  Form  der  rauhen  Hinterflächen,  mit 
Ausnahme  des  Os  hamatum,  wo  gerade  diese  Fläche  niedriger  ist  als  beim  Ur. 


^)  Ausser  der  sehr  guten  Ansicht  bei  Bojanus  Fig.  26.  27.  Tab.  XXIII.  findet  sich  eine  kleine  Zeich- 
nung bei  Owen,  Nature  of  llmbs  p.  31. 
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Da  bei  so  kleinen  Knochen  durch  Angabe  von  allgemeinen  Grenzwerthen  die 

Einsicht  in  das  gegenseitige  Verhältniss  der  einzelnen  Dimensionen  gestört  würde, 

so  gebe  ich  nur  die  Messungen  an  je  zwei,   und  zwar  dem  kleinsten  und  grössten 
Exemplar  jedes  Knochens. 

Priroigenius.  Bison.  Taams. 

Naviculare. 

Grösster  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten    ....  58  64  49  53  46 

Breite  der  Vorderfläche 40  43  26  28  28 

Mittlere  Höhe  derselben 34  39  35  34  28 

Volle  Höhe  der  Hinterseite 39  38  37  37  32 

Lunatu  m. 

Grösster  (diagonaler)  Durchmesser  der  obern  Fläche  60  65  57  —  47 

Länge  des  obern  Randes  der  Vorderfläche 35  38  38  —  28 

Höhe  der  Vorderfläche  in  der  Mitte 28  30  27  —  28 

Triquetrum. 

Grösste  Höhe  der  Vorderfläche  (am  Innenrand)     ...  37  43  33  37  32 

Grösste  Breite  derselben  (unten) 47  50  39  40  40 

Diagonaler  Durchmesser  derselben 58  59  51  53  47 

Pisif  or  me. 

Grösste  Höhe 35  —  -  —  28 

Grösste  Länge 38  >-  —  —  31 

Capitatum. 

Diagonaler  Durchmesser  der  obern  Fläche 54  57  52  —  45 

Gerader  Durchmesser  derselben  von  vorn  nach  hinten  .  42  48  40  —  32 

Mittlere  Höhe  der  vordem  Fläche '  .     .  19  21  18  —  17 

Grösste  Höhe  der  Innern  Fläche 20  22  22  —  18 

Ha  ma  tum. 

Diagonale  Achse  von  innen  u.  oben  nach  aussen  u.  unten  51  55  45  45  40 

Gerader  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  am  Innenrand  43  44  38  43  35  , 

Grösste  Höhe  der  vordem  Fläche 27  33  26  26  24 

Breite  derselben 38  27  35  36  33 
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Von  Metacarpalknochen  ist  kein  einziger  vollständig  erttaJieQ,  syt)  wenig  wie  Me- 
tatarsalknocben.  Man  vergleiche  darüber  Bojanus  und  Owen,  6i*iV  /ossi.  Mamm. 
p.  496  1). 

Die  Phalangen  des  Yorderfusses  bespreche  ich  mit  denjenigen  des  Hinterfas^QS. 
Ebensowenig  bin  ich  im  Stande,  genaue  Angaben  über  das  Becken  zu  geben. 

Oberschenkel. 

Ein  sehr  einfaches  Hüifsmittel  zur  Unterscheidung  des  Oberschenkels  von  Ur  und 
Bison  ist  die  Anwesenheit  eines  grossen  Foramen  nutritium  in  dem  obern  Drittheil 
der  y orderfläche  beim  Bison,  ähnlich  wie  bei  Zebu,  Büffel,  Hirsch  und  der  grossen 
Mehrzahl  der  Wiederkäuer;  während  dasselbe  gänzlich  fehlt  bei  Bos  primigenius  und 
Taurus  (so  wie  auch  beim  Kameel  und  häufig  beim  Schaf.)  Allein  auch  überdiess 
zeigen  sich  mancherlei  Verschiedenheiten,  welche  wiederum  den  Bison  dem  Hirsch 
nähern,  den  Urochs  mit  dem  gemeinen  Ochs  zusammenstellen. 

Der  ganze  obere  Kopf  des  Oberschenkels  ist  beim  Urochs  stark  in  querer  Rich- 
tung ausgedehnt,  was  in  der  Divergenz  der  beiden  Seitenränder  sehr  deutlich  zu  Tage 
tritt.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  indess  an  der  Hinterseite  des  Kopfes,  wo  in 
Folge  dieses  Umstandes  die  Fossa  intertrochanterica  weit  offener  ist  und  die  sie  be- 
grenzende Crista  intertrochanterica  weit  weniger  steil  vom  untern  Trochanter  nach 
dem  obern  aufsteigt ,  als  beim  Bison.  Der  Gelenkkopf  selbst  bildet  eine  vollständigere 
Kugel  als  bei  Bison,  und  der  obere  Theil  der  knorpligen  Gelenkfläche  ist  breiter  und 
erstreckt  sich  mehr  nach  dem  Trochanter  hin ,  der  daher  von  dem  Gelenkkopf  we- 
niger abgeschnürt  scheint.  Beide  Trochanteren  sind  ferner  beim  Ur  umfangreicher, 
roher  und  plumper  gebildet  als  beim  Bison.  Der  grosse  Trochanter  hat  beim  ersten 
eine  sehr  breite  Aussenfläche,  der  kleine  bildet  eine  ausgedehnte,  undeutlich  begrenzte 
höckerige  Stelle;  beim  Bison  ist  der  erste  weniger  breit  und  der  letztere  bildet  einen 
gut  umgrenzten  Höcker,  der  ganz  auf  der  Hinterfläche  des  Knochens  bleibt,  während 
er  beim  Ur  und  noch  mehr  beind  zahmen  Ochs  an  den  Innenrand  des  Oberschenkels 
vortritt.  In  allen  diesen  Verhältnissen,  weiche  für  den  Bison  in  Fig.  30—32.  Tab. 
XXIII.  von  Bojanus  sehr  gut  dargestellt  sind ,  steht  indess  der  Urochs  nicht  vollkom- 


^)  Der  aaffaUend  kurze,  breite  and  plumpe  Metacarpus,  Fig.  2.  Tab.  XVI.  bei  NordmaDD,  kann  wohl 
kaum  dem  Urochaen  angehören.  Ob  er  zu  Bison  priscua  gehöre,  wie  Nordmann  vermathet,  ist  sehr  frag- 
lich» da  dieses  Thier  ?on  seinem  schlankfüssigen  beatigen  Verwandten  kaum  so  sehr  abwich. 
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men  auf  der  Sei(e.*ili&9>\^fti^inen  Ochsen ,  sondern  so  ziemlich  in  der  Mitte  swischen 

•*  *.\  *    * 
diesem  upd  däat:0isron,  dem  Zebu  und  Büffel  näher  als  seinem  zahmen  Verwandten. 

•  •9ka  qnteVen  Kopf  des  Femur  fand  ich  bisher  für  den  Bison  nur  in  einem  StUdi 
.fi^.\^auwyl ,  das  in  allen  Dimensionen  bis  auf  die  Linie  mit  den  Grössenangaben  von 
Bojanus  übereinstimmt.  Die  Gelenkfläche  für  die  Kniescheibe  ist  an  diesem  Stück 
wieder  weit  schärfer  ausgeprägt ,  schärfer  umrandet  als  bei  der  Kuh ,  wo  sie  äusserst 
dicke  wulstige  Ränder  hat.  Die  Trochlea  selbst  ist  daher  beim  Bison  seichter,  über- 
dies steiler  aufsteigend,  weniger  breit  und  oben  nicht  so  schief  abgegrenzt  wie  bei 
der  Kuh.  Die  Condylen  sind  ebenso  weniger  plump  und  seitlich  schärfer,  ja  kantig 
begrenzt,  der  äussere  Condylus  etwas  comprimirt,  der  innere  relativ  breiter,  daher 
die  beiden  einander  ähnlicher  als  bei  Taurus;  ein  unterer  Kopf  des  Femur  vom  Ur, 
aus  Concise,  verhielt  sich  wie  bei  Taurus. 

Die  Kniescheibe  ist  beim  Bison  länger,  schmäler,  gewölbter  als  beim  Ur. 

Primigeoius.  Kison.  Tauros. 

Gross te  quere  Ausdehnung  des  obern  Kopfes     .    .  180  142—147  134 

Durchmesser  des  Gelenkkopfes 60  53—59  50 

Querdurchmesser  direct  unter  der  Epiphyse   .     .     .  145  103 — 120  90 
Distanz    vom    Gipfel    des    Trochanter    minor    zur 

Fovea  ligamenli  teretis 105-110  94-103  93 

Breite  des  untern  Kopfes  zwischen  den  Condylen  .  139  115  110 

Länge  der  Kniescheibe 90  81  75 

Breite  derselben 78  71  64 

Seh  lenbeln« 

Bojanus  führt  als  Merkmale  der  Tibia  des  Bison  im  Gegensatz  zum  zahmen  Och- 
sen ihre  grössere  Schlankheit  auf,  das  weitere  Absteigen  der  Crista  tibise  und  die 
enge  Furche  für  die  Fingerbeuger  an  dem  obern  Gelenkkopf.  Ich  kann  dazu  ein  nicht 
minder  charakteristisches  Merkmal  der  obern  Gelenkfläche  fügen,  das  sich  in  ähn- 
licher Weise  auch  beim  Zebu ,  und  in  noch  stärkerem  Maasse  beim  Hirsch  vorfindet. 
Die  Gelenkgruben  für  die  beiden  Condyli  des  Femur  sind  bei  diesen  Thieren  weniger 
in  querer  Richtung  ausgedehnt,  allein  dafür  länger  (von  vorn  nach  hinten)  als  beim 
Ur  und  zahmen  Ochs.  Dje  innere  Gelenkgrube  ist  ferner  bei  Bison  relativ  breiter 
und  daher  der  äussern  ähnlicher  als  bei  den  beiden  letzten  Thieren,  wo  die  äussere 
auffallend  breiter  ist  als  die  innere.  Die  Eminentia  cruciata  ist  endlich  bei  Bison  we- 
niger hoch  als  bei  dem  Bos  primigenius  und  Taurus. 
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Am  untern  Kopf  der  Tibia,  welcher,  sogar  mit  dem  kleinen  Rudiment  der  Fi- 
bula häuüg  erhalten  ist,  find^  ich  ausser  der  Grösse  keinen  merklichen  Unterschied 
zwischen  Bos  primigenius  und  Bison. ^ 

PrimigeDiai.  Bison..  Tauros. 

Breite  der  Obern  Gelenkfläche 130—132           114  102 

yy      der  äussern  Gelenkgrube 63                  53  54 

9      der  Innern           ^             55                  48  48 

Volle  Breite  des  untern  Kopfes 76—82  66—72  67 

Breite  des  Gelenkes  für  den  Astragalus    ....  52—53  47—53  47 

Fu88wor  zel. 

Obschon  die  Knochen  der  Fusswurzel  in  weniger  auffalligem  Maasse  die  soeben 
berührten  Merkmale  an  sich  tragen,  welche  sich*  an  der  Handwurzel  als  spezifisch 
verschieden  für  die  in  Rede  stehenden  zwei  wilden  Ochsenarten  erwiesen ,  so  folgen 
sie  doch  dem  Typus  der  Handknochen  insofern ,  als  sie  beim  Urochsen  und  gemeinen 
Ochsen  in  die  Quere  gedehnt  und  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt,  auch  von 
roherer  Bildung  sind  als  beim  Bison,  dessen  Fusswurzel  durch  Höhe  und  seitliche 
Compression  aller  Theile  und  durch  scharfe  Ausprägung  aller  Gelenkflächen  wieder 
derjenigen  des  Hirsches  ähnlich  ist. 

Astragalus.  Von  allen  Fusswurzelknochen  bietet  das  Sprungbein  noch  die 
besten  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  der  Spezies.  Beim  Urochs  (s.  Fig.  3.  Tab.  IV.) 
hat  es  im  Allgemeinen  dieselbe  Gestalt  wie  bei  Bos  Taurus ,  und  ist  eher  noch  brei- 
ter und  platter,  wie  alle  Extremitätenknochen  des  Ur ;  der  einzige  Punkt ,  in  welchem 
es,  abgesehen  von  der  weit  bedeutenderen  Grösse,  von  Taurus  abweicht  und  sich 
dem  Bison  und  Hirsch  annähert ,  besteht  darin ,  dass  an  dem  Tibialgelenk  der  äussere 
Rand  bedeutend  höher  ist  als  der  innere,  und  also  die  ganze  Gelenkfläche  etwas 
schief  nach  innen  geneigt  ist,  während  sie  am  Sprungbein  des  zahmen  Ochsen  dem 
Scaphoidgelenk  ziemlich  parallel  ist  und  horizontal  liegt. 

Der  Astragalus  des  Bison  ist  länger ,  schmaler ,  allein  auffallend  dicker  als  der- 
jenige des  Urochsen,  die  Seitenflächen  daher  breiter,  die  Hinterfläche,  wenigstens 
das  Gelenk  für  das  Fersenbein  gewölbter.  An  dem  Tibialgelenk  ist  die  Neigung  nach 
innen,  das  hohe  Aufsteigen  des  äussern  Seitenrandes  noch  deutlicher  als  beim  Ur 
und  dieser  äussere  Rand  ungefähr  gleich  dick  wie  der  innere,  während  er  beim  Ur 
und  bei  der  Kuh  wulstig  und  weit  dicker  ist  als  der  Innenrand. 
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Das  Scapho-cuboid-Gelenk  hat  eine  weit  tiefere  Mittelrinne  als  beim  Ur  und  der 
Kuh  und  der  Scaphoidantheil  desselben  ragt  vor  den  CiAoidtheii  vor ;  der  ganze  Kno- 
chen hat  daher  nicht  den  nahezu  rechtwinkligen  Umriss  wie  bei  Bos  Taurus,  sondern 
erscheint  von  oben  und  aussen  nach  unten  und  innen  verschoben. 

Scapho-cuboideum,  Fig.  4.  Tab.  IV.  beim  Urochs  von  der  obern  Fläche 
dargestellt.  Der  ganze  Knochen  ist  bedeutend  mehr  abgeplattet,  deprimirter  als  bei 
der  Kuh,  und  von  geringerer  Concavität.  Der  Cuboidtheil  ist  an  der  Vorderfläche 
nur  um  ein  Geringes  höher  als  der  Scaphoidtheil,  während  der  erste  den  zweiten  an 
Höhe  um  mehr  als  die  Hälfte  Ubertriift;  die  Gelenkfläche  für  den  Calcaneus  ist  end- 
lich beim  Ur  ausgedehnter  als  bei  Taurus  und  umgiebt  daher  die  Astragalus-Rolle  in 
weiterem  Umfang  als  dort.  Auch  an  der  Unterfläche  nehmen  beim  Urochs  die  Ge- 
lenkflächen für  den  Netatarsus  und  die  zwei  Cuneiformia  einen  bedeutendem  Raum 
ein  und  confluiren  daher  in  höherem  Grade  als  bei  Taurus. 

Das  Os  scapho-cuboideum  des  Bison  kenne  ich  nicht;  es  ist  nach  Analogie  der 
übrigen  Skelettheile  zu  vermuthen,  dass  es  sich  namentlich  durch  grössere  Höhe  von 
demjenigen  des  Urochsen  unterscheiden  werde. 

Calcaneus:  Es  ist  schwer ,  ausser  der  weit  bedeutendem  Grösse  und  rohe- 
ren plumperen  Bildung,  dem  allgemeinen  Typus  der  Knochen  des  Urs,  bestimmtere 
Merkmale  zur  Unterscheidung  des  Fersenbeins  von  Bos  primigenius  und  Bison  zu 
geben.  Während  das  erstere  sich  wirklich  nur  durch  Grösse  von  demjenigen  des 
zahmen*Ochsen  unterscheidet,  finde  ich  beim  Bison  einen  etwas  schiankern,  nach 
dem  hintern  Ende  etwas  niedriger  werdenden  Tuber,  einen  höhern  und  schiankern 
innern  Talon  für  den  Astragalus,  den  äussern  Fortsatz  für  die  Aussenseite  des  Astra- 
galus  ebenfalls  schlanker,  gestreckter,  spitzer,  das  kleine  Cuboidgelenk  an  diesem 
Fortsatz  weniger  ausgedehnt  und  —  vielleicht  das  sicherste  Erkennungszeichen  — 
die  grosse  Gelenkfläche  für  den  Astragalus  weit  weniger  gewölbt ,  auch  weniger  aus- 
gedehnt als  beim  Urochs. 

Cuneiformia.  Ich  kenne  nur  das  Ectocuneiforme  des  Bison ,  das  zu  keinen 
besondern  Bemerkungen  Anlass  giebt. 

Unter  den  Fusswurzelknochen  <)  der  zwei  in  Rede  stehenden  wilden  Ochsenarten 


')  Die  Hand-  und  Fusswurzelknochen  aus  Odessa,  welche  Nordmann  Tah.  XVI.  und  XVII.  abbil- 
det, entsprechen  in  ihren  Formen  vollkommen  denjenigen  von  Kos  primigenius.  Ihre  Grösse  ist  dagegen 
etwas  bedeutender  als  unsere  Maximalwerthe  von  Primigenius;  dies  gilt  in  besonderem  Maasse  vom  Cal- 
caneus Fig.  1.  '2.  Tab.  XVII. 
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fand  sich  am  häufigsten  der  Astragalus  vor;  ausser  Moosseedorf ,  hat  besonders  Ro- 
benhausen eine  ganze  Zahl  solcher  Knochen  für  den  Urochs  geliefert.  Diejenigen 
des  Bison  stammen  theils  aus  Robenhausen ,  theils  aus  Wauwyl.  Da  die  vielen  Mes- 
sungen äusserst  wenig  von  einander  abweichen ,  für  den  Bison  tbeilweise  unter  sich 
vollständig  zusammenfallen,  so  kann  ich  mich  mit  Angabe  der  Grenzwerthe  be- 
gnügen. 

Primigenius.         Bison.        Taoros. 

As  tr  agalus. 

Volle  Höhe  an  der  äussern  Seile 83-89  87  74 

yy       jy      y,     yy    inuem      „ 72—78  80  66 

Breite  der  obern  Gelenkrolle 51—58  48  43 

yy      yy    untcm       ^             52—56  51  45 

Grösste  Breite  der  hintern  Gelenkfläche 36-40  38  28 

Volle  Dicke  (in  der  Mitte  der  .innern  Seitenfläche  ge- 
messen)   46-51  48  40 

Scaphocuboideum. 

Grösster  Querdurchmesser 72—76  —  62 

Breite  des  Astragalusgelenkes 54—58  —  45 

5,      der  untern  Gelenkfläche 57—64  —  55 

Höhe  der  vordem  Fläche  im  Scaphoidtheil 15—18  —  16 

„      „         „            „       „   Cuboidtheil 25-30  —  25 

Grösste  Höhe  an  der  Innenfläche 52—53  —  50 

Calcaneus. 

Grösste  Länge 173-195  158  166 

Länge  des  Tuber  am  obern  Rand 114—129  104  112 

Grösste  Höhe  desselben  an  seiner  Basis 61—64  56  54 

Volle  Höhe  des  Process.  lateralis  extern. 64—68  60  54 

Länge  desselben  am  obern  Rand 61—65  55  57 

E  cto  cuneif  or  me. 

Grösste  Länge —  50  45 

Querdurchmesser —  30  27 

Phalangen« 

Bei  vierfüssigen  Säugethieren  dient  im  Allgemeinen  der  Vorderfuss  vorzugsweise 
zur  Stütze,  der  Hinterfuss  zur  Propulsion  des  Körpersl    Die  ,,Hand^  ist  daher  ge- 

14 
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meiniglich  kürzer  und  breiter  als  der  Fuss;  es  ist  dies  selbst  bemerklich  in  dem  ter- 
minalen Segment  der  einfingrigen  Extremitäten  des  Pferdes.  Es  herrscht  demnacli 
die  quere  Richtung  vor  in  der  Anordnung  der  Handknochen ,  und  die  longitudinale  in 
derjenigen  der  Fussknochen  i). 

Es  gilt  diese  Bemerkung  nicht  nur  von  den  Carpal-  und  Tarsalknochen,  sondern 
auch  von  Mittelfussknochen  und  Phalangen ;  mit  Hülfe  dieses  Merkmals  können  selbst 
bei  Wiederkauern,  wo  die  Aehnlichkeit  der  Finger  des  Vorder-  und  Hinterfusses 
sehr  weit  geht ,  Phalangen  immer  als  vordere  oder  hintere  erkannt  werden ;  ebenso 
ist  es  möglich ,  von  den  je  vier  gleichnamigen  Phalangen  eines  und  desselben  Fuss- 
paares  jeder  die  ihr  zugehörige  Stellung  am  Fuss  zuzuweisen,  indem  von  den  zwei 
nach  derselben  Seite  (nach  aussen  oder  innen)  gewendeten  Phalangen  eines  Fusspaa- 
res  die  äussere  immer  etwas  länger  ist  als  die  innere.  Eine  Ausnahme  hiervon  schei- 
nen die  Nagelphalangen  zu  bilden ,  wovon  die  an  der  Medianlinie  des  Thieres  liegen- 
den länger  sind  als  die  davon  abliegenden.  Von  den  24  Fingergliedern  eines  Wie- 
derkäuers kann  daher  jedem  seine  Stellung  zugewiesen  werden;  nur  bei  den  unre- 
gelmässiger gebildeten  Nagelphalangen  wird  dies  oft  schwierig. 

Erste  und  zweite  Fingerphalangen  von  Wiederkauern  sind  amVorderfuss  immer 
platter  (von  vorn  nach  hinten  comprimirt) ,  vorn  flacher ,  breiter ,  nach  vorn  weniger 
verjüngt,  als  am  Hinterfuss;  dies  zeigt  sich  nicht  nur  an  der  Vorder-  und  Hinter- 
fläche, sondern  noch  deutlicher  an  den  beiden  Gelenkflächen. 

An  ersten  Phalangen  des  Vorderfusses  sind  die  zwei  Facetten  des  Miltelfuss- 
gelenkes  breiter,  durch  eine  breitere,  seichtere  Rinne  getrennt,  welche  an  Vorder- 
und  Hinterfläche  nur  als  seichte  Incisur  erscheint;  die  an  der  Medianlinie  des  Fusses 
liegenden  Facetten  breiter  und  niedriger,  die  von  der  Medianlinie  abliegenden  Facetten 
schiefer  zugeschnitten  als  am  Hinterfuss.  Die  terminale  Gelenkfläche  derselben  Pha- 
langen ist  breiter,  schiefer  nach  der  Medianlinie  gerichtet,  die  medianen  Hälften  sind 
daher  kleiner  und  die  Gelenkflächen  weniger  symmetrisch  als  am  Hinterfuss. 

Zweite  Phalangen  des  Vorderfusses  sind  ebenfalls  kürzer,  breiter,  platter,  im 
Ganzen  dicker,  weniger  schlank  und  weniger  nach  vorn  hin  verjüngt  als  am  Hinter- 
fuss. Beide  Gelenkflächen  sind  breiter  und  schiefer  nach  der  Medianlinie  hin  gerich- 
tet ,  weniger  symmetrisch  und  bilden  Segmente  grösserer  Kreise  als  am  Hinterfuss. 

Dritte  Phalangen  des  Vorderfusses  sind  im  Gegensatz  zu  denjenigen  des  Hin- 


^)  Owen,  Archetype  p.  167.    Nature  of  Limb«  p.  26. 
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terfasses  in  jeder  Beziehnng  grösser,  länger,  höher  und  an  der  Sohle  breiter.  Ihre 
Gelenkfläche  ist  am  Vorderfass  breiter ,  kürzer  und  weniger  schief  als  am  Hinterfuss. 

Die  Phalangen  des  Bison  sind  durchweg  schlanker,  comprimirter,  weniger  roh 
gebildet  and  tragen  schärfer  ausgeprägte  Gelenkflächen  als  die  des  Urochsen. 

Aus  der  grossen  Zahl  mir  zugekommener  Phalangen  heider  Thiere,  worunter 
die  Mehrzahl  der  24  Nummern  vertreten  war,  gebe  ich  nur  Grenzwerthe  für  Phalanx 
1.  2.  3.;  die  Schwankungen  sind  nicht  nur  individuell,  sondern  sind  auch  bedingt 
durch  die  Lage  der  Phalanx  an  der  Aussen-  oder  Innenseite  des  Fusses;  doch  gebe 
ich  dazu  zum  Beleg  der  Charakterisirung  der  Phalangen  von  Hinter-  und  Vorderfuss 
ausser  den  Messungen  an  dem  stets  selben  Kuhskelet  auch  die  Dimensionen  der  Einem 
Individuum  angehörigen  Phalangen  von  Moosseedorf. 

Primigenius.  Bison.      Taoras. 

Seedorf.      Robenh. 

Erste  Phalangen. 

Vorderfuss. 

Mittlere  Länge  an  der  (convexen)  Aussenseite    .    .    69  66—71  —  62 

„       Breite  der  ünterfläche 36  35-39  81  32 

„          „      des  proximalen  Gelenkes    ....    38  36—39  —  30 

Sehne  am  Aussenrand  des  terminalen  Gelenkes.     .30  28—30  —  28 

Hinterfuss. 

Mittlere  Länge  an  der  (convexen)  Aussenseite    .    .-70  66—72  68  62 

„       Breite  der  ünterfläche 31  30-33  32  26 

„  „      des  proximalen  Gelenkes    ....    32  31—33  31  26 

Sehne  am  Aussenrand  des  terminalen  Gelenkes  .    .    26  25—28  27  22 

Zweite  Phalangen. 
Vorderfuss. 

Mittlere  Länge  an  der  convexen  Seite 45  41—44         42  36 

»       Breite  der  ünterfläche 30  29—31  26-28  28 

„           „      des  proximalen  Gelenkes    ....  36  36—38  34—35  32 

Sehne  des  terminalen  Gelenkes    .......  38  40—43         38  40 

Hinterfuss. 

Mittlere  Länge  an  der  convexen  Seite —  —         44—47      41 

„       Breite  der  ünterfläche —  —  26         25 
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Primigenios.  Biton.       Tinrot. 


Seedorf.      Robeob. 

Mittlere  Breite  des  proximalen  Gelenkes    ....    —  —  35         31 

Sehne  des  terminalen  Gelenkes —  —         34 — 39      3S 

Dritte  Phalangen. 

Vorderfuss. 

Grösste  diagonale  Länge  der  Sohle 95  105  92  85 

Mittlere  Breite  der  Sohle 35  37  32  30 

9          y,      des  Gelenkes 31  31  26  27 

Grösste  verticale  Höhe 57  —  50  50 

Hinterfuss. 

Grösste  diagonale  Länge  der  Sohle 85        87-100       82         75 

Mittlere  Breite  der  Sohle 29        28-32         27         28 

yy  „      des  Gelenkes 28       28-30         —         22 

Grösste  verticale  Höhe 52       49—60         49  47 

Es  kann  nicht  mein  Zweck  sein ,  nach  dieser  speziellen  Besprechung  der  einzel- 
nen Skelettheile  des  Auerochsen  und  des  Urochsen  auf  die  allgemeinen  Differenzen 
der  beiden  Thiere  hier  nochmals  aufmerksam  zu  machen ;  für  den  äussern  Habitus  ist 
das  in  ausreichendem  Maasse  schon  früher  durch  H  e  r  b  e  r  s  t  e  i  n ,  für  das  Skelet  in 
vortrefflicher  Weise  von  Bojanus  geschehen,  und  seither  oft  wiederholt  worden. 
Die  Tafeln  XX.  und  XXIV.  von  Bojanus,  weiche  die  ganzen  Skelete  beider  Thiere 
darstellen ,  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich ;  leider  ist  zwar  Tab.  XXIY . ,  den 
Urochs  darstellend,  sehr  nachlässig  gezeichnet  und  bei  weitem  nicht  so  zuverlässig, 
wie  die  selbst  in  kleinen  Details  treue  Abbildung  des  Bisonskeletes.  Meine  Absicht 
war  eine  Vervollständigung  der  wenig  eingehenden  Angaben  von  Bojanus  über  das 
Skelet  des  Urochsen,  und  wird  im  weitern  Verlauf  dieser  Arbeit  noch  verwerthet 
werden.  Ich  begnüge  mich,  im  Rückblick  hier  nur  nochmals  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  grössere  Schlankheit  und  Beweglichkeit  des  Bison  sich  bis  in  die  kleinsten 
Details  jeder  Gelenkfläche  verfolgen  lässt  und  dort  überall  ein  Gepräge  hinterliess, 
welches  an  das  osteologische  Gepräge  des  Hirschskeletes  erinnert  und  bei  naheza 
gleichem  Volum  mit  den  Skelettheilen  des  Urochsen  dennoch  in  deutlichster  Weise 
von  deren  plumpem  und  massivem  Typus  abweicht.  Die  beiden  Thiere,  der  Auer- 
ochs  und  der  Urochs,  bilden  zwei  Grenzpunkte  innerhalb  des  Linnö'schen  Genus  Bos , 
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über  welche  hinaas  weder  nach  der  einen,  noch  der  andern  Seite  ein  wesentlicher 
Fortschritt  denkbar  ist.  Von  den  mir  im  Skelet  bekannten  übrigen  Species  von  Bos 
steht  dann  der  gemeine  Ochs  in  osteologischer  Beziehung  unmittelbar  neben  dem  Ur- 
ochs,  das  Zebu  neben  dem  Auerochs;  der  Büffel  vereinigt  in  vielen  Beziehungen 
die  Merkmale  beider.  Von  bestimmten  anatomischen  EigenthUmlichkeiten  finden  wir 
beim  Urochs  und  zahmen  Ochs  ausser  den  genugsam  bekannten  gemeinsamen  Schä- 
delformen ,  Rippen  und  Wirbelzahl  und  Wirbelformen ,  den  Verlauf  der  Arteria  ver- 
tebralis  im  Bogen  des  zweiten  Halswirbels  (doch  beim  Ur  nicht  constant),  den  Aus- 
tritt der  Spinalnerven  durch  einfache  Oeffhungen  in  den  Wirbelbogen  ^),  das  Fehlen 
eines  Vas  nutritium  an  der  Oberfläche  des  Femur,  die  seichten  und  schiefen  Verbin- 
dungen der  Extremitätengelenke.  Per  x4Luerochs  steht  mit  seiner  Wirbeizahl  verein- 
zelt; allein  er  theilt  mit  dem  Zebu  die  Abwesenheit  eines  Canalis  vertebralis  des 
Epistropheus  (auch  hier  ist  dies  Merkmal  zwar  Regel,  allein  mit  Ausnahmen],  den 
Besitz  getrennter  und  selbst  multipler  Nervenöffnungen  der  Rückenwirbel,  das  Foramen 
nutritium  im  obern  Theil  des  Oberschenkels  und  der  scharf  ausgebildeten  straffern 
Gelenkformen  der  Extremitäten  s).  Der  Büffel  hat  neben  den  Rückenwirbeln  von 
Taurus  ein  ganz  schwaches  Foramen  nutritium  femoris  und  einen  schwachen  Ganalis 
vertebralis  Epistrophei;  der  Charakter  der  Gelenkbildung  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Urus  und  Bison. 


Hit  dem  Auerochs  und  dem  Urochs  ist  die  Liste  von  wild  lebenden  Säugethieren 
in  den  Pfahlbauten  des  Steinalters  abgeschlossen.  Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  fer- 
nere Untersuchungen  sie  wesentlich  vermehren  werden ;  mögen  auch  kleinere  Nager 
und  Insektenfresser  vielleicht  gelegentlich  zum  Vorschein  kommen,  so  ändert  dies 
den  besonderen  Charakter  dieser  Fauna  nicht  im  Geringsten.  Selbst  die  bestimmte 
Auffindung  des  Luchses,  von  welchem  ich  schon  hier  und  da  Spuren  zu  bemerken 
glaubte,  würde  daran  nichts  ändern. 

Sehen  wir  ab  von  den  Thieren ,  deren  Kleinheit  und  Aufenthalt  über  oder  unter 
der  Erde  sie  der  Verfolgung  durch  den  Menschen  damals  noch  weit  mehr  entzog  als 
heute,  von  den  Fledermäusen,  Spitzmäusen,  Maulwürfen,  den  eigentlichen  Mäusen 


^)  Das  Verhalten  des  Ur*s  in  dieser  Beiiehan^^  ist  mir  indess  nicht  sicher  bekannt 
^)  Eine  gedrängte  Zasammenstellang  der  osteologiscben  Bigenthämlichlteiten   des  Bison  giebt  Bojaons 
p.  448.  449. 
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und  Haselmäusen ,  so  fehlt  uns  kein  einziger  irgend  grösserer  Repräsentant  der  heu- 
tigen Säugetbierfauna  als  zwei  alpine  Thiere,  von  welchen  das  eine,  das  Murmel- 
thier,  den  Pfahlbauern  wohl  schwerlich  zur  Kenntniss  gekommen  ist,  und  das  sweite, 
der  Alpenhase  so  gut  gemieden  wurde ,  wie  der  in  ihrem  unmittelbaren  Bereich  sicher 
in  Menge  vertretene  gemeine  Hase. 

Als  reichlichen  Ersatz  für  diese  kleine  Thierwelt  finden  wir  dagegen  den  Hirsch, 
den  Steinbock  und  den  Biber,  von  welchem  die  beiden  ersten,  leider  mit  Unrecht, 
stets  noch  in  der  Fauna  der  Schweiz  aufgeführt  werden,  während  der  letzte  schon 
seit  einem  Jahrhundert  aus  den  Grenzen  der  Schweiz  verschwunden  ist;  noch  ansehn- 
lichem Ersatz  bieten  einige  Thiere,  von  deren  einstiger  Anwesenheit  in  der  Seh  weis 
oder  ihrer  Umgebung  entweder  gar  keine,  oder  nur  sagenhafte  Kunde  theils  durch 
Ortsnamen ,  theils  durch  die  ersten  Berichte  der  Römer  über  das  hercynische  Gebirge 
bis  auf  uns  gekommen  ist  i).  Dahin  gehören  ausser  einem  kleinen  Wildschwein, 
dessen  Hauptcharakter  wie  ein  Erbtheil  tertiärer  Schweine  aussieht,  der  Damhirsch, 
das  Elenthier  und  die  zwei  grössten  Thiere,  welche  unseres  Wissens  je  dem  Men- 
schen auf  unserem  Continent  begegneten,  der  Urochs  und  der  Auerochs;  eines  dieser 
letzten  lebte,  wie  wir  oben  sahen  s),  nicht  fern  von  den  Stellen  wo  wir  es  so  häafig 
antrafen,  in  Dürnten,  im  Rheinthal  etc.  gleichzeitig  mit  den  heute  tropischen  Ge- 
schöpfen, welche,  wie  schon  Cäsar  fühlte  ,*  unter  allen  Säugethieren  einzig  ihm  an  Rie- 
sengrösse  den  Rang  streitig  machen  konnten,  mit  dem  Elephant  und  Nashorn  3). 

Schon  lange  vor  Cäsar's  Zeiten  trennten  30—40  Breitengrade  den  Wohnort  des 
Elephanten  von  dem  des  Ur's  (magnitudine  paulo  infra  elephantos).  Herodot,  der  erste 
Grieche,  der  nicht  nur  das  Elfenbein,  sondern  auch  den  Elephant  kennt,  nennt  als 
dessen  Heimat  Libyen  ^j;  aus  Aethiopien  bezogen  die  Römer,  von  Pompejus  an,  die 


^)  Siehe  die  historischen  Zasammenslellangen  aber  das  Erlöschen  dieser  Thiere  in  den  „Untersuch.*' 
p.  35—40.  Zu  den  dort  citirlen  Lokalnamen,  die  dem  Wisent  ihren  Namen  verdanken,  gehört  auch  wohl 
Wiesent,  ein  Dorf  bei  Maggendorf  in  Bayern. 

^  Siehe  oben  p.  71. 

3)  In  Dürnten  Elephas  antiqaas  Falc.  und  Rhinoceros  leplorhinas  Cot.;  im  Rheinthal  Elephas  primU 
genios  Bl.  and  Rhinoceros  tichorhinus  Cuv. 

4)  Plinii  Bist.  nat.  VIII.  Ausg.  t.  Ajasson  de  Grandsagne.  1827.  p.  329  o.  f.  B I  a  i  n  v  i  1 1  e ,  Ost^o- 
graphie  des  Elephants,  Paleontologie. 
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Bhinoceros  für  ihren  Circus  ^).  Die  verticale  Distanz  zwischen  der  Schieferkohle 
Dürntens  und  den  diluvialen  Kiesbetten  des  Rheinthaies  einerseits,  wo  Elephant, 
Nashorn  und  Urochs  ziisanHnenliegen ,  und  dem  Torfmoore  von  Robenhausen,  zwei 
Stunden  nördlich  von  Dürnten  andererseits,  ist  ausserordentlich  gering;  sie  be- 
trägt  etwa  30  Fuss,  die  Mächtigkeit  der  Kies-  und  Sandschichten,  welche  fiber  der 
Dürtnerkohle  Uegen  2);  und  dennoch  entspricht  sie  der  wahrscheinlich  schon  lange 
vor  Cäsar  abgeschlossenen  Periode ,  in  weicher  die  beiden  Dickhäuter  auf  dem  gan- 
zen horizontalen  Raum  von  Dürnten  und  Robenhausen  bis  an  die  Quellen  des  Nils 
allmälig  verschwanden.  Wir  müssen  annehmen,  dass  in  demselben  Zeitraum  der  Ur- 
ochs innerhalb  desselben  geographischen  Raumes  erlosch;  denn  seine  Reste  liegen 
im  Diluvium  von  ganz  Südeuropa  bis  an  die  Nordküste  von  Afrika  zerstreut  3) ,  wäh- 
rend die  früheste  historische  Kunde  ihn  einen  Bewohner  des  hercynischen  Waldes  nennt. 
Nach  unsern  jetzigen  Kenntnissen  über  die  Factoren  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Thiere  können  wir  uns  für  eine  so  bedeutende  Trennung  von  Thieren, 
welche  «inst  denselben  Raum  gemeinschaftlich  bewohnten,  keine  anderen  Ursachen 
als  klimatische  Veränderungen  denken,  und  seit  der  Zeit,  wo  der  Mensch  solchen 
Veränderungen  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken  begann ,  besteht  ihr  wesentlichster 
Charakter  in  ihrer  ausserordentlichen  Langsamkeit.  Die  Periode ,  welche  innen  liegt 
zwischen  der  Ablagerung  der  Schieferkohle-  von  Dürnten  und  der  Bildung  des  Torfes, 
welcher  die  Ueberreste  des  Pfahldorfes  Robenhausen  deckt  und  wohl  zumeist  ihre 
vortreffliche  Erhaltung  ermöglichte,  erhält  hierdurch  eine  nicht  geringe  Bedeutung; 
ihre  grosse  Dauer  hat  eine  um  so  grössere  Tragweite,  wenn  die  fast  von  Tag  zu 
Tag  sich  mehrenden  Spuren  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  diluvialen 
Elephanten  das  Zusammenleben  dieser  beiden  Geschöpfe  innerhalb  Europas  wirklich 
herausstellen  sollten.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  antiquarischen  Untersuchungen  in 
nicht  ferner  Zeit  einiges  Licht  werfen  werden  über  die  Distanz ,  welche  die  Berichte 
Cäsar's  von  Urochsen  im  hercynischen  Wald  abtrennen  von  den  Jagdscenen ,  die  uns 
die  Menge  von  Knochen  dieses  Thieres  in  Robenbausen  vorführen;   allein  gesetzt 


^)  Agatharchides  180  a.  Chr.  erwähnt  zuerst  das  afrikanische  Nashorn.  Das  indische,  welches  nie- 
mals nach  Rom  kam,  beschreibt  Stiabo  XVI.  S.  Grandsagne,  Plinius  I.  p.  395.  and  Bla  in  Tille, 
Oslöographie,  Bhinoceros,  Paleontologle. 

2)  Siehe  über  die  Verhaltnisse  von  Dürnten  die  schöne  Schrift  Ton  0.  Heer,  die  Schieferkohlen  Ton 
Utznach  and  Dürnten.    Zürich  1858. 

^)  Untersuchungen  p.  40. 
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auch,  dass  diese  Periode  grösser  ausfallen  sollte,  als  bisher  vermuthet  werden  durfte, 
so  wird  sie  voraussichtlich  doch  immerhin  zu  klein  ausfallen ,  als  dass  sie  als  Maasa- 
Stab  dienen  könnte  zur  Berechnung  der  Periode,  in  welcher  der  Mensch  in  Earopa 
mit  dem  Elephanten  zusammenlebte. 

Wir  wissen,  dass  in  den  untern  Schichten  jener  Geröllmasse,  die  mit  SO  Fuas 
Mächtigkeit  die  Dürntnerkohle  deckt,  Reste  einer  Elephanlenart  liegen,  welche  von 
der  in  der  Kohle  vertretenen  verschieden  ist  und  bisher  nicht  in  demselben  Horizont 
mit  ihr  gefunden  worden  ist  i).  Weiter  nach  oben  besteht  das  Geröll  aus  Gletscher- 
schutt, worin  die  Reste  zweier  noch  lebender  Thiere  liegen ,  wovon  indess  das  eine 
sich  seither  in  die  polaren  Höhen  der  Alpen,  das  andere  in  die  entsprechenden  Brei- 
ten-Isothermen, um  20  —  25  Breitengrade  weiter  nach  Norden  zurückgezogen  iiat, 
das  Murmelthier  und  das  Rennthier  ^j . 

Auf  einem  Raum  von  wenigen  Stunden  Umfang,  innerhalb  der  vertikalen  Höhe 
von  30  Fuss  treffen  wir  somit  erst  den  Urochs  in  Begleit  des  Elephas  antiqous,  in 
der  Kohle  von  Dürnten,  später  den  Urochs  mit  dem  Mammuth  in  dem  Diluvium  des 
Rheinthaies,  später  das  Rennthier  und  das  Murmelthier;  noch  höher  liegt  der  Torf 
von  Robenhausen ,  wo  der  Urochs  von  Neuem ,  allein  diesmal  im  ßegleit  vom  Wisent 
und  vom  Elenthier  in  grosser  Menge  auftritt  und  zwar  unter  der  schon  jetzt  ihm 
schweren  Hand  des  Menschen.  Das  Dorf  Wisanteswangen  ( Wiesendangen) ,  wenige 
Stunden  von  Robenhausen,  würde  dies  andeuten,  auch  ohne  die  reichen  Ueberreste 
am  letztern  Orte.  Cäsar  traf  noch  Ur  und  Elen  im  hercynischen  Waldgebiet.  Die 
Gesellschaft  von  Robenhausen,  „der  Wisent,  der  Elch  und  der  starke  Ur,^  erschei- 
nen mit  einem  in  den  Pfahlbauten  bisher  vermissten  Thiere,  „dem  grimmen  Scheich^, 
zuletzt  in  der  berühmten  Schilderung  der  Jagd  zu  Worms  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert. Zwei  Gefährten  des  starken  Ur's  sind  in  den  sieben  seitdem  verflossenen 
Jahrhunderten  um  vieles  nach  Norden  zurückgewichen,  allein  nicht  etwa  in  Folge 
klimatischer  Veränderungen.  Nur  solche  konnten  aber  auf  dieselbe  Stelle,  in  zwei 
unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Perioden ,  zwei  Thiere  führen,  die  heutzutage  durch 
einen  halben  Erdmeridian  von  einander  getrennt  sind ,  den  Elephant  und  das  Rennthier. 


1)  Falconer,  Quarterly  Joarnal  of  the  Geol.  Soc.    November  1857. 

2)  S.  oben  p.  23.  AnmerkuDg  2.     Ueber  das  RenDtbier  von  Beuken  im  Kant.  Zürich.     H.  ▼.  Meyer, 
N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1860.  p.  427. 
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Es  wäre  überflüssig,  die  Liste  der  wilden  Thiere  der  Pfahlbauten  mit  gleicher 
Ausführlichkeit  wie  es  bei  den  Säugethieren  geschah,  bis  zu  den  Fischen  fortzufüh- 
ren. Ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Aufzählung  derselben.  Fast  alles,  was  zu  der 
in  p.  32  der  ;,Untersuchungen^  gegebenen  Tabelle  hinzugekommen  ist,  hat  Roben- 
hausen durch  den  unermüdlichen  Fleiss  Herrn  Messikomer's  geliefert;  allein  diese  Zu- 
thaten  sind  der  Art,  dass  sie  auch  für  andere  Lokalitäten  erwartet  werden  dürfen. 
Obschon  die  Bestimmung  von  Bruchstücken  von  Vogel-  und  Fischknochen  weit  miss- 
licher ist,  als  diejenige  von  Säugethieren,  so  kann  ich  doch  folgende  Thierarten  als 
einstige  Jagdbeute  der  Pfahlbauern  des  Steinalters  aufführen: 

V  8  K  e  L 

1.  Der  Steinadler,  Aquila  fulva  Meyer.  Nicht  seltene  Knochenstücke  in  Ro- 
benhausen. 

2.  Der  Flussadler,  Aquila  halitetus  Meyer?  Ein  Os  coracoideum  aus  Moos- 
seedorf, verschieden  von  demjenigen  des  Steinadlers,  glaube  ich  dem  Fluss- 
adler zuschreiben  zu  müssen. 

3.  Der  Milan,  Falco  Milvus  L.  in  Robenhausen. 

4.  Der  Taubenhabicht,  Falco  palumbarius  Gmel.   Moosseedorf  und  Wauwyl. 

5.  Der  Sperber,  Falco  Nisus  Gmel.    Moosseedorf. 

6.  Der  Nachtkauz,  Strix  Aluco  L.     Concise. 

7.  Der  Staar,  Sturnus  vulgaris  L.     Robenbausen. 

8.  Die  Wasseramsel,  Cinclus  aquaticus  Bechst.    Robenhausen. 

9.  Die  wilde  Taube,  Columba  Palumbus  L.  Moosseedorf  und  Robenhausen. 
10.  Da^  Haselhuhn,  Tetrao  Bonasia  L.    Robenhausen. 

lt.  Der  graue  Reiher,  Ardea  cinerea  Lath. ,  häufig  in  Moosseedorf  und  Ro- 
benhausen. 

12.  Der  weisse  Storch,  Ciconia  alba  Bell.   In  Moosseedorf  und  Robenhau- 
sen nicht  selten. 

13.  Das   schwarze   Wasserhuhn,   Fulica  atra  L.    In  Robenhausen   ziemlich 
häufig. 

14.  Eine  einstweilen  nicht  näher  bestimmbare  Möwe,  Larus,  in  Robenhausen. 

15.  Der  wilde  Schwan,  Gygnus  musicus  Bechst. ,  mehrere  Knochenstücke  in  Ro- 
benhausen. 

16.  Die  Schneegans,  Anser  segetum  Meyer.    Robenhausen. 

15 


Zweite  Abtheilmig.     Hausthiere. 


L  Der  Hund. 

Ohne  diesem  treuesten  aller  Thiere,  das  von  allen  allein  seit  frühester  Zeit  nicht 
nur  das  Obdach,  sondern  auch  den  Tisch  seines  Herrn  getheilt  zu  haben  scheint, 
irgend  zu  nahe  zu  treten,  kann  man  wohl  sagen,  dass  der  Hund  noch  heutzutage 
bei  allen  Völkern  als  Luxusthier  zu  betrachten  ist ,  welche  ihn  nicht  als  Zugthier  oder 
Lastthier  verwerthen;  es  ist  daher  nicht  auffallend,  dass  wir  den  Haushund  in  den 
Pfahlbauten  nur  sehr  spärlich  antreffen  und  ihn  oben  p.  It  in  der  prozentischen  Ver- 
tretung der  grössern  Thiere  des  Steinalters  unter  seinen  wilden  Verwandten,  den 
Fuchs ,  stellen  mussten.  Obschon  anfänglich  im  Steinalter  lange  vermisst,  fand  er 
sich  doch  allmälig  in  jedem  Pfahlbau  dieser  Periode  vor,  allein  nirgends  in  grosser 
Menge.  Moosseedorf  enthielt  nur  zwei  Schädelstücke  vom  Hund.  Etwas  reich- 
licher fand  er  sich,  allein  überall  in  demselben  Verhältniss  zum  Fuchs  und  den  an- 
dern Thieren,  in  Wauwyl,  Meilen,  Robenhausen,  Concise  etc.  und 
zwar  in  Resten  von  meist  sehr  schöner  Erhaltung ;  von  keinem  Thiere  waren  fast 
unverletzte  Schädel  häufiger  als  von  diesem;  auch  die  übrigen  Theile  des  Skeletes 
fanden  sich  hier  ungleich  häufiger  unverletzt  als  beim  Fuchs. 

Es  war  dieser  Umstand  in  zwei  Beziehungen  erwünscht  und  lehrreich.  Erstlich 
erhellt  daraus  von  vornherein ,  was  auch  durch  die  folgende  Vergleichung  des  Pfahl- 
hundes mit  heutigen  Racen  hervorgeht,  dass  der  Hund  wesentlich  zur  Jagd  und  viel- 
leicht zum  Hüten  der  kleinen  Viehheerden  benutzt  wurde  und  durchaus  nicht  als  Nah- 
rungsthier  betrachtet  werden  darf.  Einige  Schädel  zeigen  zwar  auf  das  deutlichste, 
dass  auch  hier  wie  an  andern  Thieren  der  mehrerwähnte  Kunstgriff  der  Eröffnung 
der  Schädelhöhle  durch  Wegnehmen  der  Schläfenschuppe  zur  Gewinnung  des  Gehirns 
angewendet  wurde;  allein  dass  dies  nur  in  Nothfällen  oder  bei  Thieren  geschah,  die 
zu  anderm  Gebrauch  untauglich  geworden ,  geht  des  Bestimmtesten  nicht  nur  aus  der 
Seltenheit  verletzter  Hundeknochen,  sondern  namentlich  aus  dem  Umstand  hervor. 
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dnss  fast  nite  Hundeschädel,  die  mir  bisher  aus  den  ITahlbauten  zukamen,  vollkommen 
erwachsenen  und  meistens  sogar  alten  Thieren  angehörten.  Weil  seltener  waren 
gan?.  junge  Thierc  und  Embryos;  Mittelstufen  feinden  sich  kaum  vor. 

Uass  an  diesen  Schädeln  hier  und  da  Spuren  von  Verletzungen  wahrend  des 
Lebens,  eing:eschlagene  Nasenheine  und  dergleichen  vorkommen,  dürfen  wir  den 
Pfahlbauern  gewiss  nicht  übelnehmen,  so  wenig  als  dass  sie,  wie  die  Eskinio's,  ab- 
gebende Thiere  noch  henntzten ,  bevor  der  Balg  allein  noch  verwertlibar  blieb.  Im- 
merhin ist  es  sehr  wichtig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Fuclis  weit 
häufiger  unter  die  Zähne  der  Pfahlbauern  kam  als  der  Haushund. 

Noch  werthvoller  war  indess  die  treffliche  Erhal- 
tung der  Ueberreste  des  Haushundes  zur  Henntniss  sei- 
ner äussern  Eigenschaften  und  seiner  Beziehungen  zu 
heuligen  Kacen.  Ohne  Zweifel  haben  wir  im  Hunde 
des  Steinalters  die  ältesten  Spuren  vor  uns,  die  bisher 
von  diesem  Hansthiere  zugänglich  geworden,  und  die 
schwierige  Frage  nach  seinen  Beziehungen  zu  wilden 
Arten  des  Hundegeschlechtes  konnte  aus  diesen  Resten 
viel  Licht  erwarten. 

Das  wichtigste,  und  in  der  Thiit  ein  überraschen- 
des Resultat,  welches  die  Vergleichung  der  Hunde- 
schädel und  Hundeknochen  aus  Moosseedorf,  Wauwyl, 
Robenhausen,  Wangen,  Meilen,  Concise,  Steinherg, 
Inkwyl,  also  aus  sämmlllcheii  Lokalitäten,  welche  dem 
Steinalter  angehören  oder  doch  bis  in's  Steinalter  hin- 
aufreichen ,  herausgestellt  hat  und  welches  bis  jetzt 
nicht  die  geringste  Ausnahme  erlitten  hat,  besieht  in 
Uaitip  Grosse.  der  Thalsache,    dass  im  Steinalter  der  Schweiz    eine 

einzige  und  his  auf  die  kleinsten  Details  konstante  Race  von  Haushund 
existirt.  Den  Schädel  stellen  die  zwei  beigefügten  Holzschnitte  genau  in  halber 
Grösse  dar. 

Eine  Reihe  von  sehr  sorg  fällig  eil  Messungen,  welche  Herr  Dr.  C.  Aebi  in 
Basel  an  sämnitlichen  aus  den  Pfahlbauten  gesammelten  Schädeln  im  Vergleich  zu 
unserer  aus  etwa  30  Stück  bestehenden  Sammlung  von  Hundeschädeln  verschiedener 
recenter  Racen  vorzunehmen  die  Güte  hatte,  ergab  nicht  nur  die  vollständigste  Ueber- 
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eiDstimmung    aller   Exemplare    des 
,„yf,  ,.  ,.'.1  .  .^9^'^^BiH^?^&v      Pfahl liundes  unter  sich,    namentlich 

in  den  Proportionen  von  GehirnscbS- 

,t,  lijt!>-i..^^^^^Hmi^'^^^^^^^^Bg=^i^      del  und  Gesichtsschädel  und  der  re- 
^^^^^^^^''^^^^^^^^  lativen  Aiisdelinuiig  des  Gehiros,  son- 

dern gestnttete  auch ,  die  in  den  ^Uo- 
'tersiichungen'*  gestellte  Parallele  %n 
heutigen  Racen  bis  in  den  Detail  lO 

lUuihund  de*  Sleioalteri.  —  iUlbe  Gräiie.  , 

hestätigen. 
Ich  kann  mich  hier  indessen  mit  Angabe  einiger  äusserlich  messbaren   Dimen- 
sionen dieser  Schädel  begnügen. 

Scfaädellange  vom  vordem  Rand  des  For.  magn.  bis  zu  den  In- 

cisiv-AlveoIen 130—150 

Von  dem  Hinlerhauptskamm  zum  hintern  Ende  der  Nasenbeine   .      83—92 
Länge  vom  For.  magn.  bis  Hinterrand  des  harten  Gaumens   .    .      57—64 

Länge  des  harten  Gaumens 80—85 

Länge  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie 47—58 

Grösste  Breite  zwischen  den  Jochbogen 92—97 

„  »am  Alveolarrand  des  Oberkiefers 51—59 

„  „      zwischen  den  Proc.  orbtt.  des  Stirnheines  .    .    .      41—47 

Schädelhöhe  vom  vordem  Keilbein  zur  Pfeilnaht 44—49 

Unterkieferlänge  vom  Winkel  bis  Incisivrand 110—120 

Die  äussern  Charakteren  dieser  Schädel,  welche  einen  Hund  von  mittlerer  Grösse 
andeuten,  bestehen  in  dem  leichten  ,  eleganten  Bau  derselben,  der  geräumigen,  schön 
gerundeten  Schädelkapsel ,  den  grossen  Augenhöhlen ,  der  ziemlichen  Kürze  der 
massig  zugespitzten  Schnauze,  dem  nur  massig  starken  Gebiss  und  besonders  in  der 
Abwesenheit  aller  starken  Knochen-  und  Muskelkaiiten,  wodurch  namentlich  das  ge- 
fällige gracile  Gepräge  dieser  Schädel  bewirkt  wird.  Die  Jochbogen  sind  nur  massig 
gewölbt  und  schwach,  der  Hinterhauptkamm  ist  schwach  ausgeprägt,  die  Schläfen- 
gmhen  stossen  auf  der  Mittellinie  des  Schädels  gar  nicht  oder  zu  einem  schwachen 
Sagittalkaram  zusammen,  die  Orbitalfortsatze  des  Stirnbeins  sind  schwach  ausgebildet 
und  schön  abgerundet.  Der  Unterkiefer  entspricht  durch  Schlankheit  und  geringe 
Höhe  dem  Gepräge  des  Schädels;  die  Zähne  stehen  in  regelmässiger  Reihe  hinter- 
einander. 
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Unter  unsero  heutigen  Hunderacen  finden  wir  diese  Charakteren  am  trenesten 
wieder  beim  Jagdhund  und  beim  Wachtelhund,  und  ich  füge  gleich  bei,  dass  auch 
die  Grösse  nicht  nur  des  Schädels,  sondern  auch  der  Extremitäten-Knochen,  sowie 
ihr  allgemeiner  Typus  in  Bezug  auf  Kräfligkeit,  grössere  oder  geringere  Schlankhdt, 
Ausbildung  der  Muskelinsertionen  etc.,  den  Haushund  des  Steinallers  mit  unserem 
Wachtelhund  zusammenstellen.  Das  gleiche  Ergebniss  hatten  die  Messungen  des 
Herrn  Dr.  Aebi ,  welche  auf  die  Vergleichung  der  prozentischen  Werthe  einer  grossen 
Auswahl  vertikaler  und  horizontaler  Durchschnitte  ausgingen.  In  den  Querdurch- 
schnitten stimmte  der  Pfahlhund  mit  dem  Wachtelhund  überein ,  der  in  dieser  Bezie- 
hung den  etwas  gestrecktem  Schädel  des  Jagdhundes  übertrifft.  In  Bezug  auf  die 
äussern  Umrisse,  sowie  auf  die  vertikalen  und  longitudinalen  Dimensionen  standen 
die  Schädel  aus  den  Pfahlbauten  auf  der  Seite  des  Jagdhundes. 

Zur  genauem  Andeutung  der  Grösse  dieses  Hundes  mögen  noch  folgende  Mes- 
sungen an  den  langen  Extremitätenknochen  ganz  ausgewachsener  Thiere  dienen: 

Oberarm ,  volle  Länge    ....    127—144 

Speiche 122-128 

Oberschenkel 127—144 

Schienbein 144 

Obschon  ich  mich  durchaus  zu  dem  aufrichtigen  Geständniss  A.  Wagner's  be- 
kenne ,  dass  die  Bestimmung  von  Hunde-Arten  bis  jetzt  ein  unsicheres  Herumtappen  im 
Nebel  sei  0?  so  mag  doch  das  Resultat,  dass  der  Jagd-  und  Wachtelhund,  vom 
Wolf  und  Schakal  gleichweit  entfernt,  die  älteste  Form  des  Haushundes  darstellc^n, 
die  bis  jetzt  zu  unserer  Kenntniss  gekommen,  wenigstens  einen  kleinen  Fortschritt 
in  die  so  schwierige  Frage  nach  den  wilden  Stammeltern  dieses  Hausthieres  bringen. 

2.  Das  SchweiiL 

Ich  beschränke  mich  hier  vorderhand  auf  die  Aufsuchung  des  Hausschweines  in 
dem  Steinalter;  seine  Verfolgung  durch  spätere  Perioden  bis  auf  die  Gegenwart  wird 
Gegenstand  eines  ferneren  Abschnittes  sein. 

Es  sind  oben  einlässlich  die  Motive  angegeben  worden,  welche  mich  nöthigen, 
das  Torfschwein  als  wildes  Thier  neben  dem  gewöhnlichen  Wildschwein  zu  bezeich- 
nen,  sowie  die  Anhaltspunkte,  welche  überhaupt  dienen  können,  an  Fossilien  zu 


^)  Schreber's  Säogetbiere  II.  1841.  p.  365. 
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erkennen,  ob  sie  wilden  oder  zahmen  Tbieren  angehörten.  Auf  diesen  Anhaltspunkten 
beruht  auch  allein  die  Möglichkeit,  auf  paläontologischem  Wege  die  Geschichte  un- 
serer Hausthiere  zu  verfolgen. 

Unter  den  Pfahlbauten,  welche  mit  Bestimmtheit  als  dem  Steinalter  ausschliess- 
lich angehörig  betrachtet  werden  können,  bei  welchen  folglich  der  Verdacht  späterer 
Beimischungen  am  geringsten  ist,  enthielt  Wangen,  woher  mir  freilich  keine  grosse 
Knochenmenge  zu  Gebote  stand,  keine  Spur  irgend  eines  zahmen  Schweines ;  Wan- 
gen entlüelt  überhaupt  nur  das  Torfschwein  in  reinster  Form ,  ohne  das  Wildschwein. 
Auch  in  der  grossen  Sammlung  von  Moosseedorf,  welche  das  Torfschwein  weit 
reichlicher  enthielt,  als  das  Wildschwein,  war  ich  nicht  im  Stande,  irgendwelche 
Anzeichen  zu  finden,  dass  ein  Schwein  in  Moosseedorf  als  Hausthier  gehalten  wor- 
den sei;  einige  noch  Milchzähne  tragende  Unterkiefer  des  Torfschweins,  welche  die 
Merkmale  von  zahmen  Tbieren  an  sich  zu  tragen  schienen,  konnten  hierüber  nicht 
entscheiden,  da  zu  Erkennung  wilder  oder  zahmer  Thiere  durch  ihre  Knochen  der 
vollkommen  erwachsene  Zustand  derselben  erstes  Erforderniss  ist.  Ich  muss  daher 
annehmen ,  dass  die  Bewohner  von  Moosseedorf  kein  zahmes  Schwein  besassen. 

Andere  Ergebnisse,  obschon  nicht  sehr  bestimmter  Art,  lieferten  Wauwyl  und 
Robenhausen.  Wauwyl  enthielt  ausser  einigen  jugendlichen  und  daher  nicht  spruch- 
fähigen Unterkiefern  des  Torfschweins  von  zahmem  Gepräge  zwei  erwachsene  Man- 
dibelstücke  männlicher  Thiere  mit  etwas  grösseren  Caninen,  höherer  und  längerer 
Symphyse  als  beim  Torfschwein,  allein  die  Backzähne,  obschon  dem  Typus  des  Torf- 
schweins folgend,  schwächer  und  mit  mancherlei  Charakteren  der  Zähmung  versehen, 
Fossilien,  deren  Anblick  neben  dem  gut  charakterisirten  Torfschwein  den  Gedanken 
an  eine  Kreuzung  des  letztern  mit  einer  stärker  bewaffneten  Race  aufdrängte. 

Aehnliche  Vermuthungen  der  Domesticitüt  des  TorFschweins  erregte  eine  Anzahl 
männlicher  und  weiblicher  Unterkiefer  aus  Robenhausen,  freilich  mit  noch  nicht 
durchgebrochenem  hinterstem  Backzahn. 

Sämmtliche  Pfahlbauten,  welche  über  das  Steinalter  in  spätere  Perioden  hinaus- 
ragen, bestätigten  diesen  Verdacht;  die  Zahl  von  Schweinsresten  vom  Typus  des 
Torfschweins,  allein  mit  dem  Gepräge  der  Zähmung,  nimmt  zu  in  Meilen,  Con- 
cise,  Nidau-Steinberg,  Zihl,  ohne  indess  an  irgend  einem  dieser  Punkte 
der  Vertretung  des  wilden  Torfschweins  gleichzukommen. 

An  allen  Orten  besteht  dieses  Gepräge  der  Zähmung  in  den  schon  in  der  ersten 
Abtheilung  dieser  Arbeit  erwähnten  Modifikationen  des  wilden  Typus;   vor  allem  in 
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Schwächung  der  Backzähne,  grösserer  Compression  derselben,  bei  meistens  grösse- 
rer Länge  (mit  Ausnahme  der  meist  auffallend  kleinen  M.  1) ,  geringerer  Stärke  der 
Emailschicht,  Zunahme  der  Z wischen warzen  der  Molaren  und  der  Kerben  und  Falten 
der  Prämolaren,  Veränderung  der  Farbe  der  Zähne  von  dem  für  das  wilde  Thier 
charakteristischen  Milchgelb  in's  Bläuliche,  endlich  Schwächung  des  Knochens  und 
Veränderung  seiner  Oberfläche  durch  Wegfallen  aller  Skulptur  und  Ersatz  des  trocke- 
nen Firnissglanzes  beim  wilden  Thiere  durch  matten  oder  Fellglanz  beim  zahmen. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  dabei  der  Umstand,  dass  kein  einziges  dieser  Torf- 
schweingebisse von  zahmem  Gepräge  die  hohen  Usurgrade  zeigt,  welche  beim  wil- 
den Torfschwein  so  sehr  häufig  vorkommen.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass 
häufig  an  solchen  Kiefern  M.  3  noch  nicht  durchgetreten  ist;  niemals  sah  ich  diesen 
Zahn  an  solchen  Kiefern  weit  abgetragen. 

Ich  glaube  hieraus  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  in  den  ältesten  Pfahl- 
bauten das  Schwein  als  Hausthier  fehlt,  dass  es  aber  in  den  spätem  Perioden  des 
Steinalters  als  Hausthier  auftritt  und  zwar  in  immer  steigender  Menge,  obschon  es 
in  keiner  der  genannten  Lokalitäten  den  beiden  Wildschweinen  das  Gleichgewicht  zu 
halten  vermag.  Wichtiger  als  das  Faktum  der  Zähmung  ist  indess  das  Ergebniss, 
dass  in  jener  Periode  die  Torfrace  und  nicht  das  gewöhnliche  Wildschwein  ge- 
zähmt wurde.  Ich  finde  in  allen  den  genannten  vorherrschend  dem  Steinalter  ange- 
hörigen  Pfahlbauten  nur  ganz  wenige  Spuren  eines  weit  grössern  Hausschweines, 
das  offenbar,  wie  das  in  der  Schweiz  heute  allgemein  gehaltene,  auf  das  gewöhn- 
liche Wildschwein  reduzirt  werden  muss,  und  sich  von  diesem  durch  dieselben 
Modifikationen  unterscheidet  wie  das  zahme  Torfschwein  vom  wilden;  Reste  solchen 
Hausschweines,  das  mit  dem  heute  allgemein  gepflegten  vollkommen  übereinstimmt, 
fand  ich  nur  in  einem  sehr  schönen  Unterkiefer  von  ganz  altem  Gepräge  in  Con- 
cise  und  in  der  historisch  weit  weniger  begrenzten  Sammlung  von  Herrn  Gillieron 
aus  der  Zihl  bei  Neuveville. 

Obschon  Grössenverhältnisse  bei  Hausthieren  offenbar  von  weit  geringerem  Werth 
sind  als  bei  wilden  Thieren,  und  namentlich  durch  noch  so  genaue  Messungen  über 
den  zahmen  oder  wilden  Zustand  von  Thieren  niemals  ein  irgendwelcher  Aufschluss 
erwartet  werden  darf,  so  gebe  ich  doch  zur  Vergleichung  mit  den  oben  angegebenen 
Grenzwerthen  für  wildes  Wildschwein  und  wildes  Torfschwein  die  bis  jetzt  erhalte- 
nen Werthe  über  die  zahmen  Formen  beider  Racen,  und  zwar  in  der  Reihenfolge 
der  obigen  Tabellen  von  p.  36.  37.  38.    Mit  A.  bezeichne  ich  die  zahme  Form  des 
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Torfschweins  aus  Robenhausen,  Meilen,  Concise,  Steinberg,  ZihI,  mitB.  die  sahme 
Form  des  Wildschweins  aus  Concise  und  Zihl.  Alle  Angaben  beziehen  sich  auf  weib- 
liche Kiefer,  da  männliche  fast  ganz  fehlten. 

A.  B. 

Unterkiefer. 

Länge  der  3  Molaren :    68-76  69-80 

Letzte  Mol. ,  Länge 32-38  34—42 

Länge  der  3  letzten  Prämolaren    .     .    .    36-39  40—44 

^      der  ganzen  Backzahureihe  ohne  P.  1      —  124—127 

„      von  M.  2.  1.  P.  4.  3 61—64  72--74 

3.  Das  Pferd. 

Es  ist  auffallend,  dass  Knochen  des  Pferdes  zwar  in  allen  Pfahlbauten  vorza- 
kommen  scheinen,  allein  allerorts  so  selten,  dass  man  glauben  sollte,  es  seien  die- 
selben nur  zufällig  hinzugekommen.  So  hat  Moosseedorf  nur  noch  einen  ein- 
zigen solchen  Knochen  geliefert,  allein  einen  künstlich  bearbeiteten,  einen  Metatar- 
sus,  der  auf  der  Vorderseite  ganz  glatt  abgeschliffen  und  glänzend  polirt,  an  beiden 
Enden  absichtlich  rauh  gemacht  ist;  aus  Wangen  sah  ich  einen  einzigen  Zahn.  In 
den  sämmtlichen  Sendungen  Herrn  Messikömer's  aus  Robenhausen,  welche  zu- 
sammen eine  Knochenmasse  von  vielen  Zentnern  Gewicht  darstellen,  fand  sich  bis- 
her ein  einziges  Stuck  von  Pferdeknochen,  ein  Os  naviculare  Tarsi.  Da  alle 
diese  Sendungen  mit  dem  grössten  Detail,  Splitter  für  Splitter  durchgegangen  worden 
sind,  so  gewinnt  diese  auffallende  Seltenheit  der  Pferdeknochen  sehr  an  Gewicht. 
Etwas  häufiger  waren  Pferdereste  in  Wauwyl,  wo  eine  Reihe  von  Zähnen  and 
einige  Knochen,  von  freilich  sehr  recentem  Aussehen,  die  Anwesenheit  eines  sehr 
grossen  Pferdes,  eine  einzige  kleine  Nagelphalanx  von  der  Färbung  der  übrigen 
Torfknochen  die  Gegenwart  eines  sehr  kleinen  Pferdes  bezeugten;  seltener  waren 
Zähne,  welche  ihrer  Grösse  nach  einem  grossen  Esel  zugeschrieben  werden  müss- 
ten;  doch  wage  ich  nicht,  auf  zwei  Schneidezähne  (Incis.  sup.  2.  3.)  die  Behauptung 
der  Vertretung  des  Esels  im  Steinalter  zu  stützen.  Meilen  enthielt  einen  Unterkiefer 
eines  grossen  Pferdes  mit  auffallend  hohem  horizontalen  Ast ;  auch  in  Concise 
waren  Pferdereste  noch  spärlich  vertreten.  Sie  nehmen  dagegen  rasch  zu  in  allen 
spätem  Pfahlbauten.  Die  Sammlungen  des  Herrn  Oberst  Schwab  aus  den  west- 
lichen Seen  enthielten  das  Pferd  in  Menge.    In  dem  kleinen  Knochenvorrath ,   den 
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ich  aas  Morges  und  andern  Jüngern  Pfahlbauten  zur  Verfügung  hatte,  fehlte  es 
auch  nicht. 

Pferdeknochen  sind  demnach  in  den  Pfahlbauten  des  Steinaiters  weit  seltener  als 
Ueberreste  des  Menschen ,  und  da  nicht  zu  denken  ist ,  dass  das  Pferd  mit  dem  Men*- 
schen  ausserhalb  der  Pfahlbauten  begraben  wurde,  so  ist  als  Resultat  festzuhalten, 
dass  das  Pferd  den  Bewohnern  der  altern  Pfahlbauten  des  Steinalters  wirklich  fehlte 
und  auch  in  den  spätem  Ansiedlungen  derselben  Periode  nur  äusserst  spärlich  vor- 
handen war;  so  sehr,  dass  die  Yermuthung  mir  nahe  zu  liegen  scheint,  dass  auch 
das  Wenige,  was  sich  an  Pferderesten  in  Robenhausen,  Wauwyl  etc.  vorfand,  von 
aussen  her,  vielleicht  als  Beute  in  den  Bereich  der  Pfahlbauten  gelangt  sein  mochte; 
Lebensart  und  Sitten  der  Pfahlbauern  scheinen  überhaupt  mit  Pferdezucht  kaum  ver- 
träglich zu  sein. 

Es  ist  fast  überflüssig,  beizufügen,  dass  Alles,  was  vom  Pferd  sich  vorfand, 
mit  unserem  heutigen  Hausthier  übereinstimmte  und  sich  bestimmt  von  den  fossilen 
Pferdearten  unterschied  i). 


^)  Seitdem  durch  Kaap  die  (mioceoeo)  Hippotherieti  (=  Eq.  CabaHos  primigeoias  H.  ▼.  Mejer  obere 
Molaren  Fig.  2i — 27),  durch  Owen  Eqaus  plicidens  Yon  den  fossilen  Pferden  als  besondere  Formen  ab- 
getrennt worden ,  bleibt  als  diluviales  Pferd  in  Europa  nur  noch  Equus  fossilis  oder  anguslidens  (=  Eq. 
Asinns  primigenius  H.  v.  Meyer),  das  Ton  dem  beutigen  Pferde  nur  durch  relative  Meritmale  zu  unter- 
scheiden ist,  durch  schmälere  und  längere  Form  der  miltlern  Backzähne  namentlich  des  Unterkiefers  und 
durch  eine  etwas  verschiedene  Scbmelzzeicbuung,  auf  welche  ich  hier  aufmerksam  mache,  da  ich  sie  nir- 
gends erwähnt  finde.  Bei  Equus  fossilis  oder  anguslidens,  welcher  letzlere  Name  wohl  als  sehr  passend 
zu  restanriren  wäre,  ist  sowohl  an  Milch-  als  an  Ersatzzähnen  des  Oberkiefers  der  accessorische  Scbmelz- 
cylinder  oder  an  der  Krone  die  accessorische  Schmelzbucbt  an  der  Innenseite  kürzer  als  am  recenten 
Pferd.  An  den  untern  Backzähnen  sind  die  beiden  nach  der  Innenseile  des  Zahnes  auslaufenden  Schmelz* 
schlingen  mit  ihrem  Ende  wieder  nach  aussen  zurückgebogen  (Fig.  9  nnd  19  in  der  Abhandlung  von  H. 
V.  Meyer  stellen  dies  gut  dar),  während  sie  beim  recenten  Pferd  nach  dem  Innenrand  gerichtet  sind  und 
selbst  über  denselben  vorragen.  Die  Schmelzlinien  sind  überdies  an  obern  und  untern  Backzähnen  beim 
fossilen  Pferd  einfacher,  weniger  gefallet  als  beim  recenten. 

Ueber  die  Fundorte  des  fossilen  Pferdes  siehe  die  Lilteratur ,  besonders  Guvier,  Oss.  foss.  II.  p.  111. 
H.  V.  Meyer,  Verb.  d.  Leop.-Carol.-Acad.  1833.  VIII.  2.  p.  427,  Tab.  XXX.  und  XXXI.,  sowie  Paläon- 
tologica  p.  80.    Owen,   Brit.  foss.  Mamm.  p.  383 ,  etc. 

Unter  den  sehr  vielen  Pferdezähnen  ans  Flussbetten  der  Schweiz,  die  ich  aus  verschiedenen  Museen 
zu  Gesicht  bekam,  waren  solche  von  Equus  anguslidens  sehr  selten. 

Einen  grossen  Vorrath  von  Zähnen  und  Knochen  dieses  fossilen  Pferdes  besitzt  das  Basler  Mnseum 
aas  Tulkanischem  Tuff   von  Goopet  bei  Puy^   Haote-Loire.     Die  untern  Backzähne  zeigen  den  oben  ge- 
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4«  Die  Ziege. 

So  sehr  auch  Ziege  und  Schaf  durch  äussere  Merkmale,  wie  Behaarung,  Homer 
etc.  von  einander  abweichen,  so  schwer  ist  es  bekanntlich,  Gebisse  und  Skeletstücke 
derselben  von  einander  zu  unterscheiden.  Am  Schädel  leitet  in  dieser  Beziehung  vor 
allem  die  Stellung  der  Hornzapfen,  nicht  aber  ihre  Form  und  Richtung,  welche  bei 
gewissen  Schafracen  sich  vollkommen  wie  bei  der  Ziege  verhalten  können ;  die  Horn- 
zapfen divcrgiren  beim  Schaf  nach  hinten  sehr  bedeutend  von  der  Mittellinie  des 
Schädels,  während  sie  bei  der  Ziege  mit  ihrem  grössten  Durchmesser  dieser  Linie 
nahezu  parallel  sind. 

Weitere  Unterscheidungsmittel  bieten  am  Schädel  das  Thränenbein,  die  Nasen- 
beine, die  Ausdehnung  der  Zwischenkiefer  <)  und  das  Foramen  infraorbitale,  welches 
letztere  bei  der  Ziege  eine  spaltförmige  OelTnung  in  einer  unregelmässigen  grubigen 
Vertiefung  des  Oberkiefers  bildet,  während  es  beim  Schaf  regelmässig  und  scharf 
umgrenzt  und  ziemlich  weit  offen  ist. 

Auch  das  Gebiss  bietet  bei  genauer  Untersuchung  Anhaltspunkte  zur  Unterschei- 
dung von  Schaf  und  Ziege,  obschon  man  sich  bisher  allgemein  damit  begnügte,  die 
Bezahnung  bei  beiden  Thieren  identisch  zu  nennen. 

Die  Schneidezähne  der  Ziege  besitzen  längere  Wurzeln  als  beim  Schaf,  und 
ihre  Krone  bildet  eine  Palette ,  deren  Form  je  nach  der  Usur  sehr  verschieden  sein 
kann,  deren  Richtung  indess  in  allen  Fällen  nur  wenig  von  der  Richtung  der  Wur- 


nannten  Charakter  von  Equus    angustidens  in  sehr   auffallendem  Maasse,    wie   heiliegende  Vergleicbungen 
mit  einem  sehr  grossen  recenten  Pferd  belegen. 

Angustidens.  CabaUus. 

Präm.  2.    lang  35,  hreit  14. 

15 
14 
13 
7 
14 

Eine  Anzahl  von  Knochen  von  ebendaher  Hess  überdies  erkennen ,  dass  das  fossile  Pferd  ans  der  Au- 
vergne  mit  relativ  schwerem  Kopf  und  kurzem  Hals  schlanke ,  hohe  Extremitäten  und  kleine  Hufen  verband, 
Eigenthümlichkeiten,  wodurch  es  sich  dem  Esel  annähern  musste. 

1)  Vergl.  Bojanus,  Nova  Acta  Acad.  Nat.  Cur.  IV.  1.  1824.  p.  291.  Owen,  Brit.  foss.  Mamm. 
p.  489.    Blas! US,  Säugethiere  Deutschlands  1857.  p.  466.  474. 
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zeln  nach  aussen  abweicht.  Die  Schneidezähne  des  Schafes  stehen  auf  kürzerer, 
schlankerer  Wurzel  als  bei  der  Ziege;  die  Krone  ist  daher  von  der  Wurzel  weit 
stärker  abgesetzt  und  bildet  eine  zierliche,  unregelmässig  viereckige,  mit  deutlicher 
Medianleiste  versehene  Palette,  welche  stark  von  der  Axe  der  Zahnwurzel  nach 
aussen  abgebogen  ist. 

Von  den  Backzähnen  erscheinen  die  untern  noch  etwas  charakteristischer  als 
die  obern  i). 

Die  Molaren  der  Ziege  sind  in  jeder  Beziehung  schlanker ,  bei  gleicher  Länge 
dünner  als  bei  dem  Schaf,  dabei  schiefer  nach  vorn  geneigt;  sie  stehen  überdiess 
nicht  wie  beim  Schaf  in  continuirlicher  Reibe,  sondern  sind  etwas  coulissenartig  hin- 
tereinandergestellt ,  so  dass  jeder  hintere  Zahn  an  seinem  vordem  Rand  und  an  sei- 
ner Innenseite  von  dem  Hinterrand  des  vorhergehenden  Zahnes  überragt  wird.  Die 
Kanten  der  Aussenwand  der  Zahncylinder  sind  bei  der  Ziege  schärfer  als  beim  Schaf 
und  stehen  nicht  in  der  Mitte  der  Zahncylinder,  sondern  hinter  deren  Mitte,  so  dass 
die  Zahncylinder  wie  verschoben  scheinen.  An  der  Kaufläche ,  welche  schiefer  nach 
aussen  abfällt  als  beim  Schaf,  erreicht  der  vordere  Ansatz  (Talon)  niemals  die  volle 
Zahnbreite ,  so  dass  die  Zähne  nur  in  ganz  hohen  Graden  der  Usur  so  breit  an  ein- 
anderstossen  wie  beim  Schaf. 

Alles  dieses  verleiht  den  Backzähnen  der  Ziege  ein  schlankes,  bewegliches  Ge- 
präge, welches  an  das  Hirschgebiss  erinnert. 

Beim  Schaf  ist  die  ganze  Zahnreihe  dichter  gedrängt,  massiver,  steiler  aufge- 
richtet, und  nähert  sich  insofern  eher  dem  Gebiss  der  Kuh.  Die  einzelnen  Zähne 
sind  massiver,  bei  gleicher  Länge  dicker  und  in  allen  Altersstufen  vertikaler  gestellt 
als  bei  der  Ziege.  Die  äussern  Kanten  der  Schmelzcylinder  sind  stumpf  und  liegen 
in  der  Mitte  der  dadurch  weit  mehr  symmetrischen  Zahncylinder.  Die  Kaufläche  liegt 
fast  horizontal;  endlich  findet  sich  vorn  an  jedem  Backzahn,  am  stärksten  an  M.  3, 
ein  Ansatz  von  der  Breite  des  ganzen  Zahns ;  selbst  bei  Jüngern  Usurgraden  stoBsen 
daher  die  Zähne,  die  in  einer  regelmässigen  Reihe,,  nicht  coulissenartig,  hintereinander 
stehen,  breit  aneinander,  was  wieder  sehr  zur  Erhöhung  des  massivern  Gepräges 
des  Gebisses  beiträgt. 

Die  Prämolaren,   sowie  die  Milchzähne   tragen   das  nämliche  Gepräge 


*)  Ich  kenne  eine  einzige  gute  Abbildung  und  überdies  nur  Tom  Mandibniargebiss   des  Schafes,  bei 
Bojanus,  Nova  Acta  Acad.  Nat  Cur.  IV.  2.  1825.  p.  695.  Tab.  LIX. 
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an  sich,  das  an  einzelnen  Zähnen  schwer  zu  beschreiben  ist,  alJein  im  ganzen  Ge- 
biss  und  bei  irgend  reichlichem  Material  schnell  sich  aufdrängt.  Am  Milchgebiss  ist 
es  natürlich  besonders  der  letzte  Milchzahn ,  der ,  den  Molaren  immer  am  ähnlichsten, 
am  deutlichsten  die  grössere  Schlankheit,  schiefe  Stellung  und  Bildung  bei  der  Ziege, 
die  grössere  Stärke,  massivere,  säulenartige  Form  beim  Schaf  zur  Schau  trägt. 

Auffallend  ist  endlich  beim  Schaf,  dass  die  Prämolaren  oft  plötzlich  eine  ziemlich 
geringere  Breite  besitzen  als  die  Molaren ,  während  dieser  Durchmesser  bei  der  Ziege 
von  den  Molaren  nach  den  Prämolaren  nur  allmälig  abnimmt. 

Auch  der  zahntragende  Knochen ,  die  M  a  n  d  i  b  e  1  bietet  einige ,  freilich  weniger 
sichere  Anhaltspunkte.  Der  horizontale  Kieferast  ist  beim  Schaf  höher,  weniger 
schlank,  der  aufsteigende  Ast  breiter,  steiler  und  unter  dem  Gelenktheil  weniger 
eingeschnürt  als  bei  der  Ziege,  wo  alles  schlanker,  hirschähnlicher  ist.  (Beim  Schaf 
übertrifft  die  horizontale  Distanz  von  M.  3  bis  zum  Hinterrand  des  Ramus  ascendena 
in  der  Alveolarhöhe  die  Länge  der  3  Molaren ;  bei  der  Ziege  sind  die  3  Backzähne 
in  der  Regel  länger.)  Das  Foramen  maxillare  post.  liegt  beim  Schaf  spaltartig  in 
einer  sehr  unregelmässigen  seichten  Aushöhlung  des  aufsteigenden  Kieferastes,  mid 
der  Sulcus  mylohyoideus  geht  vom  vordem  Rand  des  Foramen  ab.  Bei  der  Ziege 
liegt  die  breite  trichterförmige  Oeffnung  des  Alveolarkanals  im  Grund  einer  gut  be- 
grenzten Vertiefung  der  Ramus  ascendens,  und  die  genannte  Gefässfurche  geht  vom 
hintern  Rand  des  Foramen  maxill.  post.  ab. 

Die  obere  Backzahnreihe  nimmt  an  den  eben  geschilderten  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  untern  Antheil.  Die  Zähne  sind  schlanker,  schiefer  und  coulissenartig 
hintereinandergestellt ,  mit  schief  nach  aussen  absteigender  Kaufläche  bei  der  Ziege, 
massiver,  steiler,  gedrängter,  mit  mehr  horizontaler  Kaufläche  beim  Schaf.  Ueber- 
dies  hat  schon  Bojanus  darauf  aufmerksam  gemacht  i) ,  dass  beim  Schaf  an  den  Aussen- 
flächen  der  vordem  Zahnhälften  eine  leise  Mittelleiste  bemerkbar  ist,  welche  bei  der 
Ziege  schwächer  angedeutet  ist  oder  fehlt.  Am  deutlichsten  finde  ich  sie  an  M.  2 
und  3  und  an  P.  1  und  2,  am  schwächsten  an  M.  1  und  P.  3. 

Die  Verschiedenheit  des  Foramen  suborbitale  bei  beiden  Thieren  wurde  oben 
erwähnt. 

Mit  Hülfe  dieser  Merkmale,  welche  an  recenten  Schädeln  bei  irgend  ausreichen- 
dem Material  leicht  verificirbar  sind,  sollen  wenigstens  erwachsene  obere  und  untere 
Molaren  von  Schaf  oder  Ziege  erkannt  werden  können. 

^)  Bojanus  de  Merycolherii  denlibus.    Nora  Acta  Acad.  Nat  Cor.  IV.  1.  1824. 
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Am  Skelet  liefern  besonders  die  Nagelphalangen  Unterscheidungsmittel  von  Ziege 
und  Schaf.  Aliein  auch  die  Extremitätenknochen  lassen  sich  bei  sorgfältiger  Yer- 
gleichung  der  Gelenkflächen  als  diesem  oder  jenem  Thiere  angehörig  erkennen;  doch 
ist  dies  immerhin  eine  mühsame  Arbeit.  Hirschähnliche  Gracilität ,  scharfe  Zeichnung 
der  Muskeleindrttcke  und  trockenere  Knochensubstanz  charakterisirt  die  Ziege,  das 
Umgekehrte  finden  wir  beim  Schaf.  Der  grosse  Unterschied  in  der  Zahl  der  Schwanz-* 
Wirbel  kann  zu  solcher  Arbeit  leider  nicht  benutzt  werden. 

Zur  Constatirung  der  Anwesenheit  der  Ziege  im  Steinalter  war  die  Anwendung 
dieser ,  einen  gewissen  Ueberblick  und  Uebung  voraussetzenden  Hülfsmittel  nicht  im- 
mer nöthig,  indem  Ziegenschädel  so  vollständig,  als  Schädel  essbarer  Thiere  über- 
haupt vorkommen,  —  und  was  wurde  damals  nicht  geessen?  —  in  Wauwyl  und 
G  0  n  c  i  s  e  und  besonders  inBobenhausen  nicht  selten ,  vollständige  Unterkiefer 
allerorts  häufig  sich  fanden.  Alle  diese  Reste  wiesen  auf  ein  Thier,  das  von  der  in 
der  Schweiz  so  allgemein  verbreiteten  gewöhnlichen  Race  heutiger  Ziegen  nicht  im 
geringsten  abwich  und,  wie  diese,  in  Grösse  nicht  sehr  viel  varlrte.  Erwachsene  Un- 
terkiefer zeigten  eine  Länge  von  150—160  Mm.  vom  Angulus  bis  zum  Inclsivrand, 
eine  Zahnreihe  von  69  —  72  Mm.  Länge.  Gewaltige  Schädel  mit  sehr  starken,  an 
der  Basis  zusammenstossenden  Hornzapfen  fanden  sich  besonders  in  Goncise. 

In  den  altern  Pfahlbauten  (Moosseedorf)  überwiegt  die  Ziege  das  Schaf  an 
Menge  in  unverkennbarem  Grade,  nach  den  neuern  hin  (Goncise  etc.)  kehrt  sich 
das  Verhältniss  um.  Es  fällt  dies  insofern  auf,  als  die  historischen  Nachrichten  über 
unsere  Hausthiere  das  Schaf  überall  gleichzeitig  mit  dem  ältesten  liausthier,  der  Kuh, 
erwähnen,  während  die  Ziege  meistens  erst  viel  später  genannt  wird.  Verglichen 
mit  wilden  Thieren,  übersteigt  Ziege  und  Schaf  in  Moosseedorf  das  Reh  an  Häufig- 
keit. In  R  0  b  e  n  h  a  u  s  e  n ,  das  in  jeder  Beziehung  durch  das  Uebergewicht  wilder 
Thiere  excellirt,  ist  das  Reh  entschieden  häufiger  als  die  zwei  in  Rede  stehenden 
Hausthiere.  Anderwärts  halten  sie  sich  ungefähr  das  Gleichgewicht.  In  Meilen  und 
Wangen  vermisste  ich,  ohne  Zweifel  aus  der  mehr  erwähnten,  ganz  zufälligen  Ur- 
sache, bisher  sowohl  Ziege  als  Schaf. 

5.  Das  Schaf. 

Wie  die  Ziege,  ist  auch  das  Schaf  im  Steinalter  ganz  allgemein  vertreten,  in 
einer  Stärke,  die  soeben  besprochen  wurde  0*    Während  aber  seit  jener  entlegenen 

')  Wir  müssen  daraas  den  Schluss  lieben,  dass  ZiegeiifeUe  (die  ja  noch  beuUnlage  in  gewissen  Ge* 
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Periode  wenigstens  in  der  Schweiz  die  Kultur  an  der  Ziege  fast  gar  nichts  geändert 
hat,  bietet  das  Schaf,  das  heute  allerorts  weit  mehr  in  verschiedene  Racen  zerspal- 
ten ist  als  die  Ziege,  Anlass  zu  einigen  Bemerkungen,  welche  für  die  Geschichte 
der  Hausthiere  wie  für  diejenige  ihrer  Herrn  von  grossem  Interesse  sind. 

Die  Hornzapfen  des  Schafes  stehen  sehr  schief  zur  Mittellinie  des  Schädels  und 
lassen  zwischen  sich  einen  grössern  Zwischenraum  als  bei  der  Ziege.  Aussen  an 
ihrer  Basis  wendet  sich  das  Stirnbein  fast  rechtwinklig  ab  zur  Bildung  des  sehr  vor^ 
stehenden  Angenhöhlenrandes  (bei  der  Ziege  ist  das  Dach  der  Orbila  sehr  schief  ge- 
neigt). Die  Goronalnaht  bildet  hinter  den  Hörnern  einen  stumpf  gegen  die  Hornbasen 
vorspringenden  Winkel,  während  sie  bei  der  Ziege  quer  verläuft.  Hierzu  kommen 
bei  heutigen  Schafracen  noch  sehr  konstante  Eigenthümlichkeiten  in  Bezug  auf  Rich- 
tung, Form  und  Textur  der  Hornzapfen.  Die  Richtung  geht  meist  so  sehr  nach 
aussen,  dass  die  Hornscheiden  sich  sofort  seitlich  und  nach  unten  wenden  können, 
was  theilweise  schon  durch  die  Hornzapfen  geschieht,  und  bei  der  Ziege  niemals 
vorkommt.  Der  Durchschnitt  des  Hornzapfens  ist  beim  Schaf  gänzlich  unsymmetrisch, 
mehr  oder  weniger  dreiseitig;  die  Innenseite  ist  flach,  die  Aussenseite  schwach  ge- 
wölbt; beide  stossen  hinten  in  spitzem  Winkel  zusammen  und  bilden  an  der  kleinen 
Curvatur  des  Hornzapfens  eine  scharfe  Kante;  vorn  verbindet  sich  die  innere  Seite 
mit  der  äussern  durch  eine  deutliche  Vorderfläche. 

Von  einer  solchen  Vorderfläche  sehen  wir  am  Hornzapfen  der  Ziege  nichts ,  son- 
dern die  schwach  gewölbte  Innenseite  stösst  mit  vorderer  scharfer  und  hinterer  stum- 
pfer Kante  an  die  etwas  stärker  gewölbte  Aussenseite.  Das  Hörn  ist  also  zwei- 
schneidig und  sein  Durchschnitt  nicht  dreieckig,  sondern  linsenförmig,  fast  symme- 
trisch, doch  mit  etwas  convexerer  Aussenseite. 

Der  Hornzapfen  ist  endlich  bei  dem  Schaf  in  seinem  obern  Theil  von  schwam- 
miger Diploe  erfüllt,  während  die  grossen  Höhlen  des  Stirnbeins  bei  der  Ziege  sich 
bis  in  die  Spitze  des  Hornzapfens  fortsetzen. 

Schafhörner  von  der  bezeichneten  Form  und  Richtung  waren  in  den  Pfahlbauten 
grosse  Seltenheiten.  Ein  Hörn  derart,  mit  auffallend  stumpfer  Spitze,  schwacher 
Biegung   nach   hinten  und  fast  bis   zur  Spitze   sich   gleichbleibender  Breite    lieferte 


geiiden  der  Schweiz  ein  so  häufiges  Kleiduogsstück  bei  schlechter  Witterung  bilden ,  dass  Reisehandbücher 
dies  als  gewöhnlich  annehaaen)  in  den  altern  Perioden  des  Pfahlbaues  weit  häufiger  zur  Kleidung  Terwen- 
det  wurden  als  Schafwolle,  über  deren  Verarbeitung  in  jener  Zeit  noch  nichts  bekannt  geworden  ist. 
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W  a  u  w  y  I.  Andere  Hörner  von  derselben  Stelle,  einige  Stücke  aus  Moossee- 
dorf und  vor  allem  eine  ganze  Anzahl  von  sehr  schön  erhaltenen  Schädeln  oder 
Hornzapfen  aus  Robenhausen  und  C o n  c i s  e  zeigten  indess,  dass  das  Schaf 
des  Steinalters  fast  allgemein  ganz  andere  Hörner  besass,  die  von  denjenigen  der 
Ziege  nur  durch  die  etwas  schiefere  und  etwas  weniger  steile  Stellung  auf  dem  Schä- 
del, und  durch  etwas  geringere  Zuspitzung,  durch  Form  und  Richtung  aber  nicht 
verschieden  waren.  Die  Innenseite  dieser  Hörner  ist  bald  flach,  selbst  etwas  con- 
cav,  bald  schwach  gewölbt  wie  bei  der  Ziege,  die  Aussenseite  etwas  stärker  ge- 
wölbt, aber  nicht  in  ein  vorderes  und  äusseres  Feld  getheilt;  das  Hörn  ist  überdies 
zweischneidig,  mit  (wenigstens  an  der  Basis)  scharfer  vorderer  und  stumpfer  Hinter- 
Kante,  der  ganze  Zapfen  nur  schwach  nach  hinten  und  aussen  gebogen,  alles  voll- 
kommen wie  bei  der  Ziege,  und  kaum  weniger  lufthaltig  als  bei  dieser. 

Man  kann  daraus  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  auch  die  Hornscheide  zwei- 
schneidig und  wenig  nach  aussen  gebogen  war.  Solche  Schafe  mit  Ziegenhörnern, 
angeblich  norwegischen  Ursprungs,  kommen  nach  Low  heutzutage  auf  den  Orkaden 
und  Shetlands-Inseln  und  auf  den  hohen  Gebirgen  von  Wales  vor  *).  Wir  werden 
unten  in  dem  Abschnitt  über  das  spätere  Schicksal  der  Hausthiere  des  Steinalters 
darauf  zurückkommen.  Auch  das  cyprische  Schaf,  das  B I  a  s  i  u  s  abbildet  ^j ,  hat 
Hörner  von  dem  Typus  der  Ziege.  Aus  dem  Höhlen-Diluvium  von  Alais  beschreibt 
auch  Gervais,  leider  ohne  Abbildung,  einen  fossilen  Hornzapfen  vom  Schaf  (Ovis 
primaeva),  das  dem  soeben  beschriebenen  ähnlich  zu  sein  scheint  3). 

Hornlose  Schafschädel  waren  in  den  Pfahlbauten  selten. 

Ich  bin  nicht  im  Stande,  über  das  übrige  Skelet  des  Schafes  des  Steinalters  viel 
ferneres  beizufügen.  Die  häufigste  Wahrnehmung,  die  ich  an  den  sehr  fragmentären 
und  daher  selten  messbaren  Knochen  desselben  machte,  besteht  darin,  dass  dieses 
Schaf  von  sehr  kleiner  Statur  war,  wie  schon  die  Schädel  zeigten.  Eine  andere 
Eigenthümlichkeit  besteht  in  der  zierlichen  Bildung  der  sehr  dünnen,  schlanken 
und  dabei  ziemlich  hohen  Extremitäten.     [Metacarpus  124  Mm. ,  Metatarsus  142  etc.) 


^)  Histoire  ualarelle  agricole   des  animaui  domesliques   de  l'Europe;    Races   de   la  Grande-Bretagne. 
Ifoutons.  PI.  1.  2. 

^)  Säugethiere  Deutschlands,  p.  473. 

^)  Zoologie  et  Paläontologie  francaiies.  p.  76. 
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6.  Das  Bind. 

Das  Thier ,  welches  seit  dem  höchsten  Alterthum ,  so  viel  wir  wissen ,  vooi  An- 
fang menschlicher  Geschichte  an  mehr  als  irgend  eine  andere  Species  dazu  beige- 
tragen hat,  das  Loos  seines  Herrn  zu  erleichtern  und  zu  verbessern,  nicht  zwar 
durch  aktive  Annäherung  an  denselben,  wie  Hund  und  Pferd,  allein  dadurch,  dass 
es  ihm  mehr  als  jedes  andere  Thier  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  alles  zur 
Verfügung  stellte,  was  es  besass,  hat  hier  allen  Anspruch  auf  einlässliche  Be- 
sprechung. Ist  ihm  auch  die  dankbare  Verehrung,  die  ihm  in  früheren  Perioden  von 
vielen  alten  Völkern  zu  Theil  geworden  war,  in  dieser  Form  entzogen  worden,  so 
sehen  doch  allerorts  Gesetzgebung  und  Wirthschaftslehre  noch  heutzutage  im  Rinde 
das  Geschöpf,  welches  nach  dem  Menschen  ihren  Schutz  und  ihre  Pflege  am  meisten 
verdient  und  am  raschesten  und  reichlichsten  belohnt.  Diesen  Ansprüchen  des  Rin- 
des auf  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  auszuweichen ,  mag  um  so  billiger  erscheinen, 
als  es  sich  hier  um  seine  historische  Verfolgung  in  einem  Lande  handelt,  dessen  ei- 
gene Geschichte  seit  alter  Zeit  mit  derjenigen  dieses  Hausthiers  eng  verknüpft  ist, 
seit  alter  Zeit  sowohl  zum  Spott  alä  zum  Neide  anderer  Länder.  Es  ist  zwar,  wie 
wohl  bekannt,  eine  paläontologische  Untersuchung  des  Genus  Bos,  sobald  sie  in  den 
Detail  von  Species  und  Race  einzugehen  sucht,  mit  mehr  als  gewöhnlichen  Schwie- 
rigkeiten verbunden;  allein  auch  hier  hat  das  Rind,  wie  es  immer  that,  mehr  als  je- 
des andere  Hausthier  sorgfältige  Pflege  belohnt. 

Ueber  die  Beschaffenheit  und  das  Vorkommen  der  Knochen  des  Rindes  in  den 
Pfahlbauten  ist  das  Notlüge  theils  in  der  Einleitung,  theils  bei  Besprechung  des  Ur- 
ochsen  gesagt  worden.  Dass  es  in  sämmtlichen  Pfahlbauten  unbedingt  das  häufigste 
Hausthier  war,  und  alle  andern  an  Vertretung  um  mindestens  das  Doppelte  übertraf 
[siehe  oben  p.  11).  durfte  nicht  überraschen;  unerwarteter  und  lehrreicher  war  da- 
gegen die  Wahrnehmung,  dass  es  selbst  in  der  Periode  des  Steinalters  ebenso  all- 
gemein, wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade  an  Vertretung  übertroffen  wurde  durch 
den  Edelhirsch  und  das  Wildschwein. 

Die  Beobachtung,  dass  die  Knochen  der  Kuh  in  Struktur  und  Textur  unverkenn- 
barer als  diejenigen  jedes  andern  Hausthieres  die  Erfolge  einer  schon  lange  fortgesetz- 
ten Zähmung  an  sich  trugen,  in  einer  Weise,  welche  bei  Confrontirung  mit  den  Re- 
sten ihres  wilden  Verwandten,  des  Ur,  allein  weit  mehr  bei  Vergleichung  mit  Bison- 
Resten  zu  Tage  trat,    entspricht  auch  gänzlich  der  Kunde,    welche    wir  von    dem 
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hohen  Alter  der  Viehzucht  bei  allen  Völkern  der  alten  Welt  besitzen.  Nicht  uner« 
warteter  konnte  der  Umstand  sein ,  dass  die  Knochen  der  Kuh ,  obschon  ihrer  Weich- 
heit und  lockeren  Textur  halber  zu  Geräthen  ganz  unbrauchbar,  mehr  ahs  diejenigen 
aller  andern  Thiere  nur  zerstückelt  vorgefunden  wurden;  werden  doch  die  Ueberreste 
der  Kuh,  welche  aus  unsern  Kuchen  abfallen,  für  spätere  Untersuchungen  ein  noch 
mehr  fragmenlares  Material  liefern.  Ganze  Schädel  erwarten  zu  wollen,  musste  von 
vornherein  utopisch  erscheinen;  Unterkiefer,  Hornzapfen,  Wirbel  und  kleine  Fuss- 
knochen  waren  die  einzigen  Theile  des  Skeletes,  welche  leidlich  erhalten  waren. 
Glücklicherweise  fand  sich  indess  auch  ein  diagnostisch  wichtig  gewordener  Kopf- 
theil ,  Stirn  und  Hinterhaupt  mit  den  Hornzapfen  häufig  in  genügsamer  Vollständigkeit 
vor;  ein  Beweis,  dass  die  Thiere  damals  auf  andere  Weise  getödtet  wurden ,  als 
dies  heute  häufig  geschieht.  Die  Unterkiefer  wurden  ebenso  behandelt,  wie  dies 
beim  Schwein  und  anderwärts  erwähnt  wurde. 

Es  scheint  mir  daher  passend,  das  Wenige,  was  über  Skelet  und  Gebiss  im  All- 
gemeinen gesagt  werden  kann,  vorauszuschicken  und  erst  nachträglich  auf  die  Be- 
sprechung des  Schädels  einzugehen,  der  bei  der  osteologischen  Unterscheidung  von 
Racen  sich  bei  so  fragraentärem  Material  fast  allein  brauchbar  erwies. 

G  e  b  I  8  8. 

Es  ist  jedem  Zoologen  bekannt  genug,  mit  welcher  Constanz  das  Zahnsystem 
innerhalb  des  Linnä'schen  Genus  Bos  nicht  nur  seinen  allgemeinen  Typus,  sondern 
auch  kleine  Details  der  Struktur  beibehält,  so  dass  es  auf  den  ersten  Blick  geradezu 
unthunlich  erscheint,  auf  Boden  einzelner  Zähne  das  Hausrind  vom  Zebu,  oder  beide 
vom  Büffel,  vom  Bison,  vom  Ur  u.  s.  f.  unterscheiden  zu  wollen.  Nichtsdestowe- 
niger stellte  sich  bei  der  obigen  Untersuchung  des  Gebisses  von  Bos  primigenius  und 
Bison  heraus ,  dass  eine  über  reiches  Material  ausgedehnte  Verfolgung  kleiner  Details 
hier  so  gut  wie  bei  Schaf  und  Ziege  sowohl  die  Mannichfaltigkeit  erkennen  lässt,  mit 
welcher  gewisse  generische  Typen  des  Zahnsystems  für  Spezies  modifizirt  werden, 
als  auch  die  Zähigkeit,  womit  solche  spezielle  Modifikationen  festgehalten  werden. 

Die  wichtigsten  Modifikationen  im  Zahnsystem  nicht  nur  des  Genus  Bos,  son- 
dern auch  der  verschiedenen  Racen  des  Hausochsen  beziehen  sich,  ähnlich  wie  bei 
Ziege  und  Schaf,  auf  die  relativen  Verhältnisse  von  Quer  -  und  Längsdurchmessern , 
auf  die  grössere  oder  geringere  Selbstständigkeit  und  Abschnürung  der  zwei  verti- 
kalen Zahnhälften,  auf  die  Art  der  Usur  der  Kaufläche,  welche  hinwiederum  bedingt 
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wird  von  der  verschiedenen  Resistenz  der  einzelnen  Zahntheile,  und  wahrscheinlich 
auch  etwas  von  der  Art  der  Arbeit  der  Kaumuslieln ;  endlich  auf  die  Ausbildung  der 
accessorischen  Zahntheile ,  wie  des  Talon  von  M.  inf.  3,  der  Schmelzsäulchen  an  der 
Innenseite  der  obern  und  an  der  Aussenseite  der  untern  Backzähne  und  der  talon- 
artigen  Ansätze  am  Vorderrand  besonders  unterer  Molaren.  Wie  bei  Schaf  und  Ziege 
erscheinen  Prämolaren  und  Milchzähne  weniger  typisch  und  sind  auch  grössern 
Schwankungen  unterworfen  als  Molaren. 

Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  in  allen  diesen  Rücksichten  jeweilen  die  ver- 
schiedenen Usurgrade,  deren  Erfolge  nicht  immer  mit  Sicherheit  aus  der  oberfläch- 
lich sichtbaren  Struktur  des  Zahnes  zu  berechnen  sind ,  von  vornherein  in  Rechnung 
fallen  müssen.  Wie  bei  andern  Thieren  verkürzt  auch  hier  das  Alter  die  Zahnreihe 
und  giebt  durch  Aneinanderdrängen  der  Zähne  und  durch  Vereinfachung  der  Schmelz- 
tiguren  der  Kaufläche  dem  Gebiss  oft  einen  massiven  Charakter  und  ein  compactes 
Gepräge,  das  in  Jugendzuständen  desselben  Thieres  gänzlich  fehlen  kann  <). 

Da  es  nicht  möglich  ist,  einzelne  Gebisstheile  mit  einzelnen  Schädelformen  in 
Verbindung  zu  bringen,  wo  die  Continuität  beider  so  stark  zerrissen  ist  wie  in  den 
Pfahlresten,  so  begnüge  ich  mich  vorderhand,  die  Modifikationen  anzugeben,  die  ich 
in  den  obigen  Rücksichten  in  den  altern  Perioden  des  Steinalters  ^  also  namentlich  in 
Moosseedorf,  in  einer  der  Beobachtung  werthen  Häufigkeit  antraf. 

An  unteren  Molaren  ist  im  Steinalter  häufig  bemerkbar  gleichförmige  Dicke 
der  Zähne  bis  zur  Krone  und  also  gleichförmige  Breite  der  Kaufläche  in  allen  Al- 
tersstufen, während  bei  unsern  heutigen  Racen  gemeiniglich  der  Zahn  von  der  Krone 
nach  der  Wurzel  an  Dicke  merklich  gewinnt.  Damit  steht  in  Verbindung  grössere 
Selbstständigkeit  der  beiden  vertikalen  Zabnhälften  und  grössere  Abschnürung  der 
vordem  und  hintern  Hälfte  der  Kaufläche;  auch  an  beiden  Seitenflächen  treten  in 
Folge  hievon  die  beiden  Prismen  des  Zahnes  cylindrischer  vor.  Der  ganze  Zahn  ist 
dabei  auch  in  seinem  Innern  von  unten  bis  oben  gleichförmiger  gebaut;  es  geht  dies 
aus  dem  Umstand  hervor ,  dass  die  zwei  Schmelzhalbmonde  der  Kaufläche  früher  die 
Biscuitform  annehmen  und  sie  länger  behalten  als  bei  beutigen  Viehracen,   wo  diese 


*)  Die  geoaueste  Verfolgung  üer  IModiGkationen  des  Gebisses  von  Bos  durch  die  Usur,  DameoUich  in 
Röcksichl  auf  das  Verhallen  der  accessorischen  Schmelzsäulchen  der  Seitenflächen,  Qnde  ich  bei  Bojanai 
das  Uro  nostrate  a.  a.  O.  p.  438.  Die  allgemeinen  VerhäUnisse  finden  sieb  bekannUich  bei  Cu?  ier,  Ott. 
fosa.  IV.  p    5.  PI.  t. 
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Zeichnung  nur  in  den  miltlern  Graden  der  Usur  deutlich  ist.  Auch  die  vertikale 
Schmelzfalte  (Talon)  am  vordem  Ende  des  Zahns  ist  stärker  ausgebildet  und  reicht 
tiefer  hinab,  bleibt  also  auf  der  Kaufläche  länger  sichtbar  als  bei  heutigen  Racen.  Die 
accessorischen  Schmelzsäuichen  der  Aussenfläche  reichen  etwas  weniger  hoch  hinauf 
und  kommen  daher  später  in  Usur  als  heutzutage. 

Eine  auffällige  Folge  dieser  gleichförmigen  Bildung  der  Zähne  in  ihrer  ganzen 
Höhe  und  der  stärkern  Ausprägung  der  beiden  Zahncylinder  besteht  in  der  Art  der 
Abschleifung,  welche  nicht  horizontale  Flächen  erzeugt,  sondern  so  tief  zwischen 
die  resistenten  Zahncylinder  hinabreicht ,  dass  diese  (und  namentlich  die  Cylinder  der 
Innenseite)  als  hohe  Gipfel  emporragen,  oft  in  einem  Grade  wie  dies  an  recenten 
Schädeln  sehr  selten  der  Fall  ist. 

Die  Prämolaren  sind  etwas  comprimirter ,  gestreckter  und  zeigen  eine  er- 
giebigere Faltung  der  Schmelzränder  als  bei  unserer  heutigen  Kuh. 

Es  sind  dies  alles  kleine  Eigenthümlichkeiten ,  welche  in  weit  stärker  ausge- 
sprochenem Grade  das  Gebiss  der  Hirsche  von  demjenigen  der  Kühe  unterscheiden. 

Unwichtig  erscheint  das  gelegentliche  Fehlen  oder  vielmehr  das  sehr  frühe  Aus- 
fallen des  vordersten  Prämolarzahns  und  das  Fehlen  des  Talon  von  M.  3. 

Die  Oberkieferzähne  zeigten  dieselben  Modifikationen ,  wie  diejenigen  des 
Unterkiefers.  Neben  Zähnen,  welche  in  jeder  Weise  dem  heute  gewöhnlichen  Ty- 
pus folgten,  fand  sich  häufig  eine  zweite  Form,  welche  davon  in  derselben  Weise 
abwich,  wie  die  soeben  beschriebenen  Unterkiefer,  durch  massiveres  Gepräge,  stär- 
kere Abschnürung  der  zwei  Zahnhälflen ,  stärkeres  säulenartiges  Vortreten  besonders 
der  äussern  Zahncylinder  und  tiefere  Querfurchen  der  Kaufläche.  % 

Ausser  der  grössern  Gleichförmigkeit  in  der  Bildung  der  Zähne  in  ihrer  ganzen 
Höhe  besteht  also  ein  Hauplcharakter  dieser  allen  Viehracen  darin,  .dass  die  innern 
Dentinsäulen  des  Unterkiefers,  die  äussern  des  Oberkiefers  regelmässiger  cylindrisch 
und  kräftiger,  daher  auch  resistenter  sind  als  bei  unserem  heutigen  Vieh;  die  ganze 
Kaufläche  erhält  dadurch  nothwendig  eine  sehr  schiefe  von  innen  nach  aussen  ab- 
fallende Neigung. 

Obschon  die  Gebisse ,  welche  diesem  Gepräge  folgten ,  durchschnittlich  unter  der 
Mittelgrösse  von  heutigem  Vieh  blieben ,  so  fanden  sich  daneben  ganz  ähnliche  Zahn- 
partien, welche  offenbar  weit  grössern  Thieren  angehörten.  Dahin  gehören  diejeni- 
gen, welche  ich  in  Fig.  5  und  6.  Tab.  H.  zur  Darstellung  dieses  Gepräges  gewählt 
habe.    M.  3  in  Fig.  6  hat  43,  M.  2  30  Mm.  Länge  bei  17  Mm.  Breite  der  Kaufläche. 
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M.  S  ist  hier  überdies  auffallend  durch  Besitz  eines  zweiten  hintern  accessoriscben 
Schmelzsäulchens ,  das  ich  bei  der  Kuh  noch  nie  gesehen  habe ,  wohl  aber  beim  Zebu, 
obschon  in  schwächerem  Maasse ;  an  unserem  Zahn  Fig.  6.  steht  dies  Säulchen  voll*- 
ständig  frei,  nicht  durch  Cement,  sondern  nur  durch  Zahnslein  mit  dem  Zahn  ver- 
bunden, in  dessen  Usurfläche  es  erst  ganz  unten  mit  eingehen  wird. 

Die  Oberkieferzähne,  Fig.  5,  besitzen  eine  Länge  von  30  (M.  3),  32  (M.  2)  und 
30  (M.  1)  Mm.  bei  20  Mm.  Breite.  Sie  bleiben  besonders  an  Breite  noch  merklich 
hinter  denjenigen  des  Ur  zurück. 

S  k  e  1  e  t. 

Die  grosse  Zerstückelung  der  Pfahlreste  vom  Rind  erschwert  genaue  Angaben 
über  seine  Grösse,  denn  nur  um  diese  kann  es  sich  hier  handeln,  bedeutend.  Sie 
hinderte  indessen  nicht  die  Wahrnehmung,  dass  schon  die  Bevölkerung  des  Stein- 
alters Viehracen  von  sehr  verschiedener  Grösse  besass,  wovon  die  einen  unseren 
kleinsten  heutigen  Schlägen  gleichkamen ,  die  andern  hinter  unserem  grössten  einhei- 
mischen Rindvieh  nicht  im  geringsten  zurückblieben. 

Ebenso  ergab  sich,  dass  die  verschiedenen  Schläge  des  Steinalters  keineswegs 
scharfe  lokale  Vertheilung  hatten,  sondern  dass  Vieh  verschiedener  Grösse  in  jeder 
Lokalität  beisammen  lebte ;  dennoch  war  eine  gewisse  sehr  wahrscheinlich  historische 
Gruppirung  unverkennbar  und  von  grossem  Interesse. 

Die  Race,  welche  durch  das  ganze  Steinalter  oifenbar  weit  vorherrscht  und  in 
den  Lokalitäten,  die  wir  auch  aus  andern  Gründen  zu  den  ältesten  zählen,  in  Wan- 
gen und  Moosseedorf  fast  --  doch  nicht  ganz  ausschliesslich  sich  vorfand,  kann 
ich,  wie  schon  in  den  ^Untersuchungen^  geschehen  ist.,  füglich  die  Torfrace  oder 
die  T  orfkuh.  nennen;  der  wichtigste  Charakter,  der  sich  aus  ihren  Ueberresten 
für  diese  Viehrace  mit  einstweiligem  Absehen  vom  Schädel  ergab,  besteht  in  ge- 
ringer Körperlänge  und  Körperhöhe  und  entsprechend  kurzen,  ganz  besonders  aber 
merkwürdig  schlanken  und  feinen  Extremitäten,  von  Becken  und  Schulter  bis  zu 
den  äusserst  zierlichen  Nagelphalangen,  welche  oifenbar  sehr  kleine  Klauen  trugen. 
Aus  den  vielen  Messungen,  welche  an  dem  sehr  fragmentaren  Material  leider  nicht 
in  der  Auswahl  und  Vollständigkeit  gemacht  werden  konnten,  die  wünschensv^erth 
waren,  stelle  ich  eine  Anzahl  hier  zusammen  mit  Messungen  an  dem  schon  mehr 
benutzten  Skelet  eines  grossen  Ochsen ,  sowie  mit  Messungen  am  Skelet  eines  Zebu, 
das  an  Grösse  und  Schlankheit  der  Extremitäten  unseren  feingliederigen  Bergracen 
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gieichkommt  i).  Es  darf  dabei  indess  nicht  vergessen  werden,  wie  sehr  das  Zebu 
in  seinen  Knochenverhältnissen  sich  von  unserem  europäischen  Rindvieh  entfernt  und 
dem  Bison  und  somit  auch  dem  Hirsch  annähert,  wie  bei  Besprechung  des  Skeletes 
vom  Ur  und  Bison  reichlich  bemerkt  wurde.  Es  versteht  sich,  dass  nur  ausge- 
wachsene Knochen  zu  den  Messungen  benutzt  wurden. 

Grosse 
Torfkuh.  Zebo.     recente  Race. 

Oberarm,  quere  Ausdehnung  der  unteren  Rolle     .     .     70—73  73  83 

Metacarpus,  volle  Länge 179—182        217         225 

„  obere  Gelenkfläche,  quer 45—50  56  70 

„  Durchmesser  der  Diaphyse 26-28  33  40 

„  untere  Gelenkfläche,  quer 46—53  57  70 

Oberschenkel,  volle  Länge älO  375          430 

^  Durchmesser  des  Schenkeikopfes    .     .        38  47  50 

„  Geringster  Durchmesser  der  Diaphyse.        31  34  37 

Schienbein  (Tibia),  obere  Gelenkfläche,  quer    ...        87  96  102 

yj             „        Sprungbein-Gelenkfläche,  quer  40  43  47 

Fersenbein,  volle  Länge 124-135        142         166 

„           Höhe  des  Tuber  an  der  Basis    ....    40-43  44  54 

Sprungbein,  volle  Länge 62-65  70  74 

yy  untere  Gelenkfläche,  quer 37—40  45  45 

Metatarsus,  Durchmesser  der  Diaphyse 26  28  30 

„  untere  Gelenkrolle,  quer 52  52  60 

Vordere  Nagelphalanx,  Länge 60  58  85 

Hmtere  ^  ^         58  58  75 

Vergleichen  wir  diese  Messungen  mit  den  früher  gegebenen  vom  Hirsch,  so  er- 
giebt  sich,  dass  die  Torfkuh  an  Schlankheit  der  Extremitäten  dem  Hirsch  nahe  kam. 

Die  Torfkuh  ist  die  vorherrschende  Viehrace  in  Vl^angen,  Moosseedorf, 
W  a u  w y  1  und  Steinberg.  An  allen  diesen  Orten  sind  Spuren  grösseren  Rind- 
viehes selten.    Co  n  eise  enthielt  die  Torfkuh  neben  Resten  von  ebenfalls  zahmem 


')  Das  Skelel  tod  Bos  Taurus,  das  zu  diesen,  wie  zu  allen  vorhergehenden  Messungen  diente,  ge- 
hört einem  männlichen  Thiere  der  Siromenthal-Saaiien-Race  an  und  misst  140  —  144  Cenlim.  Höhe  und 
218  Gentim.  Länge  fom  Occipilalkamra  bis  zam  hintern  Ende  des  Beckens.  —  Das  Zebo-Skelet  gehört 
ebenfalls  einem  männlichen  Thier  nnd  misst  136  Centim-  in  der  Höhe,  bei  180  CenUm.  Länge. 


menthal, 

Uisoo.      Primigeuias. 

410 

445           — 
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Vieh,  das  an  Grösse  unsere  grösslen  heutigen  Viehschläge  übertraf;  auch  in  Mei- 
1  e u  und  Robenhausen  wurde  neben  der  kleinen  Torfkuh  sehr  grosses  Vieh 
gehalten;  namentlich  bot  Robenhausen  in  ziemlicher  Anzahl  Knochen,  welche  zwi- 
schen denjenigen  unseres  grossen  Skeletes  und  des  Urochsen  inne  standen  und  auf 
eine  Viehrace  deuten ,  welche  unsere  grössten  Viehracen  von  Simmenthai  und  Frei- 
burg hinter  sich  zurückliess. 

Die  vollständigsten  Stücke  derart  bot  Concise  unter  andern  in  einer  unver- 
letzten Tibia,  welche  eine  vollkommenere  Vergleichung  mit  andern  Formen  ge- 
stattete. 

Meinalter.  Receut. 

Conci»e-      Torfkub.     SiromeDthal. 

Volle  Länge 420  — 

(^uerdurchmesser  des  obern  Gelenkes     116  87 

Geringste  Dicke  der  Diaphyse     .     .      35  — 

Querdurchm.  des  untern  Gelenkkopfes     70  — 

Die  Querdurchmesser  dieser  Tibia  übertrelTen  diejenigen  der  grossen  Schweizer- 
racen  und  selbst  des  Bison,  während  die  Lunge  kaum  bedeutender  ist  als  beim  Sim- 
nienthalerochs ,  allein  weit  geringer  als  beim  Bison.  Im  Detail  der  Form  und  beson- 
ders der  Gelenke  steht  diese  Tibia  vollkommen  auf  der  Seite  von  Bos  Taurus  und 
weicht  durch  die  irüher  gegebenen  Merkmale  desselben  vom  Bison  ab.  In  Bezog 
auf  äussere  BeschalTenheit  erreicht  sie  nicht  die  ganze  Derbheit  von  Primigeuius, 
übertrifil  aber  durch  Stärke  aller  Muskelspuren  unsere  zahmen  Racen.  Sie  gehört 
also  zu  einer  Viehrace,  welche  unsere  grössten  schwergliederigen  inländischen  Racen 
sowohl  an  Grösse  als  namentlich  an  massiver,  plumper  Bildung  übertraf  und  zwischen 
ihnen  und  dem  Urochs  mitten  innestand.  Eine  Reihe  anderer  Knochenstücke  ver- 
hielt sich  durchaus  ähnlich.    Den  Schädel  dazu  werden  wir  bald  kennen  lernen. 

Der  Schädel. 

Noch  in  höherem  Grade  als  bei  andern  Thieren  können  wir  beim  Rind,  dessen 
Skelet  nur  in  Bezug  auf  Grösse  beurtheilt  werden  konnte ,  sichere  Hülfsmittel  zur 
Gharakterisirung  der  offenbar  vorhandenen  verschiedenen  Gruppen,  seien  dies  nun 
Schläge,  Racen  oder  Species,  nur  im  Schädel  erwarten. 

Das  erste  Erforderniss  bei  einem  Versuch  der  Art  war  die  Prüfung  der  Con- 
stanz  oder  der  Trüglichkeit  osteologischer  Hülfsmittel  an  recenten  Schädeln.    So  gross 
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auch  die  Litteratur  über  Rindviehracen  und  ihre  Unterscheidung  ist,  so  ist  ein  solcher 
Versuch  doch  meines  Wissens  noch  niemals  gemacht  worden.  Es  erklärt  sich  diess 
grossen llieils  aus  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  des  Materiales.  Ich  kann  erst 
in  einem  folgenden  Kapitel  dieser  Arbeit,  welches  den  heutigen  Hausthieren  gewidmet 
sein  wird,  die  Hlilfsmittel  aufzählen,  die  ich  mir  zu  diesem  Zweck,  ebenfalls  nicht 
ohne  grosse  Mühe,  verschaffen  konnte,  sowie  die  Resultate,  zu  welchen  die  Unter- 
suchung derselben  führte.  Ich  verweise  auch  theilweise  auf  dieselben  zur  Rechtfer- 
tigung der  hier  folgenden  Bezeichnung  der  verschiedenen  Gruppen  von  Rindvieh  des 
Steinallers,  welche  ich  in  Rücksicht  auf  die  facultativ  fast  unbegrenzte  und  höchst 
wahrscheinlich  schon  sehr  früh  vorgenommene  Mischung  zwar  Racen  nenne,  allein 
dennoch  mit  Namen  belege,  welche  ihre  Abstammung  von  verschiedenen  Species  vor- 
aussetzen. 

1.  Trochoceros-Race. 
Unter  diesem  Titel  bespreche  ich  eine  in  den  spätem  Pfahlbauten  des  Steinalters 
und  zwar  bis  jetzt  ausschliesslich  am  See  von  Neuchätel  vertretene  und  durch  aus- 
gezeichnete Merkmale  begrenzte  Race  von  zahmem  Rindvieh ,  welche  sich  in  engster 
Weise  an  die  von  H.  v.  Meyer  aufgestellte  fossile  Species  Bos  trochoceros 
aus  dem  Diluvium  von  Arezzo  und  Siena  anscbliesst  ■)• 

Das  wichtigste  Be- 
legstück fUr  diese  Race 
besteht  in  dem  beinebens 
in  </6  natürlicher  Grösse 
gezeichneten  Schädel  aus 
Goncise,  an  welchem 
nur  der  Gesichtstheil  ab- 
geschlagen, Stirne,  Oc- 
ciput  und  Hornzapfen  da- 
gegen wenig  verletzt  wa- 
ren. Ausser  diesem  Schä- 
del, dem  vollsifindigsten,  den  bisher  die  Pfahlbauten  geliefert,  gehören  zu  derselben 


■)  H.  V.  Hejsr  über  fottile  Rette  von  Ocbscn.    N.Verb,  der  Leopi>ld.-CBral.-Acad.  d.  Nalarf.  IX.  I. 
1835.  p.  152.    Tab.  XII.  A.  Paleologica  p.  M. 
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Rlice  eine  ziemliche  Anzahl  von  Hörnern  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Stirn-  oder 
Hinterhauptstücken,  ebenfalls  aus  Goncise;  ferner  ein  sehr  schönes  Hörn  aus  dem 
Pfahlbau  von  Ghevroux  am  östlichen  Ufer  des  Sees  von  Neuchdtel  i). 

Der  Schädel  aus  Concise,  etwas  vollständiger  als  der  von  H.  v.  Meyer  abge* 
bildete  des  diluvialen  Bos  trochoceros,  ist  um  ein  Drittheil  kleiner  als  dieser,  stimmt 
aber  ausserdem  so  vollständig  mit  ihm  überein,  dass  die  Meyer'sche  Abbildung  sehr 
gut  auch  für  diesen  Schädel  gelten  könnte.  Die  Slirne  ist  von  quadratischem  Um- 
fang; die  mittlere  Stirnbreite  zwischen  den  Schläfenleisten  entspricht  der  Länge  Yom 
Occipitalrand  bis  zur  Mitte  der  Orbita.  (Bei  Bos  primigenius  reicht  diese  Distanz  nur 
bis  hinter  die  Orbitsej.  Die  Stirne  ist  dabei  fast  gänzlich  flach,  nur  gegen  die 
Mittellinie  hin  ganz  schwach  gewölbt,  etwas  concav  zwischen  den  Augenhöhlen, 
allein  das  Dach  dieser  letztern  ist  selbst  wieder  so  flach ,  dass  es  über  die  Stirnfläche 
nicht  emporragt.  Der  hintere  Rand  der  Stirne  zwischen  den  Hörnern  ist  geradlinig 
(bei  Primigenius  wellig). 

Die  Hinlerhauptfläche  ist  viereckig,  niedriger  als  beim  Urochs,  flach  und  in  nahezu 
rechtem  Winkel  zur  Stirne  geneigt ;  die  beiden  Flächen  gehen  in  einander  über  ver- 
mittelst einer  abgerundeten  Kante,  welche  nach  hinten  nur  wenig  das  Occiput  über- 
dacht; in  ihrer  Mitte  ist  diese  Kante  bald  schwach  ausgebuchtet,  bald  umgekehrt 
schwach  vorgewölbt.  Der  hintere  Rand  der  Schläfengrube  bleibt  in  der  Ebene  des 
Hinterhaupts,  so  dass  der  Warzenfortsatz  direct  unter  den  Hornansatz  zu  stehen 
kommt,  während  er  bei  den  andern  Viehracen  weit  nach  vorn  rückt. 

An  der  Seitenfläche  des  Schädels  ist 
die  grosse  Depression  der  Schläfengrube 
auff^allend;  dieselbe  wird  namentlich  von 
unten  her  dadurch  verengt,  dass  der  Joch- 
fortsatz des  Schläfenbeins  sehr  stark  wink- 
lig nach  aufwärts  gebogen  ist;  auch  hinter 
diesem  Fortsatz  erweitert  sich  die  Schli- 
fengrube  nicht  nach  unten  hin  wie  bei  allen 
mir  bekannten  lebenden  Viehracen.  Die  Schläfengrube  ist  überdiess  von  aulTallender 
Kürze,   was  sich  auch  auf  der  Unterfläche  zeigt  durch  die  grosse  Annäherung  des 

^)  C  o  D  c  i  8  e  nnd  Chevroux  ragen  vom  Stein-  bis  in*8  Bronze-,  vielleicht  selbst  bis  in*8  Bisenalter 
hinab.  Keller,  zweiler  Bericht  p.  115.  Dritter  Kericht  p.  80.  Die  Ueberresle  von  Bos  trochocerot 
tragen  ein  so  alles  Gepräge  als  irgendwelche  aus  dem  Steinalter. 
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Unterkiefergelenkes  an  das  Hinterhaupt;  in  der  Schläfengrube  bleibt  die  vordere 
Spitze  des  Os  parietale  weit  vom  grossen  Keilbeinflügel  getrennt. 

Weit  mehr  als  durch  alle  diese  Verhältnisse  weicht  Bos  trochoceros  von  Primi- 
genius und  lebenden  Viehracen  ab  durch  die  Form  und  Richtung  der  Hörner.  Der 
Ansatz  erfolgt  zwar  noch  wie  beim  Ur,  allein  die  Stirn  erweitert  sich  beidseits  ganz 
£rlatt  in  den  Hornstiel ,  so  dass  der  Kranz  von  Knochenwarzen  an  der  Hornbasis  von 
Primigenius  gänzlich  fehlt.  Charakteristisch  ist  die  Richtung  der  Hörner.  Statt  der 
dreifachen  Krümmung  beim  Ur  beschreiben  sie  einen  ganz  einfachen,  fast  halbkreis- 
förmigen Bogen ,  der  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  des  Horns  in  einer  und  derselben 
Ebene  bleibt,  welche  nur  in  spitzem  Winkel  über  die  Stirnfläche  sich  erhebt;  sie 
krümmen  sich  hierbei  erst  so  weit  über  die  Occipitalkante  nach  hinten ,  dass  die  Höhe 
der  Krümmung  an  dem  vollständigem  Schädel  um  44  Mm.,  d.  h.  um  Vi  d^i"  Stirn- 
breite hinter  jene  Kante  fällt;  weiter  verläuft  der  Hornbogen  immer  in  derselben 
Ebene  nach  aussen  und  endlich  nach  vorn,  so  dass  die  knöchernen  Hornspitzen 
schliesslich  ganz  nach  innen  gerichtet  sind;  denkt  man  sich  die  Hornscheiden  dazu, 
so  mussten  diese  mit  der  Spitze  mindestens  bis  über  den  Seitenrand  des  Gesichts  vor 
den  Augen  ragen,  ähnlich  wie  dies  bei  der  englischen  Langhorn-Race  der  Fall  ist  ^); 
die  vordere  Curvatur  des  Horns  geht  höchst  regelmässig  in  die  Gurve  der  Schläfen- 
leisten über. 

Der  Durchschnitt  der  Hornzapfen  zeigt,  dass  sie  stark  deprimirt  sind;  der  grösste 
Durchmesser,  um  y^  grösser  als  der  kleinste,  liegt  etwas  schief  zur  Stirnfläche,  nach 
vorn  unter  dieselbe  abfallend.  Im  Verlauf  der  Krümmung  dreht  sich  dabei  das  Hörn 
60,  dass  die  abgeplattete  Unterfläche  nach  hinten,  die  stärker  gewölbte  Oberfläche 
auf  die  Vorderseite,  und  der  grosse  Durchmesser  aus  der  horizontalen  Lage  in  die 
vertikale  zu  stehen  kommt,  so  dass  oft  eine  obere  und  untere  Kante  entsteht;  das 
Hörn  ist  also  Anfangs  depress,  später  compress.  Charakteristisch  ist  auch  die  sehr 
langsame  Verjüngung  des  Horns,  das  fast  cylindrisch  erscheint. 

Die  rauhe  Oberfläche  des  Hornzapfens,  die  sich  sehr  scharf  von  dem  kurzen 
und  glatten  Hornstiel  der  Stirn  absetzt,  sieht  durch  eine  Menge  grosser  rundlicher 
Gefässöffnungen  wurmstichigem  Holz  sehr  ähnlich  und  trägt  auf  dem  ganzen  Verlauf 
des  Horns,  reichlicher  aber  auf  der  Vorderfläche,  sehr  tiefe  und  breite  Furchen. 

In  Bezug  auf  die  Grösse  halten  sich  die  bedeutendsten  Ueberreste  von  Concise 


• 

^)  Low,  Animaux  domestiqaes  de  la  Grande-Bretagne.  PI.  XIX. 
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und  Chevroux  um  1/3  unter  den  Dimensionen  des  diluvialen  Originalschädels  von  B08 
trochoceros ,  der  die  Mittelgrösse  von  Primigenius  besitzt.  Damit  stimmt  die  erst  er- 
wähnte Tibia  und  andere  grosse  Knochen  von  Concise,  die  ich  unbedenklich  der 
Trochoceros-Race  zuschreibe,  überein.  Allein  neben  diesen  grössern  Hörnern  flndet 
sich  in  Concise  eine  ganze  Anzahl  von  sehr  verschiedenen  Abstufungen,  bis  zur 
Mittelgrösse  heutiger  Viehracen ,  wobei  die  Formen  durchaus  keine  Veränderung  er- 
leiden. Es  setzt  diese  sehr  verschiedene  Grösse,  neben  dem  äussern  Aussehen  der 
Ueberreste,  den  zahmen  Zustand  dieser  bogenhörnigen  Viehrace  ausser  Zweifel. 

Trochoceros.  Primigenius.     Tanroi. 

Concise.      Siena     H.  v.  Mejer.    Simmeo- 
II.  T.  5lejer.  tbaL 

Geringste  Slirnbreite  zwischen  den  Schläfenleisten        181         262     318-240      185 
Grösste  Stirnbreite  zwischen  den  Orbilae   .     .     .        220         --      335—276     227 

Distanz  der  Foramina  supraorbitalia 130         178     189—159      124 

Breite  der  Occipitaikante  zwischen  den  Hörnern.    175-165    260     366—255     200 
Stirnlänge  vom  hintern  Umfang  des  Hornstiels  bis 
zum  obern  Augenhöhlenrand  des  Thränenbeins.        210         —  —  198 

Grösste  Breite  des  Occiput 215          —      313-232     210 

Grosser  (horizontaler)  Durchmesser  der  Ilornbasis     76—50      144     141—110       56 
Kleiner  (vertikaler)  Durchmesser  derselben.     .     .     65—38        94     111—88         46 

Umfang  derselben 215-135    391     415-320     162 

Länge  des  Ilorns  längs  der  grossen  Curvatur     .   400-380    841     820-625     220 

In  der  Grösse  stimmt  demnach  der  Schädel  aus  Concise  mit  dem  grossen  Sim* 
menthalerochsen  ziemlich  überein;  letzterer  hat  nur  eine  breitere  und  kürzere  Stirn. 
Die  Horndimensionen  gehen  aber  bei  der  Race  von  Concise  nahezu  auf  das  Doppelte 
derjenigen  von  Simmenthai.  Der  diluviale  Bos  trochoceros  übersteigt  in  ähnlichem 
Maasse  die  maximalen  Dimensionen  seines  zahmen  Verwandten. 

2.  Primigenius -Race. 

Während  die  vorherige  Race,  deren  Stammform  nach  den  spärlichen  bisherigen 
Quellen  auf  Italien  zurückführt,  auf  die  westliche  Schweiz  beschränkt  erscheint,  fin- 
det sich  eine  andere  zahme  Race  von  ebenfalls  grossen  Schwankungen  in  der  Kör- 
pergrösse  nicht  nur  in  Concise  neben  der  vorigen,  sondern  über  alle  Pfahlbauten  des 
Steinalters  verbreitet,  allein  bisher  am  reichlichsten  und  ausgezeichnetsten  in  Ro  benhau- 
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sen  verlrelen,  eine  Race,  welche  in  der  Schädel-  und  Hornbildung  ebensosehr  mit 
dem  an  derselben  Stelle  so  ergiebig  in  wildem  Zustand  aufgefundenen  Bos  primige- 
nius  übereinstimmt,  wie  die  Race  von  Concise  mit  Bos  trochoceros. 

Am  spärlichsten  tritt  diese  Race  auf  in  Wangen  und  Moosseedorf,  wo- 
her nur  Knochenreste  und  Gebisse  von  entsprechender  Grösse,  allein  bis  dabin  keine 
Scbädelstücke  in  meine  Hände  gekommen  sind. 

Die  Stirn  ist  etwas  länger  als  breit,  in  der  Regel  vollkommen  flach,  nur  selten 
von  einem  Hornansatz  zum  andern  sehr  schwach  gewölbt,  allein  in  der  Mittellinie 
nicht  stärker  aufgehoben;  auch  die  Augenhöhlen  erheben  sich  nicht  über  die  Stirn- 
fläche. Die  Occipitalfläche  steht  im  rechten  Winkel  zur  Stirne;  die  Hinterhauptskante 
tritt  etwas  hinter  die  Hornansätze  vor  und  ist  in  der  Mitte  schwach  ausgebuchtet; 
sie  bildet  also  eine  Wellenlinie;  der  Frontalwulst  (der  frontale  Antheil  an  der  Occi- 
pitalfläche) ist  sehr  hoch  (38—50  Mm.),  weit  höher  als  bei  Trochoceros  und  in  der 
Mitte  schwach  concav.  Die  Schläfengrube  ist  je  nach  der  Stärke  der  Hörner  mehr 
oder  weniger  hoch,  immer  aber  weit  weniger  depress  als  bei  Trochoceros  und  im- 
mer in  ihrem  hintern  Theil  nach  unten  offen,  dabei  der  Stirn  entsprechend  von  ziem- 
licher Länge. 

Die  Hornzapfen  entspringen  mit  breiter  Basis  von  der  Stirn,  welche  sich  nach 
dem  Hornansatz  hin  über  ihre  Seitenränder  hinaus  nur  wenig  erweitert,  ohne  einen 
eigentlichen  Hornstiel  zu  bilden.  Selten  ist  der  Hornzapfen  an  seiner  Basis  einge- 
schnürt und  dadurch  stärker  von  der  Stirne  abgesetzt.  Die  Richtung  der  Hörner  ist 
sehr  verschieden  von  Trochoceros.  Sie  erheben  sich  von  ihrer  Wurzel  an  conti- 
nuirlich  und  stark  über  die  Stirnfläche ,  welche  ihrerseits  schon  nach  dem  Hornansatz 
hin  schwach  aufsteigt ;  sie  krümmen  sich  dabei  erst  nach  hinten  und  aussen ,  so  dass 
die  Höhe  der  Krümmung  stark,  doch  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  Trochoceros  hinter 
die  Occipitalkante  fällt;  von  da  krümgnt  sich  das  Hörn  rasch  nach  vorn  und  oben, 
so  dass  die  Spitzen  sehr  hoch  und  senkrecht  über  der  Stirnfläche  stehen;  eine  leichte 
Rückwärtsbiegung  der  Spitze  deutet  an,  dass  die  Hornscheiden  schliesslich  selbst 
rückwärts  schauten.  Der  ganze  Verlauf  des  Horns  entspricht  demjenigen  von  Bos 
primigenius  und  wird  noch  heute  als  der  schönste  Typus  beim  Rindvieh  geschätzt. 

Die  Hornzapfen  sind  an  der  Basis  deprimirt,  doch  in  geringerem  Grade  als  bei 
Trochoceros;  die  horizontalen  Durchschnitte  der  Basis,  in  der  Ebene  der  Stirn  lie- 
gend, übertreffen  die  vertikalen  nur  sehr  wenig,  in  den  stärksten  Fällen  um  V5;  im 
weitern  Verlauf  wird  der  Durchschnitt  noch  rundlicher;  eine  hintere  Kante  bildet  sich 
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nur  sehr  selten  aus.  Das  Hörn  verjüngt  sich  nach  der  Spitze  weit  rascher  als  bei 
Trochoceros ,  ist  also  conischer  und  besonders  an  der  Spitze  seihst  rasch  und  stumpf 
abgeschlossen. 

Auch  die  äussere  Beschaffenheit  der  Hornzapfen  ist  charakteristisch.  Schon  der 
Hornansatz  der  Stirnfläche  bildet  eine  rauhe  Zone  um  die  Hornbasis ,  allein  auch  diese 
selbst  ist  mit  einem  Kranz  von  stärkeren  Knochenwarzen  geziert,  wenn  auch  nicht  von 
derselben  Ausbildung  wie  beim  wilden  Bos  primigenius;  im  übrigen  Verlauf  erscheint 
der  Hornzapfen  im  erwachsenen  Alter  sehr  compact,  nur  mit  kleinen  spaltförmigen 
Gefässöffnungen  und  scharfen  Gefässlinien ,  bis  fast  ganz  glatt.  Starke  Längsfurchen 
finden  sich  nur  an  der  untern  und  hintern  Fläche. 

Einige  weit  weniger  gekrümmte,  mehr  nach  aussen  gerichtete  kürzere  Hörner 
mit  deutlicher  hinterer  Kante  glaube  ich  männlichen  Thieren  zuschreiben  zu  dürfen. 
Horizontaler  Durchmesser  der  Hornbasis     ....      64—42 
Verticaler  ^  „  „  ....      51—39 

Umfang  derselben 182—130 

Länge  des  Horns  nach  der  grossen  Curvatur  .     .     .    330—230 

Die  vertikalen  Durchmesser  verhalten  sich  zu  den  horizontalen  an  den  einzelnen 
Hörnern  wie  1  :  1,05  —  1,33,  im  Mittel  von  zehn  Messungen  =  1 :  1,183.  Der  ba- 
sale Umfang  übersteigt  in  der  Regel  die  halbe  Länge,  während  er  bei  Trochoceros 
hinter  derselben  in  der  Regel  zurückbleibt. 

Die  Grösse  der  Primigenius-Race  des  Steinalters  schwankt  innerhalb  nicht  sehr 
weiten  Schranken.  Ihr  Mittel  entspricht  der  Grösse  unserer  mittelgrossen  Viehrace 
von  Schwyz.  Doch  sind  auch  weit  grössere  Individuen  im  Steinalter  gar  nicht  sel- 
ten. Dahin  zähle  ich  die  grossen  Gebisse  Fig.  5.  6.  Tab.  II.  von  Moosseedorf,  mit 
dazu  gehörigen  Skelettheilen  grosser  Thiere  in  allen  Pfahlbauten;  besonderes  Interesse 
bot  ein  mächtiges  Hörn  von  Meilen,  im  Besitz  von  Herrn  Oberst  Schwab  in 
Biel,  das,  einem  zahmen  Thier  der  eben  besprochenen  Race  zugehörig,  an  der  Basis 
einen  horizontalen  Durchmesser  von  78,  einen  vertikalen  von  66,  einen  Umfang  von 
230  Mm.  besitzt  und  somit  die  Mittelgrösse  dieser  Race  bedeutend  übersteigt.  Es 
stimmt  in  jeder  Beziehung  (auch  in  Stirn  und  Hinterhaupt)  vollkommen  überein  mit 
dem  mehrerwähnten  Schädel  eines  riesigen  recenten  friesischen  Ochsen  in  unserer 
Sammlung. 

Wir  werden  später  die  Schläge  von  Friesland,  Jütland,  Holstein  als  heutige 
Vertreter  der  Primigenius-Race  kennen  lernen. 
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Ich  darf  nicht  vergessen,  beizufügen,  dass  in  Concise  Schädeistücke  niciit  selten 
waren ,  welciie  die  Merkmale  dieser  und  der  vorhergehenden  Race  in  einer  Mischung 
enthielten,  die  eine  wirkliche  Mischung  beider  Racen  wohl  unzweifelhaft  machten. 

3.  Brachyceros-ßace. 

Unter  dem  Namen  Eos  longifrons  hat  Owen,  Brit.  foss.  Mamm.  p.  508.  Fig. 
211.  212.  Ueberreste  einer  sehr  kleinen  Ochsenart  beschrieben,  welche  in  neuer- 
pliocenen  Terrains  von  England  ziemlich  häufig  mitElephant  und  Rhinoceros,  in  den 
Torfmooren  Irlands  mit  Megaceros  hibernicus,  in  noch  neuern  Bildungen  mit  Edel- 
hirsch und  römischen  Antiquitäten  zusammen  gefunden  wurden.  Owen  vermuthet  in 
ihr  die  Stammart^der  kleinen  kurzhörnigen  bis  hornlosen  Viehracen,  welche  unter 
dem  Namen  der  Kyloes  und  Runts  in  den  Hochlanden  von  Schottland  und  Wales  ge- 
halten werden  und  nach  Owen's  Vermuthung  die  zahmen  Viehheerden  der  Einwohner 
Brittanniens  vor  der  römischen  Invasion  bildeten. 

Als  Merkmale  dieser  Species  werden  angegeben  eine  ziemlich  flache  und  lange 
Stirn,  sehr  kurze,  nicht  über  die  Stirnebene  aufsteigende,  wohl  aber  gelegentlich 
unter  dieselbe  abfallende  Hörner,  die  auf  der  Oberfläche  abgeplattet  sind;  die  Abbil- 
dung Fig.  211,  die  übrigens  einem  ziemlich  jungen  Thiere  anzugehören  scheint,  zeigt 
indessen  keine  lange  Stirn ,  da  die  mittlere  Stirnbreite  auf  die  Länge  aufgetragen  bis 
vor  die  Orbital  reicht;  sie  zeigt  überdies  ein  starkes  Vorragen  der  Hinterhauptskante 
zwischen  den  Hornzapfen  und  eine  auifällige  Ausbuchtung  derselben  in  ihrer  Mitte; 
die  Seitenansicht  Fig.  212.  lässt  die  Stirn  sehr  uneben  erscheinen,  indem  sie  in  der 
Mittellinie  stark  nach  der  Hinterhauptskante  ansteigt  und  auch  die  Augenhöhlen  stark 
gewölbt  sind ;  sie  bringt  auch  sehr  hohe  und  in  ihrem  hintern  Theil  stark  nach  unten 
erweiterte  Schläfengruben  zur  Ansicht. 

Nach  N  i  1  s  s  0  n  <)  findet  sich  dieselbe  Species  in  Scandinavien  gleichzeitig  mit 
Bos  primigenius,  Rennthier  und  einer  ferneren  Ochsenart,  Bos  frontosus  in  Menge 
fossil;  Nilsson  glaubt,  dass  sie  im  wilden  Zustand  vor  der  historischen  Periode  aus- 
gerottet wurde,  und  führt  das  kleinhörnige  Vieh  Finnlands  auf  sie  zurück.  Seine  Ab- 
bildung, sowie  seine  Beschreibung  bezeichnen  die  Stirn  als  hinten  convex,  zwischen 
den  Augenhöhlen  vertieft,  breiter  als  lang,  die  Hörner  vor  dem  Occipitalkamm  ein- 
gesetzt, was  alles  mit  der  Owen'schen  Abbildung  vollkommen  übereinstimmt. 


^)  Annais  and  Magaz.  of  nat.  hist.  2.  Ser.  IV.  1849. 
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Alle  diese  Angaben  stimmen  durchaus  überein  mit  den  Merkmalen,  welche  die 
schon  in  den  ^Untersuchungen^  als  Torfkuh  bezeichnete  kleine  und  kleinhörnige 
Viehrace  des  schweizerischen  Steinalters  charakterisiren ,  eine  Race ,  welche  in  allen 
Pfahlbauten  dieser  Periode,  allein  in  den  Ansiedelungen  von  Wangen  und  Sl  o  o  3  - 
s  e  e  d  0 r  f ,  also  in  den  vermuthlich  ältesten,  fast  ausschliesslich  vorkommt.  In  W  a  n- 
w y  1  und  S  t  ei n b  e  r  g  ist  sie  ebenfalls  häufig;  spärlich  erscheint  sie  neben  den  zwei 
früher  beschriebenen  Racen  in  C o n c i s e  und  Robenhausen;  doch  bot  nament* 
lieh  Concise  einige  exquisite  Schädelstücke  von  Bos  brachyceros. 

Nach  den  bereits  gemachten  Angaben  ist  der  Name  Bos  longifrons  nicht  nur 
unpassend,  weil  er  das  wichtigste  Merkmal  der  Species  nicht  enthält,  sondern  auch 
unrichtig,  und  ich  kehre  daher  zu  dem  schon  früher  von  Owen  vorgeschlagenen  sehr 
passenden  Namen  Bos  brachyceros  zurück ,  der  zwar  in  der  That  von  Gray  an  eine 
recente  afrikanische  Species  unter  den  Bovidae  vergeben  ist,  allein  an  einen  Büffel  <}, 
was  mithin  den  Gebrauch  des  Speciesnamens  im  Genus  Bos  nicht  mehr  hindert. 

Zu  den  angegebenen  Charakteren  dieser  kleinen  Vieh  -Race,  wie  ich  sie  hier 
nenne,  oder  der  Torfkuh,  füge  ich  nach  den  nur  sehr  fragmentären  Ueberresten  aus 
den  Pfahlbauten  noch  folgende.  Ein  Schädelstück  aus  Moosseedorf  ist  abgebildet 
Fig.  4.  Tab.  II. 

Die  Stirn  ist  in  der  zahmen  Race  des  Steinalters  in  einzelnen  Fällen  vollkommen 
flach,  steigt  aber  in  andern  sehr  merklich  nach  der  Mittellinie  auf  und  überragt  durch 
einen  hohen,  in  der  Mitte  ausgebuchteten  Occipitalwulst  die  Hinterhauptfläche  um  ein 
Bedeutendes.  Die  Hinterhauptskante  ist  daher  sehr  wellig  und  die  Hörner  erscheinen 
ziemlich  weit  vorn  angesetzt ,  doch  so ,  dass  ein  an  die  hintere  Krümmung  der  Hör* 
ner  angelegtes  Lineal  noch  immer  die  Hinterhauptskante  berührt.  Das  Hinterhaupt 
ist  auffallend  niedrig  und  steht  in  spitzem  Winkel  zur  Stirn.  Die  Schläfengrube  ist 
hinten  sehr  hoch  und  offen,  erniedrigt  sich  aber  rasch  nach  vorn. 

Die  Hörner  sind  kurz  und  dicht  angesetzt,  ohne  allen  Hornstiel  der  Stirnfläche. 
Das  Hörn  ist  in  seinem  ganzen  Verlauf  deutlich  depress,  auf  der  Oberfläche  merk- 
lich abgeplattet,  weniger  auf  der  Unterfläche  und  besitzt  eine  Kante  längs  der  grossen 
Gurvatur;  der  grosse  Durchmesser  liegt  der  Stirnfläche  parallel  oder  fällt  häufiger 
nach  hinten  ab ;  der  kleine  oder  vertikale  Durchmesser  verhält  sich  zu  ihm  =  1  :  1,23 


^)  Bubalus   brachyceros  Gray,   früher   Bos   brachyceros.    Lisi  of  the  speciiuens  of  Maroroalia   in   the 
British  Museum  1843.  p.  153. 
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—  1,41.  Charakteristisch  ist  besonders  die  Kürze  des  Horns  und  seine  verhältniss- 
massig  grosse  Dicke;  die  Länge  übersteigt  den  basalen  Umfang  nur  wenig;  es  biegt 
sich  endlich  von  seiner  Wurzel  an  in  einfacher  und  rascher  Krümmung  nach  aussen 
und  vorn  und  erhebt  sich  dabei  nur  wenig  und  allmäiig  über  die  Stirnfläche.  Die 
Oberfläche  ist  auch  im  erwachsenen  Alter  sehr  rauh,  weit  weniger  compakt  als  bei 
der  vorigen  Race,  allein,  wie  bei  dieser,  am  hintern  Umfang  mit  starken  Längsfurchen 
versehen. 

Horizontaler  Durchmesser  der  Hornbasis    ....      5&— 43 
Vertikaler  „  „  ^  ....      43—34 

Umfang  derselben .    155—120 

Länge  des  Hornzapfens  nach  der  grossen  Curvatur     210 -- 145 
Zu  derselben  kurzhörnigen  Race  kann  ich  mit  vollkommener  Sicherheit  die  früher 
besprochenen  Skelete  mit  schlanken  hirschähnlichen  Extremitäten  zählen ,  da  Wangen 
und  Robenhausen  fast  keine  Ueberreste  einer  andern  Race  darboten. 


Die  drei  besprochenen  Racen,  von  welchen  die  erste  eine  auffallende  geogra- 
phische Isolirung  hat,  welche  wohl  mit  historischer  Begrenzung  im  Zusammenhang 
stehen  wird,  sind  die  einzigen,  welche  im  Steinalter  bisher  aufgefunden  wurden. 
Eine  vierte  Race  von  eben  so  guter  zoologischer  Abgrenzung ,  welche  in  der  Schweiz 
heutzutage  stark  vertreten  ist,  und  weiter  unten  unter  dem  Namen  der  Frontosus- 
Race  zur  Besprechung  kommen  wird,  hat  im  Steinalter  keine  Spuren  hinterlassen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung,  dass  wir  diese  verschiedenen  Typen 
Racen  nennen  und  nicht  Species^  obschon  wir  ihnen  verschiedene  Species  als  wilde 
Stammform  zu  Grunde  legen.  Es  denkt  Niemand  daran,  die  heutigen  Viehracen  noch 
in  verschiedene  Species  einzutheilen ,  obwohl  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Abstammung 
von  solchen  wiederholt  ausgesprochen  worden.  Von  dem  Moment  der  Zähmung  an 
werden  benachbarte  Species,  wie  diejenigen  des  Genus  Bos  ihre  Selbstständigkeit 
als  Arten  verlieren.  Ich  glaube  Spuren  hiervon  schon  im  Steinalter  erkannt  zu 
haben. 

Schwieriger  als  die  Rechtfertigung  der  Vereinigung  der  Descendenten  verschie- 
dener Species  von  Bos  unter  den  gemeinschaftlichen  Namen  Bos  Taurus,  ist  die  Recht- 
fertigung der  Trennung  der  Stammformen.  Der  Name  Bos  Taurus  bezeichnet  über- 
haupt in  solchem  Fall  nicht  mehr  eine  Art,  sondern  die  durch  Zähmung  erfolgte  Ver- 

19 
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>vischung  der  Art,  und  man  könnte  passend  die  wilden  Arten  wie  bisher  mit  Bos 
bezeichnen ,  die  zahmen  und  wohl  nirgends  mehr  reinen  Racen  unter  Tanms  zusam- 
menfassen und  so  weit  dies  möglich  ist,  unter  ihre  Stammformen  zurückführen,  als 
Taurus  primigenius,  trochoceros,  brachyceros  etc. 

Unter  den  auf  osteologische  Merkmale  des  Schadeis  gegründeten  geoerischen 
Abtheilungen ,  in  welche  das  Linn^'sche  Genus  Bos  gespalten  worden ,  erfreuen  sich 
Bos,  Bison,  Bubalus,  Ovibos  mit  Recht  einer  allgemeinen  Anerkennung,  während 
Poephagus  und  Bootherium  ziemlich  überflüssig  erscheinen,  indem  der  Yak  osteologrisch 
von  Bos,  die  fossilen  Bisonten  Amerika's  von  dem  lebenden  Bison  nicht  so  verschie- 
den sind,  um  davon  als  Genera  getrennt  zu  werden. 

Unter  Bos  im  engern  Sinne  werden  ausser  Taurus  und  grunniens  Lin.  noch  auf- 
geführt Bos  Banteng  Raifl.  und  Bos  gaveus  Roul.  (frontalis  Lamb.).  Bos  gaurus  TraiU. 
wird  bald  mit  gavseus  vereinigt,  bald  zu  den  Bisonten  gezählt. 

Ich  bin  nicht  im  Stande,  über  die  Berechtigung  dieser  verschiedenen  Species 
mitzureden,  bei  deren  Aufstellung  neben  den  äussern  Merkmalen  meistens  nur  der 
Schädel  berücksichtigt  worden  ist.  Es  ist  dagegen  schon  hier  der  Ort,  das  Ver- 
hältniss  der  oben  aufgestellten  drei  Stammarten  zahmer  Ochsen  unter  sich  und  sa 
allfälligen  ferneren  Stammarten  zu  besprechen,  obschon  ich  auf  diesen  Gegenstand 
theilweise  bei  Besprechung  der  heutigen  Hausthiere  zurückkehren  werde.  Als  solche 
fernere  Stammarten  scheinen  namentlich  Bos  frontosus  Owen,  Bos  Taurus 
ferus  (Bos  Urus  scoticus  Wagn.  White  Urus  Hamilt.  Smith.)  und  Bos  Indiens 
L.  das  meiste  Anrecht  auf  Berücksichtigung  zu  haben. 

Es  ist  eine  nothwendige  Voraussetzung  der  Annahme  verschiedener  Stammspe- 
cies ,  dass  sich  spezifisch-osteologische  Differenzen ,  wenn  auch  durch  Mischung  mehr 
oder  weniger  früh  verwischt,  unter  den  verschiedenen  Racen  und  Schlägen  des  zah- 
men Rindviehes  zeigen.  Die  Skelete  recenter  zahmer  Racen  sind  in  dieser  Bezie- 
hung erst  noch  zu  untersuchen ;  ich  bin  meinerseits  nur  im  Stande ,  über  den  Schädel 
derselben  in  einem  folgenden  Kapitel  Aufschluss  zu  geben;  Tür  die  Hausthiere  des 
Sleinalters  glaube  ich  an  Skelet  und  Schädel  den  Nachweis  solcher  osteologischer 
Differenzen  geleistet  zu  haben. 

Am  vollständigsten  konnte  dies  für  die  von  Bos  primigenius  abgeleitete 
Race  geschehen.  In  Bezug  auf  den  Schädel  dieser  Species  ist  schon  durch  Cuvier 
erkannt  worden  —  und  Niemand  hat  sein  Urlheil  ernstlich  angefochten  — ,  dass  der 
Ur  mit  dem  zahmen  Rindvieh  so  sehr  übereinstimme,  dass  er  als  dessen  Stammform 
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SU  betrachten  sei.  Seither  ist  man  von  dieser  Ansicht  nur  insofern  abgewichen ,  als 
man  den  osteologischen  Modifikationen  des  zahmen  Viehes  grösseres  Gewicht  beilegte. 
In  Bezug  auf  das  übrige  Skelet  kamen  B  o  j  a  n  u  s  und  N  i  1  s  s  o  n  zu  dem  Cuvier'- 
sehen  Urtheii. 

Die  vorhergehende  osteologische  Vergleichung  des  Ur's  mit  einer  recenten  Haus- 
tbierrace  (Simmenthai)  konnte  diesen  Schluss  in  der  Allgemeinheit,  wie  Bojanus  und 
Nilsson  ihn  stellten,  nicht  abändern.  Siö  ergab  dagegen  ebenfalls  eine  Beschränkung 
desselben  auf  gewisse  Racen  des  zahmen  Rindviehes,  wie  dies  in  Bezug  auf  die 
Torfkuh  schon  in  den  ^Untersuchungen^  p.  40  etc.  ausgesprochen  wurde. 

Abgesehen  von  der  bedeutenderen  Grösse  und  der  allgemein  rohern,  plumpern 
Form  der  Skelettheile  bei  dem  wilden  Bos  primigenius,  fand  sich  in  dem  Detail  der 
Knochenform  und  der  Gelenkbildung  an  den  Extremitäten  kein  erheblicher  Unterschied 
zwischen  dem  Ur  und  der  verglichenen  recenten  Hausrace.  Doch  darf  die  steilere 
Schraubenbildung  am  Ellbogen-  und  am  Sprungbeingelenk,  die  andere  Bildung  des 
Oberschenkelkopfes  bei  dem  Ur  nicht  ganz  ausser  Betracht  fallen.  Bestimmtere  Un- 
terschiede zeigten  sich  dagegen  in  der  Wirbelsäule.  Ueber  den  Dorsallheil  derselben 
war  mein  Material  so  unvollständig,  dass  die  Art  des  Nervenaustritts  nicht  mit  Be- 
stimmtheil erkannt  werden  konnte.  Di^  Halswirbelsäule  zeigte  sich  indess  durchweg 
in  ihren  einzelnen  Theilen  kürzer,  gedrungener,  mit  steileren  tielenken  und  stärkerer 
vertikaler  Entwickelung  der  Wirbel  als  bei  der  Simmenthalrace.  Am  meisten  wich 
davon  ab  der  zweite  Halswirbel  des  Ur  durch  die  nur  ausnahmsweise  und  auch  in 
in  diesem  Fall  nur  unvollständige  Bildung  eines  besondern  Kanales  für  die  Arteria 
vertebralis,  so  wie  auch  der  Atlas  durch  die  kolossale  seitliche  Entwickelung  seiner 
Flügel,  Verhältnisse,  welche  in  Tab.  III.  und  IV.  genügend  in's  Licht  fallen.  Die 
steile  Stellung  der  Gelenkfortsätze  der  Lendenwirbel,  die  komplizirte  Bildung  dieser 
Gelenke  selbst,  die  starke  Ausbildung  der  Nelapophysen,  der  hohe  und  steile  Spi- 
nalkamm des  Heiligbeines  sind  ebenfalls  Merkmale  von  theilweise  mehr  als  relativem 
Werth. 

Es  ist  schon  angedeutet  worden,  dass  ich  diese  Verhältnisse,  wenn  auch  durch 
Mischung  vielleicht  zum  Theil  verwischt,  bei  der  grossen  dänischen  Viehrace  wie- 
derzufinden erwarte.  Es  war  mir  leider  nicht  vergönnt,  dies  nachzusehen.  Allein 
gut  erhaltene  Halswirbel  grosser  zahmer  Ochsen  in  Wauwyl  und  Robenhausen  Hessen 
dieselbe  Bildung  wie  beim  Ur  wahrnehmen. 

Weit  weniger  Anhaltspunkte  hat  die  Frage  nach  der  spezifischen  Selbstständigkeit 
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von  Bos  trochoceros;  der  Schädel ,  so  weil  er  bekannt  ist ,  hat  offenbar  viele 
Aehnlichkeit  mit  demjenigen  von  Bos  primigenius,  womit  er  von  Cnvier  vereinigt 
worden  ').  Die  -  Unterschiede  bestehen  nur  in  der  geringern  Länge  der  Stirn  bei 
Trochoceros,  der  kürzern  und  überhaupt  anders  gebildeten  Schläfengrube  und  vor 
allem  in  der  allerdings  sehr  eigenthümlichen  Form  und  Biegung  der  Hörner.  Die 
wenigen  Skeletslücke ,  welche  dieser  Species  in  ihrer  bereits  zahmen  Form  in  Con- 
cise  zugeschrieben  werden  konnten,  stellten  sie  in  die  Mitte  zwischen  Primigenius 
und  heutige  Racen.  Nichtsdestoweniger  erlauben  diese  Differenzen  vorderhand  die 
isolirung  dieser  krummhörnigen  Race  mit  allem  Recht. 

Die  vielen  üeberreste  der  unter  die  Stammform  Bos  brachyceros  gebrach- 
ten Torfkuh  erheben  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Schädel-  und  Hornbildung  9  die 
geringe  Körpergrösse  und  die  Feinheit  der  Extremitäten  die  Abtrennung  von  Bos 
primigenius  und  Trochoceros  über  allen  Zweifel,  um  so  mehr  als  wir  bald  noch  melir 
als  bisher  die  grosse  Zähigkeit  werden  belegen  können,  mit  welcher  diese  kleine 
Form  ihren  Charakter  bis  auf  die  Gegenwart  forterhalten  hat. 

Die  heutige  Simmenlhal-Saanen-Race,  welche  wir  weiter  unten  als  Vertreter 
des  diluvialen  Bos  frontosus  Ow.  kennen  lernen  werden ,  fehlte  in  der  Periode 
der  Pfahlbauten  in  der  Schweiz  gänzlich.  Die  Abweichungen  ihres  Skeletes  von  dem 
des  Ur  wurden  bei  der  Osteologie  desselben  hervorgehoben  und  so  eben  wieder  er- 
wähnt.   Ihren  Schädel  werden  wir  unter  den  heutigen  Hausthieren  besprechen. 

Eine  empfindliche  Lücke  in  meinen  Beobachtungen  entstand  durch  die  Unmög* 
lichkeit,  Skelet  oder  Schädel  des  weissen  Wildviehes  von  Chillingham-Park ,  des 
sogenannten  Bos  Taurus  ferus,  von  welchem  die  englischen  Viehkenner  eine 
grosse  Zahl  der  heutigen  zahmen  Schläge  Englands  ableiten,  mit  in  den  Vergleich 
zu  ziehen.  Eine  genaue  osteologische  Untersuchung  dieser  so  wichtigen  Viebraoe 
fehlt  meines  Wissens  noch  durchaus. 

Eine  letzte  Bemerkung  über  eine  Form  von  Rindvieh,  welche  freilich  mit  der 
Fauna  der  Pfahlbauten  nicht  in  der  geringsten  Beziehung  steht,  hat  nichtsdestowe- 
niger hier,  wo  es  sich  um  die  Grenzen  der  Species  innerhalb  des  Genus  Bos  han- 
delt, ihre  vollste  Berechtigung.  Es  wurde  mit  Absicht  bei  der  osteologischen  Be- 
sprechung des  Ur  und  Bison  Stetsfort  auch  das  Skelet  des  Buckelochsen  oder  Zebu, 
Bos  indicus  L. ,   mitverglichen.    Die  Resultate  dieser  Vergleichung  führen  zum 


^)  Cuvier,  Oss.  foss.  IV.  p.  153. 
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Schlass,  dass  wenn  je  eine  Form  zahmen  Rindviehes  Anspruch  hat  auf  Abtrennung 
als  besondere  Species,  es  dieses  in  mehreren  Racen  von  sehr  verschiedener  Grösse 
und  Farbe  über  Asien  und  Afrika  verbreitete  Hausthier  ist.  Sie  weicht  in  der  That 
darch  Schädelform,  Hornbildung  und,  wie  reichlich  nachgewiesen  wurde,  durch  je- 
den einzelnen  Theil  des  übrigen  Skeletes  weit  mehr  von  der  bisher  angenommenen 
allgemeinen  Stammform  Eos  primigenius  ab,  als  irgend  eine  der  übrigen  soeben  be- 
sprochenen Formen.  Am  Schädel  des  Zebu  ist  charakteristisch  die  entschiedene 
Richtung  der  Hörner  nach  hinten ,  die  Wölbung  der  Stirne  nach  allen  Seiten  und  ihre 
auffallende  Verschmälerung  nach  hinten ,  das  geringe  Vorragen  der  Augenhöhlen ,  die 
Wölbung  und  das  weite  Hinaufragen  der  Nasenknochen,  die  geringe  Höhe  und 
quere  Ausdehnung  des  Hinterhauptes ,  die  Höhe  der  Schläfengrube ,  die  grosse 
Ausdehnung  der  Scheitelbeine  auf  Kosten  der  Stirnbeine  sowohl  am  Hinterhaupt  als 
seitlich  (wo  die  Parietalia  in  der  Schläfengrube  an  den  Keilbeinflügel  stossen  und  das 
Stirnbein  fast  verdrängen),  die  Länge  des  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins,  der  bis 
an  den  Stirnfortsatz  des  Jochbeins  reicht.  Dazu  kommt  endlich  ein  Merkmal  von 
noch  grösserem  Gewicht,  das  ich  indess,  weil  ich  es  nirgends  erwähnt  finde,  einst- 
weilen als  nicht  konstant  halten  muss,  nämlich  die  Verminderung  der  Incisiven,  von 
welchen  ich  an  dem  mir  zugänglichen  Material  nur  6  im  Milchgebiss  und  4  im  Er- 
satzgebiss  gebildet  vorfinde. 

In  Bezug  auf  das  übrige  Skelet  wurde  oben  weitläufig  nachgewiesen,  dass  das 
Zebu  mit  dem  Bison  in  Wirbeisäule  und  Extremitäten  weit  mehr  Analogien  hat  als 
mit  allen  Formen,  die  bisher  unter  Bos  Taurus  subsummirt  worden  sind. 

Dahin  gehört  die  kurze  und  steile  Form  der  Halswirbel,  das  Fehlen  eines  Ver- 
tebralkanals  im  Epistropheus ,  die  Bildung  der  Nervenöffnungen  in  den  Dorsalwirbeln, 
die  schlanke  Form  aller  Extremitätenknochen  und  der  an  den  Hirsch  sich  anschliessende 
Charakter  aller  Gelenke ,  die  Anwesenheit  eines  grossen  Foramen  nutritium  auf  der 
Vorderfläche  des  Femur  u.  s.  f.  0. 

Der  Mensch. 

Der  Umstand,  dass  in  allen  Pfahlbauten  der  Mensch  nur  die  Ueberreste  seiner 
Küche  und  seiner  Industrie  zurückgelassen,   während  sein  Körper  muthmasslich  in 


^)  Ganz  unwesenllich  ist  der  FoUhöcker  des  Rückens,  der  sich  gelegenUich  bei  Thieren  flndet,  die 
ihn  sonst  ganz  entbehren.  So  bildet  sich  nach  Tilesius,  Nova  Acta  XII.  1.  1824.  p.  283.  im  Winter 
eine  Fettansammlung  auf  dem  Rücken  beim  Argali  und  beim  Rennthier. 
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benachbarter  Erde  bestattet  wurde,  hat  bisher  gehindert,  den  wichtigsten  Bewohner 
der  Pfahlbauten  mit  in  den  Bereich  der  soologischen  Betrachtung  zu  ziehen,  so  sehr 
dies  mit  Rüciisicht  auf  die  neueren  craniologischen  Arbeiten  von  R  e  t  z  i  u  s   nnd  v. 
Bär  wünschbar  gewesen  wäre.    Sämmtliche  Pfahlbauten  haben  gelegentlich  mensch- 
liche Knochen,  doch  immer  nur  sehr  selten  geliefert,  und  immer  waren  es  lündlicbe 
Individuen ,  die  offenbar  durch  Unvorsichtigkeit  einer  Bestattung  auf  fester  Erde  ent- 
gangen waren.    Reste  erwachsener  Menschen  fanden  sich  bisher  nur  in  Robenhansen, 
Meilen  und  an  einigen  Stellen  bei  Biel;  am  ersteren  Ort  waren  es  eine  Anzahl  Ex- 
tremitätenknochen  eines  und  desselben  anscheinend  weiblichen  Individuums;    diese 
wenigen  Knochen  sind  von  auffallend  schwarzer  Farbe ,  dunkler  gefärbt  als  diejenigen 
irgend  eines  Thieres;  es  waren  lange  Extremitätenstücke,  alle  in  der  Mitte  entawei 
gebrochen,   mit  stumpfen  Bruchkanten  und  abgenutzten  Gelenkflächen,   anscheinend 
gerollt;   Zahnspuren   oder  die   deutlicheren  Zeichen  der  gewöhnlichen  Aosbeatang 
des  Markes  fehlten  gänzlich;   auch  Spuren   von  Instrumenten  etwa  zur  technischen 
Verwendung  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  entdecken.    Sie  gehörten  einem  Indivi- 
duum mittlerer  Körpergrösse  und  zeichnen  sich  aus  durch  exquisit  kräftige  Bildung 
und  gleichzeitige  Eleganz,  durch  schlanke  Form  bei  Vermeidung  alles  überflüssigeB 
Volums  und  durch  sehr  scharf  und  schön  ausgebildete  Muskel-lnsertionen  und  Ge- 
lenkbildung,   Umstände,   welche   offenbar    auf  grosse   Muskelenergie   und   Beweg- 
lichkeit hinweisen. 

Ein  Schädel  aus  Meilen ,  der  einzig  in  den  Pfahlbauten  bisher  gewonnene  >) ,  war 
bereits  Gegenstand  einer  Miltheilung  in  den  „Untersuchungen^,  die  ich  der  Güte  von 
Herrn  Professor  H  i  s  in  Basel  verdankte.  Wir  gedenken  mit  der  Zeit  an  einem  an- 
dern Orte  Abbildungen  von  Menschenscbädeln  zu  geben ,  weiche  über  die  Frage  nach 
den  in  der  Schweiz  in  verschiedenen  Zeitaltern  vertretenen  Typen  Aufschlnss  geben 
können;  bis  dahin  wird  hoffentlich  zu  dem  bisherigen  Unicum  noch  Mehreres  hinsa- 
kommen  ^).  Ich  reproducire  daher  hier  nur  die  in  Bezug  auf  die  Maassangaben  etwas 
abgeänderte  Mittheilung  von  Collega  His. 


*)  Von  Herrn  Oberst  Schwab  in  Biel  habe  ich  seither  4  Schädel  aus  Pfahlbauten  erbalten ,  swci 
▼on  NIdau-Steinberg ,  einen  Ton  Sutz ,  nnd  einen  yon  Biel.  Ich  gedenke  dieselben  anderswo  bekannl  %m 
machen  und  füge  einstweilen  zu  nachstehender  Tabelle  nur  die  Maasse  des  Schädels  yon  Biel .  welche  sieh 
dem  in  der  folgenden  Notiz  erwähnten  Celtenschädel  sehr  nahe  anschliessen. 
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Von  Herrn  Professor  His. 

Der  mir  übergebene,  bei  Meilen  aus  den  Pfahlbauten  gewonnene  Schädel  be- 
steht zur  Zeit  aus  Stirnbein,  Scheitelbeinen,  Hinterhaupt  und  aus  einem  kleinen  Stücke 
von  der  ala  major  des  Keilbeins.  Stirnbein  und  Hinterhaupt  sind  etwas  defect, 
ersterem  fehlt  der  processus  nasalis  und  der  linke  Augenhöhlentheil ,  von  letz- 
terem ist  blos  die  Schuppe  vorhanden  und  auch  diese  nicht  vollkommen  bis  zum 
Rande  des  foramen  magnum;  die  diese  Stücke  verbindenden  Nähte  sind  mit  Aus- 
nahme einer  kleinen  Stelle  der  Pfeilnaht  offen,  theilweise  gelockert.  Es  erscheint 
der  Schädel  von  massiger  Länge,  er  ist  ziemlich  breit  in  der  Gegend  der  Parietal- 
höcker,  schmäler  in  der  Stirngegend,  und  zeigt  von  obenher  gesehen  birnförmige 
Gestalt,  dabei  ist  er  ziemlich  niedrig  i). 

Die  Länge,  d.  h.  die  Distanz  zwischen  den  Projektionen  der  Glabella  und  des 
hervorragendsten  Hinterhaupttheiles  auf  einer  Horizontalebene,  die  vom  hintern  Rand 
des  foramen  magnum  zum  vordem  Nasenstachel  laufend  gedacht  ist,  beträgt  173 
miim. 


1)  Bei  einer  genauem  Revision  der  In  der  Notiz  zu  den  „Untersuchungen  der  Thierreste  aus  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz*  angegebenen  Maasse  hat  sich  herausgestellt,  das«  dieselbeu  zum  Theil  nicht  un- 
wesentlicher Correctionen  bedürfen.  Die  Maasse  der  Scbädellänge  und  Schädelhöbe  wareil,  wie  dort  an- 
gegeben worden,  mittelst  eines  an  zwei  Stäben  horizontal  und  vertikal  beweglichen  Fernrohres  gemessen 
worden;  die  Stäbe,  welche  das  Fernrohr  trugen,  waren  von  Holz  und  es  erwies  sich«  dass  die  Bewegung 
ans  diesem  Grunde  nicht  die  zu  absolut  genauen  Messungen  erforderliche  Präzision  darbot;  Ich  erhielt, 
wie  sich  erst  nachträglich  ergab,  durchweg  zu  niedrige  Werthe,  besonders  für  das  Längenmaass.  Der 
Apparat  wurde  daher  später  in  Messing  weit  vollkommener  ausgeführt,  allein  schliesslich  ganz  verlassen 
zu  Gunsten  einer  weit  einfachem  Mess-  und  Zeichnnngsmethode,  welche  von  Dr.  Luc»  in  Frankfurt  ange- 
geben worden  ist.  Diese  besteht  darin,  dass  die  gewünschte  Schädelprojektion  auf  einer  über  dem  Schä- 
del angebrachten  horizontal  liegenden  Glasplatte  mittelst  eines  Visierapparates  nachgezeichnet  wird;  letz- 
terer besteht  aus  zwei  an  einem  leicht  verschiebbaren  Stativ  befestigten  Brettchen ,  von  welchen  das  obere 
mit  einer  feinen  Oeffnung,,  das  untere  mit  einem  etwas  grössern  Loch  versehen  ist;  in  dem  letztern  flndet 
sieb  ein  Fadenkreuz  lothrecht  unter  der  OeflTnung  des  obern  Brettchens  stehend.  Mittelst  dieses  leicht  zu 
konstruirenden  Apparates  sind  die  folgenden  Maassangaben  gewonnen ;  eine  Vergleichung  der  Colonne  2 
ond  3  der  nachstehenden  Tabelle  zeigt  übrigens,  dass  trotz  der  etwas  veränderten  Zahlen  das  Hauptresoltat 
der  frühem  Messung,  nämlich  die  Uebereinstimmnng  des  PfablbanteDScbädeU  mit  der  Mittelform  des  beo- 
tigen  Scbweiierschädels  dasselbe  geblieben  ist. 
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Stirnbreite 98  Millim. 

Grösste  Breite  in  der  Gegend  der  tubera  parietalia    .    .     144      „ 
Grösste  Höhe  über  der  obenerwähnten  Horizontalen.    .     128      ^ 

Grösster  Umfang &10      ^ 

Länge  von  der  Nasenwurzel  über  den  Scheitel  weg  zum 
hintern  Rand  des  foramen  magnum  betrug  muthmass- 

lich  am  unverletzten  Schädel 36&      ^ 

Davon  fiel  auf 

Stirnbein 123      „ 

Pfeilnahl 122      „ 

Hinlerhauptsschuppe 120      „ 

Nimmt  man  den  Werth  der  Schädellänge  als  Einheit,   so  ergeben  sich  folgende 
Verhältnisse  : 

Länge  zur  grössten  Breite 1  :  0,832  Millim. 

Länge  zur  Stirnbreite 1  :  0,&66      ,, 

Länge  zur  mittlem  Schädelbreite  (d.  h.  zur  grössten 

Breite  -4-  der  Stirnbreite ,  dividirt  durch  2)     .     .     1  :  0,693      ,, 

Länge  zur  Höhe l  :  0,740      „ 

Die  Stirne  erscheint  massig  hoch,  schön  gewölbt,  der  vorhandene  Arcus  supra- 
ciliaris  ist  stark  entwickelt;  dagegen  ist  die  das  Planum  temporale  begränzende  linea 
semicircularis  mit  Ausnahme  ihres  Anfangslheiles  nur  schwach  ausgeprägt.  Das  Hin- 
terhaupt ist  kugelig ,  dabei  etwas  asymmetrisch ,  links  stärker  vorgetrieben  als  rechts. 
Die  Protuberantia  und  die  crista  occipitalis  ext.  sind  nur  andeutungsweise  vorhanden; 
auch  die  linea  semicircularis  superior  ist  in  ihrem  obern  Theil  kaum  erkennbar ,  wo- 
gegen sie  nach  unten  als  eine  schwache  Knochenleiste  vortritt.  Im  Ganzen  weisen 
also  die  Verhältnisse  nicht  auf  ein  sehr  muskelkräfliges  Individuum  hin. 

Bei  einem  genauem  Vergleich  mit  den  Schädeln  unserer  Sammlung  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  das  vorliegende  Stück  an  jene  Formen  sich  anschliesst,  die 
noch  jetzt  in  der  deutschen  Schweiz  die  vorherrschenden  zu  sein  scheinen.  Unsere 
Sammlung  besitzt  die  allerdings  nur  geringe  Zahl  von  acht  normalen  Schweiser* 
Schädeln ;  diese  stammen  den  vorhandenen  Angaben  zufolge  aus  den  Kantonen  Basel, 
Bern,  Schaifhausen  und  Zürich ;  dazu  kommt  ein  in  jeder  Beziehung  apparl  sich  ver- 
haltender Bündtnerschädel.  Jene  acht  Schweizerschädel  sind  nun  durchweg  ausge- 
zeichnet durch  ihre  verhällnissmässig  grosse  Breite  in  der  Parietalgegend  bei   nur 
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massiger  Länge;  sie  erscheinen  im  Allgemeinen  allerdings  nicht  unbeträchtlich  höher 
als  unser  Pfahibautenschädel ,  indess  finden  sich  doch  zwei  Schädel ,  nämlich  der  einer 
Zärcherin  und  der  einer  Schaflfhauserin ,  die  jenem  hinsichtlich  der  geringen  Höhe 
Nichts  nachgeben.  Um  die  Verhältnisse  vergleichbar  zu  machen,  stelle  ich  im  Fol- 
genden eine  kleine  Tabelle  zusammen: 

Colonne  1  enthält  die  Maasse  des  Pfahlbautenschädels, 

„        2  die  Mittel-  und 

„       3  die  Grenz werthe  der  acht  Schweizerschädel; 

9       4  und  5  geben  als  brachycephalische  Typen  die  Maasse  eines  Schwa- 
ben- und  eines  Bündtnerschädels ; 

^        6  als  dolichocephalischen  Typus  die  eines  Schwedenschädels,   den  die 
Anstalt  Herrn  Professor  Retzius  verdankt;  endlich 

„  7  die  Maasse  eines  der  Anstalt  zugehörigen  Schädels,  der  wohl  den 
Beschreibungen  nach  zu  schliessen  ein  Celtenschädel  sein  muss;  er  stimmt  wenig- 
stens in  hohem  Grade  überein  mit  dem  Schädel ,  den  Retzius  in  MüUer's  Archiv  1849 
p.  574  beschrieben  und  abgebildet  hat«  Wo  derselbe  ausgegraben  worden  ist,  ver- 
mag ich  übrigens  zur  Zeit  nicht  zu  ermitteln. 

IL 2^ 3^^ 4^ 6. CL 7. 

Pfahibautenschädel. 

Meilen. 


Schädellänge 

Gröste  Breite 

Stirnbreite 

Mittl.  Breite 

Höhe 

Längenumfg. 

Scheitelbogn. 

Länge  des 
Stirnbeins 

Länge  der 
Pfeilnaht 

Länge  der 
Hinterhaupts- 
schuppe 


192 
139 
95 
117 
138 
525 
384 

118 

120 


173 
144 
98 
121 
128 
510 
365 

123 

122 


95 


120 


Scbweizerscbädel. 
Mittel.        Grenzwerthe. 

Schwabe. 

Büodtner 

Schwede. 

Celle. 

174 

167-184 

165 

164 

185 

190 

144 

138    154 

151 

153 

141 

132 

96 

93-100 

94 

90 

94 

93 

120 

127,5 

121,5 

117,5 

112,5 

136,6 

128-146 

139 

137 

140 

138? 

508 

485    535 

500 

490 

520 

530 

359 

336    390 

345 

338 

380 

124,6 

115-136 

125 

110 

125 

123,2 

115-140 

110 

115 

140 

111,2 

100  - 132 

110 

115 

115 

.^ 

20 
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1. 

Pfahlbaotenschidel. 
Biel.         Meilen. 


2. 


3. 


Schweizerscbädel. 
Mittel.    I     Grenzwertbe. 


Scbwabe. 


5. 


Bündtner 


Scbwede« 


7. 


Gelte. 


Verh.dXänge 
zur  grössten 
Breite     .     . 

Verh.d.LäDge 
z.Sürnbreite 

yerh.d.Länge 
zur  Höhe     . 


1 : 0,724 
1 : 0,495 
1 : 0,718 


1:0,832 
1 : 0,566 


1 : 0,822 
1 : 0,552 


1 : 0,740 1 : 0,789 


1 : 0,800-0,850 
1:0,511-0,581 
1 : 0,744-0,829 


1:0,915 
1 : 0,570 
1 : 0,842 


1 : 0,9S3 
1:0,548 
1 : 0,830 


1 : 0,702 
1 : 0,508 


1:0,756 


1 : 0,695 
1 : 0,490 
1:0,684 


Vergleicht  man  nun  die  gegebenen  Zahlen .  obiger  Tabelle,  so  belehrt  schon  ein 
flüchtiger  Blick  darüber,  dass  der  Schädel  von  Meilen  sowold,  wie  die  Schweizer- 
schädel weder  den  Typus  der  Langköpfigkeit  noch  den  der  Kurzköpfigkeit  in  ent*- 
schiedener  Weise  an  sich  tragen;  sie  stehen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zwischen 
beiden  in  der  Mitte,  schliessen  sich  jedoch  durch  ihre  grosse  Hinterhauptsbreite  und 
ihre  eine  gewisse  Schranke  nicht  überschreitende  Länge  im  Ganzen  eher  an  die 
Kurzköpfe  an.  Was  die  Uebereinstimmung  betrifft,  die  hinsichtlich  der  Maasse  des 
Pfahlbautenschädels  und  des  mittlem  Schweizerschädels  existirt,  so  ist  sie,  wie  ich 
glaube,  so  gross,  als  man  dies  überhaupt  in  solchen  Dingen  verlangen  kann.  Einige 
Berücksichtigung  verdienen  die  absoluten  Grenzwerthe  der  Schweizerschädel  über- 
haupt; diese  liegen  theil weise  so  weit  auseinander,  dass  sie  den  Typus  der  Lang- 
und  Kurzköpfe  erreichen,  allein  wie  man  beim  Vergleich  der  Verhältnisszahlen,  ins- 
besondere beim  Vergleich  der  Verhältnisszahlen  von  Länge  zu  grösster  Breite,  der 
wichtigsten  von  allen  ersieht,  so  sind  diese  in  nur  sehr  enge  Gränzen  eingeschränkt, 
und  sind  hier  die  beiden  Grenzwerthe  von  denen  der  Lang-  und  der  Kurzköpfe  we- 
sentlich verschieden.  Stirnbreite  und  Schädelhöhe  können  allerdings,  unabhängig  von 
der  allgemeinen  Schädelform,  innerhalb  so  weiter  individueller  Gränzen  schwanken^ 
dass  sich  hier  ein  Gesetz  jedenfalls  nur  auf  Grundlage  sehr  ausgedehnter  Messungen 
etabliren  lässt. 

Falls  der  fragliche  Pfahlbautenschädel  wirklich  aus  dem  Steinalter  herrührt,  so 
ist  es  jedenfalls  ein  ausserordentlich  wichtiges  und  interessantes  Faktum,  dass  seit 
jener  Zeit  die  Form  des  Schädels  in  unsern  Gegenden  keine  wesentliche  Abweicbuiig 
vom  anfänglichen  Typus  erlitten  hat.    Bekanntlich  nehmen  manche  Ethnographen ,  so 
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vor  allem  Retzius  ^)  an,  dass  die  zuerst  in  Europa  eingewanderten  Völker  (turani- 
scher  Abstammung) ,  die  Völker  des  Steinalters,  kurzköpfig  gewesen  seien,  späterhin 
aber  durch  die  Kupfer  anwendenden  langköpfigen  Iranier  grossentheils  verdrängt  wur- 
den. Man  könnte  nun  vielleicht  versucht  sein,  die  mittlem  Schädelformen,  wie  sie 
unter  andern  der  Schweizerschädel  zeigt,  durch  eine  Vermischung  der  beiden  Typen 
zu  erklären,  allein  (das  supponirte  Alter  unseres  Pfahlbauschädels  immer  als  richtig 
vorausgesetzt)  einer  solchen  Entstehung  des  gegenwärtigen  Typus  durch  Mischung 
zweier  getrennten  würden  die  im  Obigen  gemachten  Mittheilungen  entschieden  wi- 
dersprechen. 


I)  M  ü  1 1  e  r*  s  ArchiY  für  Anatomie  and  Physiologie.  1849.  p.  568. 
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Geschichte. 


Yerändernngen  der  Fauna  des  Steinalters. 
1.  Vom  Steinalter  bis  auf  die  historische  Periode. 


Wir  haben  in  dem  vorigen  Abschnitt  die  Fauna  sowohl  der  wilden  als  der  Haus- 
thiere,  wie  sie  in  den  Pfahlbauten  des  Steinalters  in  der  Schweiz  erhalten  ist,  mit 
der  Einlässlichkeit  behandelt,  welche  ihr  vermöge  ihrer  eigenthümlichen  Stellung  zur 
Geschichte  des  Menschen  am  vermuthiichen  Anfang  der  Kulturgeschichte  Europa's 
zukömmt. 

Ein  zweiter  Theil  der  Aufgabe  besteht  darin,  die  Modifikationen  zu  untersuchen, 
welche  diese  Fauna  im  Verlauf  der  Zeit  erlitten  hat  und  die  Geschichte  dieser  Thier- 
welt  überhaupt  bis  auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen.  Diese  Aufgabe  ist  umfangreicher 
und  schwieriger  als  die  erste.  Sie  verlangt  die  Beobachtung  des  Untergangs  nicht 
mehr  vorhandener  —  und  des  Auftretens  neuer  Thierformen ,  so  wie  die  Prüfung  der 
allfälligen  Veränderungen  derjenigen,  welche  von  unserem  Ausgangspunkt  in  den 
altern  Perioden  des  Steinalters  an  bis  auf  unsere  Tage  sich  erhalten  haben. 

Für  die  wilden  Thiere  ist  diese  Aufgabe,  so  weit  dies  bis  jetzt  möglich  war, 
bereits  gelöst  worden.  Die  Verbannung  des  Bibers,  des  Elen,  des  Hirsches,  des 
Steinbocks,  des  Wisent  aus  dem  Gebiete  der  Pfahlbauten,  die  einstweilen  noch 
nicht  so  weit  gediehene  Reduktion  des  Bars,  des  Wolfs,  des  Wildschweins,  des 
Rehs,  der  Schildkröte,  das  vollständige  Erlöschen  des  wilden  Urochsen  —  dies 
alles  wurde,  so  weit  thunlich,  an  der  Hand  historischer  Dokumente  schon  in 
einem  dazu  bestimmten  Abschnitte  der  ^Untersuchungen^  (pag.  34  bis  44)  ver- 
folgt und  in  dem  vorhergehenden  Theil  dieser  Arbeit  vervollständigt.  Nur  über  das 
Verschwinden  des  Torfschweins  als  wilden  Thiers  konnte  bisher  nichts  beigebracht 
werden,   wohl  aber  ergab  es  sich,   dass  dasselbe  schon  in  den  spätem  Zeiten  des 
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Steinalters  gezähmt  erscheint.  Zwei  Ochsenarten ,  Bos  trochocerosi  und  brachyceros 
treffen  wir  schon  in  der  frtthest^n  Periode  im  zahmen  Zustand. 

Auch  die  Modifilcationen  noch  lebender  wflder  Thiere  seit  dem  Steinalter  bedttrfen 
kmaer  besondern  Besprechung  mehr.  Die  riesige  Grösse  des  Hirsches  und  Wild^ 
Schweins  im  Verhältniss  zu  ihren  heutigen  Repräsentanten,  die  etwaigen  Abweichungen 
is  der  Geweihbildong  des  erstem,  die  auffallende  Kleinheit  des  Fuchses  im  Steinalter 
wd  die  schärfere  Ausbildung  des  Geinsses  manches  kleinen  Raubthiers  jener  Epoche 
tan  Vergleich  zu  heute  sind  einlässlich  behandelt  worden. 

Es  reduzirt  sich  daher  die  jetzige  Aufgabe  auf  die  spezielle  Verfolgung  der  Haus- 
thiere  des  Steinalters  bis  auf  die  Gegenwart.      ^ 

Das  Material  zu  dieser  Arbeit  ist  leider  bei  weitem  nicht  so  vollständig  wie  zu 
dem  bisher  verfolgten  Zweck ;  es  besteht  in  den  bis  jetzt  nur  kleinen  Knochensen- 
dungen aus  den  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  und  in  den  noch  spärlichem  Ausgrabungen 
aus  noch  spätem  Perioden.  Mehr  bot  selbstverständlich  die  Gegenwart,  obschon  hier 
das  osteologische  Studium  der  Hausthierracen  andere  und  nicht  kleinere  Schwierig- 
keiten darbot.  Die  grosse  Lücke  in  der  Vollständigkeit  der  Untersuchung  zwischen 
dem  Bronzealter  und  der  Gegenwart  wird  daher  auf  billige  Beurtheilung  rechnen 
dürfen. 

Ich  beginne  diese  Untersuchung  mit  der  Aufieählung  der  wenigen  Tbierreste  des 
Steinalters,  welche  mir  aus  andern  Lokalitäten  als  Pfahlbauten  bisher  zu  Gesicht  ge- 
kommen sind. 

Ans  der  berühmten  Lokalität  von  Abbevllle  kamen  mir  durch  Vermittlung  von 
Herrn  Dr.  Uhlmann  in  München -Buchsee  einige  Knochen  zu,  mit  der  Etikette: 
^trouvös  dans  les  tourbiöres  de  la  Somme,  avec  des  vases  et  des  silex  taill^.^  Es 
waren  unverletzte  Knochen  von  Kuh  und  Pferd,  ohne  alle  Spur  von  Bearbeitung. 
Eme  Tibia  und  ein  Metatarsus  von  zahmer  Kuh  gaben  den  sichern  Beleg,  dass  auch 

« 

dort  im  Steinalter  schon  Racen  von  sehr  verschiedener  Grösse  gezähmt  waren ,  da 
dei*  Metatarsus  dem  grossen  Ochsenskelet,  das  zu  den  obigen  Messungen  diente,  fast 
ganz  gleichkam ,  während  die  Tibia ,  gleichfalls  voltständig  erwachseki ,  um  ein  volles 
Viertheil  dahinter  zurUckblieb  <). 


^)  Bio  Stack  Tibiii  eines  sehr  grossen  Ochsen  aus  dem  Diluvium  too  Menoheconrt  bei  AbbeviUe. 
bektnoUich  ebenralls  ein  Fundort  von  Silex  taill^i,  glaubte  ich  dem  Blion  priecai  (Bos  priscm 
U9fjf€t)  toa^reiheti   m  mütst n.    Die  äussere  Beschaffenheit  dieiei  Rnoeheiis  war  awserordeotlicb  Ter- 
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Lehrreicher  war  eine  kleine  Sammlung  thierischer  Ueberreste ,  welche  ich  durch 
Herrn  F.  F  o  r  e  1  in  Morges  aus  den  Höhlen  von  M entone  an  der  Riviera  di  Po- 
nente  erhalten  habe.  Herr  Forel  hat  die  genauem  Verhältnisse  dieses  Vorkommens 
beschrieben  i).  Die  Knochenreste  finden  sich  gemischt  mit  recenten  Heeresmuscheln, 
mit  Feuersteininstrumenten  und  mit  reichlichen  Feuersteinsplittern,  welche  von  der 
Bearbeitung  der  letztern  herrühren,  in  einer  4  Fuss  starken  Erdschicht,  welche  den 
Boden  der  Höhlen  deckt.  Töpferwaaren  fanden  sich  dabei  nicht.  Die  thierischen 
Ueberreste,  die  ich  untersuchen  konnte,  gehörten  folgenden  Arten  an: 

Wildkatze. 

Wolf. 

Fuchs. 

Wildschwein. 

Pferd. 

Hirsch. 

Reh. 

Antilope.?? 

Monflon.  ? 

Urochs?2). 

Die  Aufzählung  des  Mouflon  gründet  sich  auf  die  Bestimmung  weniger  Zähne, 
die  ich  zugeschickt  erhielt,  und  welche  in  der  That  mit  denjenigen  des  korsischen 
Wildschafs  besser  als  mit  irgend  einem  andern  Wiederkäuer  übereinstimmten;  die 
Erscheinung  dieses  Thieres  auf  dem  Gontinent  von  Europa  ist  um  so  weniger  auf- 
fallend, als  Plinius  (VIJI.  49.)  dasselbe  auch  in  Spanien  aufführt.  Eine  weit  wich- 
tigere Thatsache  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Hausthieren,  mit  Ausnahme  des  nur 
durch  zwei  Zähne  vertretenen  Pferdes ,  das  sicherlich  nicht  von  den  Troglodyten  von 
Mentone  gehegt  war  3).    Es  weist  diese  Thatsache,  sowie  das  Fehlen  von  Töpfer- 


tchieden  too  altem,  was  ich  soott  aus  dem  Steinalter  irgendwelcher  Lokalitäten  gesehen  hatte  and  machte 
den  Bindnick  weit  höhern  Alters;  er  sah  vollkommen  aus  wie  diloTiale  Reste  Ton^thiooceros,  Blephant  etc. 

^)  Notice  snr  les  Instruments  en  Silex  et  les  ossements  tronvös  dans  les  oavemes  de  Menlon.  Laosanne, 
Bridel  1860. 

^)  Herr  Forel  fügt  dazn  noch  das  Kaninchen  nnd  ein  Wirbelstück  eines  Walthieres.  Hirsch  und 
Monflon?  waren  am  reichlichsteo  Tertreten.  Die  zwei  Hundearten,  welche  Herr  Forel  a.  a.  O.  erwähnt, 
sind  Wolf  nnd  Fnehs;  der  Raubthieraahn  gehört  dem  Wildschwein. 

^).Die  Pferdeaähne  gehören  dem  recenten  Pferd,   Bqaes  caballns,  an,  nicht  etwa  dem  diluYialen  Bq. 
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waaren  die  Bewohnung  dieser  Höhlen  in  ein  weit  höheres  Alter ,  oder  legt  uns  we- 
nigstens einen  weit  niedrigem  Kaitarstand  vor  Augen ,  als  unsere  Pfahlbauten ;  dies 
ist  um  so  wichtiger,  als  HerrForel  nachweist,  dass  dieser  Kalturzustand ,  von  wel- 
dieni  Analogien  am  Pontus  Euxinus  und  kaspischen  Meer  noch  Strabo  und  PliniuS 
bekannt  waren,  an  der  ligurischen  Küste  etwa  ein  Menschenalter  früher,  zu  Diodor's 
Zdten  theilweise  noch  fortbestanden  zu  haben  scheint. 

Zu  einem  ganz  andern  Resultat  führte  die  Vergleichung  der  so  charakteristischen 
Fauna  des  Pfahlbauten-Steinalters  mit  Knochen,  welche  Herr  A.  v.  Morlot  in  dem 
Eisenbahndurchschnitte  des  Schuttkegels  der  Tiniöre  bei  VillenenTe,  20  Fuss  unter 
der  Oberfläche,  ebenfalls  mit  Spuren  menschlicher  Industrie  aus  dem  Steinalter  aus- 
gegraben hat  <).  Ausser  reichlichen  Ueberresten  vom'  Mensch  fanden  sich  solche  von 
Haushund,  Hausschwein t  Ziege,  Schaf  und  Kuh,  also  alles  Hausthiere,  und  zwar 
von  Racen,  welche  von  heutigen  durchaus  nicht,  wohl  aber  von  denjenigen  der 
Pfahlbauten  des  Steinalters  entschieden  abwichen.  Nicht  nur  das  sehr  recente  Aus- 
sehen dieser  Knochen ,  sondern  vielmehr  die  grosse  Verschiedenheit  des  Hundes  und 
des  Schweines  von  den  so  bestimmten  und  konstanten  Racen  der  Pfahlbauten  liefern 
einen  sichern  Beleg  sehr  später  Zufügung  dieser  Knochen  zu  den  Resten  primitiver 
menschlicher  Kultur. 

Es  ist  von  antiquarischer  Seite  schon  seit  längerer  Zeit  bemerkt  worden,  dass 
in  Pfahlbauten  jüngeren  Alters  die  Knochenanhäufungen  bei  weitem  nicht  so  reichlich 
sind,  wie  in  den  frühern  Perioden;  dies  ist  für  die  Untersuchung  der  Fauna  ein 
Uebelstand,  den  ich  lebhaft  empfinde;  trotz  der  grossen  Zahl  der  Lokalitäten  des 
Bronzealters,  woher  ich  Zusendungen  erhielt,  ist  das  Material  für  dieses  Alter  weit 
spärlicher  als  für  die  vorausgegangene  Periode. 

Ebenso  ergab  sich  durch  die  antiquarischen  Forschungen  sehr  bald,  dass  viele 
Pfiftblbauten  durch  verschiedene  von  den  angenommenen  Perioden  der  vorhistorischen 
Zeit  hindurch,  ja  manche  wahrscheinlich  von  frühester  Zeit  an  mehr  oder  weniger 
andauernd  bewohnt  waren  bis  zur  römischen  Invasion ,  welcher  das  Aufhören  dieser 


•ofotUdeiM.  Ebenso  Pferdezäbue,  welche  sich  mit  Knocheo-  ond  Koblenstöcken,  ^ober  Töpferwaare  aod 
Feaerstein-Instrumenteii  in  einer  Grotte  am  8  a  1  d  ▼  e  bei  Genf  vorfanden.  S.  T  r  o  y  o  n ,  Anzeiger  für 
•ehweiz.  Gesch.  und  Allerthümer.    Zörich  1855.  p.  51.  ^ 

^)  Morlot,   Btndes  göologico-arch6ologiqnes  en  Danemark  et  en  Sulste.    Bulletin  de  la  Soc  Vaad. 
des  felMieei  natnrelles^  Tome  VI.  1860.  p.  326. 
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sonderbaren  Lebensweise  zumeist  zugeschrieben  wurde,  weil  die  dokumentirte  Ge- 
schichte darüber  keine  Nachrichten  hinterlassen  hat;  fraglich  war  nur,  ob  die  Ver- 
drängung von  Stein  und  Knochen  als  Rohstoff  für  die  Geräthe  des  täglichen  Lebens 
durch  Metalle,  sowie  der  historisch  genügsam  belegte  Ersatz  der  bei  allen  altwelt- 
lichen Völkern  zuerst  verwendeten  Kupferlegirung  durch  Eisen  als  Beweis  der  Suc- 
cession  verschiedener  Völker  zu  betrachten  sei.  Wenn  auch  bei  Griechen  und  Rö- 
mern die  Bronze  durch  das  Eisen  so  stillschweigend  und  rasch  verdrängt  wurde, 
wie  dies  bei  den  primitiven  Völkern  unserer  Tage  mit  dem  Kupfer  geschiebt,  so 
musste  doch  die  Einführung  des  Metalls  in  Länder,  wo  solche  vorher  unbekannt  ge- 
blieben, als  Wendepunkt  erscheinen,  der  möglicherweise  mit  dem  Auftreten  neuer 
Völkerstämme  in  Verbindung  stand.  Diese  Ansicht  erhielt  eine  Stütze  von  grossem 
Gewicht  durch  die  Thatsache,  dass  gewisse  Pfahlbauten,  wie  Wangen  und  Moossee- 
dorf offenbar  nur  von  Völkern  primitivster  Kultur  bewohnt  waren,  während  andere, 
wie  Morges,  weder  Steinwerkzeuge,  noch  auch  eiserne  Geräthe  zu  Tage  brachten. 

Leider  konnten  die  sichersten  Gewährsmänner  in  dieser  Frage,  nämlich  die  Be- 
wohner der  Pfahlbauten  selbst,  bis  jetzt  nicht  befragt  werden,  da  ihre  Grabstätten 
noch  unbekannt  sind ,  und  menschliche  Schädel  in  den  Pfahlwerken  fast  gänzlich  feh- 
len. Die  zoologische  Prüfung  der  Frage  musste  sich  vor  allem  an  die  Hausthiere 
Balten  und  auch  hier  war  vor  allem  erheblich  die  Vergleichung  der  Thierreste  von 
Pfahlbauten  der  Bronzeperiode  mit  den  Knochen  aus  Ansiedlungen  des  Steinalters. 

Die  bisher  untersuchten  Lokalitäten,  unter  welchen  Meilen,  nnd  in  noch  hö- 
herem Maasse  C an  eise  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Steinalter  bis  in's  Bronzealter 
hinttberragen,  boten  in  dieser  Beziehung  noch  keine  bestimmten  Resultate.  Das  all- 
gemeine Gepräge  der  an  diesen  beiden  Stellen  hinterlassenen  Fauna  ist  demjenigen 
der  Fauna  von  Wangen  und  Hoosseedorf  in  hohem  Maasse  ähnlich.  Die 
wilden  Thiere  walten  zwar  in  Moosseedorf  (aus  Wangen  sah  ich  nicht  reichlich  ge- 
nug Knochen)  etwas  mehr  vor  über  die  zahmen,  als  in  Goncise,  allein  es  sind  die- 
selben Thiere. 

Unter  den  Hausthieren  muss  vor  allem  vom  Pferd  abgesehen  werden,  das 
allerorts  nur  als  sehr  zufällige  und  seltene  Erscheinung  auftritt.  Der  Hund  war  in 
Hoosseedorf  offenbar  weit  seltener  als  in  Meilen  und  Goncise,  allein  es  ist  durchaus 
dasselbe  Thier  an  allen  Stellen.  Das  Schaf  verdrängt  allmälig,  wahrscheinlich  mit 
der  zunehmenden  Fertigkeit  in  Zubereitung  der  Wolle ,  die  in  Moosseedorf  häufigere 
Ziege,   und  neben  dem  ziegenhörnigen  kleinen  Schafe  des  Steiqalters  erscheinen 
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gfOssere  krammbörnige  Racen  schon  in  W  a  u  w  y  I ,  wo  noch  keine  Bronze waaren 
gefunden  worden  sind.  Die  Ziege  lässt  keine  solche  Modifikationen  der  Race  er- 
kennen ,  wie  ja  noch  heutzutage  die  Kultur  sich  mit  ihr  nicht  viel  beschäftigt  hat. 
In  Concise  finden  sich  bereits  Ziegenschfidel  von  so  schönen  Thieren ,  als  heutzutage 
etwa  in  der  Schweiz  gehalten  werden. 

Wichtig  sind  besonders  Schwein  und  Kuh.  Ich  habe  keine  Belege  für  An- 
wesenheit des  zahmen  Schweins  in  Moosseedorf,  und  auch  in  allen  übrigen  Pfahl- 
bauten fanden  sich  nur  in  Concise  Spuren  eines  vom  gewöhnlichen  Wildschwein  ab- 
zuleitenden Uausthiers.  Ich  kam  dagegen  zum  Schluss,  dass  das  Torfschwein  in 
Nidau-Steinberg,  in  Robenhausen,  in  Wauwyl,  in  Concise  als  üaustfaier  auftrat.  Ich 
muss  gestehen ,  dass  die  spärlichen  Spuren  vom  zahmen  Wildschwein  neben  den  viel 
reichlichem  des  im  Steinalter  schon  gezähmten  Torfschweins  mir  viel  eher  für  Im- 
port einer  neuen  Üausschwein-Race  in  Concise  zu  sprechen  scheinen,  als  für  Zäh- 
mung von  Sus  Scrofa  ferus  durch  die  Seeansiedler,  um  so  mehr  als  auch  die  Kuh 
in  Concise  in  einer  ausser  dem  Neuenburger-See  gänzlich  vermissten ,  in  der  Trocho- 
ceros-Race  erscheint. 

In  Bezug  auf  die  Kuh  steht  jedenfalls  fest,  dass  die  kleine  Torfrace  oder  Bra- 
chyceros-Race  im  Steinalter  allgemein  und  in  dessen  ältesten  Ansiedlungen,  in  Wan- 
gen und  Moosseedorf  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  fast  ausschliesslich  ver- 
breitet war  <}.  In  Concise,  Wauwyl,  Meilen,  Bobenhausen  kommt  dazu  die  Primi- 
genius-Race ,  welche  namentlich  an  den  beiden  letzten  Lokalitäten  die  Torfkuh  stark 
verdrängt  hat  und  eine  Grösse  zeigt,  wie  sie  heutzutage  von  keiner  zahmen  Race 
fibertroffen  wird;  in  Concise  und  einigen  andern  Ansiedlungen  des  Neuenburger-See's 
ausschliesslich  kommt  endlich  dazu  eine  dritte  Race  von  kaum  geringerer  Grösse,  die- 
jenige von  Bos  trochoceros. 

Bedenken  wir,  mit  welcher  Zähigkeit  noch  heutzutage  an  einmal  gepflegten  Haus- 
thierracen  festgehalten  wird,  so  gestatten  diese  Resultate  vorerst  eine  Gruppirung 
der  zunächst  besprochenen  Ansiedelungen  nach  dem  Alter,  welche  mit  den  antiqua- 
rischen Forschungen  übereinstimmt ;  Wangen  und  Moosseedorf  vertreten 
offenbar  den  frühesten  Kulturzustand;  in  zweiler  Linie  erscheinen  Robenhausen, 


')  Die  wenigen  Reste  grosser  Kuhracen  an  diesen  zwei  Lokalitäten  kann  ich  der  fehlenden  SchädeU 
•tScke  halber  nicht  mit  Bestimmtheit  einer  besondern  Race  zuschreiben;  doch  ist  es  höchst  wahrschein- 
Hch»  dais  sie  lu  der  Primigenios-Race  gehörten. 

21 
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Wauwyl  und  Heilen  mit  einer  Viehrace  und  einem  zahmen  Schwein,  welche 
früher  ftiim  Theil  oder  gänaiich  fehlten ;  C onci s  e  mit  seinen  reichlidien  Bronseresten 
bringt  eine  neue  Race  von  Schwein  und  Rindvieh. 

Bin  gemeinsames  und  bestimmtes  Eigentfaum  des  ganzen  Steinalters  bis  auf  Con-* 
eise  herab  bilden  unter  nachweislich  zahmen  Thieren  nur  die  Torfkuh  und  der 
überhaupt  in  dieser  Periode  allein  bekannte  kleine  Torfhund.  Dieser  letzte  Um- 
stand ist  von  nicht  geringem  Belang.  Schon  von  vornherein  halte  ein  Thier,  das 
gewiss  nur  in  den  allerniedrigsten  Kulturstufen  als  Nahrungsthier  diente  und  in  ge- 
mdssigten  Klimaten  als  Luxusthier  gelten  darf,  bei  der  Untersuchung  von  Fortschrit- 
ten und  Abschnitten  der  Kultur  allen  Anspruch  iiuf  besondere  Aufmerksamkeit.  Wie 
heutzutage  konnte  auch  schon  damals  die  Kultur  beim  Hund  durchaus  nicht  wie  bei 
Nahrungsthieren  eine  Vermehrung  der  Körpergrösse  erzielen,,  sondern  lediglich 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Dienstleistung;  und  diese  wurde  nicht  erreicht  durch 
anderweitige  Erziehung  der  vorhandenen  Race,  sondern,  wie  noch  heute,  durch  Im- 
port and  Kreuzung  mit  verschiedenen  Racen,  die  anderswo,  ebenfalls  zu  speziellem 
Zweck,  erzogen  worden  waren.  So  wie  daher  die  Gleichartigkeit  dieses  Hausthieres 
durch  das  ganze  Steinalter  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Rindviehracen  ale  ein  star- 
ker Beleg  fUr  die  Gleichartigkeit  der  menschlichen  Bevölkerung  gelten  kann,  muss 
-wohl  die  Erscheinung  neuer  Racen  beim  Hund  mehr  als  bei  irgend  einem  andern 
Thiere  auf  Berührung  mit  andern  Völkerstämmen  oder  Ersatz  durch  solche  hinweisen. 

Unser  Blick  wendet  sich  von  Concise,  wo  Bronzegerätb  neben  den  Werkzeugen 
aus  Stein  und  Knochen  reichlich  vorkommen  ^  9  billig  zuerst  nach  Murges,  ein^r 
Ansiedlung,  welche  vor  allen  andern  die  Bronzeperiode  bezdohnetj  da  sie  neben 
den  zahlreichen  Geräthen  aus  Bronze  weder  Steine  noch  Eisenwerkzeuge  enthalt  ^). 

Die  nicht  grosse  Anzahl  von  Knochen,  die  ich  von  dort  durch  die  Herren  Forel 
und  Troyon  erhalten  habe,  tragen  ein  auffallend  recenteres  Gepräge  und  sind  gleich- 
zeitig weit  schlechter  erhalten  als  aHes  aus  den  erwähnten  altern  Ansiedlungen.  Sie 
sind  von  gran-brauner  Farbe ,  mürbe  und  zerfallend ,  wie  Knochen ,  die  man  gele- 
gentlich aus  dem  Kies  von  Flüssen  oder  Seen  aufbebte  Die  Liste  der  Thiere,  die 
mit  Hülfe  derselben  bestimmt  werden  konnte,  ist  kurz:  Bär,  Hund,  Schwein^  Pferd, 
Hirsch,  Schaf,  Ziege,  Kuh,  Huhn. 

t)  L.  Rochat,  im  driUeo  Bericht  über  die  Pfabibauteo  von  Dr.  F.  Keller.  1860.  p.  80,    Xroyon, 
HabiUUons  lacualrea  p.  50.  142. 

2)  Forel,  im  zweiten  Bericht  von  Dr.  Kelter.  1858..  p..  117.    Troyon,  a   a.  O.  p.  100. 
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i&liiiOie  sehr  ^nAvollständigen  Herta  votn  H<a iid  ^statteten  ledigKefr  die  Beobacittung, 
iMTidieees  Thier  in Alorges  von  wesentlich  bedeutenderer  Grösse  war  als  imStein-* 

sHesii't.  ■■     •  ■    .    I  '■■•  -  •;■•  i\  .■■"•:■  ■ 

^'i  Etwas  veUstindiger^  doch  nicht  in  dem  Haasse^  wie  das  Interesse  dieser  Loks*- 
MIIUb  wttnschhak*  machte,  war  das  Schwein  vertreten.  Das  Wildschwein  fehlte 
däbtf  gänzlich.  Die  Unterkiefer  vom  ^hmen  Seh  wein  waren  swar  nicht  zahlreich  9 
•Beiii  sie  waren  es  weit  mehr  als  irgend  welche  früher  erwähnte,  welche  mich  %w 
IMbsfi^iignng  brachten,  dass  das  Torfschwein,  früher  wild,  später  wirklich  in  die 
Reihe  der  zahmen  Hausthiere  eintrat,  und  zwar,  wie  wir  sahen,  gegen  Ende  des 
lUeinaUers  (Robenhaasen ,  Meilen,  Ck)ncise,  Nidao-Steinberg).  Die  ans  Mörges  stam- 
«BDden  Unterkiefer  vom  Schwein  boten  alle  Merkmale  der  Zähmung ,  die  starke  Fal?<- 
Mig  des  Schmelzes  an  den  Molaren,  die  Kerbenbildung  an  den  PrämOlaren,  die 
Schwäche  und  glatte  Oberfläche  des  Kiefers  in  so  starkem  Maasse  dar  als  unser  Jiea- 
Itg^  Hausthier,  allein  vereinigt  mit  Grösse  und  Form  von  Kiefer  nnd  Zähnen  (na- 
«entUch  auch  Caninen)  des  Torfschweins.  Ich  will  nicht  vergessen,  beizufägeo,  rdass 
■nh  noch  diese  Unterkiefer  von  Morges  mit  dem  gleichen  Kunstgriff  aufgebrochen 
«irarein^,  wie  diejenigen  aus  der  ältesten  Steinzeit,  ein  Umstand,  der  den  weniger 
Miem  Spuren  zahmen  Torfischweins  aus  Meilen,  Robenhausen  und  Concise  eine 
«MMstliche  Stütze  gab  und  den  Verdacht  einer  spätem  Beifügung  dieses  Hausthieirs 
littllstähdig  verbannte. 

bn^;i»Ein- 'neues  Interesse  bietet  ein  fernerer,  bisher  einziger^  und  ebenfalls  auf  die 
■Uiche  Weise  geöffneter  Unterkieferast  eines  zahmen  Schweines  in  Morges^  welches 
ÜLiirDikrtändig  erwachsenem  Alter,  bei  schon  stark  abgetragener  M.  3  hinter,  dem 
schon  an  sich  kleinen  Torfschwein  an  Grösse  noch  erheblich  zurückblieb..  Die  £ck* 
INiuie  dieses  kleinen  Thierchens  waren  nicht  mehr  erhalten,  allein  ihre  Alveolen  (an 
weiblichen  Individuum}  sind  kaum  grösser  als  diejenigen  der  Schneidezähne  i» 
welche  sie  sich  ohne  Lücke  anschliessen.  Die  Dimensionen  .der  Zahnreihe  stelle 
Mr  ifiMmimen  mit  den  oben  p.  S6  bis  S8  gegebenen  des  typischen  'lorfscbwelas  und 
'Wlldfchfvreins  «us  dem  Steinalter.  .      .   .    .     :^  •:. 

Morget.     Torfdcbwein.    Wildtebwein. 

Lfinge  der  ganzen  Bacl{zahnreihe  des  Unterkiefers  .    112        123-128  149 


,,    jjer  3  Molaren .  59  65-74  76—88 

„      der  3  hintersten  Prämolaren  ......  33  35—40  42—46 

•  vV  '^»»  M.  3 30  33-37  :4Q-58 

„      von  M.  2.  1.  P.  4.  3 53  55-64  64-73 
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Mögen  auch  diese  Zahlen  den  Grössenabstand  des  fraglichen  Unterkiefers  hinter 
dem  minimalen  Betrag  des  Torfschweins  des  Steinalters  nicht  so  gross  erscheinen 
lassen,  wie  er  sich  dem  Auge  aufdrängte,  so  gewinnt  doch  diese  Differenz  immer- 
hin an  Belang  bei  einem  Hausthier  in  einer  Periode,  wo  die  Kultur  sich  nicht  mehr 
an  wilden  Thieren  versuchte.  Man  würde  auch  den  vorliegenden  Fall  unbedenklich 
unter  die  individuellen  Ausnahmen  stellen  dürfen ,  wenn  er  ganz  isolirt  wäre.  Allein 
das  Erscheinen  ebenso  kleiner  Thiere  an  andern,  bald  zu  erwähnenden  Stellen  nö- 
thigte,  wenigstens  vorderhand,  über  den  vorliegenden  Fall  nicht  zu  leicht  wegzu- 
gehen. 

Das  Pferd  von  Morges  gehörte  einem  sehr  kleinen  und  feingliederigen  Schlag 
an.  Vom  Schaf  waren  nur  Kiefer  und  Zähne  von  der  Grösse  wie  bei  heutigen 
Schafen,  allein  keine  Hörner,  vorhanden.  Die  Kuh  entsprach  nach  den  verschiede- 
nen Extremitätenstücken  vollständig  der  kleinen  Torfkuh  des  Steinalters. 

Ein  eigenthttmliches  Interes3e  könnte  die  Erscheinung  eines  Tarsalknochens  vom 
Haushuhn  im  Pfahlbau  von  Morges  darbieten.  Ich  bin  indess  durchaus  nicht  ge- 
neigt, hierin  den  Beleg  der  Einführung  des  Huhnes  in  dieser  Periode  zu  erblicken; 
Knochenanhäufungen  in  offenen  Gewässern  und  namentlich  an  Seeküsten  bieten  in 
Bezug  auf  Isolirung  während  langer  Perioden  nur  minime  Garantie,  ganz  anders  als 
die  seit  dem  Steinalter  durch  eine  Torfdecke  gegen  spätere  Beifügungen  hermetisch 
abgesperrten  Lokalitäten  von  Moosseedorf,  Wauwyl,  Robenhausen.  Auch  fiel  mir 
sofort  das  recente  Aussehen  dieser  Hühnerreliquie  auf,  weicher  daher  vorderhand 
wohl  kein  Gewicht  beizulegen  |st  <). 

Reste  einer  kleinen  Kuh  fanden  sich  auch  in  dem  mit  Morges  gleichaltrigen  Pfahl- 
werk von  Rolle  2). 

Ich  knüpfe  an  die  Ansiedlung  von  Morges  die  Besprechung  der  Ueberreste  aus 
einer  Reihe  von  Pfahlbauten  derselben  Periode,  allein  von  weniger  bestimmter  histo- 
rischer Begrenzung. 

Die  durch  Herrn  Oberst  Schwab  seit  langer  Zeit  bekannte  und  durch  den 
Reichthum  an  Fundsachen  berühmte  Lokalität  von  Stetebers  bei  Nidau  3) ,  wo  Kunst- 


^)  Dies  wird  kräftig  onteritützt  dorch  die  briefliebe  Mittbeilung  yod  Herrn  Forel ,  dass ,  obtchon  tebr 
wenige»  sich  doch  einige  Gegeostünde  neaern  Drsprangt  in  dem  Pfahl werli  yon  Morgei  rorgefanden  halten. 
^  Troyon,  Habitat.  lao.  p.  ISO. 
^  Keller»    erster  Beriebt  p.  86;   iweiter  Bericht  p.'1l4.     Ich  bin  Herro  Oberst  Schwab  achnldig, 
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wsengiiisse  von  Stein  mit  solchen  von  Bronse  nnd  Eisen  zosammenliegen,  ist  schon 
im  ersten  Theil  dieser  Arbeit  wiederholt  berührt  worden ;  sie  lieferte  an  wilden  Thie- 
rmt  das  Wildschwein  und  Torfschwein,  das  Eienthier,  den  Edel- 
kirsch  and  den  Damhirsch.  Von  Hausthieren  waren  vertreten  das  Torf- 
sehwein, der  Torfhand,  die  Torfkah,  das  Pferd,  die  Ziege,  das 
Sehaf. 

Auf  der  kleinen  Insel  des  See's  von  Inkwjrl  bei  Solotharn  fand  sich  ein  Pfahl- 
werk, das  nach  der  Ansicht  von  Herrn  Keller  vom  Steinalter  bis  in  die  römische 
Zeit  hinunter  besucht  war  <).  Der  Knochen vorrath  bot  nichts  Bemerkenswertbes ; 
nach  der  Reichlichkeit  wilder  Tbiere  zu  schliessen  gehört  er  einer  frühen  Periode 
an.  Dachs,  Fuchs,  Wildschwein,  Hirsch,  Reh,  Haushund,  Torf- 
kah, Schaf  und  Ziege  waren  vertreten ;  die  äussere  Beschaffenheit  der  Knochen 
und  ihr  ganzes  Gepräge  liess  sie  gut  in  eine  Reihe  mit  Moosseedorf  etc.  stellen. 
r.  Bestimmtere  Resultate  bot  die  Ausbeute  mehrerer  von  den  von  Herrn  Oberst 
Schwab  in  Biel  entdeckten  Ansiedlungen  des  Meuenburgersee's,  welche  meistens 
ebenfalls  keine  bestimmte  historische  Begrenzung  zeigen.  Schon  früher  wurde  die 
Lokalität  von  Cbevrma  >)  am  östlichen  Ufer  dieses  See's  erwähnt ,  wo  Geräthe  von 
Stein,  von  Bronze  und  selbst  von  Eisen  gefunden  wurden.  Ausser  dem  schon  ge- 
nannten Hörn  von  Bos  Trochoceros  erhielt  ich  von  dort  durch  Herrn  Professor 
Desor  Reste  der  Torfkuh  (Brachyceros-Race),  von  Schaf,  Ziege,  Haus- 
schwein (nicht  näher  bestimmbar) ,  Haushund  und  Hirsch.  Bos  trochoceros 
weist  diese  Ansiedlung  auf  parallele  Stufe  mit  Concise.  Allein  das  Vorwalten  der 
Hansthiere  und  die  Verschiedenheit  des  Haushunds  von  dem  in  Concise  bisher  aus- 
schliesslich und  reichlich  vertretenen  Torfhuod  sprechen  für  noch  weit  spätere  Fort- 
dauer der  Bewohnung  von  Chevroux.  Der  Haushund  ist  nur  durch  einen  Unterkiefer 
vertreten,  der  aber  einer  Race  angehört,  welche  stärker  war,  eine  kürzere  Schnauze 
«nd  dichter  gestellte ,  stärkere  Zähne ,  namentlich  einen  im  Verhältniss  zu  den  übrigen 


die  p.  29  der  „UntersocboDgeD^  gemachte  Angabe  zurückzuziehen ,   datt  der  lohaU  der  Tersohiedeoeo  Lo- 
kalitäten des  Bielersee't  nicht  Isolirt  worden  wäre. 

*)  A.  Morlot,    in  dem  Scbriftchen  über  die  Prahlbao-Altertbümer  von  Moosseedorf,    Ton  labn  und 
Uhlnano.    Bern  1857.    Keller,  zweiter  Bericht  p.  120. 

>)  Keller,  zweiter  Berieht  p.  115. 
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Zähnen  weit  stftrkeni  FleischKaiifn  (M.  1)  hatte,  als  der  TorUnuid;  teh  möchte  sie  mn 
ehi^stenniH  utiserem  Fiefscherhünd  zasMimensteU^^ 

Ünferheblich  war  die  Aasbente  in  Corlallknl  am  westlichen  Ufer  desselben  See's  ^) 
tHirsch,  Kuh,  Schfif),' von  Awemler,  nahe  bei  Cortaillod  s)  (Hirsch,  sehr 
grosse  K ab  und  Sebaf)^  von  Bevalx "^j  (Hirsch  und  Knh,  ielstere  von  sehr 
geringer  bis  mittlerer  Grösse) ,  von  Corcelelte  s)  (ein  durch  recentes  Aussehen  et- 
was Verdächtiger  Metatarsns  vom  Esel),  von  Echallens  .<),  dem  Fandort  einer 
Giesserei  von  Bronzegeräthen ,  mitten  im  Kanton  Waadt ,  in  gleicher  Entfernung  von 
den  See^n  von  Neochfitel  uhd  Genf  (Schaf  und  s^hr  grosser  Hund). 

Eine  grosse  Knocbensammlong ,  allein  aus  historisch  ganz  unsicher  begrenzter  Zeit 
kam*  mir  aus'lVeuTevllle  durch  Herrn  G  i  1 1  i  ö  ro  n  zu ,  der  dieselbe  mit  dem  Schlepp-* 
ttetz  aus  der  Zihl  oberhalb  ihres  Eintritts  in  den  Bielersee  gewonnen  hiatte.  Nach 
den  Mittheilungeli  von  Herrn  Gilli^ron  liegt  dort  kein  Pfahlwerk;  atiein  mit  den  Kno« 
'cbien  wurde  gleichzeitig  eine  grosse  Menge  von  Gerätheh  aus  Stein  und  Knochen 
lierausgefischt ,  und  am  Ufer  gelang  es  Herrn  Gilli^ron,  durch  Grabungen  bis  auf 
1,85  Mötre,  d.  h.  bis  beinahe  auf  die  Sohle  der  Zihl  die  im  Flussbett  zu  Tage  ste- 
hende historische  Schicht  herauszufinden ,  durch  deren  Abspülung  die  gefundenen  Ge- 
genstände in  den  Bereich  des  Schleppnetzes  gekommen  waren:  Diese  Kultursohicht 
war  bezeichnet  durch  rohe  Töpferwaaren ,  Knochen,  Feuersteinsplitter  etc.  Ein  ein- 
ziges Stück  aus  Bronze,  eine  Haarnadel,  fand  sich  höher  als  diese  Kültnrschicht  im 
ISies  des  Flusses.  Trotzdem  däsi$  demnach  die  Kulturschicht  selbst  offenbar  dem 
Steinalter  anzugehören  scheint,  konnten  doch  zu  den  Abspülungen  derselben  von 
Weiter  oben  her  sehr  leicht  fremde  und  neuere  Sachen  hinzugekommen  sein ;  die 
Knochen  waren  auch  fiast  sflmmtlich  gerollt,  die  hohlen  Knochen  quer  entzweige- 
brochen, nicht  der  Länge  nach  gespalten.  Die  Mehrzahl  derselben  stammt  von  der 
H  a  u  s  k  u  h  von  sehr  verschiedener  Grösse ;  in  zweiter  Linie  folgt  dann  der  Hi  r  sc  h , 
'ih  der  Thal  ein  Zeugniss  vott  höherem  AHer  der  Sammlung,  dann  Wildschwein 


^)  Herr  Prof.  Desor  schreibt  mir»  dass  neuerlich  ein  noch  grösserer  Schädel  (von  21  Centim.  Länge 
find. .1^4  (^enlim.  Preise  der  Jochbogen)  bei  Estavayer  gefunden  worden  sei. 

2)  Stein-  bis  EisenaKer.     Keller,  zweiter  Bericht  p.  116.    Troj  on,  Uabitat.  lac.  p.  144.  189. 

3)  Bronze-  bis  Eisenalter.    T  r.o  jo  n  a.  a.  O.  p    147. 

■  ••  •        • .   •  •.'■..•.' 

^)  Bronze.    Trojon  a.  a.  O.  p.  143. 

^)  Bronze.    Keller,  zweiter  Bericht  p.  116.    Troyon  a.  a.  O.  p.  141. 

^)  Trojon  a.  a.  O.  p.  113.  478. 
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und  Torfscb  wein,  dann  in  weit  geringerer  Menge  S  c  h  a  f ,  Z  i  e  g  e  und  Pferd. 
Ueberdies  fanden  sich  dabei  Reste  vom  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Katze,  Hecht. 

Besondere  Erwähnung  verdient  unter  diesen  Thieren  nur  noch  das  Schwein, 
welches  ziemlich  reichlich  vertreten  war ,  mit  Ausnahme  weniger  Spuren  des  Wild- 
schweins und  des  von  ihm  abstammenden  üansschweins  und  zwar  durchgehend  in 
80  auflfallend  kleinen  Individuen,  dass  man  sich  versucht  finden  konnte,  darin  ^ine 
neue  noch  kleinere  Race  als  das  Torfschwein  zu  erkennen. 

Nichtsdestoweniger  zeigten  alle  diese  Reste  einen  auifallend  kräftigen  Charakter. 
Mehrere  sehr  vollständige  Oberkiefer  Hessen  auch  in  Bezug  auf  die  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Torfschwein  keinen  Zweifel.  Allein  in  Bezug  auf  die  Grösse  blieben 
diese  Reste  fast  durchgehends  hinter  dem  Torfschwein  anderer  Lokalitäten  zurück; 
dazu  trug  die  Verkürzung  von  M.  3  in  Folge  der  Reduktion  des  Talon,  namentlich 
am  Oberkiefer,  das  meiste  bei;  ob  dies  ein  £rfolg  der  Zähmung  (etwa  der  Castration?) 
sein  kann ,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen ;  wenigstens  glaube  ich  in  der  Sammlung 
von  Herrn  Gilliöron  das  Torfschwein  sowohl  im  wilden  als  im  zahmen  Zustand  zu 
finden.  Da  dieselbe  kleine  Schweinsrace  uns  noch  ferner  begegnen  wird ,  so  gebe 
ich  einige  Messungen  derselben  an  mannlichen  und  weiblichen  Individuen,  ver- 
glichen mit  den  früher  gegebenen  Wertheu  des  gewöhnlichen  Torfschweins. 

Zibl.  WaiigeQ  etc. 

Oberkiefer. 

Länge  der  ganzen  Backzalmreihe  ....  112  116—120 

„      der  drei  Molaren 65    67  65-77 

„      aller  Prämolaren 42-46  45—48 

„      von  M.  2.  1.  P.  4.  3 56-60  59-68 

„      von  M.  3 30-34  30-40 

ün  te  r  kiefe  r. 

Länge  der  drei  Molaren 52—66  65—74 

„      der  drei  hintern  Prämolaren     ...  36-39  35-40 

„      von  M.  2.  1.  P.  4.  3 56-64  55-64 

„      von  M.  3 30-32  33-37 

Die  Minimalwerthe  des  Unterkiefers  beziehen  sich  auf  den  kleinsten  und  doch 
völlig  erwachsenen  Kiefer  vom  Schwein,  den  ich  bisher  überhaupt  gesehen  habe. 
Nichtsdestoweniger  ist  auch  dieser  auifallend  kraftig.  Beachtenswerth  ist  dabei  die 
schon  früher  bemerkte  grosse  Konstanz  in  der  Ausdehnung  der  4  mittlem  Backzähne. 
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Obige  HessaDgen  gestatten  nicht,  in  dem  kleinen  Schwein  aus  der  Zihl  etwas 
anderes  zu  sehen ,  als  einen  auf  die  westliche  Schweiz  einstweilen  fast  beschränkten 
minimen  Schlag  des  Torfschweins. 

Einige  wenige  Reste  aus  vorhistorischer  Periode  erhielt  ich  endiich  von  Herrn 
Quiquerez  in  Del^mont,  Schädelstücke  der  Ziege  aus  einer  Ansiedlung  bei 
Vorburg  zwischen  Del^mont  und  Soyhiäre;  Stein-  und  Bronzegeräthe,  die  dabei 
lagen,  weisen  auf  ein  hohes  Alter  dieser  Lokalität.  Derselben  (celtischen)  Periode 
schreibt  Herr  Quiquerez  einen  Tumulus  bei  Courfalvre  im  Thal  von  Delsberg  zu, 
wo  neben  menschlichen  Knochen  auch  Skelelstticke  einer  grossen  H  u  n  d  e  art  sich 
vorfanden  ^). 

Ein  vollständiger  Schädel  wird  anderwärts  besprochen  werden. 


2.  Historische  Periode. 

Schon  an  mehreren  Stellen,  deren  Knocheninhalt  besprochen  wurde,  fanden  sich 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit  bis  auf  die  Römerzeit  hinunter;  so  in  Nidau-Stein- 
berg,  Ghevroux,  Auvernier,  Gortaillod. 

So  sehr  auch  eine  genaue  Verfolgung  der  Fauna  gerade  an  den  Stellen,  wo 
nach  dokumentirten  Quellen  grosse  Bewegung  und  Austausch  verschiedener  Völker 
stattfand,  erwünscht  sein  müsste,  so  bin  ich  doch  nicht  im  Stande,  manches  über 
das  Schicksal  der  Thierwelt  in  dieser  Uebergangsperiode  und  dem  Anfang  der  histo- 
rischen Epoche  auf  der  Nordseite  der  Alpen  mitzutheilen ;  um  so  mehr  ist  es  Pflicht, 
in  Erwartung  reichlichem  Materials  diesem  wenigen  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Das  Museum  von  Bern  enthält  einige  thierische  Ueberbleibsel ,  welche  im  Enge- 
wald bei  Bern  nebst  Scherben  römischer  Töpferwaare,  zum  Theil  sehr  schöner  Terra 
sigillata,  innerhalb  alter  Mauerreste  gefunden  worden.  Die  Knochen  gehören  einem 
zahmen  Schwein  an,  welches  an  Körpergrösse  dem  kleinen  Schlag  vom  Torfschwein, 
der  durch  die  Arbeiten  von  Hrn.  Gilliäron  an  der  Zihl  zum  Vorschein  gekommen,  äusserst 
nahe  stand;  die  Abweichung  davon  besteht  in  etwas  deutlicherem  Gepräge  des  zah- 
men Zustandes  und  besonders  in  der  fast  vollkommenen  Reduktion  des  Talon  an 
M.  3  sowohl  des  Ober-,  als  des  Unterkiefers;  ein  Umstand,  der  dem  ganzen  Gebiss 


*)  Quiquerez,  MonuraenU  de  raucien  By^cbe  de  BAIe.   MittheiL  der  antiquar.  Ge^ellsch.  in  Zürich. 
Vol.  II.  1S44. 
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einen  sehr  aufilRlIenden  Charakter  gibt.     Die  Dimensionen  an  erwachsenen  Kiefern 
weiblicher  Thiere  waren  folgende: 

Bngewtld.      Torfscbweiti. 

Oberkiefer. 
Länge  der  3  Molaren.     .......        65  65-77 

„      von  M.  3 29  30-40 

Unterkiefer. 

Länge  der  Backzahnreihe  ohne  P.  1.     .     .  92  102—112 

y,      der  3  Molaren 57  65—74 

der  3  hinlern  Prämolaren  ....  35  35—40 

„      von  M   2.  1.  P.  4.  3 57  55-64 

^      von  M.  3 26  33-37 

Kieferhöhe  vor  P.  2 38  37-46 

y,  hinter  M.  3 36  38—42 

Länge  der  Symphyse 58  62—79 

Es  geht  aus  der  Tabelle  deutlich  hervor,  dass  die  Reste  von  Engewald  haupt- 
aichlich  durch  Verkürzung  von  M.  3  von  denjenigen  des  gewöhnlichen  Torfschweins 
abweichen;  ob  einstweilen  hierin  eine  Berechtigung  zur  Abtrennung  liegt,  wird  später 
noch  besprochen  werden. 

Aus  Auffusta  Rauracoram  enthält  das  Museum  von  Basel  einige  Schweins- 
reste, welche  von  den  soeben  besprochenen  sehr  stark  abweichen  und  vollständig 
mit  der  heutigen  zahmen  Form  des  Wildschweins  übereinkommen. 

Einzelne,   obwohl  meist  sehr  unvollständige  thierische  Ueberbleibsel  erhielt  ich 
femer  aus  römischen  Ruinen  von  Bougl  bei  Vevey  (sehr  grosser  Hirsch),  von* 
V«Moax9  Kanton  Waadt  (Wildschwein),  von  Vidi  bei  Lausanne  (Kuh),  von 
Oi^flaax  bei  Lausanne  (Kuh,  Ziege,  Schwein,  Schaf). 

Etwas  vollständigeres  Material,  freilich  nur  aus  sehr  wenigen  Lokalitäten,  die 
ifldess  den  grossen  Vorzug  eines  bekannten  Alters  für  sich  haben,  erhielt  ich  durch 
Herrn  F.  T  r  o  y  o  n  aus  nachrömischer  Periode. 

Die  eine  Stelle  ist  IVovIlle  im  Thale  der  Rhone  bei  Villeneuve.  Die  dortige 
Knochenablagerung  knüpft  sich  an  den  Bergsturz  des  Grammont,  der  im  Jahre  563 
Tauredunum  verschüttete.  Beim  Ziehen  eines  Abzuggrabens  von  C  r  e  b  e  1 1  e  y  nach 
N  o  V  i  1 1  e  fand  sich  an  beiden  Orten  eine  Anzahl  unverletzter  Knochen  von  äusserst 
schöner  Erhaltung ,  glänzend  schwarz  und  so  wenig  verwittert,  als  die  Knochen  aus 

22 
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Torfmooren.  Das  schönste  Stück  war  ein  grosser  Theil  des  Schädels  einer  sehr 
kleinen  Kuh,  mit  schlanken  und  kurzen,  nach  aussen  und  hinten  abstehenden  Hörn- 
chen,  nebst  einigen  entsprechenden  Extremitätenstücken.  Die  Bildung  des  Schädels 
stimmt  mit  dem  Typus  von  Brachyceros  überein.  Ausserdem  fand  sich  ein  Metacar- 
pus  einer  Kuh  von  mittlerer  Grösse,  ein  Atlas  vom  Esel  und  mehrere  Extremitä- 
tenstücke eines  hochbeinigen  Hundes,  der  von  dem  Hausthier  des  Steinalters  in 
auffallendem  Grade  abwich. 

Noville.  Torfhand 

Volle  Länge  des  Radius    ...     186  122—128 

^  „      der  Tibia  ....    204  144 

Die  Differenz  beträgt  ein  volles  Drittheil  zu  Gunsten  des  Hundes  von  Noville. 

Die  andere  Stelle  ist  der  durch  Herrn  T  r  o  y  o  n  bekannt  gewordene  Opferhügel 
von  Chavannes  8ur  le  Veyron  bei  Cossoney  im  Kanton  Waadt  <).  Ein  künstlicher 
Hügel  von  22  Fuss  Höhe  und  114  Fuss  Durchmesser,  umgeben  von  zwei  Kreisgraben, 
ist  dort  aufgebaut  aus  abwechselnden  Schichten  von  Erde  und  von  Asche  mit  Kohle. 
Mitten  in  den  Kohlenschichten  lagen  einige  eiserne  Geräthschaften,  Hufeisen,  Pferd- 
gebisse, Sporen,  Lanzenspitzen,  sowie  ein  Schlüssel  von  eigenthümlicher  Bildung, 
allein  ausserdem  ein  sehr  grosser  Vorrath  von  absichtlich  in  kleine  Stücke  zerbroche- 
nen Knochen  von  gelber  Farbe  und  sehr  guter  Erhaltung,  meistens  von  sehr  hohem 
spezifischem  Gewicht  (Kieselinfiltralion).  Wenige  Knochenstücke  sind  angebrannt, 
andere  benagt  oder  häufiger  mit  Spuren  schneidender  Instrumente  versehen ;  mensch- 
liche Knochen  fehlen.  Herr  Troyon  hält  diesen  Knochenvorrath  für  den  Ueberrest 
von  Opferfesten  und  setzt  die  Entstehung  dieses  Opferhügels  in  das  VL  Jahrhundert. 

In  der  grossen  Knochensammlung  von  da  bildeten  die  Ueberreste  der  Kuh  mehr 
als  die  Hälfte  des  Betrages.  Sie  gehörten  sämmtlich  äusserst  feingliederigen  und 
kleinen  Thieren  an ;  die  Grösse  blieb  unter  dem  Mittel  der  Dimensionen  der  Torfkuh 
des  Steinalters ;  Hornstücke  und  Schädelstücke  fehlten ;  dennoch  kann  ich  nicht  zwei- 
feln, dass  dies  kleine  Rindvieh  derselben  Race  angehörte,  die  auch  bei  Tauredunum 
unter  der  mittlem  Grösse  der  Torfkuh  blieb.  Das  Fersenbein,  in  einer  Anzahl  un- 
verletzter Stücke  erwachsenen  Alters  erhalten,  zeigte  eine  volle  Länge  von  nur 
105—115  Mm.,   das  Sprungbein  60  Mm.;   Dimensionen  von  geringerem  Betrag  als 


^)  TrojOD,    ConiiM   de   SacrMces   de  Chavaones   sor   le  Veyron.    Archsologia    Vol.   XXXV.   1854. 
p.  396-406. 
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beim  Hirsch  der  Pfalilbauten.  Andere  charatiteristische  Dimensionen  gaben  der  Mela- 
carpus  (volle  Länge  178) ,  der  Metatarsus  (214  Mm.))  die  Rolle  des  Humerus  (64  Mro.j. 
In  zweiter  Linie  folgt  das  Schwein,  tbeilweise  in  Schädelstücken  grosser 
Thiere,  die  vielleicht  dem  Wildschwein  angehörten,  erhalten,  tbeilweise  in  einer 
kleinen  zahmen  Race  von  dem  Charakter  des  kleinen  zahmen  Torfschweins  von  Nidau- 
Steinberg,  vorwiegend  aber  in  einer  noch  kleineren  Form,  welche  in  jeder  Bezie- 
hung mit  derjenigen  aus  der  römischen  Ansiedlung  in  der  Enge  bei  Bern  überein- 
stimmt, mit  kräftigem  Gebiss,  starker  Emailschicht  der  Zähne,  allein  mit  sehr  kleinen 
Caninen ,  äusserst  kurzem  Incisivtheil  des  Oberkiefers  und  vor  allem  wieder  mit  son- 
derbarer Reduktion  des  Talon  von  M.  3,  welche  wir  schon  an  den  Ueberresten  von 
Engewald  und  aus  der  Zihl  wahrgenommen  haben. 

CbtTannef.     Torfschwein. 

Oberkiefer  (weiblich). 

Länge  des  Os  incisiv.  am  Alveolarrand.    .  56  50-63 

„      der  ganzen  Backzahnreihe.     .     .     .  108  116-120 

„      aller  Molaren 60-63  65    77 

„      aller  Prämolaren 45  45    48 

^      von  M.  2,  1.  P.  4.  3 56  59-68 

„      von  M.  3 26  30-40 

Unterkiefer  (männlich). 

Länge  der  Backzahnreihe  ohne  P.  1     :     .  97  102—112 

^      aller  Molaren 63  65-74 

^      der  3  hintern  Prämolaren  ....  34  35—40 

„      von  M.  2.  1.  P.  4.  3 60  55    64 

„      von  M.  3 26  33-37 

Auch  hier  fällt  offenbar  die  Verkürzung  der  Zahnreihe  grösstentheils  dem  letzten 
Backzahn  zur  Last;  die  Identität  des  Schweins  von  Chavannes  mit  demjenigen  von 
Engewald  ist  unzweifelhaft.  Allein  es  wiederholt  sich  hier  die  Frage  über  die  Iden- 
Utät  mit  dem  Torfschwein.  Wenn  auch  Robenhausen  letzte  Molaren  des  ächten  Torf- 
schweins von  nur  30  Mm.  bot,  so  besassen  diese  doch  immer  einen  deutlichen  Talon 
und  die  Verkürzung  betraf  den  ganzen  Zahn  in  gleichförmiger  Weise.  Hier  betrifft 
sie  nur  den  Talon,  der  so  viel  als  vollständig  fehlt.  Diese  merkwürdige  Modifi- 
kation lässt,  da  sie  nicht  vereinzelt  auftritt,  wenigstens  auf  irgendwelchen  fremden 
Einfluss  schliessen. 
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Die  übrigen  Thiere,  welche  in  Chavannes  vertreten  waren,  sind  der  Edel- 
hirsch und  das  Reh,  beide  sehr  spärlich ,  häufiger  eine  grosse  Race  von  Schaf 
[mit  grossen,  stark  gekrümmten  Hörnern,  wi^  grosse  heutige  Racen,  also  vollstän- 
dig verschieden  von  dem  kleinen  ziegenhörnigen  Torfschaf),  die  Ziege,  der  Hund 
(die  Grösse  war  nicht  bestimmbar),  der  Esel,  die  Katze  (ein  Oberschenkel  eines 
sehr  grossen  Thieres ;  ob  wild  oder  zahm ,  blieb  unentschieden) ,  der  Hase,  der 
Milan  (Faico  milvus),  das  Haus h üb n. 

Herr  Troyon  schreibt  derselben  helveto  -  burgundischen  Periode  Gräber  bei 
Ecballens  im  Kanton  Waadt  zu ,  in  welchen  menschliche  Skelete  jeden  Alters  zugleich 
mit  Messern ,  damascirten  Agraffen  und  christlichen  Symbolen  gefunden  wurden.  Mit 
den  menschlichen  Skeleten  lagen  reichliche  und  sehr  vollständige  Reste  von  Haus- 
thieren,  alle  unverletzt,  so  vollständige  Unterkiefer  vom  Pferd  (einige  mit  hohem, 
andere  mit  sehr  schlankem  horizontalem  Ast,  alle  mit  kurzem  zahnlosen  Theil  des- 
selben) ;  verschiedene  Skelettheile  der  Kuh  (theilweise  mit  ganz  kleinen  quer  aus- 
stehenden Hörnern  wie  bei  Tauredunum ,  theilweise  von  etwas  grösserem  Schlag ,  so 
ein  vollständiger  Unterkiefer  in  Grösse  und  Charakter  mit  unserer  Race  von  Schwyz 
und  Uri  ganz  zusammentreffend) ,  von  grossen  Schafen,  grossen  Hunden  und 
einem  kleinen  Uausschwein  (allein  nur  mit  Milchgebiss). 

Ich  schliesse  diese  Aufzählung  mit  zwei  Lokalitäten  ganz  unbestimmten  Datums. 

Unter  einem  kleinen  Hügel  bei  Montet  9  Kanton  Waadt ,  angeblich  mit  römischen 
Ruinen,  fanden  sich  Knochenreste  von  theilweise  vollständig  recentem  Ursprung 
(Hase ,  Kaninchen) ,  allein  dabei  auch  ein  ganz  erwachsener  Oberkiefer  einer  wahrhaft 
zwergartigen  Kuh  von  108  Mm.  Länge  der  ganzen  Backzahnreihe.  (Bei  heutigen 
Racen  schwankt  dieser  Betrag  zwischen  115  und  145  Mm.  An  einem  sehr  kleinen 
Kuhschädel  aus  Algier  finde  ich  selbst  nur  113.)  Dieser  Oberkiefer,  sowie  die  Paar 
Knochen  von  Schaf  hatten  ein  älteres  Gepräge ,  ähnlich  etwa  wie  die  Ueberreste 
aus  Ecballens. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Knochen  von  Hausthieren,  von  Herrn  Messikomer 
bei  Steckborn  am  Bodensee  am  Ufer  ausgegraben ,  enthielt  einen  sehr  charakteristi- 
schen Unterkiefer  des  Torfschweins,  allein  daneben  Reste  von  unserem  heu- 
tigen Ha  uss  chwe  in,  vom  Pferd,  vom  Schaf,  von  sehr  grossem  Hund 
(sehr  wahrscheinlich  Fleischerhund) ,  besonders  reichlich  von  der  Kuh,  letztere  von 
sehr  verschiedener  Grösse;  die  Mehrzahl  aber  gehörte  wieder  dem   zwergartigen 
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Rindvieh  mit  kleinen,  schlanken,  gerade  ausstehenden  Hörnchen  an,  dem  wir  schon 
mehrere  Maie  begegneten  (dabei  sehr  flache  Stirn  und  fast  fehlender  Occipitalwulst). 

Steckboro.  Torfkuh. 

Vertikaler  Durchmesser  der  Hornbasis    .    26—28  34—43 

Horizontaler         „  „         „  .    31—40  43—55 

Umfang  derselben 90-105        120-155 

Länge  des  Horns 110-140        145-210 

Ein  grösseres  Stirnstück  von  ebenda  scheint  der  heute  in  der  Schweiz  reichlich 
verbreiteten,  in  den  Pfahlbauten  bisher  vermissten  Frontosus-Race,  die  ich 
unten  beschreiben  werde,  anzugehören.  Zu  derselben  zähle  ich  das  Simmenthal- 
Saanen-Vieh. 

Die  Resultate  dieser  Aufzählung  der  Thierreste  aus  historischer  Periode  können 
erst  besprochen  werden  nach  Verfolgung  des  Gegenstandes  bis  auf  die  heutigen 
Hausthiere. 


3.  Gegenwart. 

Wie  schon  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt,  so  kann  es  sich  auch  hier,  wo 
die  Fauna  der  Pfahlbauten  oder  späterer  Epochen  mit  derjenigen  der  Gegenwart  ver- 
glichen werden  soll,  nur  um  die  Untersuchung  der  Hausthiere  handeln,  da  die  wilden 
Thiere  schon  in  dem  paläontologischen  Abschnitt  dieser  Arbeit  ausreichend  berück- 
sichtigt worden  sind ;  und  auch  unter  den  Hausthieren  kann  sich  die  Aufgabe  auf  ei- 
nige wenige  derselben  beschränken.  Pferd  und  Ziege  haben  in  ihren  Ueberresten 
von  ihrem  ersten  Auftreten  als  Hausthiere  bis  auf  unsere  Tage  keine  wesentlichen 
Veränderungen  wahrnehmen  lassen.  Bestimmtere  und  konstantere  Eigenthümlich- 
keiten  bot  der  Hund  des  Steinalters;  allein  auch  dieser  konnte  schon  früher  mit 
einer  heutigen  Race,  dem  Wachtelhund  und  dem  Jagdhund  mit  Sicherheit  zusam- 
mengestellt werden,  und  da  die  Hundereste  aus  spätem  Perioden  theils  zu  spärlich 
vorhanden  waren,  um  gleich  bestimmte  Resultate  zu  liefern,  anderseits  eine  osteo- 
logische  Bearbeitung  heutiger  Hunderacen  einstweilen  als  ein  ziemlich  hoffnungsloses 
Unternehmen  erscheinen  muss,  so  beschränkt  sich  unsere  Aufgabe  auf  die  Unter- 
suchung der  Beziehung  der  drei  übrigen  Hausthiere  früherer  Perioden ,  des  Schweins, 
des  Schafes,  der  Kuh,  mit  ihren  heutigen  Vertretern. 
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1.  Das  Schwein. 

Die  zahlreichen  Formen  des  zahmen  Schweines  sind  in  Bezug  auf  Raceneigen- 
thümlichkeiten  und  gegenseitige  Verwandtschaft  bisher  nur  von  landwirthschaftlicher 
Seite  genauer  untersucht  worden  0  und  man  begnügte  sich  dabei  mit  Angaben  über 
äussere  Gestalt ,  Farbe,  Gehalt  an  Weichtheilen ,  Kreuzungsresultate  und  dergleichen, 
so  dass  zur  Vergleichung  mit  Schweinen ,  von  welchen  nur  Gebisstheile  und  einzelne 
Knochenstücke  vorhanden  sind,  fast  keine  Anhaltspunkte  daraus  entnommen  werden 
können.  Auch  die  zoologischen  Arbeiten  über  das  Schwein  geben  uns  zu  unserem 
Zwecke  so  viel  als  keine  Hülfsmittel  an  die  Hand ,  da  sie  sich  meistens  mit  den  An- 
gaben der  landwirthschaftlichen  Litteratur  begnügen.  Die  wenigen  osteologischen 
Beobachtungen  beziehen  sich  auf  die  Wirbelzahl ,  welche  nach  E  y  t  o  n  ^)  mancherlei 
Schwankungen  unterworfen  ist,  allein  beim  Hausschwein  sich  genau  vde  beim  Wild- 
schwein verhält,  und  auf  den  Schädel,  über  welchen  Daubenton  •'^),  A.  Wag- 
ner ^)  und  S  c  h  i  n  z  ^}  einigen  Aufschluss  geben. 

Ein  neuester  Versuch ,  die  Racen  des  Hausschweins  zoologisch  festzustellen ,  ist 
von  Fitzinger  gemacht  worden,  der  nicht  weniger  als  63  Racen  und  Unterracen 
aufgestellt  und  mit  Linne'scher  Nomenclatur  versehen  hat  ^) !  Es  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln, ob  durch  die  dieser  Arbeit  allein  zu  Grund  gelegte  Berücksichtigung  äusserer 
Verhältnisse  der  nicht  nur  dem  Zoologen,  sondern  auch  dem  Kulturhistoriker  wich- 


1}  Die  beste  derartige  Arbeit  ist  wobl  diejenige  über  engüscbe  Scbweine.  von  Low,  Histoire  naturelle 
agricole  des  animaax  domestiques  de  TBurope.  Paris  1816.  Low  trennt  die  in  Bngland  einbeimbehea 
Racen  in  zwei  Gruppen: 

i)  gross«  Tbiere  mit  bangenden  Obren,  weiss  und  schwarz  gefärbt.  Dabin  geboren  die  kolossalen 
Kttlturresnllate  von  Süsses,  Hampsbire,  Berkshire,  Radgwick,  Tielleicbt  die  grössten  Racen  der 
Welt;  ebenso  die  grossen  Racen,  welche  in  einem  grossen  Tbeil  von  Deutschland  and  auch  in 
der  Schweiz  gehalten  werden; 
2)  eine  kleine  braune  Race  mit  aufrechten  Ohren,  in  den  Higblands  und  auf  den  schottischen  Inseln 
zu  Haus.  Sie  lebt  meist  in  erbärmlichen  Lebens verhültnissen ,  von  Algen,  Grustaceen,  Fischen, 
Biem  aich  nährend,  gelegentlich  aoch  junge  Lämmer  fressend.  Dazu  scheinen  auch  die  Racen 
dea  europäischen  Nordens  an  gehören. 

2)  Transact  Zool-  Soc.  London.  Febr.  1837. 

3)  BufTcIta,  Hist.  natur.  V.  p    189. 
*)  Schreber*s  Säugethiere  VL 

^)  Monographien  der  Säugethiere- 

^)  Sitzungsbericbte  der  kais.  Acad.  d.  Wiasenteb.  in  Wien.   Jahrg.  185S.  Vol.  XXIX.  p.  361 . 
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tigste  Zweck,  die  sorgfältige  rückschreitende  Verfolgung  von  Zweigracen  nacli  den 
Stammracen  gefördert  werde.  Ich  glaube,  dass  die  wenigen  Angaben  von  Eyton 
über  Wirbelzahl  in  dieser  Beziehung  von  weit  grösserem  Nutzen  waren.  Auch  ab* 
gesehen  von  der  durchaus  unbegründeten  und  in  vielen  Theilen  direkt  widerlegbaren 
Annahme  von  nicht  weniger  als  fünf  Stammracen  (Sus  leucomystax  Temm. ;  cristatus 
Wagn:;  papuensis  Less.;  sennaariensis  Fitz.;  penicillatus  Schinz)  für  die  heutigen 
Hausschweine  Südasiens,  wozu  Fitzinger  unbedenklich  auch  die  afrikanischen  Haus- 
schweine zählt ,  ist  auch  die  Vereinigung  aller  europäischen  Schweinsracen  unter  dem 
Fallas'schen  Namen  Sus  europeus  nur  geeignet  die  Untersuchung  zu  erschweren, 
da  hierdurch  vorausgesetzt  wird,  was  erst  zu  beweisen  ist;  die  gleiche  Bemerkung 
bezieht  sich  auf  die  postulirte  Ableitung  dieses  Sus  europasus  in  seinem  ganzen  Um- 
fange von  Sus  Scrofa  ferus.  Auch  die  Spaltung  dieser  europäischen  Stammform  in 
Sus  Scrofa  crispa  für  S.-O. -Europa  und  Westasien,  und  Sus  Scrofa  macrotis  für  die 
übrigen  Theile  Europas  erscheint  höchst  fraglich,  da  nach  Low  die  zwei  Hauptformen 
zahmer  Schweine  Englands  allein  mindestens  eben  so  weit  auseinanderstehen  als  Sus 
crispa  und  macrotis. 

Ein  sehr  umsichtiger  Kenner  nicht  nur  der  Litteratur  über  das  Hausschwein ,  son- 
dern ,  was  wichtiger  ist ,  auch  der  verschiedenen  Formen  und  Kreuzungsresultate  des 
Thieres  selbst,  H.  v.  Nathusius,  hat  auch  bereits  die  Resultate  von  Fitzinger  in 
den  wichtigsten  Beziehungen  widerlegt  0-  Ohne  auf  den  weitern  Inhalt  der  sehr 
gründlichen  und  auch  für  den  Zoologen  sehr  wichtigen  Schrift  von  Nathusius  hier 
femer  einzugehen,  wo  es  sich  um  die  osteologische  Untersuchung  des  Schweines 
handelt,  verfolge  ich  zunächst  nur  die  Frage,  ob  Spuren  der  früher  beschriebenen 
Hausthiere  vorhistorischer  Perioden  bis  in  die  Gegenwart  sich  nachweisen  lassen. 

Ich  habe  schon  früher  wiederholt  ausgesprochen,  dass  ich  nicht  anstehe,  das  in 
der  Schweiz,  allein  auch  in  ganz  Mittel-Europa  gepflegte  gewöhnliche  Hausschwein 
(zu  dem  grossohrigen  Schwein  von  Nathusius  gehörig)  ^)  vom  gewöhnlichen  Wild- 
schwein Sus  Scrofa  ferus  abzuleiten,  wie  dies  bisher  auch  allgemein  angenommen 
worden  ist.  Schädel,  Gebiss  und  Skelet  lassen  in  der  That  zwischen  beiden  kaum 
andere  Unterschiede  erkennen  als  solche ,  welche  Effekt  der  Zähmung  und  Kreuzung 
sein  können. 


^)  Die  Racen  des  Schweioe».     Berlin  1860. 
2)  Nathatiui  a.  a.  0.  p.  53. 
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Wichtiger  und  schwieriger  ist  aber  die  Nachfrage  nach  Descendenten  des  Torf- 
schweins, das  wir  gegen  Ende  des  Steinalters,  weit  früher  als  das  gewöhnliche 
Wildschwein,  in  die  Reihe  der  Hausthiere  eintreten  sahen. 

Es  ist  schon  oben  p.  53  und  54  bemerkt  worden ,  dass  unter  den  von  A.  Wagner 
und  Schinz  aufgeführten  ostasiatischen  Formen  von  Schwein  keine  einzige  mit  dem 
Torfschwein  irgendwie  zusammengestellt  werden  kann,  als  das  im  wilden  Zustand 
nicht  bekannte  Siamschwein  i).  Es  stützt  sich  diese  Angabe  lediglich  auf  die  einzige 
mir  bekannte  Abbildung  des  Schädels  vom  Siamschwein  Fig.  2.  Tab.  XXIV.  bei 
Buffon,  Histoire  naturelle  Tom.  V.  Sie  stellt  den  Schädel  eines  erwachsenen 
männlichen  Thieres  dar  und  muss  nach  der  grossen  Treue  der  daneben  abgebildeten 
übrigen  Schädel  als  zuverlässig  bezeichnet  werden.  Daubenton  selbst  bezeichnete 
am  Schädel  als  charakteristisch  die  Concavität  des  Nasenrückens  und  die  Convexität  der 
Stirn.  Cuvier  bemerkt,  dass  es  durch  kürzeres  Gesicht  und  in  der  Stirngegend  ge- 
wölbtem und  (daselbst)  im  Verhältniss  grössern  Schädel  sich  vom  gewöhn- 
lichen Schwein  unterscheidet  ^j.  Wichtig  ist  ausserdem  die  sehr  geringe  Grösse  des 
erwachsenen  Alters,  die  geringe  Neigung  des  Hinterhaupts  nach  hinten,  so  dass  die 
Occipitalfläche  vertikal  steht,  die  entsprechende  steile  Richtung  der  Schläfengruben, 
die  Grösse  der  Orbitae,  die  Schwäche  des  Jochbogens,  die  Niedrigkeit  des  horizon- 
talen Unterkieferastes ;  noch  auffiälliger  und  bezeichnender  ist  indess  die  Schwäche  und 
geringe  Ausdehnung  der  ganzen  Canin-  und  Incisivpartie  des  Gebisses;  es  tritt  dieser 
Charakter  gegen  die  zwei  daneben  abgebildeten  Schädel  von  Wildschwein  und  Haus- 
schwein gut  zu  Tage.  Am  Ober-  und  Unterkiefer  stossen  die  Främolaren  fast  un- 
mittelbar an  die  Caninen,  und  der  Incisivtheil  des  Gebisses  ist  ausserordentlich  kurz. 
Auch  die  Caninen  sind  schwach  und  der  Alveolarwulst  am  Oberkiefer  kaum  ange- 
deutet. Das  Backzahngebiss  ist  dabei  kaum  von  geringerer  Ausdehnung  als  beim 
Wildschwein. 


*)  Die  QoeUe  bei  Buffon.  auf  welche  sich  fast  alle  Notizen  über  das  Siamschwein  berufen,  bezieht 
sich  bereits  auf  eine  Mischform  dieses  Thieres  mit  europäischer  Zucht.  S.  Buffon  V.  p.  131  und  Note  zu 
p.  137.  Ebenso  Nathusius  a.  a.  O.  p.  79.  Neuere  uud  selbstständigere  Angaben  kenne  ich  nur  bei 
Schreber  und  S  c  h  i  u  z  a.  d.  a.  0. 

^)  Ossero.  foss.  II.  p.  119.  Damit,  sowie  mit  der  Buffon'schen  Abbildung  Tab.  XV,  stimmen  auch  die 
schönen  Abbildungen  des  ganzen  Thieres  bei  F.  Cuvier  et  Geoffray,  Bist,  des  .Mammif.  (Gochon 
romestique,  variete  de  la  Chine  und  Cochon  du  Cap  de  Bonne-Ksper.).  Sie  stellen  ein  Schwein  dar  von 
kleiner  Statur,  niedrigen  Eitremitäten ,  kurzem  Kopf  und  Schnauze,  grössern  Augen.  Die  Capische  Va- 
dietät  stimmt  mit  dem  von  Buffon  abgebildeten  Schwein  ganz  iiberein. 
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Ein  grosser  Theil  dieser  Merkmale  sind  solche,  durch  weiche  das' Torfschwein 
vom  Wildschwein  sich  unterscheidet.  Nur  die  steile  Schiäfengrube  und  Hinterhaupts- 
flSche  finden  sich  nicht  beim  Torfschwein ,  das  sich  in  dieser  Beziehung  wie  das  Wild- 
schwein verhält.  Immerhin  ist  die  BulTon'sche  Abbildang  das  einzige,  was  ich  vom 
Skelet  des  Siamschweins  kenne,  und  der  Schluss,  den  ich  ziehe,  kann  daher  einst^ 
weilen  in  keiner  andern  Form  gefasst  werden,  als  so,  dass  das  Torfschwein  dem 
Siamschwein  entschieden  näher  steht,  als  unserem  Wildschwein.  Allein  auch  in 
solcher  Beschränkung  hat  dieser  Schluss  Gewicht,  da  uns  jNatbusius  in  der  Ansicht 
bekräftigt,  dass  unter  dem  Siamschwein  das  Uausschwein  des  östlichen  Asiens  über- 
haupt zu  verstehen  sei ,  welchem  daher  sehr  passend  der  Pallas'sche  Name  indisches 
Schwein  beibehalten  wird.  Nalhusius  hält  es  sogar  für  zweifellos,  „dass  unter  den 
zahlreichen  Einführungen  von  Originaltbieren ,  welche  nach  England  und  Nordamerika 
stattgefunden  haben,  identische  Formen  aus  China,  Siam  und  von  den  oceanischen 
Inseln  gewesen  sind,  und  dass  ebenso  gewiss  die  bis  jetzt  bekannten  extremsten 
Formen  nicht  entfernt  in  der  Art  unter  einander  verschieden  sind,  wie  die  vier  jetzt 
in  Europa  nachgewiesenen  natürlichen  Racen  (das  grossohrige,  kurzohrige,  romanische 
lind  krause  Schwein)^  ^). 

Es  steht  diese  Einförmigkeit  des  Hausschweins  von  Ost-Asien  und  Oceanien  in 
auffallendem  Kontrast  zu  der  freilich  wohl  zu  sehr  herausgehobenen  Mannigfaltigkeit 
der  wilden  Schweine  desselben  Gebietes;  doch  kann  uns  dies  nicht  befremden,  son- 
dern nur  die  ohnehin  nahe  gelegene  Vermuthung  unterstützen-,  dass  auch  dort  die 
Zähmung  in  sehr  früher  Zeit  an  einer  einzigen  oder  doch  nicht  an  vielen  Arten  von 
wilden  Schweinen  vorgenommen  worden  sei. 

Es  ist  mir  gänzlich  unbekannt,  was  für  Racen  von  Schweinen  im  Alterthum  in 
dem  weiten  Raum  zwischen  Ostasien  und  dem  bisher  bekannten  Gebiet  des  Torf- 
schweins gepflegt  wurden,  welche  Racen  bei  den  Egyptern,  den  Griechen,  den  Rö- 
mern gehalten  wurden.  Die  Alterthumsforschung  kann  hierüber  mit  der  Zeit  vielleicht 
mancherlei  Aufschluss  geben.  Eine  geographische  und  historische  Verbindung  zwi- 
schen unserem  zahmen  Torfschwein  und  dem  Hausthier  des  östlichen  Asiens  ist  in- 
dess  von  zoologischer  Seite  nahe  gelegt.  Doch  sind  zu  ihrer  Aufhellung,  auch  unter 
Voraussetzung  besserer  Belege  der  Verwandtschaft  des  indischen  und  des  Torf- 
schweins,   als  ich  zu  geben  im  Stande  war,  noch  mancherlei  Schritte  nöthig:    die 


^)  V.  Natboslus  t.  t.  O.  p.  6ß. 

-23 
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Aufsachungr  der  wilden  Slammforin  des  indischen  Schweins,  die  Kenntniss  der  Ver- 
breitung des  wilden  Torfschweins  und  die  Untersuchung  des  Hausschweins  der  alten 
historischen  Völker.  Die  fragmentären  bisherigen  Kenntnisse,  nach  weichen  das  Torf- 
schwein im  Anfang  des  Steinaiters  in  der  Schweiz  wild  war,  während  das  ihm  nahe 

stehende  indische  Schwein  im  Osten  Asiens  im  wilden  Znstand  entweder  noch  nicht, 

■ 

wahrscheinlicher  nicht  mehr  bekannt  ist'),  wUrden  einer  Verbreitung  nach  Osten 
günstig  scheinen;  allein  ein  solcher  Schluss  wäre  einstweilen  höchst  voreilig;  die 
weitere  Verfolgung  der  Frage  wird  ihn  eher  in's  Gegentheil  umkehren. 

Eine  noch  näher  liegende  Frage  zur  Vervollständigung  der  Geschichte  des  Torf- 
schweins war  die,  ob  nicht  innerhalb  seines  nachgewiesenen  einstigen  Verbreitungs- 
bezirks noch  Spuren  in  Form  von  Hausthierracen  sich  erhalten  haben. 

Ich  vergleiche  zu  diesem  Zweck  das  über  bekannte  Hausthierracen  mir  zugäng- 
lich gewordene  Material  mit  demjenigen,  was  ich  aus  den  Pfahlbauten  oder  spätem 
Perioden  auf  paläontologischem  Wege  erfahren  habe. 

Schon  die  Vergleichung  der  wenigen  in  der  Litteratur  zerstreuten  zuverlässigen 
Abbildungen  von  Schweinsschädeln  zeigt  erhebliche  Abweichungen  in  der  Schädel- 
bildung  zahmer  Schweine.  Die  Tafel  XXIV.  bei  Buffon  Tom.  Y.  ist  in  dieser  Be- 
ziehung schon  lehrreich.  Die  Zeichnung  Fig.  1.  vom  Wildschwein  stellt  die  ge- 
streckte und  regelmässige  Pyramidenform  seines  Schädels,  die  vollkommen  gerade 
Profillinie  von  der  Nasenspitze  bis  zur  Hinterhauptskante  und  die  starke  Neigung  des 
Hinterhaupts  und  der  Schläfengrube  nach  hinten,  den  horizontalen  Verlauf  des  Joch- 
bogens  mit  grosser  Treue  dar  ^i.  Der  Schädel  des  Hausschweins  ungenannter  Race, 
Fig.  3.  ebendas. ,  weicht  davon  durch  steile  Stellung  der  Stirn,  der  Schläfengrube, 
des  Jochbogens  aufiallend  ab. 

Die  Schädel  vom  Hausschwein,  die  mir  zur  Hand  waren,  gehören  höchst  wahr- 
scheinlich der  in  der  Schweiz  aligemein  gepflegten  grossohrigen  Race  von  Na- 
thusius  an  und  verhalten  sich  der  soeben  citirten  Buffon'schen  Abbildung  Fig.  3.  ähn- 
lich. Es  sind  6  Schädel  von  weiblichen  Thieren  und  jüngerem  Alter;  am  ältesten 
ist  M.  3  noch  nicht  ganz  durchgebrochen.    Bei  allen  ist  die  Profillinie  des  Schädels 


I)  A.  Wagner  bei  Schreber  a.  a.  O.  p.  \AS.  nnd  nach  ihm  S  ch  i  nz  t.  a.  O.  p.  7. 

^)  Fernere,  zum  Theil  noch  bessere  Abbildoiigen  des  Wildschweinschädels  geben  Blas  ins,  Sängethiere 
Deutschlands  Fig.  -274  und  275.  Owen»  Hrit.  foss.  Mamm.  Fig.  172.  Marcel  de  Serres,  Ossem.  boma- 
tiles  de  LuuelViel.  PI.  XI. 
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gende,  aliein  weit  steiler  als  beim  Wildsoh weis,  die  Kopfpyraroide  niso  kflrser, 
und  aoch  das  Gesiebt  etwas  kttrier ;  die  Stirnfläche  ist  flacher  als  beim  Wildschwein« 
kantig  von  den  Seitenflächen  abgegrenzt;  sie  bildet  euien  breiten  Rhombns,  während 
sie  beim  Wildschwein  gestreckter  und  gewölbt  ist.  Die  Hinterhanptfläche  ist  vertikal 
oder  selbst  nach  vorn  geneigt  ^)  und  sehr  breit ,  seitlich  durch  Knochenplalten  ana** 
gedehnt,  weiche  die  Schlörengrube  hinten  theilweise  abschliessen  und  beim  Wild« 
Schwein  fast  fehlen;  die  Schläfengruben  steigen  fast  vertikal  auf,  die  Jochbogen  sind 
steiler  und  küraer  als  beim  Wildschwein.  Auch  der  Ramus  ascendens  des  Unterkie- 
fers steigt  fast  vertikal  auf. 

Da  das  Gebiss  am  zahmen  Schwein  mit  demjenigen  des  Wildschweins  so  sehr 
übereinstimmt,  so  glaube  ich  mich  vollkommen  berechtigt,  diese  steilere  Aufrichtung 
des  Hinterkopfes  als  Effekt  der  Zähmung  zu  betrachten ;  die  besten  Abbildungen  von 
Hausschwein,  die  ich  kenne,  alle  nur  weiblichen  Thieren  angehörig  und  meist  nicht 
von  viel  höherem  Alter  als  diejenigen  unserer  Sammlung,  stimmen  auch  mit  diesen 
etstem  durchaus  ttberein  und  würden  auch  ohne  spezielle  Angabe  leicht  erkennen 
lassen,  dass  sie  das  Hausschwein  und  nicht  das  Wildschwein  darstellen;  so  die  schöne 
Zeichnung  Fig.  1  und  2.  PI.  I.  Cochons  bei  Guvier  Oss.  foss.  Guvier  giebt  auch 
an,  dass  das  Wildschwein  ein  längeres  Gesicht  und  einen  weniger  hohen  Schädel 
habe;  so  auch  Tab.  XI.  bei  d'Alton,  Skelete  der  Pachydermen  und  Tab.  VU.  a. 
bei  Schinz,  Monographien  der  Säugetbiere. 

Das  Torfschwein,  wovon  ich  seit  der  in  p.  45  Anmerkung  1  gemachten 
Angabe  den  erwachsenen  Schädel  beider  Geschlechter  kennen  lernte,  verhält  sich, 
abgesehen  von  der  geringen  Grösse,  dem  allgemeinen  feinern,  schiankern  Gepräge 
und  den  auflieillend  grössern  Augenhöhlen,  in  der  Bildung  des  Hinterkopfes,  der  Rich- 
tung aller  seiner  Theile  nach  hinten,  dem  Wildschwein  vollkommen  ähnlich.  Schlä- 
fengruben und  Hinterhaupt  verlaufen  sehr  schief  nach  hinten,  der  Jochbogen  ist  fast 
ganz  horizontal. 

Eine  vom  oben  besprochenen  gewöhnlichen  Hausschwein  und  noch  mehr  vom 
Wildschwein  in  vielen  wichtigen  Beziehungen  abweichende  Form  zeigte  ein  ganz  er- 
wachsener (vierjährig ,  M.  3  schon  stark  abgetragen)  Schädel  eines  männlichen  Schweins 


1)  Bei  «llen  diesen  Beicbreibviigeo  ist  der  Schädel  all  Mlnem  Ualerkiefer  auf  horixonUler  Baiif  ge- 
stellt gedacht. 
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von  Berkshire-Race  O9  den  ich  durch  Vermittlung  von  Hm.  Oberst  von  E r - 
lach  in  Hindelbank  erhalten  habe.  F i  t  z  i n g e r  'sieht  in  dieser  Race  ein  Mischungs- 
produkt zwischen  seiner  Sus  Scrofa  macrotis  anglica  und  dem  chinesischen  Schwein, 
nnd  nennt  sie  Sus  Scrofa  macrotis  barcheriensis  (I).  Nathusius  heisst  sie  eine 
Kultur-Race  mit  Kennzeichen  der  Abstammung  vom  romanischen  Schwein. 

Der  genannte  Schädel  ist  in  seinem  hintern  Theil  noch  weit  höher  als  unser 
schweizerisches  Hausschwein,  und  trotzdem  noch  mehr  verkürzt  als  bei  diesem.  Die 
Profiliinie  ist  concav ,  in  Folge  des  sehr  steilen  Ansteigens  der  Stirn  und  der  hori- 
zontalen Richtung  der  Nasenbeine.  Stirn-  und  Nasenfläche  sind  platt  und  scharfkantig 
von  den  Seitenflächen  abgesetzt;  die  Stirn  bildet  ein  schief  gestelltes  Quadrat.  Die 
Hinterhauptsfläche  ist  steiler  aufgestellt  als  beim  Wildschwein ,  allein  doch  nicht  ver- 
tikal, und  durch  die  äusserst  breiten  Jochtheile  stark  in  die  Quere  ausgedehnt,  im 
Jochtheil  dreimal  breiter  als  an  der  schmälsten  Stelle  überhalb  desselben;  die  seit- 
Heben  Flügel  des  OccipitallölTels  sind  massiv  verdickt. 

Die  Seitenflächen  nehmen  an  der  steilen  Bildung  des  Kopfes  Antheil.  Die  Schlä- 
fengruben steigen  steil ,  doch  nicht  vertikal  auf;  die  Jochbogen  sind  kurz ,  sehr  hoch 
und  steil;  sie  treten  dabei  so  stark  nach  aussen,  dass  der  Hinterkopf  fast  cubrsch 
von  der  kurzen,  dicken  und  stumpfen  Schnauze  sich  abhebt.  Das  Foramen  infra- 
orbitale ist  weit  olTen,  die  Prätuberanz  der  Canin-Alveole  bildet  einen  starken,  hohen, 
allein  sehr  kurzen  Kamm.  Auch  die  Gaumenfläche  ist  durch  grosse  Breite ,  besonders 
im  Canintheil,  vom  Wildschwein  stark  verschieden. 

Nicht  weniger  charakteristisch  ist  der  Unterkiefer.  Er  ist  kurz,  wie  der  Schä- 
del, aliein  von  ganz  ungewöhnlicher  Höhe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  die  Sym- 
physe daher  lang  und  steil,  der  Symphysentheil  des  Kiefers  aulTallend  breit;  der  ho- 
rizontale Ast  ist  ausserdem  merkwürdig  dick ;  der  vertikale  Ast  ist  steil  und  so  stark 
nach  aussen  gerichtet ,  dass  die  Kieferwinkel  seitlich  weit  über  die  ohnehin  schon  ge- 
waltige Wölbung  der  Joclibogen  hinausragen;  die  Hinterränder  des  vertikalen  Theils 
divergiren  fast  in  rechtem  Winkel,  während  sie  beim  Wildschwein  und  gewöhnlichen 
Hausschwein  fast  vertikal  und  unter  sich  parallel  sind. 

Zu  der  gleichen  Form  muss  ich  einen  Schädel  rechnen,  den  ich  unter  der  Be- 
zeichnung chinesisches  Schwein   durch  Herrn  Prof.  K r a u s s  aus  Stuttgart 


'     <)  Und  xwar  von  der  lanfi^ohrigen  Berkshire^Form  vor   Kreaxun^  mit  dem   ntapoUltnischen  Schwein, 
«ut  der  zweiten  Epoche  der  Geschichte  dieser  Race,  nach  Nathusius  a.  a.  O.  p.  19. 
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erhalten  habe.  Wie  die  theiiweise  abgesAgten  Canioen  zeigen,  gehört  er  einem  zah^ 
men  Thiere  an ;  die  höchst  auffallende  vollkommen  quere  Stellung  der  obern  und  un- 
tern Caninen ,  sowie  die  Richtung  der  erstem  nach  unten ,  statt  nach  oben ,  darf  wohl 
als  Abnormität  betrachtet  werden.  Im  Uebrigen  stimmt  derselbe  in  vollkommener 
Weise  mit  dem  Schädel  des  Berkshire-Schweins  überein;  die  einzigen  Abweichungen 
bestehen  in  der  noch  steilern  Aufrichtung  des  Hinterhauptes,  der  etwas  grösseren 
Länge  des  intermaxiliaren  Gesichtstheiles  und  dem  Fehlen  der  Auswärtsrichtung  der 
Anguii-  maxillaB  inferioris.  Den  letztern  am  Berkshire-Schwein  so  auffälligen  Cha- 
rakter glaube  ich  der  Mischung  mit  neapolitanischem  Schwein  zuschreiben  zu  dürfen. 
Jm  Uebrigen  ist  die  Uebereinslimmung  zwischen  diesem  Schädel  des  chinesischen 
Schweins  mit  dem  von  Berkshire  so  vollkommen ,  dass  ich  beide  für  einer  und  der- 
selben hier  so,  dort  anders  genannten  zahmen  Race  angehörig  halten  darf. 

Ein  Unterkiefer  eines  sogenannten  halbenglischen  Schweines  hielt  sich  in 
Bezug  auf  Höhe  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  dem  Berkshire-Schwein  und  dem  ge- 
wöhnlichen Hausschwein.  Die  Auswärtsrichtung  der  Kieferwinkel  fehlte  indess  daran 
gänzlich. 

Auf  eine  sehr  eigenthümliche  Race  von  Hausschwein  in  nicht  grosser  Entfernung 
von  dem  Schauplatz  der  Pfahlbauten  machte  mich  Herr  Prof.  Heer  aufmerksam.  Es 
ist  dies  eine  sehr  kleine  Race,  welche  ich  das  Bündtnerschwein  nennen  will. 
Sie  wird  allgemein  gehalten  im  Oberland  von  Graubündten  (Yorderrhein)  und  ver- 
breitet sich  von  da  nach  Uri  und  Wallis.  Sie  ist  von  sehr  kleiner  Statur,  rund  — 
nicht  scharfrückig ,  kurzbeinig,  mit  kurzen  aufrechten  Ohren,  kurzer  dicker  Schnauze, 
und  von  einfarbig  schwarzer  oder  noch  häuGger  dunkel  -  rothbrauner  Färbung,  mit 
langen,  abstehenden  Borsten  >]. 

Ich  konnte  mir  theils  aus  Uri,  theils  von  verschiedenen  Orten  des  Bündtner 
Oberlandes  sechs  Schädel  von  verschiedenem  Geschlecht  und  allen  Altersstufen  ver- 
schaffen. Einer  derselben,  aus  Brigels,  scheint  einem  Mischungsprodukt  aus  Bündt- 
nehschwein  und  gewöhnlichem  Schwein  anzugehören.  Die  übrigen,  aus  llanz,  Di- 
sentis  und  Andermalt,  stimmten  mit  einander  vollkommen  überein.    Zwei  derselben, 


^)  Die  eiseiilhümliche  und  konHiaiile  Form  dieses  Schweines  ist  schon  frühern  Beobachtern  aufgefallen 
8.  Steinmüller,    Naiurgesch.  des  gemeinen  Schweins    in  der  Schweiz.     Nene  Alpina  II.   18*27    p.  360 
Steinniüller   findet   etwa»   sonderbarer  Weise   eine  grosse  Aehnlicbkeit   zwischen   diesem  Bündtnerschwein 
ond  dem  WiMschwein. 
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aus  Disentis,   von  erwachsenen  männlichen  und  weiblichen  Thieren  (M.  3  in  Usur) 
sind  zur  Confrontirung  mit  andern  Formen  am  besten  geeignet. 

In  seinem  ganzen  Gepräge  hat  der  Schädel  des  Bündtnerschweins  einiges  ähn- 
liche mit  demjenigen  von  Berkshire,  indem  auch  bei  ihm  der  Hinterkopf  dick  und 
deutlicher  von  der  kurzen  und  stumpfen  Schnauze  abgesetzt  ist,  als  bei  dem  gewöhn- 
lichen Hausschwein;  um  so  mehr  entfernt  er  sich  in  dieser  Beziehung  vom  Wild- 
schwein und  vom  Torfschwein. 

Auch  der  Bündtoerschädel  bildet  wie  der  von  Berkshire  eine  kurze  und  steile 
Pyramide;  die  Profiliinie  ist  concav,  indem  die  Stirn  von  der  Nasalnaht  stärker  zu 
steigen  beginnt;  die  Stirn  ist,  wie  der  ganze  Nasenrücken  flach,  kantig  begrenzt, 
und  bildet  einen  länglichen  Rhombus  etwa  wie  beim  Hausschwein.  Die  Uinterhaupts- 
fläche  steht  vertikal  oder  nach  vorn  geneigt,  wie  beim  gewöhnlichen  zahmen 
Schwein,  allein  sie  ist  im  Jochtheil  weit  breiter  als  bei  diesem.  Die  Seitenfläche 
ist  kurz  und  steil,  die  Schläfengrube  vollkommen  vertikal,  ihr  Uinterrand  mit  dem- 
jenigen des  aufsteigenden  Kieferastes  in  gänzlich  rechtem  Winkel  zur  Alveolar- 
linie  gestellt.  Die  Jochbogen  sind  hoch,  kurz,  steil  und  stark  gewölbt.  Die  Au- 
genhöhlen sind  klein;  der  ganze  Gesichtstheil  des  Schädels  ist  kurz,  dick,  kantig, 
Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  hoch  und  kurz,  das  Foramen  infraorbitale  weit  ofien, 
eine  Prätuberanz  der  Caninalveole  ist  dagegen  —  ein  grosser  Gegensatz  zu  Berk- 
shire —  selbst  beim  erwachsenen  Männchen  kaum  angedeutet,  nicht  mehr  als  beim 
weiblichen  Wildschwein.  Die  Gaumenfläche  ist  wie  beim  Schwein  von  Berkshire 
breit  und  nicht  parallelrandig  wie  beim  Wildschwein,  dem  Torfschwein,  dem  Haus- 
schwein ,  sondern  zwischen  den  Eckzähnen  bedeutend  erweitert  und  von  da  an  nach 
vorn  nur  allmälig  wieder  enger,  während  sie  beim  Wildschwein  vor  den  Caninen 
stark  eingeschnürt  ist.  Der  Unterkiefer  ist  ebenfalls  im  vordem  Tbeil  breit  und  kurz, 
allein  die  Symphyse  sehr  schief  nach  vorn  geneigt,  um  die  Hälfte  niedriger  als  bei 
Berkshire,  der  horizontale  Ast  nicht  hoch  (im  Jüngern  Alter  oft  auffallend  niedrig), 
dick,  massiv,  der  aufsteigende  Ast  ziemlich  rechtwinklig  zum  horizontalen  und  im 
Angulus  nur  unmerklich  auswärts  gerichtet. 

In  der  folgenden  Tabelle  stelle  ich  Messungen  zusammen  am  recenten  männ- 
lichen Wildschwein,  am  gewöhnlichen  grossohrigen  Hausschwein  (weiblicher  Schä- 
del), an  dem  Eber  von  Berkshire-Race  und  am  männlichen  und  weiblichen  Bündtner- 
Schwein.  Von  altern  Racen  füge  ich  dazu  nur  das  Torfschwein.  Alle  diese  Schädel 
gehören  vollkommen  ausgewachsenen  Thieren  an  (M.  3  schon  stark  in  Usur),  mit  Aus- 
nahme einzig  des  Schädels  vom  schweizerischen  Hausschwein,  wo  M.  3  erst  im  Durch- 
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iNTOch  begriffen  ist;  die  Angaben  über  diesen  weiblichen  Schädel  haben  daher  nur 
relativen  Werth. 
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Die  obigen  Zahlen  belegen  die  vorhergegangenen  Angaben  hinreichend.  Trots-* 
dem  dass  beim  gewöhnlichen  Hausschwein  (in  dem  vorliegenden  Altersgrade)  die 
Längenverhältnisse  um  %  bis  1/4  geringer  sind,  als  beim  Wildschwein,  variren  die 
Höhen-  und  Breitendimensionen  nur  sehr  wenig.  Weit  mehr  dilTerirt  Berkshire 
vom  Wildschwein;  die  Profillänge  des  Schädels  des  erstem  verhält  sich  zu  derjenigen 
des  letxtern  =  1  :  1,18,  andere  Längsdimensionen  sind  nahezu  gleich,  ein  Beweis 
der  steilern  Aufrichtung  des  Hinterhaupts;  in  allen  Höhen-  und  Breitendimensionen 
übertrifft  dagegen  Berkshire  das  Wildschwein  um  Erhebliches,  namentlich  am  Unter- 
kiefer; die  Winkel  dieses  letztern  stehen  um  mehr  als  Vs  weiter  auseinander  als 
beim  W^ildschwein. 

Das  Bündtnerschwein ,  an  horizontalen  Schädellängen  im  Durchschnitt  um  Vs  ?  in 
der  Profillinie  dagegen  um  ein  volles  Viertel  geringer  als  das  Wildschwein,  ist  ihm 
in  Höhen-  und  Breitenverhältnissen  ziemlich  gleich.  Das  Torfschwein  bleibt  in  allen 
Dimensionen  wenigstens  um  V4,  in  denjenigen  des  vordem  Schädeltheils  um  stärkere 
Beträge  hinter  dem  Wildschwein  zurück.  Die  kleinen  Details  sind  für  alle  diese  zah- 
men Formen  früher  angegeben  worden. 

Im  höchsten  Grade  differirt  daher  das  T  0  r  f  s  ch  w  e  i  n  von  dem  von  Berkshire. 
Mit  dem  Bündnerschwein  hat  es  dagegen  trotz  allgemein  geringerer  Grösse  und  der 
ganz  andern  Bildung  des  Hinterkopfes  grosse  Analogie  in  der  Verkürzung  des  Ge- 
sichtsschädels und  in  dem  Fehlen  der  Caninprotuberanzen. 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  führt  die  Vergleichung  des  Zahnsystems. 

Die  grosse  Aehnlicbkeit  des  Gebisses  des  Wildschweins  mit  dem  nur  durch  den 
Effekt  der  Zähmung  davon  verschiedenen  gewöhnlichen  Hausschwein  wurde  früher 
einlässlich  herausgehoben. 

Das  Schwein  von  Berkshire  weicht  von  diesem  Typus  in  gleich  frappantem 
Maasse  ab,  wie  im  Schädel.  Sein  Gebiss  ist  auffallend  kräftig,  von  bedeutender 
Emailstärke^  allein  in  allen  Theilen  auffallend  verkürzt,  namentlich  M.  3  und  die  vor- 
dem Prämolaren  um  die  Hälfte  kürzer  als  beim  Wildschwein.  Obere  und  untere  Eck- 
zähne sind  stärker  nach  auswärts  gerichtet  als  beim  Wildschwein ,  allein  im  Verhält- 
niss  zu  dem  gewaltigen  Kopf  von  sehr  geringer  Dicke. 

Das  Gebiss  des  Bündtnerschweins  hat  grössere  Längsdimensionen  als 
bei  Berkshire,  allein  M.  3  und  die  vordem  Prämolaren  sind  ebenfalls  auffallend  kür- 
zer als  beim  Wildschwein  und  demjenigen  des  Torfschweins  sehr  ähnlich.  An  den 
Molaren ,  besonders  des  Oberkiefers ,  ist  die  grosse  Dicke  ihrer  Basis  und  das  weite 
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Aüsoinanderstehen  der  Woraelo  sehr  charakteristisch.  Die  Ecksähne  stehen  an  StHrke 
in  der  Mitte  zwischen  denjenigen  des  Wildschweins  und  des  Torfschweins;  wie  benn 
letztern  sind  dieselben  von  den  Prämoiaren  und  den  Incisiven  kaum  darch  Lllcken 
getrennt.    Auch  hierüber  werden  Zahlen  den  besten  Aufschluss  geben.    Doch  muss 
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Oberkiefer. 
Länge  der  ganzen  Backzahnreihe  .    .    . 

der  3  Holaren 

von  H.  3 

von  M.  2.  1.  P.  4.  3.    ...    . 

der  4  Prämolaren 

Distanz  zwischen  P.  1.  und  Incis.  3.  <)  . 
Durchmesser  der  Ganinalveole  ^)  .  .  . 
Ausdehnung  der  3  Incisivalveolen  •    .    . 

Unterkiefer. 
Lunge  der  ganzen  Backzahnreihe 
9      derselben  ohne  P.  1.  .    . 
9      der  3  Molaren  .... 

9      von  M.  3 

von  M.  2.  1.  P.  4.  3.     . 
der  3  hintern  Prämolaren 
Distanz  zwischen  P.  1  und  %  <) 

9  ^         P.  2  und  Incis.  3  <) 

Grösster  Durchmesser  der  Ganinalveole 
Distanz  v.  Ganinalveole  bis  Symphysenspitze 
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')  Die  Zäbne  oder  Alveolen  nicbt  mit  inbegriffen. 

^  Bei*  Masc.  gerader  Durcbmesser  in  der  Richtang  der  Zahureibe,   bei  Fem.  schiefer  grösster  Durch- 
mflMer. 
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hiebe!  das  gewöhnllehe  Haasschweio  wegeo  Mangels  eotaprechender  Allerssbifen 
grossen theils  ausser  Betracht  lassen. 

Das  Resnitat  dieser  Zahlen  ist  in  vielen  Besiehnngen  lehrreieh. 

Die  Angaben  ttber  das  jange  weibliche  Haasschwein  wären  an  sich  nnbedentend, 
wenn  sich  nicht  dennoch  aus  ihnen  die  Aehnlichlteit  mit  dem  Wildschwein  in  der 
Ausdehnung  der  Präroolaren  und  der  Incisiven ,  sowie  in  der  Lücke  zwischen  beiden 
zu  Aufnahme  der  Caninen  von  neuem  ergäbe. 

Am  Berkshire -Schädel,  der  an  Länge  nur  wenig  unter  demjenigen  des 

Wildschweins   steht,   bleibt   das  Oberkiefergebiss  an  Längenausdehnung  unter  dem 

• 

minimalen ,  das  Unterkiefergebiss  doch  unter  dem  maximalen  Betrag  des  Torfschweins 
(bei  Berflcfcsichtigung  der  bei  Berkshire  grossen  Lücke  zwischen  P.  2  und  1).  Allein 
dabei  ist  der  Raum  für  die  Eckzähne  zwischen  Prämolaren  und  Incisiven  so  gross 
wie  beim  Wildschwein;  beim  Torfschwein  ist  er  um  die  Hälfte  kleiner;  auch  die 
Ausdehnung  der  Schneidezähne  ist  bei  Berkshire  gleich  oder  selbst  grösser  als  beim 
Wildschwein.    Das  Gebiss  des  Berkshire  -  Schweins   vereinigt  also   eine  auffallend 

kurze  Backzahnreihe ,  die  noch  unter  dem  Maass  des  Torfschweins  bleibt,  mit  einem 

# 

Ganin-  und  Incisivgebiss  von  grösserer  Ausdehnung  als  beim  Wildschwein.  Es  ver-, 
hält  sich  also  gerade  umgekehrt  wie  das  Torfschwein,  wo  eine  äusserst  redu- 
zirte  Incisiv-  und  Caninpartie  mit  langer  Backzahnreihe  vereinigt  ist. 

Das  Bündtnerschwein  hält  sich  in  den  Dimensionen  seines  Gebisses  durch- 
weg innerhalb  und  zwar  so  ziemlich  in  der  Mitte  der  Grenzen  für  das  Torfschwein. 
Nur  die  Prämolaren  und  M.  3  sind  selbst  noch  geringer  als  bei  letzterem.  Der  Raum 
für  den  Eckzahn,  sowie  dieser  selbst,  und  die  Ausdehnung  der  Schneidezähne  ist, 
zumal  beim  männlichen  Thiere,  etwas  grösser  als  beim  Torfschwein.  Das  Bündtner- 
schwein steht  mithin  unverkennbar  in  seinem  Gebiss  vollständig  auf  der  Seite  des 
Torfschweins,  sowie  das  gewöhnliche  Hausschwein  auf  der  Seite  des  Wildschweins. 
Das  Fehlen  der  Caninprotuberanzen  bei  beiden  ersteren  stimmt  damit  überein;  die 
etwas  grösseren  Caninen  und  Incisiven  verändern  das  Resultat  nicht. 

Das  Schwein  von  Berkshire  steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen  ganz 
für  sich. 

Suchen  wir  unter  wilden  Schweinen  nach  Quellen  für  das  zahme  von  Berkshire, 
so  fallen  vor  allem  wie  für  alle  bisher  zahmen  Schweine  überhaupt  die  afrikani- 
schen Arten.  Sus  penicillatus  und  larvalus  ausser  Betracht  durch  ganz  an  der  Bil- 
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ilmf  des  Hinterkopfes,  der  Joobbogen  and  durch  noch  viel  erheblichere  Abweichungen 
in  der  Umgebung  der  Suborbitalrinne  und  im  Gebiss  0« 

Unter  den  von  A.  Wagner  und  S  c  h  i  n  x  aufgeführten  ostasiatischen  Formen, 
welche  alle  unter  der  Grösse  unseres  Wildschweins  xurückbleiben ,  sind  Sus  verru- 
cosus von  Java  und  barbatus  von  Borneo  durch  ausgezeichnete  Verlängerung  des 
Schidels ,  weit  über  das  Haass  unseres  Wildschweins  hinaus ,  um  so  mehr  von  Berk- 
shire äusserst  entfernt.  In  der  Abbildung  des  Schädels  des  Sunda'schen  Bindeschweins 
(Sus  vittatus)  kann  ich  durchaus  keine  Verschiedenheit  von  demjenigen  unsers  Wild* 
Schweins  erkennen;  ebenso  wenig  in  dem  vom  vorigen  kaum  verschiedenen  von  Sus 
leucomystax  aus  Japan ,  wovon  Scbins  einen  weiblichen  Schädel  abbildet.  Die  Schins** 
sehe  Abbildung  des  Schädels  vom  Timorschwein  gehört  einem  noch  sehr  jungen 
weiblichen  Thiere  an  und  ist  nicht  massgebend ;  das  Timorschwein  scheint  überhaupt 
nur  der  Jugendzustand  des  Bindeschweins  zu  sein.  Eine  einzige  dieser  vielen,  meist 
von  Temmink  und  Sal.  Müller  isolirten  Formen  Ostasiens,  das  wilde  Schwein  von 
Gelebes  (Sus  celebensis)  hat  offenbar  mit  der  Kulturrace  von  Berkshire  viele  Züge 
gemein,  so  die  starke  Ausdehnung  des  Schädels  in  querer  Richtung,  die  Steilheit  der 
Stirne,  des  Hinterhauptes ,  der  Schläfengruben  und  die  hohen  Jochbogen ,  und  beson- 
ders auch  die  auffallende  Höhe  und  Massivität  des  Unterkiefers;  dagegen  ist  das  Ge- 
sicht länger  und  auch  die  Backzahnreihe  scheint  bei  dem  Celebes-Schwein  länger  zu 
sein  als  bei  Berkshire.  Auch  sind  beim  erstem  die  Protuberanzen  der  Caninalveolen 
ausgedehnter.  Eine  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Formen  ist  also  wenigstens 
möglich. 

Die  Autoren,  namentlich  Nathusius,  nehmen  in  diesem  Berkshire-Schwein  eine 
Vermischung  mit  dem  Siamschwein  an  ^j.  Die  BuSön'scbe  Abbildung  scheint  dagegen 
zu  sprechen,  da  sie  für  das  Siamschwein  gerade  eine  grosse  Verkürzung  der  vor- 
dem Gebisspartie  im  Gegensatz  zu  der  langen  Backzahnreihe  darstellt. 


*)  Der  onserer  SammluDg  «iifebörende  SchMdel  von  Sus  penieUlatus  Ut  abgebildet  bei  S  e  b  i  b  i ,  Mo- 
iMigrapbien  Tab.  X.  Eine  AbbildDii|  gibt  auch  oeuerdingt  Pb.  LbU.  S  o  1  a  l  e  r,  Proceed.  Zool.  Soc.  Lob- 
dan  1860.  II.  p.  301.  Das  Gebiss  babe  icb  dargestellt  uod  ausführlicb  bescbrieben  io  den  Mittheilungeo 
der  naturbist.  Gesellscb.  zu  Basel.  Heft  IV.  1857.  Abbildungen  des  Schädels  Tom  Maskenschwein  finden 
sieb  bekanollicb  bei  F.  Guvier,  Mein,  du  Mus.  VIII.  Tab.  XXII.  und  S  c  b  i  nz  a.  a.  O.  Tab.  VIII. 

^  Nach  Nathusius  kam  dazu  noch  spXler  eine  neue  Mischung  mit  dem  romanischen  Schwein ,  was 
eine  Verminderung  der  Körpergrösse ,  gröbere  Kopfbildung,  aufrechte  Stellung  der  Obren  und  dunkle  Fär- 
bBBg  zur  Folge  halte.    A.  a.  O.  p.  10. 
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einsiger  Umstand  liesse  sich  von  osteologischar  Seite  fOr  eine  solche  Ver- 
wandtschaft anführen:  die  stelle  Richtung  des  Hinterkopfes. 

Allein  gerade  dieser  Punkt  führt  uns  zu  einer  ferneren  Betrachtung. 

Bei  Vergleichung  von  Schädeln  oder  Abbildangen  von  SchSdeln  verschiedenartiger 
Formen  vom  Schwein  fiäUt  sofort  auf,  dass  alle  bekannten  Formen  von  wilden  Thie-* 
ren  in  der  schiefen  Richtung  des  gansen  Hinterkopfes  (Stirn,  Hinterhaupt,  Schläfe, 
Jochhogen,  Exoccipitalfortsatz)  mit  einander  übereinkonunen.  So  auch  das  Torf- 
schwein, mit  ein  Beleg  fUr  seinen  wilden  Zustand. 

Alle  osteologisch  bekannten  zahmen  Racen ,  europäisches  Hausschwein ,  indisches 
Hausschwein,  die  Racen  von  Berkshire  und  Graubündten  stimmen  ebenso  auOiUlig 
unter  sich  überein  durch  steile  Stirn,  vertikales  Hinterhaupt,  steile  Schläfengrube 
und  Jochbogen.  Ich  halte  es  für  vollkommen  begründet ,  dies  nicht  als  Raceneigen- 
thttmlicbkeit ,  sondern  als  Effekt  der  Zähmung  zu  betrachten;  die  starke  Entwickelung 
der  Nacken-  und  der  Kaumuskulatur  bei  wilden  Thieren  (s.  oben  p.  29),  wenigstens 
bei  Garnivoren,  liefert  hiezu  Anhaltspunkte  genug;  auffallende  Beispiele  bieten  z.  B. 
Wolf  und  Hund ,  Wildkatze  und  Hauskatze  u.  s.  f.  i). 

Bringen  wir  diesen  Umstand  in  Rechnung  und  erinnern  uns,  mit  wie  viel  grösse- 
rer Zähigkeit  das  Gebiss  den  Species-Typus  äussern  Einflüssen  gegenüber  aufrecht 
hält,  als  die  Schädelbildung  (wovon  sämmtliche  zahme  Thiere,  und  der  Mensch  voraus, 
sowie  auch  die  Pathologie  und  Teratologie  übereinstimmend  Zeugniss  geben),  so 
werden  auch  die  erwähnten  Richtungs Veränderungen  im  Hinterkopf  an  spezifischem 
Gewicht  verlieren. 

Die  besprochenen  Formen  vom  Schwein  lassen  sich  demnach  schliesslich  von 
osteologischer  und  paläontologischer  Seite  in  folgende  drei  natürliche  Gruppen 
ordnen : 

1.  Das  Wildschwein  und  das  mitteleuropäische  grossohrige  Haus- 
schwein. Charakter:  grosse  Ausdehnung  der  Backzahnreihe  und  Incisivreihe , 
entsprechende  Länge  der  Intermaxilla  und  der  Kinnsymphyse ,  mächtige  Ausbildung 
der  Caninen ,  starke  Knochenkämme  auf  den  obern  Caninalveolen.  Schädel  sehr  ge- 
streckt und  schief  nach  hinten  geneigt  beim  Wildschwein,  kürzer  und  steiler  beim 
Hausschwein . 

2.  Das  wilde  Schwein  von  C e  1  e b e s  und  das  zahme  von  Berkshire,  beide 


1)  Vergl.  Fig.  102  and  104  bei  Blasios,  Siogethiere  DeoUeiiiiDds. 


«it  kurier  Backzabnreilie,  bei  starker  Canin- und  Incisivbezahnmig,  steUem  und  be*- 
smiders  dickem  Hinterkopf,  sehr  hobem  Unterkiefer. 

3.  Das  Torfscbwein,  das  indisebe  (Siaip-)  und  das  Bündtner- 
ackwein  mit  starkem  Molar-,  scbyräcberem  Prämolargebiss  and  aaffallender  Re- 
daktion des  Canin-  und  Incisirtheils  der  Bezahnnng.  Am  ScbSdel  entsprechende  Ver- 
ktlrsang  der  Premaxiila  und  der  Kinnsymphyse ;  Knochenkämme  zum  Schutze  der 
Iflfraorbitalgefässe  fehlen  an  den  obem  Caninalveoien  fast  gänzitch.  Das  Torfschwein 
repräsentirt  die  wilde  Form  mit  verlängertem  Hinterkopf,  das  indische  und  das  Bttndt- 
nerschwein  die  zahmen  Formen,  welche  durch  Kultur  die  wilde  Form  an  Grösse  zum 
Theil  bedeutend  ttbertroffen  haben. 

Ich  habe  schon  früher  angedeutet,  dass  ein  solches  Resultat  über  die  Geschichte 
des  Torfschweins  noch  wesentlicher  Vervollständigungen  bedarf.  Namentlich  bin  ich 
einstweilen  nicht  im  Stande,  bestimmte  Angaben  zu  machen  über  seine  Beziehung 
zu  dem  krausen  (türkisdben  oder  syrmischen)  Schwein,  Nathusius  p.  62,  zu  dem 
romanischen  Schwein,  Nathusius  p.  59,  und  zu  dem  kurzohrigen  Schwein, 
Nathusius  p.  57.  Doch  lässt  sich  aus  den  Abbildungen  der  lebenden  Thiere  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  wenigstens  die  zwei  erstgenannten  Racen 
mit  dem  Torfschwein  in  keinerlei  Beziehung  stehen;  dagegen  scheint  es  mir  nicht 
an  wahrschein  lieh,  dass  das  kurzohrige  Schwein  mit  dem  Bündtnerschwein ,  somit 
auch  theüweise  mit  dem  Torfschwein  zu  einer  und  derselben  Stammform  gehören 
möge. 

Für  das  Torfschwein  an  sich  steht  sein  wildes  Vorkommen  in  der  Schweiz  ausser 
Zweifel.  Allein  wir  dürfen  als  ebenso  gewiss  voraussetzen,  dass  es  nicht  auf  die 
Schweiz  beschränkt  war.  Der  weite  Raum  zwischen  Mitteleuropa  und  Ostasien  kann 
noch  manche  Etape  für  dasselbe  aufdecken.  Die  Angaben  der  Reisenden,  dass  das 
indisebe  Schwein  auf  dem  asiatischen  Continent  von  Sibirien  und  China  bis  nach  In- 
dien ,  im  polynesischen  Archipel  auf  allen  vom  oceanischen  Menschenstamm  bewohnten 
Inselgruppen,  mit  einziger  Ausnahme  von  Neuseeland,  seit  alter  Zeit  als  Hausthier 
verbreitet  ist,  enthält  einen  wichtigen  Wink  auch  für  die  Alterthumskunde.  Das  gleiche 
Hausthier  ist  über  ganz  Süd-  und  Westafrika  verbreitet  und  von  da  nach  Südamerika 
verpflanzt  worden,  wo  es  längst  einheimisch  ist.  Unter  allen  zahmen  Schweinen 
hat  das  indische  unzweifelhaft  die  weiteste  geographische  Verbreitung  <);  ich  glaube. 


')  A.  Wagner  bei  Schreber  VI.  p.  447  etc.    N  a  th  as  ins  a.  a.  O.  p.  64  «le. 
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anter  Vonrnssetzoiif  der  fernem  Bestätigaog  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Torf* 
seil  wein ,  den  Beweis  geleistet  sn  haben ,  dass  es  auch ,  seit  dem  Steinalter  sahm , 
die  längste  Geschichte  als  Hansthier  hinter  sich  hat. 

Die  Frage,  ob  das  Torfschwein  der  Stammvater  des  indischen  sei,  oder  nmge- 
kehrt,  ist  dabei  eine  überflüssige.  Das  indische  ist  in  wilder  Form  in  Ostasien  noch 
nicht  bekannt  oder  wohl  eher  nicht  mehr  vorhanden;  so  gut  wie  in  der  Schweia  wer- 
den paläontologische  Arbeiten  wohl  eher  zn  ihrer  Entdeckung  führen  als  zoogeogra- 
phische; in  der  Schweiz  ist  es  in  wilder  Form  im  Steinalter  noch  vorhanden;  ob 
seine  zahmen  Repräsentanten  am  Ende  dieser  Periode,  in  Meilen,  Robenhausen,  Gon- 
eise,  hier  gezähmt  oder  aus  dem  Osten  mitgebracht  wurden,  wird  die  Paläontologie 
schwerlich  ermitteln.  Sie  weist  indess  nach,  dass  neben  der  gleichen  Race  bald, 
schon  in  Concise  und  Morges,  ein  llitbewerber  auftrat,  der  sehr  rasch  die  erstere  so 
vollständig  verdrängte ,  dass  die  neuem  Einführungen  indischer  Schweine ,  nicht  auf 
dem  Landwege ,  sondern  auf  Dampfbooten,  wirklich  neu  erschienen ,  trotzdem  dass  in 
den  Thälern  Graubündtens  noch  Zeugen  der  altern  Acclimatisirung  desselben  Thieres, 
wenn  auch  durch  Kultur  wesentlich  grösser  undimHinterkopf  anders  geworden,  un- 
gekannt  fortlebten. 

Für  die  Geschichte  der  osteologisch  so  eigenthümlichen  Berkshire -Race  liegen 
weit  weniger  Anhaltspunkte  vor.  Eine  direkte  Abstammung  vom  wilden  Schwein 
von  Gelebes  ist  auch  mit  dem  obigen  noch  nicht  erwiesen,  so  gross  auch  ihre  Aehn- 
lichkeit  ist.  Allein  es  wird  durch  diese  letztere  wenigstens  sehr  wahr9cheinlich ,  dass 
dieses  in  England  seit  langer  Zeit  einheimische  Thier  seinen  Ursprung  ebenfalls  im 
Ostlichen  Asien  habe.  Auch  hier  scheinen  indess  Spuren  weit  früheren  Importes 
nicht  zu  fehlen.  Die  auffallend  kurzen  Backzahnreihen  mit  fast  gänzlich  talonloser 
M.  3  aus  dem  Engewald  bei  Bern  (p.  168),  Chavannes  le  Veyron  (p.  171),  wieder- 
holen einen  der  wesentlichsten  Charakterzüge  der  Berkshire-Race.  Dass  damit,  un- 
ähnlich der  letztern ,  sehr  niedrige  Unterkiefer  und  schwache  Caninen  vereinigt  sind, 
würde  sich  durch  frühzeitige  Mischung  mit  dem  damals  in  der  Schweiz  längst  zum 
Hauslhier  gewordenen  Torfschwein  wenigstens  erklären  können.  Die  Zusammenstel- 
lung der  betreffenden  Gebisse  spricht  sehr  stark  für  eine  solche  Vermuthung. 

Berkshire.        Bn^wald.        ChtTannes.  Torfschwein. 

Oberkiefer. 
Länge  der  Backzahnreihe    ...    114  —  108  116—120 

y,      aller  3  Molaren    ....      64  65  60-6S  65—77 
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■•rkiMrau        BaimvaM.        ChavauiM.  TBiftcbwata. 

HtBge  von  H.  2.  1.  P.  4.  3.  .    .     55  ~  56  &9— 68 

„     aller  Primolaren  ....      50  —  45  45-48 

9     von  M.  S.  ......     91  29  26  80-^40 

Unterkiefer. 
Un^e  der  Backzahnreihe  ohne  P.  1    105  92  97  102-112 

„     aUer  Molaren 71  57  63  65-74 

„     von  H.  2.  1.  P.  4.  3.  .    .      58  57  60  55-64 

„     der  3  hintern  Prämolaren  .34  35  34    .  35-40 

„     von  M.  3 38  26  26  33-37 

loh  vergesse  nicht,  dass  ich  von  Engewald  nnd  Chavannes  nur  Gebisse,  nicht 
aber  Schttdel  kenne.  Für  so  knrze  Zahnreihen  nnd  Zähne  kenne  ich  indess  einst- 
weilen  kein  Analogen  als  in  dem  Schwein  von  Berkshire,  dessen  Knitor  durch  Jahr«- 
hunderte  hindurch  (unter  Voraussetsung  der  Verwandtschaft  mit  Engewald  und  Cha- 
vannes) die  Zahnreihe  nur  noch  für  H.  3  auf  die  Höhe  des  Torfschweins  gebracht 
httte ,  obschon  der  Schädel  an  Gewaltigkeit  denjenigen  des  Torfschweins  weit  üher- 
(S.  TabeUe  p.  183.) 


2.  Das  Schal 

Im  Steinalter  fanden  wir  sehr  allgemein  ein  Schaf  verbreitet,  welches  durch  ge^ 
ringe  Grösse,  feine  schlanke  Extremitäten  und  noch  mehr  durch  aufrechtstehende 
kurze,'  zweikantige,  ziegenähnliche  Hörnchen  von  den  heutzutage  allgemein  ver- 
breiteten Schafracen  verschieden  war.  Spuren  gross-  und  krummhörniger  Thiere 
bot  nur  Wauwyi.  Die  Seltenheit  von  Hornzapfen  machte  es  unmöglich,  über  die 
Art  des  Ersatzes  jener  kleinhömigen  Thiere  durch  die  heute  vorwaltenden  gross- 
hörnigen  bestimmten  Aufschluss  zu  erlangen.  Doch  zeigte  sich  bei  der  Untersuchung 
der  Knochen  von  Chavannes,  Echallens  etc.,  dass  im  Mittelalter  grosse  krummhör- 
nige  Thiere  wahrscheinlich  stark  verbreitet  waren.  Der  im  klassischen  Alterthum  so 
häufig  architektonisch  verwerthete  Sciiafschädel  zeigte  ebenfalls  durchweg  nur  die 
noch  heutzutage  allgemein  gesehene  Gestalt  der  Hörner;  dieselbe  Form,  dreikantig, 
mit  vorderer  Fläche ,  und  dieselbe  Biegung  nach  aussen ,  rttckwärts  und  abwärts,  zei- 
gen auch  die  meisten  wilden  Schafe  ^).    Diese  Hornform  war  es  auch  grossentheils, 

^)  Mit  AatDahme  des  aordafrikanischen   Ovis  Iragelapbm,   welches  in  fielen  Beiiehongen  zwischeD 
Sebaf  Qod  Ziege   in   der  lliUe   steht,    and    des  ebenfills  dem  llittelmeergebieie  angehöiigen   cyprischen 
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weiche  seit  langer  Zeit  den  Monflon  und  Argali,  über  deren  Verschiedenheit  seit 
Bnffon  1)  und  Cuvier  Zweifel  bestehen  2),  als  Stammform  des  zahmen  Schafes  be- 
trachten Hessen.  Diese  vielbesprochene  Streitfrage  schdnt  noch  dnrcfaaas  nicht 
sprachreif  zu  sein.  Die  mannigfertigen  Zuchten  zahmer  Thiere  zeigen ,  welcher  Ver- 
änderungen in  Grösse,  Statur  und  Haarkleid  das  Schaf  fähig  ist  3);  die  Untersuchung 
des  Skeletts  hat  sich  bisher  fast  nur  mit  dem  Schädel  des  Mouflon  und  Ärgali  befasst 
und  lässt  in  der  That  in  Bezug  auf  das  übrige  Knochengerüst  nicht  gerade  Grosses 
hoffen  bei  einem  Thier,  dessen  Knochen  nur  mit  der  äussersten  Mühe  von  denjeni- 
gen der  Ziege  unterschieden  werden  können.  Die  zoologische  und  osteologische 
Prüfung  führte  auch  sehr  sorgfältige  ältere  Beobachter,  Tilesius  und  Bojanus, 
auf  verschiedene  Resultate ,  indem  der  erstere  den  Argali  für  die  Stammform  des 
Schafes  hält  ^),  der  letztere  dies  verneint  ^).  Das  Gebiss  ist  übrigens  dabei  zu  wenig 
in  Rücksicht  gezogen  worden  ^>).  Ueberdies  ist  man  in  Bezug  auf  die  Spezies  der 
WUdschafe  für  sich  noch  ebenso  im  Unklaren,  wie  über  deren  Verhältniss  zu  den 
zahmen;  Ovis  Musimon,  Argali,  selbst  das  amerikanische  Wildschaf,  Ovis  montana 
sind  von  verschiedenen  Autoren  in  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  verschiedener  Species 
zerspalten  worden,  und  die  neuern  Reisen  in  Centralasien  haben  diese  Schwierig- 
keiten vermehrt  durch  Beifügung  einer  ganzen  Reihe  nicht  genauer  begrenzter  For- 
men. Ogilhy,  Blyth  und  S  c  1  a  t  e  r  haben ,  meist  nach  der  Bildung  der  Hörner, 
ausser  dem  zahmen  Schaf,  das  als  eine  besondere  Spezies  betrachtet  wird,  nicht 
weniger  als  16  Arten  von  Wildschafen  aufgestellt  ^. 


WUdtchafs ,  Ovis  cjprU ,  dessen  Hörner  seillieh  komprimirt  nnd  xweikanlig  sind  wie  bei  der  Ziege.    Sielin 
iiiernber  die  Zeichnungen  von  Blas  ins,  Säugethiere  Deulschlands.  Fig.  2I0--852. 

>)  Hist.  nat.  XI.  p.  374. 

S)  Oss.  foss.  IV.  p.  202. 

3)  Duffon  gibt  daron  eine  sehr  gute  Schilderung.     Hist.  nat.  XI.  p.  354  n.  f. 

4)  De  Aegocerote  Argalide  Pallasii,  Ovis  domestics  matre.  Nova  Acta  Acad.  Nat.  Cur.  XII.  1.  1824. 
p.  287. 

^)  Graniornm  Argalidis,  Ovis  et  Gapr»  comparalio.     Bhendas.  p.  293. 

^)  Ich  finde  wenigstens  bestimmte  Unterschiede  im  Zahnsjstem  von  Mouflon  and  Schaf,  ohne  indess 
mich  dadurch  zu  einem  Urtheil  über  ihre  Selbstständigkeit  berechtigt  zu  halten. 

^)  In  Afrika  :  Ovis  (Ammotragus)  Tragelaphus  F.  Cuv. 

In  Europa:  Ovis  Musimon  L.  Corsika.     Ovis  Ophioii  Bl.  Gypern. 

In  Asien :  Ovis  Gmelini  DI.  in  Armenien  und  Persien,  O.  cjlindrieomis  Bl.  im  Kaukasus,  O.  Burrhel 
Bl.  im  Himelajra  bis  auf  17,000  Fuss,  O.  Poiii  Bl.  Bokhara,  O.  oydoceros  Sclaler  inPendjah,  O.  Hodgsonl 
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Ein  Urtheil  über  die  Stammform  oder,  was  weit  wahrscheinlicher  ist,  über  die 
Stammformen  des  zahmen  Schafes  mass  daher  verspart  werden  auf  vollständigere 
nnd  genauere  Kenntniss  des  Wildschafes  i). 

Nichtsdestoweniger  ist  es  wichtig,  dem  zahmen  Schaf  anch  von  antiquarischer 
and  paltfontologischer  Seite  nachzugehen ,  und  hier  stossea  wir  auf  Fakta ,  welche 
eine  Pluralität  der  Stammformen  höchst  wahrscheinlich  machen.  Das  einzige  bisher 
fossil,  und  zwar  in  Höhlen  Sttd*Frankreichs  vorgefundene  und  vielleicht  schon  mit 
dem  Menschen  cofelane  Schaf,  Ovis  prim®va  Gerv.,  scheint  von  den  oben  genann* 
ten  wilden  Formen  abzuweichen  durch  seitlich  komprimirte  nnd  wenig  gebogene 
Hörner  2). 

Viel  bestimmtere  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Typus  ergaben  sich  bei 
dem  zahmen  Schafe  des  Steinalters.  Vollständige  Schädel  desselben  fehlen  leider, 
allein  die  vorhandenen  Bruchstücke  Hessen  Ober  Stellung,  Richtung  und  Form  der 
Hörner  keinen  Zweifel.  Bemerkenswerth  war  überdies  der  ebenfalls  an  die  Ziege 
erinnernde  Umstand ,  dass  die  Augenhöhlen  nicht  so  rasch  und  quer  nach  aussen  tre- 
ten wie  bei  unserem  Schaf  dies  gewöhnlich  ist,  sondern,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Grade  wie  bei  der  Ziege,  unter  dem  Hornansatz  sich  etwas  schief  nach  abwärts  und 
aussen  neigen. 

Unter  den  heutigen  zahmen- Schafracen  konnte  ich  in  der  mir  zugänglichen  Litte- 
ratur  eine  einzige  Form  auffinden,  welche  dasselbe  Gepräge  der  Hornbildung  an  sich 


BL  in  Nepal,  0.  Vignei  Bl.  in  Klein-Thibet  bU  auf  14.000  Fass,  O.  Nahoor  Bl.  Grosi-Thibet ,  O.  Ammoo 
PaU.  (Argali)  in  Sibirien,  O.  niTlcola  Escbteh.  in  Kamtschaka. 

In  Nord-Amerika:  O.  monUna  Desm.  Feliengebirge,  O.  californica  Dougl.  in  Californien« 

In  Süd-Amerika:  Ovis  (Iialon)  Probaton  Gg.  in  Venezuela. 

S.  Ann.  and  Magaz.  of  nat.  hUL  VII.  1841.  p.  2i8.  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1840.  p.  62—79.  Eben- 
daselbst 1860.  p.  126  und  1861.  p.  227. 

^)  Für  ÖTii  Aries  wird  von  Bljth  eine  besondere,  noch  unbekannte  wilde  Stammform  in  Ceutralasien 
if«rmutbet.  Das  armenische  Wildsebaf ,  O.  Gmeliui ,  soll  dem  durch  langen  Schwanz  ausgeieichneten  sab- 
men  Schaf  am  nächsten  stehen. 

')  Gervais.  Zool.  et  Paleontol.  fran^.  p.  76.  Der  Metatarsus  vom  Ilöhlenschaf  aus  Lunel-Viel,  den 
Marcel  de  Serres  abbildet  (Fig.  15.  PI.  XV.  Ossem.  humatiles  de  Lnnel-Viel),  enlsprtcht  an  Grösse 
(120  Mm.  Lange)  und  Schlankheit  demjenigen  unseres  Torfschafes,  der  115—142  Mm.  misst.  Das  Stück 
aus  Lunel-Viel  ist,  wie  die  TolliAindig  verwachsenen  Epiphjsen  leigten,  erwachsen,  und  nicht  jung,  wie 
die  Autoren  angeben. 

25 


-    194    - 

trdgt.  Low  >)  giebt  an,  dass  auf  dea  SheÜands-InselD  ond  Orkaden  Meine,  dfiim- 
ffliederige  kunsdiwAniige  Schafe  von  sohwareer,  braoMr  and  weisser  Farbe  leben, 
deren  Homer  (hier  und  da  bei  beiden  Gesehleohtem  fehlend)  knra  sind,  und  ao  ge- 
rade and  aufrechtstehen,  dass  sie  Ziegenhörnem  gleichen.  Low  achreibt  ihnen  mit 
vieler  Bestiauntheit  tbmlwMae  norwegischen  Ursprang  in.  Tfocb  steilere  and  nasienl- 
licb  komprimirlere  Hörner  besitat  die  ebenfalls  kleine  Race  der  hohen  Gebirge  von 
Wales;  dieselbe  scheint  dort  in  einem  fast  halbwilden  Zustand  xn  leben;  sie  stellt 


Wachen  aus,  welche  die 
Gehbreo  durch  Pfeifeii  an- 
geben; die  Böcke  greiFen, 
wie  aucii  bei  der  Shetlaods- 
race,  die  Schafe  beim  Wer- 
fen der Jungen  an  und  tödten 
httofig  die  letztem. 

Nach  den  Abbildungen 
von  Low  (a.  a.  0.  PI.  1 
und  2)  mussle  namentlich 
die  Race  von  Wales  dem 
Schaf  des  Steiaalters  sehr 
tthnlich  sehen. 

Eine  nicht  weniger  ver- 
wandte Race  fand  ich  ganz 
noerwarteter  Weise  in  viel 
grösserer  Nahe  vom  Schau- 
platze des  Torfschares  im 
Oberland  von  Graubün- 
den, in  derselben  Gegend, 
welche  auch  schon  für  das 

*)  Bist,  nat-  du  aaln.  dornen,  da  l'Borop«.    UoHtooi. 


I  dm  OberUnd  von  Grinbandia. 
Halba  GrtfiM. 
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TorflBW^hweiii  eine  noch  lebende  analoge  Race  geliefert  hat.  — •  In  den  Alpen  des  Nalps- 
thales  ftber  DiaentiB  fand  ich  Heerden  kleiner  Schafe  mit  höchst  feinen  Extremitäten, 
welche  in  Grösse  nnd  namentlich  in  der  Bildong  der  Homer  mit  der  Low*schen  Ab- 
bildung der  Bergschafe  von  Wales  in  hohem  Maasse  übereinstimmen.  Ihre  Farbe  ist 
schwarz ,  weiss ,  am  htfnfigsten  ein  schönes  Silbergrau.  Die  Hörner  sind  selten  nach 
vorwärts  gewunden,  häufiger  aber  aufstehend,  und  ähnlich  wie  bei  Ziegen  in  schwachem 
Bogen  nach  hinten  gerichtet,  doch  immer  mehr  divergent  als  bei  Ziegen.  Der  Schä- 
del ist  in  halber  Grösse  vorstehend  dargestellt.  Er  weicht  von  den  gewöhnlichen 
krammhörnigen  Racen  ab  durch  schlankere,  gestrecktere  Gestalt;  namentlich  ist  das 
Hinterhaupt  hinter  den  Hörnern  weit  länger  als  bei  gewöhnlichen  Racen  und  dadurch 
Ziegen  ähnlicher ;  der  ganze  Gesichtstheil  ist  ferner  merklich  niedriger  und  nach  vorn 
gleichmässiger  zugespitzt  als  bei  den  mir  bekannten  gewöhnlichen  Schafen,  wo  er 
bis  zum  vordem  Ende  der  Backzahnreihe  ziemlich  gleiche  Höhe  behält  und  sich  von 
da  an  rasch  zuspitzt.  Die  Augenhöhlen  ragen  auch  beim  BOndnerschaf  weniger 
nach  aussen,  die  Nasenbeine  sind  weit  flacher,  die  Zwischenkiefer  länger,  der  Un- 
terkiefer schlanker  als  bei  letztern.  Dies  alles  sind  Eigenthümlichkeiten,  welche  in 
noch  höherem  Blaasse  der  Ziege  zukommen.  Die  Hornzapfen  sind  kurz,  und  von 
linsenförmigem  Durchschnitt,  fast  ebener  Innenfläche  (b)  und  gewölbterer  Aussen- 
fläche  (a  im  öbern  Durchschnitt,  der  dem  linken  Hornzapfen  entnommen  ist).  Die 
Hornscheide,  meist  schwarz,  seltener  hellfarbig,  ist  ebenfalls  scharf  zweikantig,  mit 
fast  concaver  innerer  (b)  und  convexer  äusserer  Fläche  (a  im  untern  Durchschnitt, 
der  rechten  Hornscheide  zugehörig).  An  der  vordem  Kante  verläuft  eine  Naht, 
welche  bei  krummhörnigen  Schafen  gänzlich  fehlt,  dagegen  bei  der  Ziege  vorkommt. 
Die  Schädellänge  an  einer  Reihe  von  Schädeln  dieser  Schafe  beträgt  175—213 
Mm.  vom  vordem  Rande  des  Foramen  magnum  bis  zur  Zwischenkieferspitze.  Bei 
den  grössern  krummhörnigen  Schafen  beträgt  sie  in  der  Regel  mehr  als  220  Mm. 
Die  genaue  in  halber  Grösse  einem  vollständig  erwachsenen  Schädel  entnommene 
Zeichnung  genügt  für  die  weitere  Charakterisirung  des  Schädels.  Die  zahlreichen 
Schädelstttcke  des  Torfschafes  aus  den  Pfahlbauten  des  Steinalters  stimmen  in  Grösse 
und  vor  allem  in  der  Bildung  der  Hornzapfen  so  vollkommen  mit  diesem  recenten 
Schädel  überein,  dass  kein  Grund  ist,  sie  für  verschieden  zu  halten,  um  so  weniger, 
da  auch  andere  Thiere  des  Steinalters ,  wie  bereits  gezeigt  worden ,  bis  auf  unsere 
Tage  eine  Zuflucht  in  den  rhätischen  Gebirgen  gefunden  haben.  Die  grössten  Horn- 
zapfen aus  den  Pfahlbauten  hatten  105  Mm.  Länge  nach  der  grossen  Curvatur,  bei 
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42  Mm.  grösslein  basalem  Durchmesser.  Bei  dem  Böndnerschaf  steigen  diese  Di- 
mensionen bis  anf  100  und  81.  Auch  diese  grossen  Homer  waren  sehr  steil  und 
schwach  gebogen  und  mussten  von  ähnlichen  Scheiden  wie  bei  der  Ziege  bekleidet 
gewesen  sein. 

3.  Das  Bind. 

Eine  osteologische  Bearbeitung  und  Klassifizimng  der  europäischen  Racen  und 
SchlSge  von  Rindvieh  kann  noch  weniger  in  meinem  Plane  liegen,  als  dies  beim 
Schwein  und  Schaf  der  Fall  war.  Das  erste  Erfordemiss  zu  einer  solchen  Arbeit 
wäre  ein  enormes  Material,  wie  es  dermalen  nirgends,  weder  in  natnrbistorischen 
noch  in  landwirthschaftlichen  Sammlungen  vorhanden  ist.  Auch  mQssten  sich  zur 
Beschaffung  desselben  die  Zoologen  und  die  Viehzüchter  mehr  die  Hand  reichen ,  als 
dies  bis  jetzt  der  Fall  war;  die  Controllirung  der  Racenächtheit,  das  erste  Requisit 
einer  solchen  Sammlung,  wfire  den  letztem  vorderhand  wohl  gänzlich  anzuvertrauen, 
allein  die  osteologlschen  Ergebnisse  mttssten  von  ihnen  nachträglich  respektirt  und 
den  Abweichungen  in  dem  beidseitigen  Urtheil  durch  beidseitige  Krftfke  weiter  auf 
den  Grand  gespürt  werden.  Es  ist  eine  solche  gemeinsame  Arbeit  auch  noch  nie- 
mals versucht  worden.  Von  landwirthschaftlicher  Seite  begnügte  man  sich  mit  der 
Beurtheilung  des  Aeussem  des  Thieres ,  das  anerkanntermaassen  nicht  hur  den  weit- 
gehendsten Modifikationen  durch  Mischung,  sondern  auch  davon  vollkommen  unab- 
hängig ,  durch  Klima ,  Nahrung  und  Pflege  unterworfen  ist.  Die  seltenen  zoologischen 
Bearbeitungen  der  zahmen  Rindviehracen  hielten  sich  auch  bisher  ganz  an  das  Urtheil 
der  Viehzüchter,  welchen  sie  auf  diesem  Felde  mit  Recht  ein  reiferes  und  feineres 
Urtheil  zutrauten  i).    Nichtsdestoweniger  liess  sich  hier  so  gut  wie  bei  jedem  andern 


^)  Bs  kano  nicht  meine  Absicht  sein,   die  grofie  Litteratar  ttber  EindTiebraeen  hier  einlüsslich  anzo- 
ftthren;   ich  erwShne  nur   die  hier  benutzten  wiehtigern  und  Damentlicb  auch  die  auf  nnser  snoäcbst  be- 
rilekaicbtigtei  Gebiet  bezöglicben  Quellen;  dahin  gehören: 
Europäitche  Eacen  im  Allgemeinen: 
A.  Wagner,  das  Eind,  in  Schreber's  Sängethieren.  V.  2.  1837. 

E.  von  Briach,  Eapport  snr  la  mistion  d*an  d^l^uö   an  conconrs  nniTertel  d*animaax-reprodac- 
tenrt  de  Paris  en  1855,  Berne  1856. 
Filr  England: 
K.  Hering  (Yooatt),  das  EindTieh.  Stuttgart  1838.    Low,  Bist  ntt.  des  anim.  dorn,  de  rSurope« 
Bacet  de  1«  Grande-Bretagne.   Paria  1848. 
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^Thiere  von  osteologischer  Seite  manches  neue  Licht  mit  vollem  Recht  erwarten ,  und 
das  grosse  kulturhistorische  Interesse  einerseits,  das  sich  an  diese  Frage  knflpft,  so^ 
wie  die  unverkennbaren  Erfolge  andererseits,  zu  welchen  die  ersten  Versnche  in 
dieser  Sache,  zuerst Bojanus,  später  Owen  und  Nilsson  fahrten,  konnten  in 
femern  Schritten  nur  aufmuntern. 

Es  war  auch  dieser  Weg  der  einzige,  auf  welchem  über  die  Ueberreste  dieses 
wichtigsten  Hausthieres  alier  Zeiten  in  vorhistorischer  Periode  in  dem  früheren  Ab- 
schnitt dieser  Arbeit  ein  zoologisches  und  historisches  Urtheil  zu  erwarten  war ,  und 
ich  darf  hoffen,  dass  das  Ergebniss  kein  unfruchtbares  sei.  Um  so  näher  lag  die 
Aufforderung,  diese  Untersuchung  nicht  an  der  Grenze  der  Gegenwart  abzuschliessen. 
Die  grosse  Schwierigkeit  der  Herbeischaffung  des  Materiales  durfte  hieven  nicht  ab- 
schrecken, und  ich  erkenne  mit  grossem  Dank  die  allseitige  Unterstützung  an,  die 
mir  von  den  zahlreichen  und  bewährten  Autoren  zu  Theil  geworden,  welcher  die 
Schweiz ,  auf  die  ich  mich  zunächst  beschränken  musste ,  von  wirthschaftlicher  Seite 
sich  rühmen  kann,  eine  Unterstützung,  ohne  welche  die  osteologische  Sammlung, 
auf  welche  sich  die  folgenden  Resultate  stützen ,  nicht  nur  ganz  werthlos  geblieben 
wäre,  sondern  überhaupt  auf  privatem  Wege  nicht  hä'tte  herbeigescbaift  werden 
können. 

Nichtsdestoweniger  muss  ich  im  Hinblick  auf  den  Horizont,  der  einer  zoologischen 
oder  richtiger  paläontologischen  Untersuchung  heutiger  Rindviehracen  billig  zukom- 
men sollte,  gestehen,  dass  auch  das,  was  mir  durch  die  besten  Quellen  zu  sammeln 
möglich  war,   noch  so  dürftig  ist,   dass  die  Resultate  in  hohem  Maasse  anfechtbar 


Für  Deutschland: 
H.  W.  T.  Pabst,  Anleitung  zur  Rindviehsucht.  Stuttgart  und  Tübingen  1851. 

Von  Wecliherlin,   Tblerprodnktionslehre,   Stuttgart  1857,   und  ebendesielbeo  Abbild,  der  Rind« 
Tiehracen. 

Für  die  Schweiz; 
Steinmnller,  Taurus  domesticua  im  ersten  Rand  der  Alpina  1806.  p.  118. 
Anker,  Rericht  über  die  schweizerische  Viehansstellung  1857.    Rern  1858. 
Abbildungen   der   RindTiehracen  und   Schläge  der  Schweiz  nach  der  Natur  von   Benno  Adam. 

Bern  1850. 
Die  neuern  Kupferwerke,  wie  namentlich  die  französischen  Coocours  d'animanz,  sollten  dem  Zoologen 
•rat  durch  fachkundige  Bearbeitungen,   wie  sie  Na^usios  für  die  Schweine  geliefert,  zugänglich  gemacbl 
werdmi. 
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emcliaineii  kOttnten,  wmii  nicht  die  scharfe  und  händige  ControUe  über  jedes  Stttbk 
der  angel^ten  Saümlnng  die  geringe  Ausdehnung  derselben  ereetate ;  ttberdies  komi^ 
ten  selbst  die  engen  Grensen,  die  ich  mir  sog,  kaum  nat&rlicher  ansftilleB,  als  ge*» 
rade  in  der  Schweiz , .  weiche  bekanntlich  seit  alter  Zeit  auf  die  R«nerhaltung  dar 
wenigen  Viehstämme ,  die  sie  pflegt ,  grosse  Sorgfalt  verwendet  hat  <)• 


*)  nie  dem  hiesigen  vergleiohend-enatoniifohen  Mvteam  eioyerieibte  SamoiloBg  voe  RaceofebiMa  49$ 
Rindei  enUiäll  dermalen  folf  ende  SebÜdel ,  deren  Aeehlbeit  Ich  dorcb  Belliigmif  der  Quellen ,  wodmrck  ieli 
HB  efhellen,  fttr  inländltobe  Leaer  aeareicbend  belege. 

Oldenburg   (Bcyadning)   sum  holländischen  oder  friesischen  Schlag  gehörig.  (A.  Wagner  p.  idiSL) 

durch  Herrn  Dr.  Lülfin^  in  Braunschweig.    Fem. 
Friesland.    (A.  Wsgner  ebendas.)    Bin  Schädel  eines  colossalen  männlichen  Thieres   (silbergraü), 

das  als  Schaustäck  ganz  Buropa  durchzogen  hatte;  durch  Herrn  Thierarzt  GnÖpf  in  Basis!. 
Holllndiseher  Schlag?    Bin  nicht  sicher  kontroUirter  weiblicher  Schädel. 
Schwariwald.    Fem.    (Schwäbisch-Hairaeher  SUmm.    A.  Wagner  p.  i 6i06.) 
Freiburger-Raoe.    Fem.    (Abbildgn.  der  BindTiehracen  disr  Schweiz.. Tab.  IH.  p.  11.)    Ooroh  ^. 

Bssey Ta  in  Bulle. 
SimmenthaNSaanen- Race.    (Abbild,  der  Bindviehracen  der  Schweiz.  Tab.  II.  p.  S.) 

1.  Sa  a  neu.    Fem.    Durch  H.  Mösching  daselbst. 

2.  Simmenthai,  in  den  jurassischen  Freibergen  aufgewachsen.    Fem. 
S.  Bbenso  das  männliche  Skelet,  das  zu  allen  obigen  Messungen  diente. 
4.  Bbeneo  ein  minnUcher  Schädel,  doch  nicht  sicher  kontrolUrt. 
5.P«ys-d'BBbaut,  Waadtländisches  Oberland  (Ghiteau-d'OeiO.    Fem.    Durch  H.  ron  Br* 

lach  in  Hindelbank. 
Schwyzer-Race.  (Abbild,  der  Bindviehracen  der  Schweiz.  Tab.  IT.  p.  13.) 

1.  Schwyz.  Fem.  (A.  Wagner,  p.  1619.)  Durch  H.  Laodammann  Auf  der  Mauer  daselbst 

2.  U  r  i.    Fem.    Durch  H.  Thalammann  Nager  in  Andermatt. 

3.  Graubttnden,  Disentis.    Fem.    Von  der  Klosterverwaltung  daselbst. 

4.  Bbenso»  D  o  m  1  e  s  ch  g.   Fem.   Durch  H.  Forstinspector  G  o  a  z  in  Ghur. 

5.  Ober-Hasle-  (Fem.  A.  Wagner,  p.  1621.)  Durch  H.  Prof.  Rychner  in  Bern. 

6.  Wallis.    Fem.    Durch  H.  Prarrer  Scbatzmann  in  Fruligen. 

Algier.  Daselbst  einheimische  Race.  Fem.    Durch  H.  Richter  daselbst 

(Der  kleinste  Schädel  von  Kuh,  und  dabei  vollkommen  erwachsen,  der  mir  noch  zu 
Gesicht  gekommen,  mit  ganz  kurzen,  rasch  nach  vorn  gekrümmten  Hörnchen.  Ob  der 
schon  von  Leo  africanus  in  den  Bergen  von  Afrika  erwähnte  zwergartige  Viehscblag? 
(S.  G.  Gesner,  Qoadrop.  I.  Bos  et  Vacca  p.  28) 

Die  Frutig-Race,  (Abbild,  der  Bindviehracen  der  Schweiz  Tab.  I.  p.  7) ,  wird  von  den  inländischen 

Yiehkennern  tbeils  als  eine  Kultorrace,  theils  als  klimatische  Mischform  gehalten  und  konnte  daher  fUglich 

ausser  Betracht  bleiben. 
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,  Bin. Blick  in  die  UUeratnr  über  Rindviehracen  seigt  bald,  dass  dieiielbe  fttr  eine 
streng-ioologische  Bearbeitung  dieses  Hansthiers  nur  sehr  wenige  HttUsmittel  an  die 
Hand  giebt.  Dies  gereicht  indess  nicht  den  Landwirthen  zum  Vorwurf,  sondern  den 
Zoologen ;  die  erstem  haben  ihrerseits  auf  diesem  schwierigen  Felde  bisher  ftist  alies^ 
die  letatern  fast  nichts  geleistet.  Nichtsdestoweniger  ist  es  kaum  xu  bestreiten ,  dass 
die  Prinzipien,  auf  welche  die  bisherigen  Gruppirungen  der  Rindviehracen  beruhen, 
zoologisch  nur  sehr  schwer  verwerthbar  sind.  Die  geographische  Eintheilung,  wel- 
cher Pabst,  Weckherlin,  Low  und  andere  mehr  oder  weniger  folgen,  ist 
(dTenbar  nur  eine  provisorische.  Die  Eintheilung  von  Youatt  und  Hering  in 
langhomiges,  miltel-  und  kurzhorniges  Vieh  beruht  auf  einem  viel  zu  partiellen  und 
wechselnden  Merkmal ,  und  wird  durch  das  nicht  seltene  Vorkommen  hornloser  Kulr* 
turracen  von  vornherein  umgestossen.  Richtigere,  obschon  schwer  verwerthbare 
Grundsätze  liegen  vielleicht  der  Unterscheidung  nach  klimatischen  Eigenthttmlichkeiten 
(Niederungsracen ,  Gebirgsracen  etc.}  zu  Grunde,  welche  Pabst  neben  der  geogra- 
phischen Gruppirung  benutzt  hat.  Inwiefern  die  Biegungen  der  Wirbelsäule  constant 
sind,  welche  Wagner  theilweise  benutzt  hat  (Taurus  hypselurus-cauda  altissime 
posita;  Taurus  Frisius-cauda  profunde  posita),  ist  sehr  fraglich.  Constanter  sind  nach 
dem  gemeinsamen  Urtheil  der  Viehkenner  die  Farbe  (besonders  in  der  Umgebung  des 
Haules,  der  Ohren  etc.),  das  Haarkleid  (theils  am  ganzen  Körper,  theils  an  bestimm- 
ten Stellen,  wie  Stirn,  Nacken,  Rückgrat,  Ohren  etc.).  Sie  dient  der  von  Weck- 
herlin gegebenen  Eintheilung  als  Basis.  Immerhin  zeigt  der  Umstand,  dass  der 
indische  Buckelochse,  der  in  seinem  Skelet,  wie  oben  gezeigt  wurde,  so  mannigfach  von 
dem  europäischen  zahmen  Vieh  abweicht,  allgemein  mit  demselben  in  eine  Species  verei- 
nigt wurde  ,  dass  der  osteologische  Charakter  bei  zoologischen  Zwecken  nicht  ausser  Be- 
tracht bleiben  darf;  die  oben  bezeichneten  Abweichungen  im  Skelet  des  Urochsen 
von  demjenigen  einiger  zahmen  Racen  stellen  auch  ziemlich  ausser  Zweifel ,  dass  eine 
genaue  osteologische  Untersuchung  der  letztern  noch  mancherlei  Anhaltspunkte  zu 
ihrer  Unterscheidung  liefern  wird.  Solche  Merkmale  haben  zwar  den  grossen  Nach- 
theil, dass  sie  am  lebenden  Thier  grösstentheils  unbenutzbar  und  den  Landwirthen 
schwer  zugänglich  sind;  nichtsdestoweniger  ist  zu  hoffen,  dass  wenigstens  ein  bei 
allen  übrigen  Thieren  in  erster  Linie  benutzter  zoologischer  Charakter,  die  Bildung 
des  Schädels,  mit  den  bisher  benutzten  Hulfsmitteln  wenigstens  parallel  gestellt  und 
sowohl  dem  Zoologen  als  dem  Landwirth  zugänglich  werden  könne. 

Es  ist  vollkommen  überflüssig,  auf  die  allgemeinen  Merkmale  des  Schädels  der 
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zabmeii  Rindviehracen  näher  einzugehen.  Cuyier  bat  sie  mit  vortrefilicher  Kürze 
hJalüBgiich  bezeichnet,  indem  er  sagt^}:  Die  Stirn  des  Ochsen  ist  platt  und  selbst 
etwas  concav,  viereckig,  in  ihrer  Lfinge  nahezu  der  Brdte  zwischen  den  AngenhOhlen 
gleich;  die  Homer  sind  an  den  Enden  der  Kante  angesetzt,  welche  Hinterbanjrt  und 
Stime  trennt;  die  Hinterhai^tsfltfche  ist  viereckig  und  steht  in  spitzem  Winkel  zur 
Stirnfläche. 

Es  lassen  sich  die  gememsamen  Merkmale  des  Haosochsen  im  Gegensatz  zn  Bos 
primigeniüs ,  Bison  etc.  kaum  kürzer  und  bestimmter  bezeichnen.  Der  Gesichtsschä- 
del und  der '  Unterkiefer  sind  bei  dieser  Charakteristik  mit  Recht  ausser  Betracht  ge- 
blieben, da  es  schwer  wäre,  gemeinsame  Merkmale  derselben  für  alle  Racen  anzu- 
geben; allein  selbst  die  angegebenen  Merkmale  beztkglich  der  Stime,  des  Hinter- 
hauptes und  des  Homansatzes  passen  durchaus  nicht  in  gleichem  Maass,  theilweise 
gar  nicht  auf  alle  zahmen  Racen,  Wo  sind  also  sichere  Merkmale  zur  Unterschei- 
dung der  letztern  zu  suchen? 

Wenn  auch  das  Auge  bei  Nebeneinandersteliung  einer  Reihe  von  Schädeln  ge- 
wisse Physiognomien  derselben  sofort  auffiasst ,  so  entschlüpfen  die  Faktoren  derselben 
dem  Zirkcfl  ganz  unmerklich. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Messungen,  welche  Herr  Dr.  C.  Aebi  in  Basel  an 
den  Kuhschädeln  unserer  Sammlung  ähnlich  wie  am  Hund  vorzunehmen  die  Güte  ge- 
habt hat,  und  welche  darauf  ausging,  die  relativen  Flächen  Verhältnisse  in  vertikalen 
und  horizontalen  Durchschnitten  procentisch  auszudrücken,  führte  zu  keinem  Resultat. 
Die  Schwankungen  für  die  einzelnen  Dimensionen  waren  an  sich  sehr  gering  und 
fielen  überdies  bei  Schädeln  von  identischem  Gepräge  so  verschieden,  bei  auifoUend 
ditferenten  Schädeln  so  ähnlich  aus,  dass  ihnen  nur  individueller  Belang  zugeschrie- 
ben werden  konnte. 

Bestimmtere  Resultate  versprachen  und  lieferten  einzelne  Aussenflächen  des  Schä- 
dels, namentlich  Stirn,  Hinterhaupt,  Schläfe,  die  Occipitalkante ,  der  Hornansatz.  Es 
war  z.  B.  ein  leichtes,  die  Schädel  einzutheilen  in  langstirnige  und  breitstirnige  nach 
dem  Verhältniss  der  mittlem  Stirnbreite  zur  mittlem  Stirnlänge.  Auch  andere  Grup- 
pirungen  sehr  verschiedener  Art  sitad  nicht  schwec  vorzunehmen.  Allein  fast  alle 
solche  einzelnen  Verhältnisse  sind  sehr  bedeutenden  sexuellen  Modifikationen  unter- 
worfen.   Der  Ochse  bat  immer  eine  breitere  und  kürzere  Stirn  als  die  Kuh;  er  be- 


1)  Ott.  foflt.  tV.  p.  109. 
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ritit  ferner  kürzere,  dickere,  weniger  gebogene  und  weniger  abgeplattete  Hörner; 
ein  Umstand,  der  auf  die  Form  der  Schläfengrube  und  der  Occipitalkante  Einfluss 
hat.  Auch  der  Gesichtascbädel  ist  beun  Ochsen  kürzer  und  breiter,  die  Schnauze 
stunpfer  als  bei  der  Kuh. 

Auch  derartige  Messungen  einzelner  äusserer  Flächen  sind  daher  nicht  tauglich 
zur  osteologischen  Charakterisirung  der  Race.  Das  vorderhand  allein  anwendbare 
und  richtige  Mittel  dazu  besteht  offenbar  in  der  Berücksichtigung  der  Ge&ammtphy- 
siognomie  des  Schädels  und  in  der  Aufsuchung  der  hauptsächlichen  Faktoren  dersel- 
ben; dieselben  sind  oft  zahlreich  und  grösstentheils  in  solcher  gegenseitiger  Abhän- 
gigkeit, dass  Isolirung  derselben  als  ein  Missgriff  erscheinen  muss,  so  lange  nicht  etwa 
ein  Hauptfaktor  sich  herausstellt,  der  die  übrigen  involvirt. 

Diese  umfassende  Berücksichtigung  der  ganzen  Physiognomie  des  Schädels  fasst 
andi  allein  die  beiden  Geschlechter  gleichzeitig  ein.  Sie  hat  nur  den  Nachtheil,  dass 
sie  einstweilen  nicht  kurze  Diagnosen  gestattet. 

Es  ist  schon  oben  angegeben  worden ,  dass  die  Resultate ,  wie  dies  auch  zu  er- 
warten war,  mit  denjenigen  über  die  Viehracen  des  Steinalters  in  manchem  Punkt 
zQsainmon treffen.  Doch  vermisse  ich  eine  im  Steinalter  vorgefundene  zahme  Race 
unter  den  heutigen;  und  ebenso  erscheint  unter  den  letzten  eine  Form,  von  der  die 
Pfahlbauten  noch  nichts  wahrnehmen  Hessen. 

1.  Primigenius-Race. 

Die  Schädel  von  Bujadning  (Oldenburg),  Friesland  und  Holland  ent- 
sprechen in  jeder  Beziehung  so  sehr  den  Schädelstücken  aus  den  Pfahlbauten ,  welche 
ich  unter  dem  Namen  der  Primigenius-Race  vereinigte ,  dass  eine  neue  Beschreibung 
der  recenten  Repräsentanten  dieser  Form  kurz  ausfallen  kann;  als  Typus  wähle  ich 
den  Schädel  der  Oldenburger-Kuh  0-  Auch  an  Grösse  bleibt  der  friesische  Schädel 
nicht  hinter  dem  riesigen  Stammthier  zurück  <). 


^)  Die  folgenden  Abbildungen ,  sowie  die  früher  gegebenen  von  Bos  Irochoceroi ,  sind  sSmmUich  nach 
dem  oben  beim  Menseben  angegebenen  Luc»*scben  Verfahren  durch  eine  Glastafei  in  nalttrlicher  Grösse 
nachgezeichnet  und  mit  dem  Storcbenscbnabel  auf  ein  Secbstheil  der  letztem  reduzirt  worden.  Sie  dürfen  also 
als  ganz  zuverlässig  gellen;  zur  Darstellung  sind  nur  weibliche  Schädel  desselben  Alters  gewählt  worden. 

')  Ceber  die  riesige  Grösse,  zu  welcher  der  friesische  Ochse  gelangt,  findet  man  sehr  alte  Notizen, 
so  bei  Albertus  Magnus.  LudoT.  Guicciardinus  erwähnt  ein  Thier  Ton  25  Gentner  Gewicht,  ebedfalls  ans 
Friesland.    8.  C.  Gesner,  Quadrup.  I.  Bos  et  Vacca.  Edit.  II.  p.  29. 
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Gestreckte  Gestalt  im  Gehirn-  and  im 
Gesichtstheil ,  aaffaUend  geradlinige  Umriwe 
des  Schädels  and  Hörner  von  Aosati  <,  Rich- 
tung DQd  Form  wie  beim  Uroehflen  und  eise 
BoiTallend  kurze  Backsahnreihe  sind  die  allge- 
meinen Herkmale  des  Schüdols  dieser  Race. 

Die  Stirn  ist  läiiger  als  breit  and  ganz 
flach.  Die  volle  StirnlAnge  beträgt  47  o/g  der 
Sehfidellänge;  die  Stirnbreite  zwischen  den 
SdilAfen  ist  gleich'  der  seitlichen  StimlSnge 
(vom  hintern  Umfang  der  Homhasis  der  Schlfl- 
fenkante  entlang)  bis  zum  hintern  Umfang, 
beim  männlichen  Thier  bis  znr  Hitte  der  Or- 
bita. Die  Stirnbreite  aussen  an  den  Angen- 
höhlen  ist  geringer  als  die  mediane  Stirn- 
Mnge.  Die  Binterfaanptskante  verlAnft  fast 
gerade,  die  Aogenhtiblen  sind  sehr  sdiief 
nach  vorn  gerichtet  and  treten  seitlich  wem'g 
vor,  die  Umrisse  der  Stirno'  sind  daher  aaf- 


AUain  ■neb  anier  Bchidel  *di  Friulind  erreichl  die  GröiH  Am  Drochien ,  wie  achon  die  UMMOgen 
dei  DDterkiarer*  oben  p.  74  leigien.  Einige  fertiere  Belege  lind  folgende:  Ali  enttegengeielilet  Kitrem 
rage  Icli  dazu  diu  Dfmenfioaea  der  twergigeo  Enb  lui  Algler  (Braobjceroi-Bace): 

FrlMland.     Primiganio*.      Algier. 


SehÜdelllage  tarn  OoelpiUlkanoM  an 690 

StirolüDge  TOD  abend*  bi<  Anfanf  der  Natalli      ....  865 

Länge  dar  lotermaiiiU "C 

Scbädelbreite  auiaen  an  den  Angenböhion 362 

Grötile  Breite  de*  Occipnt 285 

IiäDge  de*  knöcbernen  Gaomen* 346 

Hedltne  Gaamenlünge   TOn   der  ZwIiobeDkiereripitie   bi* 

»or  P.  I 183 

UadlaiM  GannMiUiige  too    4er   IwlaobeaklaCartpItM  bU 

binter  M.  8 .301 


«o-e»i 


»33—313 
340—350 
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MIend  geradlinig,  ihre  Fläche  fast  vollkommen  eben,  indem  weder  die  Occipitalkante 
noch  die  Augenhöhlen  sich  darüber  erheben,  auch  die  Supraorbitalfurchen  bilden  scharf 
eingeschnittene  Rinnen  parallel  der  Medianlinie.  Um  den  Hornansatz  bildet  die  SUm- 
flitche  eine  rauhe  Zone. 

Die  Hornzapfen  sind  dicht  angesetzt,  ohne  alle  stielartige  Erweiterung  der  Stirn- 
fläche ,  und  erheben  sich  von  Anfang  an  continuirlich  und  rasch  über  die  Stirn.  Sie 
krttmmen  sich  dabei  erst  etwas  nach  hinten ,  und  zwar  oft  weit  über  den  Stirnwulst 
hinaus,  dann  nach  aussen,  weiter  nach  vorn  und  oben  und  schliesslich  senkrecht  auf- 
wärts. Im  Durchschnitt  sind  sie  kompress  und  ohne  merldiche  Kanten;  der  grosse 
Darchmesser,  in  der  Stirnebene  liegend,  verhält  sich  zum  vertikalen  wie  5  :  4  oder 
selbst  wie  4  :  S;  die  Substanz  des  Hornzapfens  ist  sehr  konipact,  die  Oberfläche  glatt, 
mit  feinen  und  scharf  geschnittenen  Gefässlinien ,  mit  einem  Kranz  stärkerer  Tuber- 
keln an  der  Basis  und  sehr  starken  und  tiefen  Längsfurchen  am  hintern  und  untern 
Umfang. 

Die  Hinterhauptsfläche  steht  in  rechtem  Winkel  zur  Stirn,  der  Stirnwulst  (der 
frontale  Antheii  am  Occiput),  seicht  ausgebnchtet,  überragt  die  Occipitalfläche  kaum 
oder  gar  nicht.  Unter  dem  Hornansatz  ist  die  Hinterhauptsfläche  durch  die  tiefen 
Schläfengruben  sehr  stark  eingeschnürt ,  so  dass  die  hier  geringste  Breite  des  Occi- 
put hinter  der  grössten  (zwischen  den  Höckern  über  der  Gehöröffnung)  um  V3  bis 
fast  um  die  Hälfte  zurückbleibt  (geringste  Breite  zur  grössten  =»  1  : 1,628—1,914). 
Die  Occipitalfläche  ist  niedrig,  im  mittlem  Theil  sehr  stark  in  die  Quere  ausgedehnt, 
die  Gondyli  occipitis  und  die  Proc.  exoccipitales  convergiren  stark  nach  der  Mittel- 
linie. 

(Die  Höhe  des  Occiput  über  dem  obern  Rand  des  Foramen  magn.  verhält  sich 
zur  grössten  Breite  desselben  wie  1 :  1,427—1,439,  sie  ist  dagegen  gleich  der  Breite 
des  Occiput  zwischen  den  Hornansätzen ;  dieselbe  Höhe  über  dem  obern  Rand  des 
For.  magn.  ist  geringer  bis  gleich  der  geringsten  Breite.) 

An  der  Seitenfläche  ist  die  lange,  horizontal  und  gerade  verlaufende  und  sehr  tief 
unter  die  Stirn  eindringende,  aber  dabei  niedrige  Form  der  Schläfengrube  charak- 
teristisch. Schläfenkante  und  Jochbogen  verlaufen  fast  gerade,  und  die  erstere  ist 
durch  den  Hornansatz  durchaus  nicht  deprimirt.  Hinter  dem  Jochbogen  wird  die 
ScUäfengrube  nicht  viel  offener,  allein  ihr  unterer  Umfang  tritt  fast  horizontal  nach 
aussen  (daher  der  grosse  Unterschied  zwischen  geringster  und  grösster  Breite  des 
Occiput).    Die  Spitze  des  Os  parietale  bleibt  weit  vom  Keiibeinflügei  getrennt.    Die 


Augenhöhien  find  nach 
vorn  gerichtet,  wenig  vor- 
ragend, von  sehlef-vier- 
ecfcigem  Umrtss  and  rela- 
Uv  klein. 

Der  Gesiobteacbfidet 
ist  langgestreckt  und  ohne 
EnochenlUeken;  dieNisalia 
sind  lang,  kBum  kürzer  ais 
die  Stirn,  stark  gewiMbt, 
an  der  Wurzel  anch  oft 
mit  einer  nicht  nndentlichen 
longitudinalen  Erhebung, 
am  Vorderrand  wenig  tief 
aasgescbnilten.  Oberkiefer 
nnd  Zwischenkiefer  sind  nach  vom  sehr  verlängert,  der  letztere  sehr  lang,  an  die 
Naaatia  anstossend,  seine  GanmenUste  breit,  ergiebig  aneinandertretead.  Die  Back- 
tabnreihe  ist  auffallend  karz,  und  daher  der  zahnlose  Tbeil  des  Oberkiefers  sehr,  lang, 
auch  sein  Hinterraod  sehr  schief  nach  vorn  gerichtet.  Die  Lange  der  Backzahnreibe 
beträgt  25—27  o/o  der  Scbädellüage  nnd  Ist  erheblich  körzer  als  der  vor  ihr  liegende 
zahnlose  Tfaeil  des  Gesichts,  welcher  30— 33  %  der  Schädellänge  ausmacht.  Um 
noch  mehr  bleibt  sie  folglich  hinter  dem  hintern  zahnlosen  Schädeltheil  an  Länge  zu- 
rück, für  welchen  noch  43—44  Vo  Übrig  bleiben. 

Auch  am  Unterkiefer  fällt  der  kurze  Betrag  der  Backzahnreibe  auf.  Die  Länge 
der  letzten  betragt  genau  Vs  der  Unt«'kieferlänge  in  der  Alveolarhöhe ;  sie  liegt  auch 
nahezu  in  der  Mitte  der  Unterkieferlänge ;  doch  überwiegt  der  vordere  zahnlose  Tbeil 
den  hintern  um  Weniges.  Der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  steigt  schief  nach 
hinten  auf,  der  horizontale  Ast  ist  kräftig,  ohne  hoch  zu  sein,  nnd  steigt  von  der 
Mitte  der  Zahnreihe  an  ziemlich  atarii  nnd  geradlinig  nach  vorn  an;  die  Symphyse  ist 
sehr  lang,  der  Indsivtheil  breit. 

Das  Gebiss  ist  kräftig,  Holaren  nnd  Prämolaren  dick  und  kurz,  die  Zafanprismea 
stark  vortretend,  die  Schneidezahne  mit  viereckiger  Krone,  die  Zafanreihe  wenig  ge- 
bogen, der  Gmmen  flach. 


2.  Brachyceros-Race. 

Die  Schädel  der  uDgefleckten,  in  den  Abstnfuiigea  von  Uellgraa  bis  Schwan- 
brann  immer  einfarbenen  und  mehr  oder  weniger  thierfarbenen  Race  von  Scbwyz, 
Uri,  Wallis,  Oberhasle,  Graubilnden  und  in  vollem  Uaaase  auch  der 
Schädel  ans  Algier  seicbnen  sich  durch  ein  gemeiusAniea  Gepräge  aus ,  welches 
dieselben  sowohl  von  der  soeben  beschriebenen,  als  von  der  nacbfolgenden  Race 
sofort  unterscheidet.  Die  äusaerlicfaen  Züge  desselben  besteben  in  der  sehr  onregel- 
massig  welligen  Stirn,  dem  kurzen  und  steilen  Occipitalwulst,  den  grossen,  stark 
gewölbten  and  stark  nach  aussen  gerichteten  Augenhöhlen ,  den  kurzen ,  dicht  ange- 
setzten und  stark  gebogenen  Hörnern ,  dem  kurzen  und  stumpfen  Gesicfatsschädel  mit 
ausgedehnter  Bachzahnreibe,  allein  schlanken  Incisiven.  Zu  den  beiliegenden  Zeich- 
nungen wähle  ich,  als  am  meisten  typisch,  einen  Schädel  ans  Uri. 

Wegen  der  Kürze  des  Gesichtes  ist  die 
Stirn  hn  Verhältniss  zum  ganzen  Schädel 
wesentlich  länger,  allein  nichtsdestoweniger 
breiter,  quadratischer  als  bei  der  vorher- 
gehenden Race.  Ihre  volle  Länge  beträgt 
50~&2  o/o  der  Schädellänge.  Die  geringste 
Stirnbreite  zwischen  den  Schläfenkanten, 
auf  die  Schläfenkanle  aufgetragen,  reicht 
vom  hinlern  Umfang  des  Uornansatzes  fast 
bis  zur  Mitte  der  Augenhöhle.  Ihre  grösste 
Breite  aussen  an  den  Orbita:  ist  oft  genau 
gleich  der  medianen  Länge,  oder  also  der 
halben  Scbädellänge ,  was  bei  der  vorigen 
Race,  selbst  beim  männlichen  Geschlecht, 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Stirn  ist  sehr  uneben; 
und  auch  ihre  Umrisse  sind  sehr  wellig.  Die 
sehr  gewölbton  Augenhöhlen  erheben  sich 
bedeutend  über  die  Stirnfläche;  sie  sind  da- 
bei stark  nach  aussen  gerichtet  und  ragen 
merklich  über  den  seitlichen  Schädeinmriss  vor;  die  Supraorbitalrinnen  sind  kurz, 
breit  und  tief,  nach  vorn  convergirend ;   zwischen  ibnen  ist  die  Stinifläcbe  stark 
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concav;  hinter  dieser  Vertiefung  steigt  die  Stirn  an  zu  einem  hoben,  aber  schmalen 
Oocipitalwulst,  der  seitlidi  rasch  nach  dem  Homansatz  abßült  und  zwischen  diesem 
bedeutend  nach  hinten  vorragt. 

Die  Homzapfen  erscheinen  in  Folge  hievon  aiemlich  weit  vor  dem  hintera  Stirn- 
rand  eingesetzt.  Sie  sind  vollkommea  stiellos  {vielmehr  wird  die  StirnBSche  dorch 
sie  eingeengt),  von  Anfang  an  direkt  nach  aussen,  spater  nach  vorn  und  oben  ge- 
richtet, und  im  weitem  Verlauf  so  um  ihre  Axe  gedreht,  dass  die  Spitze  bald  nach 
oben,  oder  selbst  nach  hinten,  bald  auch  nach  vorn  sieht.  Sie  sind  dabei  knrz,  dick, 
conisch,  Itanteolos,  glatt,  ohne  alle  basalen  Tuberkel;  ihr  vascnloser  Tbeil  ist  sciiarf 
von  der  Stirn  abgeschnitten,  mit  kurzen,  weiten  Gefässöfoungen  verseben,  meistens 
ohne  alle  Lfingsfiirchen.  Der  grosso«  horizontale  Durchmesser  der  Uombasis  ver- 
hält sich  zum  vertikalen  wie  7  :  6  bis  i  :  1. 

Die  Uinterhanptsfläche  steht  in  spitzem  Winkel  znr  Stirn,  und  ist  von  einem  ho- 
hfn,  wulstigen,  in  der  Mitte  stark  ausgeschweiften  FroDtalwuIst  überragt.  Sie  ist 
von  ovalem  Umfang,  durch  die  Scblfifengrnbeu  nicht  tief  eingeschnitten  und  im  Joch- 
theil  nicht  stark  seitlich  ausgedehnt.  Die  Höhe  der  Occipitalfläche  vom  untern  Rand 
des  For.  magn.  ist  gleich  der  Breite  zwischen  den  Homansätzen ,  die  ^rtngste  Breite 
zwischen  den  Schlafen  bleibt  hinter  der  grössten  um  weniger  als  */s  znrflek  (1 : 1,478 
bis  1,699);  die  Processus  exocoipilales  und  die  Condyli  verlaufen  weniger  schief  als 
bei  der  vorigen  Race. 

Die  Schläfengrahe  ist 
kurz,  offen,  wenig  tief;  die 
obere  Grenze  derselben  ist 
stark  geschweift  und  wird 
durch  den  tiefen  Homansatz 
stark  nach  nnten  gedrängt. 
Der  Jochbogen  steigt  nach 
hintw  an,  nnd  hinter  ihm  ist 
die  Schlfifengrube  weit  offen. 
Die  Spitze  des  Scheitelbeins 
Btösst  fast  bis  an  den  Keit- 
beinflUgel;  die  Orbit»  sind 
stark  seitwärts  gerichtet,  sehr  gross,  von  rundlichem  Umfang. 

Der  Gesiditsschftdel  ist  in  seinem  maxillaren  Theil  lang,  allein  nach  vorn  bin 
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rasch  nnd  kurz  ausgespitst  und  mit  Knochenlücken  reichlich  versehen.  Eine  grosse 
dreieckige  Lücke  bleibt  an  der  vordem  Spitze  des  Stirnbeins,  eine  kleinere  an  der 
vordem  Spitze  des  Thränenbeins.  Auch  der  Ober-  nnd  Zwischenkiefer  stossen  nnr 
theilweise  an  das  Nasenl>ein.  Die  Nasenbeine  sind  schmal,  parallelrandig,  schwach 
gewölbt,  vom  sehr  tief  eingeschnitten,  bedeutend  (um  22—34  %)  kürzer  als  die  Stirn. 
Der  Oberkiefer,  sehr  ausgedehnt,  ist  vor  dem  Backzahntheil  ganz  rasch  zugespitzt, 
die  Zwischenkiefer  kurz,  selten  bis  zum  Nasenbein  verlängert,  und  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung,  besonders  aber  in  ihrem  Incisiv-  und  Gaumentheil  sehr  schwach  und 
dünn.  Die  Backzahnreihe  beträgt  29— 3lo/o  der  Schädellänge  und  ist  gleich  dem 
vordem  zahnlosen  Theil  des  Gesichts. 

Der  Unterkiefer  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  schlank  (Hirschkiefer),  der  auf- 
rechte Ast  fast  vertikal,  der  horizontale  Ast  niedrig,  vom  Winkel  an  fast  geradlinig 
und  nur  sehr  allmälig  nach  vorn  ansteigend,  der  zahnlose  Theil  desselben  und  die 
Symphyse  kurz,  der  Incisivtheil  schmal  und  i^chlank. 

Das  Backzahngebiss  ist  ausgedehnt  und  stark,  das  Incisivgebiss  schmal,  die  In- 
cisiven  schlank  und  fein. 

Die  untere  Backzahnreihe  beträgt  mehr  als  Vs  der  Unterkieferlänge  und  also  auch 
mehr  als  der  vor  und  hinter  ihr  liegende  zahnlose  Theil  des  Unterkiefers ;  von  diesen 
beiden  ist  der  vordere  etwas  länger  als  der  hintere. 

3.  Frontosus-ßace. 

In  den  Torfmooren  des  südlichen  Skandinaviens  finden  sich  gleichzeitig  mit  sol- 
chen von  Bos  primigenius  und  Bison  enropsBus  Schädel  einer  Ochsenart,  welche, 
kleiner  als  der  Urocfas ,  doch  den  oben  besprochenen  Bos  brachyceros  an  Grösse  be- 
deutend übertrifft,  allein  von  der  in  Skandinavien  gegenwärtig  lebenden  Viehrace  in 
vielen  Stücken  vollständig  abweicht.  Sie  hat  durch  Nilsson  den  Namen  Bos 
frontosus  erhalten  M  und  zeichnet  sich  durch  folgende  Merkmale  aus: 

Die  Stirn  ist  zwischen  den  Hörnern  convex,  weiter  vom,  zwischen  den  Schlä- 
fenkanten flach  gewölbt,  zwischen  den  Augenhöhlen  weit  und  concav.  Ein  starker 
dicker  und  stark  gebogener  Frontalwulst  ist  auf  dem  Occipnt  aufgesetzt;  die  Hora- 
zapfen  sind  länger  gestielt  als  bei  irgend  einer  andern  bekannten  Ochsenart,   ragen 


1)  K.  Velrask.  Akad.  Oef?enl«t.  1847.  14.  April.    Annalt  and  Magai.  of  oat  biit.  IV.  1849.  p.  84#. 
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direkt  nach  aassen  und  sind  in  der  Flacht  der  Stirn  nach  abwärts  gebogen ,  ohne  sich 
über  diese  xu  erheben;  sie  sind  depress,  oben  und  unten  siemlich  platt.  Die  Schld-* 
fengrube  ist  hinter  dem  rechtwinklig  in  den  Jochbogen  übergehenden  Jocbfortsatz  des 
Schläfenbeins  doppelt  offener  als  nn  vordem  Theil,  wo  sie  durch  die  nach  abwärts 
gerichteten  Augenhöhlen  stark  verengt  wird. 

Ausser  Skandinavien  hat  auch  England  Schädel  dieses  fossilen  Ochsen  geliefert, 
der  nach  Niisson's  Ansicht  zu  der  ältesten  postpliocenen  Fauna  dieser  Länder  gehört 
und  mit  Bos  bracbyceros,  mit  dem  Rennthier,  Wildschwein  und  andern  Thieren  aus 
Deutschland  nach  Skandinavien  einwanderte  zur  Zeit,  als  diese  beiden  Gebiete  noch 
vereinigt  waren. 

Die  Heimat  des  Bos  frontosus  sucht  Müssen  in  Deutschland ;  er  hält  es  für  mög- 
lich, dass  unter  den  zahmen  Racen  das  kleine,  oft  hornlose  Bergvieh  der  Norweger, 
das  einen  ähnlichen  hohen  Stirnwulst  besitzt,  von  ihm  abstammen  möchte. 

Unter  den  Resten  vom  Rind  aus  unsern  Torfmooren  suchte  ich  bisher  ganz  ver- 
geblich nach  Spuren  des  Bos  frontosus ;  es  war  dies  um  so  auSiftlliger ,  als  ja  gerade 
seine  Genossen  in  Schweden,  der  Urochs  und  der  Wisent,  so  reichlich  auch  hier 
sich  vorfanden,  und  als  ich  seit  langem  wusste,  dass  der  von  Nilsson  in  Deutschland 
ursprünglich  einheimisch  vermuthete  Bos  frontosus  in  der  Schweiz  durch  eine  der  wich- 
tigsten und  berühmtesten  heutigen  Rindviehracen  reichlich  vertreten  ist;  seine  osteo- 
logischen  Details  finden  sich  bis  in  alle  Einzelnheiten  wieder  bei  der  grossen ,  meistens 
rolh  mit  Weiss  gefleckten  Viehrace ,  welche ,  in  reinster  Form  in  den  hintersten  Thä- 
lern  des  bernischen  Saanenthales  zu  Haus,  sich  von  da  durch  das  Simmen- 
t  h  a  I  fast  über  alle  ebenen  Theile  der  Schweiz  ausgedehnt  und  daher  verschiedene 
Namen  erhalten  hat;  allein  doch  im  Ganzen  wesentlich  Simmenthal-Saanen-Race  ge- 
nannt wird.  Dieselbe  Race  findet  sich  mit  schwarzer  Farbe  oder  schwarz  und  weiss 
gefleckt  im  Kanton  F  r  e  i  b  u  r  g. 

Der  Umstand,  dass  dieselbe  Species,  in  früherer  Pwiode  in  Schweden  fossil, 
heute  in  der  Schweiz  reichlich  vertreten 9  in  den  Pfahlbauten  gänzlich  fehlt,  ist  also 
ein  evidenter  Beleg  für  ihre  Einwanderung  in  die  Schweiz. 

Die  sehr  eigenthümlichen  Hauptmerkmale  dieser  mit  Bos  frontosus  identischen 
zahmen  Race  bestehen  in  der  sehr  breiten  von  der  Mittelkante  beidseits  dachähnlich 
abfallenden  und  in  lange  Uornstiele  auslaufenden  Stirn,  deren  Neigung  sich  fortsetzt 
in  die  langen  und  direkt  nach  aussen  gerichteten  Hornzapfen;  ferner  in  dem  durch- 
gehends  langen  Gesichtsschädel  mit  grossen  nach  vorn  gerichteten,  allein  tiefstehenden 
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Angea  und  dem  aebr  ansgedefanten  Backxahn-  und  Inoisivgebiss.  —  Als  Vorlage  für 
die  ZeichDODgen  diente  der  Schädel  von  S  a  a  n  e  tt. 

Die  Stirn  ist  länger  als  breit,  im  hintern  Tfaeil  dachförmig,  iqi  AugenhöhlentfaeU 
adiwach  und  gleichförmig  gewölbt,  gegen  die  Augenhöhlen  hin  allmäJig  breiter  wer- 
dend, allein  hinten  in  lange  Homstiele  auslaufend  and  daher  von  sehr  unregelmAasigem 
Umriss. 

Die  Stirnlänge  betrftgt 
50-52  %  der  Schtidel- 
länge  nnd  ist  merklieb 
grösser  als  ihre  grösste 
.  Breite  ausBen  an  den  Or- 
bits. Die  geringste  Stirn- 
breite  zwischen  d.  SchlJi- 
fenkanten  reicht,  auf  die- 
sen letxiem  aufgetragen, 
vom  hintern  Umfong  des 
Hornstiels  bis  gegen  die 
Mitte  der  Augenhöhle ; 
die    grösste    Stimbreite 
reicht,    ebenso  auf  die 
seitliche  Länge  aufgetra- 
gen,  bis   cum   vordera 
Rand   der   Augenhöhle. 
Von  der  Mitte  zwischen 
den  Augenhöhlen  steigt 
die  Stirn  in  der  Mittel- 
linie continuirlicb  und  geradlinig  nach  hinten  auf  und  fBlIt  gleichzeitig  beidseits  mit 
geraden  Flächen  nach  dem  Hornansoti  und  den  Scbltifen  ab.    Der  hohe  Frontalwnist 
ragt  weit  über   die  Homansätze  nach  hinten  vor,    zwischen  den  Augenhöhlen  ist 
die  Stirn  breit  und  seicht  ausgehöhlt,  die  Augenhöhlen  sind  nach  innen  durch  sehr 
breite  nnd  seichte  Supraorbitabinnen  begrenzt;  sie  selbst  sind  stark  gewölbt,  allein 
sie  erheben  sich  dennoch  nicht  merklich  weder  über  die   obere  noch  über  die  seit- 
liche Profillinie  des  Schädels,  da  sie  stark  nach  vorn  nnd  mit  der  grossen  runden 
Oeflhung  deutlich  nach  unten  gerichtet  sind;  dieses  letztere  Merkmal  giebt  sowohl 
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4am  Sohidel  »Is  dem  lebenden  Thier  eine  von  beiden  vorigen  Racen  sehr  verschie- 
dene Physiognomie.  Die  Stirn  erweitert  sich  in  faiotern  Tbeil,  wie  erwähnt,  in 
lang«  nnd  gani  glatte,  mit  der  Stirnfläche  nach  aussen  «bfollende  Homstiele;  vor 
diesen  erscheint  sie  demnach  sehr  tief  eingeschnfirt,  nnd  die  Sdiliifenicattten  divergiren 
naob  vom. 

Die  SÜmbreite  zwischen  den  Hornansälsen  ist  grösser  als  anssen  an  den  (M)iUB; 
bei  beiden  vorigen  Racen  war  sie  an  der  ersten  Stelle  weit  geringer  als  an  der 
leisten. 

Der  Einsats  der  Hornzapfen  erfolgt  weit  vor  dem  hintern  Stirnrand  nnd  ver~ 
ndttelst  dentlicher  von  der  Stirnflfiche  gebildeter  glatter  Homstiele,  welche  seitlich 
selbst  Ober  die  Orbibe  hinausragen  nnd  etwa  V«  ^^^  Länge  des  Hornzapfens  betragen. 
Die  HOmer  sind  lang,  direkt  nach  aussen  and  in  der  Flacht  der  seitlichen  Stiraflächeo 
etwas  abwärts  gerichtet.  Sie  verlaufen  gerade  oder  sind  etwas  nach  vom  gekrümmt 
nnd  dabei  mehr  oder  weniger  um  ihre  Achse  gedreht,  so  dass  die  Spitze  schliesslich 
mtiA  oben,  such  selbst  nach  rückwärts  sieht,  ohne  sich  indees  über  die  SUrafläcbe 
IQ  erbeben.  Im  Durchschnitt  sind  sie  sehr  depress,  mit  abgeplatteter  Ober-  and 
Unterfllcbe  nnd  mit  hinterer  Kante.  Die  Oberfläche  ist  schwammig ,  mit  weiten  Ge- 
AssMhongen  nnd  ohne  Längsfurchen.  Der  vertikale  Dorohmesser  verhält  sich  zum 
borizontalen  an  der  Basis  des  Hornzapfens  wie  1 : 1,2— 1,S;  die  Distanz  der  Horn- 
lapfen  ist  mehr  als  doppelt  grösser  als  die  grösste  Stimbreite. 

Die  Hinterhauptsfläche  steht  in  rechtem  Winkel  lor  Stirn,  allein  sie  ist  durch 
den  hohen  und  breit  ausgebuchteten  Frontalwulst  weit'  flberragt.  Sie  ist  dabei  niedrig 
nul  stark  in  die  Quere  ausgedehnt,   und  unterhalb  der  langen  Homstiele  durch  die 

Schläfengruben  tief  einge- 
schnitten. Die  Processus  ex- 
occipitales  und  die  Condyli 
convergiren  stark  nach  un- 
ten. Die  volle  Höhe  der 
Oocipitalfläche  ist  geringer 
als  ihre  volle  Breite  nnd  als 
die  Breite  zwischen  den 
Hornansützen. 

Die  Scbläfengraben  sind 
im  hintern  Tbeil  sehr  hoch 
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uad  offen  9  nach  vorn  durch  die  abwärtssteigenden  Orbit®  zugespitat.  Die  Stirnschläfen- 
kante  ist  wellig,  durch  den  tiefen  Horneinsatz  deprünirt,  der  Jochbogen  ist  steil ,  kam 
und  hinten  steil  abfallend.  Die  Spitze  des  Os  parietale  erreicht  nahezu  den  Keil- 
beinflttgel.  Die  Augenhöhlen  sind  nach  vom  und  abwärts  gerichtet  und  ragen  sett^ 
lieh  wenig  vor. 

Der  Gesichtsschädel  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  hoch  und  breite  vor  den 
Augenhöhlen  kaum  eingeschnürt  und  nach  vorn  nur  sehr  allmälig  verschmälert.  Die 
Nasenbeine  sind  hinten  breit,  nach  vorn  schmäler,  schwach  gewölbt,  am  Vorderrand 
fast  ohne  alle  Incisur.  Die  Zwischenkieferbeine  reichen  (beim  weiblichen  Thier)  nidit 
an  die  Nasalia.  Die  Länge  der  Nasenbeine  ist  bis  um  mehr  als  ein  Drittheil  kürzer 
als  die  Stirn.  Die  Backzahnreihe  beträgt  27-32  o/^  der  SchädeUänge  und  ist  gleich 
oder  selbst  kürzer  als  der  vordere  zahnlose  Theil  des  Gesichtes,  der  31—32  %  der 
SchädeUänge  ausmacht. 

Der  Unterkiefer  ist  hoch,  mit  steilem,  breitem,  vertikalem  und  hohem,  rasch 
nach  vorn  aufsteigendem  horizontalen  Ast;  der  zahnlose  vordere  Theil  ist  gleich 
oder  etwas  kürzer  als  die  Backzahnreihe;  der  hintere  zahnlose  Theil  ist  noch  bedeu« 
tend  kürzer  als  der  vordere;  der  Incisivtheil  stark  in  die  Quere  ausgedehnt,  die  Back«' 
Zähne  lang  und  schmal,  die  Schneidezähne  breit  und  stark  nach  aussen  erweitert. 

Der  schwarze  oder  schwarz  und  weissgefleckte  Viehschlag  des  Kantons 
Freiburg  gehört  nach  seinen  osteologischen  Charakteren  entschieden  zur  eben 
besprochenen  Frontosus-Race.  Er  theilt  mit  derselben  die  lange  und  breite,  beid- 
seits abgedachte  Stirn«  die  langen  Hornstiele,  die  Form  und  Richtung  der  Hörner 
(doch  sind  diese  gewöhnlich  etwas  steiler  aufgerichtet  als  bei  dem  Saanenscülag  und 
dabei  an  Basis  und  Spitze  schwarz),  ebenso  den  gewaltigen  Stirnwulst,  die  nach 
vorn  und  abwärts  gerichteten  grossen  Augenhöhlen,  die  Form  der  Schläfe,  das  breite, 
nur  sehr  allmälig  sich  verjüngende  Gesicht,  die  lange  und  seiüich  komprimirte  Back- 
zahnreihe. 

So  weit  der  einzige  mir  zur  Verfügung  stehende  Schädel  von  Freiburg  zu  be- 
urtheilen  erlaubt,  finden  sich  indess  nichtsdestoweniger  an  diesem  Schlag  einige  in- 
teressante Abweichungen  von  dem  rolhgefärbten  Schlag  von  Pays-d'Enhaut,  Saanen, 
und  Simmenthai.  Er  übertrifft  an  Stirnlänge  und  auch  an  Breite  das  ohnehin  unter 
allen  mir  bekannten  Racen  vom  Saanenyieh  erreichte  Maximum  (die  Stirnlänge  beträgt 
54 ,  fast  55  Vo  der  SchädeUänge) ,  auch  die  Backzahnreihe  ist  noch  länger  als  beim 
letztern;  allein  dazu  kommt  merkwürdiger  Weise  eine  ganz  auffallende  Verkürzung 
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dfs  intennaxillareo  Gesichtstheiis ,  in  dem  Grade  5  dass  die  Länge  der  IntermaxiUa, 
fowie  des  vordem  zahnlosen  Theils  von  Ober-  und  Unterkiefer  noch  unter  den  dnrch 
die  Brachyceros-^Race  vertretenen  Minimalbetrag  fällt.  Auch  die  beim  Saanenschlag 
fehlende  tiefe  Incisar  des  Vorderrandes  der  Nasalia,  die  sonst  gleicb  korz  and  breit 
sind ,  wie  bei  diesem ,  ist  ein  Charakter  des  Brachycerostypaä ;  auch  die  Incisiven  des 
Freiburgerschädels  sind  schmäler  und  schlanker  als  beim  Saanenvieh.  Im  cerebralen 
ond  maxillaren  Theil  des  Schädels  entspricht  der  Schlag  von  Freibarg  somit  demje- 
nigen von  Saanen  and  geht  noch  über  ihn  hinaus  9  im  intermaxillaren  Theil  verhält 
er  sich  wie  die  Brach yceros-Race  oder  bleibt  selbst  anter  ihr  xurttek. 

Es  bleibt  iadess  die  Frage  noch  offen,  ob  diese  sonderbare  Mischung  sonsl  ge- 
trennter Züge  allgemeiner  Charakter  des  Freiburgerviehes ,  oder  nur  als  individaell 
%m  betrachten  sei.  In  beiden  Fällen  erschehit  eine  Mischung  mit  Brachyceros  sehr 
wahrscheinlich.  Die  von  einem  so  bewährten  Kenner  wie  Herr  Esseyvaz  erhaltene 
Versicherung,  dass  der  mir  zugesandte  Schädel  als  typisch  zu  betrachten  sei,  spricht 
sehr  für  die  erstere  Ansicht.  In  solchem  Fall  wäre  vielleicht  das  ganz  reine  Schwarz, 
das  diesen  Schlag  ausz^chnet,  auch  zum  Theil  als  durch  Kreuzung  erworben  zu  be- 
traditen,  obschon  es  in  dieser  Reinheit  beim  Bradiycerosvieh  niemals  vorkommt. 

Zur  nähern  Feststellung  der  speciellen  Schädelverhältnisse  gebe  ich  in  Folgendem 
eiae  Tabelle  von  Mittelzahlen  aus  2  Schädeln  der  Primigenius-Rece,  7  der  Brachy- 
ceros- und  3  der  Frontosus-Race  (mit  Ausschluss  des  Freiburger  -  Schlages) ,  alle 
weiblichen^  Geschlechtes  und  erwachsenen  Alters  (M.  3  schön  in  Usur). 

Primigeoiaf-       Braebyceroi*        FrooUMos* 
Race.  Race.  Raoe. 

1.  Sthnlänge  zur  Schädellänge  (vord.  Rand  des 

For.  magn.  bfs  Spitze  der  Intermaxilla  .    .    1  :  2,123       1 : 1,959        1 : 1,953 

2.  Stirnlänge  zur  grössten  Stirnbreite  (aussen 

an  den  Orbit») 1 :  0,976        1 :  0,961        1  :  0,930 

3.  Grösste  Stirnbreite  zur  geringsten  (zwischen 

den  Schläfenkanten) .    1 :  0,803       1 :  0,763       1 :  0,765 

4.  Ebenso  zur  Breite  zwischen  den  Homansätzen    1  :  0,807       1 :  0,799       1  : 1,023 

5.  Ebenso  zur  seitlichea  Stimiflnge  vom  hintern 
Umfang  des  Homstiels  zum  vordem  Orbital- 
rand zwischen  Lacrymale  und  Haxilla    .    .    1 :  1,035       1 :  0,987       1  : 1,022 

6.  Geringste  Stimbreite  zur  seitlichen  Länge  bis 

son  hintern  Orbitalrand 1 :  0,962       1 :  0^905       1 :  0,960 
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Primigeniot-        Brtebyeerof-'       fromiomu^ 
lUc«.  Rmc9»  Rftc«. 

7.  Länge  der  Nasenbeine  zur  Stirnlänge.    .    .    1 : 1,071       1 :  1,283       1 : 1,314 

8.  Höhe  des  Occiput  (vom  untern  Rand  Foram. 
magn.)  zur  vollen  Breite  (aussen  an  der  Ge- 

böröffnung) 1 : 1,443       1 :  1,303  .     1 : 1,309 

9.  Geringste  Breite  des  Occiput  (zwischen  den 

Schläfengruben)  zur  grössten 1 : 1,771        1 : 1,559       1 : 1,478 

10.  Länge  der  obern  Backzahnreihe  zur  Schä- 
dellänge      1:3,807        1:3,300       1:3,327 

11.  Ebenso   zur  medianen  Länge   des  vordem 

zahnlosen  Gaumentheils 1 : 1,196        1 : 1,026        1 :  1,073 

12.  Länge  der  untern  Backzahnreihe  zum  vordem 

sahnlosen  TheU 1 :  1,065       1 :  0,856       1 :  0,979 

13.  Ebenso  zum  hintern  zahnlosen  Theil  .    .    .    1 :  0,995       1 :  0,797        1 :  0,826 

14.  Vertikaler  Durchmesser  der  Hornbasis  zum 

horizontalen 1:1,294       1:1,199       1:1,260 

15.  Basaler  Umfang  des  Hornzapfens  zur  Länge 

desselben  längs  der  grossen  Curvatur    .    .    1 :  1,503       1 :  1,207       1 : 1,324 

16.  Grösste  Stirnbreite  zur  Distanz  der  Hörn- 

spitzen 1 :  1,961        1  :  1,763       1 :  2,356 

Die  Maasse  1—6  geben  die  Verhältnisse  der  Stirn,  der  Schläfe  und  des  Horn- 
ansatzes,  8  und  9  die  Form  des  Occiput  und  die  Tiefe  der  Schläfengruben,  10—13 
die  relative  Ausdehnung  des  Gebisses  und  der  zahnlosen  Gesichtstheile ,  14—16  den 
Durchschnitt ,  den  Grad  der  Verjüngung  und  theilweise  die  Richtung  der  Hornzapfen. 

Die  einzelnen  Werthe  schwanken  in  geringen  Grenzen,  was  den  Hittelzahlen 
einen  gross  ern  Werth  giebt.  Unter  den  7  Schädeln  von  Brachyceros  erschien  der- 
jenige von  [Tri  als  am  meisten  typisch.  Die  Grenzwerthe  waren  vertreten  einerseits 
durch  den  Schädel  des  Walliserschlags,  der  die  grösste  Verlängerung  —  anderseits 
durch  diejenigen  von  Domleschg  und  Algier,  welche  die  grösste  Verkürzung  des 
Schädels  und  namentlich  des  Gesichtes  innerhalb  des  bei  allen  evidenten  Brachyceros- 
typus  darboten. 

Das  zoologische  Resultat  dieser  Zahlenreihen ,  welches  auf  den  ersten  Blick  durch 

anscheinend  kleinen  Differenzen  unbedeutend  erscheinen  könnte,  ist  nichtsdesto- 
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weniger  von  Interesse.  Wie  die  Hessungen  von  flerrn  Dr.  Aebi  schon  ergeben 
hatten,  sind  die  Abweichungen  im  Areal  der  Schädeldurchschnitte,  trotz  der  höchst 
Verschiedenen  Gesammtphysiognomie  der  drei  Racen,  sehr  gering;  der  specifische 
Charakter  liegt  in  der  Grösse  und  Richtung  der  Augenhöhlen,  der  Oeffnnng  der  Na- 
senhöhle, der  Ausdehnung  des  Gebisses,  der  Einsetzung,  Form  und  Richtung  der 
Hörner ,  und  namentlich  in  der  Entfaltung  der  mit  dem  Respirationsapparat  in  Verbin- 
dung stehenden  diploetischen  Räume,  wie  vor  allem  der  Frontalsinus  (Occipitalwulst 
und  Dach  der  Augenhöhlen).  Sinnesorgane ,  Kaufunktion ,  Waffen  und  Ausdehnung 
der  Lufträume  bilden  also  die  Faktoren  des  specifischen  Schädelgepräges;  unter  Wie- 
derkauern durften  keine  grössern  Speeiesgrenzen  erwartet  werden;  der  Charakter 
des  Gebisses  lässt  in  dieser  Ordnung  den  Zoologen  bei  Untersuchung  der  Species  im 
Stich;  die  am  lebenden  Thier  s6  äusserst  auffallenden  Merkmale  der  Hirsch-  und  noch 
mehr  der  Antilopen-Arten  reduciren  sich  am  Schädel  auf  specifische  Differenzen  der- 
selben Art  wie  die  soeben  im  Genus  Bos  bezeichneten,  und  die  osteologische  Tren- 
nung obiger  drei  Species  wird  nicht  wenig  unterstützt  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  von  zoologischer  und  landwirthschaftlicher  Seite  mehr  und  mehr  zu  denselben 
Resultaten  gelangten  Racenscheidung^  sowie  mit  der  geographisch^i  Verbreitung  der- 
selben. 

Die  schweizerischen  Viehzüchter  sind  seit  einiger  Zeit  zu  dem  Resultat  gekom- 
men, in  den  in  der  Schweiz  vorkommenden  Viehschlägen  nur  zwei  Hauptracen  an- 
zuerkennen,  welche  trotz  des  reichlichen  Handelsverkehrs  doch  seit  langem  auch 
eine  ziemlich  fixe  geographische  Abgrenzung  festgehalten  haben  und  nur  an  den  Gren- 
zen ihrer  beidseitigen  Gebiete  hier  und  da  ineinander  übergehen.    Ich  gebe  dieCha- 

m 

rakteristik  derselben  theilweise  wörtlich  aus  brieflichen  Mittheilungen  zweier  aner- 
kannter Autoritäten  auf  diesem  Gebiet,  der  Herren  von  Erlach  in  Hindelbank  und 
Vogel-Saluzziin  Zürich ,  theilweise  nach  dem  von  der  Bernischen  ökonomischen 
Gesellschaft  ausgegangenen  Text  zu  den  oben  citirten  vorzüglichen  Abbildungen  von 
Benno  Adam. 

1.  Das  sogenannte  Braunvieh,  naturfarbig  oder  thierfarben  in  allen  Abstu- 
fungen vom  Hellgran  (Bündner  Oberland  etc.)  bis  zum  Dunkel-Schwarzbraun  (Wallis, 
Uri  etc.] ,  allein  ohne  alle  reinen  Farben.  Reines  Weiss  findet  man  an  diesem  Vieh 
(reiner  Stamm  vorausgesetzt)  niemals.  Allein  ein  heller,  grau  oder  gelblich  gefärbter 
Strich  verläuft  über  den  Rückgrat  hin,   ein  hellgrauer  Ring  umzieht  das  schwarze 
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Flotzmaul,  starke  gelblieho  Haarbttschel  rnnsäninen  den  innern  Ohrrand.  Aach  sind 
diese  Farben  niemals  wie  bei  der  folgenden  Race  scharf  von  einander  geschieden, 
sondern  gehen  stets  an  den  Grenzen  ineinander  über.  Homer  nnd  Klanen  sind  in 
der  Regel  donkel,  die  erstem  immer  wenigstens  an  der  Spitze,  oft  anch  an  der 
Basis  schwarz,  kurz  und  stark  gebogen,  die  Spitze  nach  vom,  aufwärts,  seltener 
rückwärts  gerichtet. 

Der  Kopf  ist  kurz  und  breit ,  der  Rücken  gerade ,  vor  dem  Becken  häufig  etwas 
erhöht  und  im  Sacraltheil  nach  hinten  abfallend,  der  Schweif  lang,  dünn  und  fein, 
an  seinem  Ende  mit  einem  reichlichen ,  meist  schwarzen  Haarbüschel  versehen.  Die 
Hüften  sind  breit  und  hoch ,  die  Gliedmaassen  kurz  und  kräftig  bis  sehr  schlank.  Die 
Grösse  ist  sehr  verschieden  und  erreicht  in  der  March  des  Kantons  Schwyz,  im 
Kanton  Zug  und  einigen  Theilen  der  Kantone  Zürich  und  Luzern  sehr  ansehn- 
liche Grade,  während  sie  in  den  Gebirgen  von  Graubünden  (Domlescbg), 
Tessin,  Wallis  und  Bern  (Oberbasle)  oft  ausserordentlich  gering  ist  0-  Inder 
Schweiz  bewohnt  diese  Race  das  ganze  Gebiet  südlich  einer  ziemlich  diagonal  sie 
durcl{setzenden ,  vom  Bodensee  nach  dem  Ausgang  des  Wallis  gezogenen  Linie. 

2.  Das  sogenannte  Fleckvieh,  in  einigen  Gegenden  der  nördlichen  Schweiz 
kaum  oder  nicht  grösser  als  die  kleinen  Formen  der  vorigen  Race,  in  andern  aber, 
namentlich  im  bemischen  Simmenthai  und  im  Kanton  Freiburg  die  grössten 
Schläge  der  vorigen  übertreiTend  und  wohl  auch  in  der  Mittelgrösse  ihr  überlegen. 
Diese  Race  ist  entweder  einfarbig  roth  oder  schwarz,  oder  roth  nnd  weiss,  oder 
schwarz  und  weiss  gefleckt.  Alle  drei  Farben  finden  sich  fast  nie  bei  einander,  und 
vor  allem  niemals  gemischt,  sondern  immer  in  reinen,  scharf  umgrenzten  Flecken. 
Das  Schwarz  geht  dabei  nicht  in's  Graue  oder  Braune  über ,  wie  bei  dem  Braunvieh, 
sondern  ist  rabenschwarz;  das  Roth  geht  (doch  niemals  am  selben  Individuum)  vom 
Dunkelroth  und  Rothbraun  durch  alle  Nuancen  bis  in's  Gelbrothe.  Das  Flotzmaul  ist 
dunkel  bei  vorwaltender  schwarzer  Körperfarbe ,  fleischfarben  bei  vorwaltendem  Roth 
nnd  Weiss,  die  Hörner  und  Klauen  meist  hellfarben,  jene  bei  dem  schwarzen  Freiburger- 
Vieh  stark,  dick  und  rund,  vor-  und  aufwärtsgesteilt,  weiss  mit  schwarzer  Spitze, 


')  Ein  Saiserst  kleiner  Schlag  dieser  Race  im  Eiofiichthal  des  Wallis  bat  schon  ft-üher 
die  Aofmerksamkeit  anf  sich  gezogen.  S.  De  la  Harpe,  Ballet,  de  la  soo.  Vaudoise  dabist,  nat.  1847. 
Ton.  II.  p.  167. 
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bei  dem  rothfleckigen  Simmenthal-Vieli  im  ganzen  Verlauf  biass  gefärbt ,  an  der 
Wurzel  platt  und  nach  aussen  und  (namentlich  bei  Stieren)  abwärts  gerichtet.  Der 
Kopf  ist  gross,  der  Nasemrttcken  gewölbt,  der  Kdrper  kräftig,  stark  knochig,  die 
Wirbelsäule  im  Sacraltheil  stark  ansteigend,  der  Schwanz  kürzer  und  die  Hüften 
meist  niedriger  als  bei  dem  Braunyieh. 

Das  Fleckvieh  bewohnt  den  nördlichen  und  westlichen  Theil  der  Schweiz,  nörd- 
lich von  der  oben  bezeichneten  Scheidelinie,  und  hat  an  vielen  Orten  mehr  oder  we- 
niger haltbare  Grenzschläge  mit  dem  vorigen  gebildet.  (Die  sogenannte  F  r  u  t  i  g  - 
Race  scheint  eine  der  selbstständigsten  dieser  Mischformen  zu  sein.) 

Es  ist  meines  Erachtens  ein  Resultat  von  nicht  geringem  Gewicht  und  jedenfalls 
ein  sehr  günstiges  Zengniss  für  das  Urtheil  der  Viehkenner,  dass  die  osteologischen 
Ergebnisse  mit  den  aus  dem  äussern  Habitus  gezogenen  Schlüssen  übereinstimmen. 

Die  Race  des  ^Brannviehes^  entspricht  in  der  That  in  allen  ihren  untersuchten  Schlä- 
gen durchaus  unserer  auf  ganz  anderem  ebenso  unabhängigen  Wege  gewonnenen  Er  a- 
chyceros-Race;  das  schweizerisehe  ^^Fleckvieh^  fällt  zusammen  mit  unserer 
Frontosus-Race,  und  diese  Uebereinstimmung  der  zoologischen  und  osteolo- 
gischen Ergebnisse  gewinnt  noch  mehr  an  Gewicht,  da  auch  die  geographischen  und 
historischen  Grenzen  zwischen  den  beiden  Racen  scharf  gezogen  sind,  indem  einer- 
seits noch  heutzutage  jede  derselben  ein  besonderes  Gebiet  inne  hat ,  andererseits  die 
Brachyceros-Race  in  der  ältesten  bisher  bekannten  Eulturepoche  schon  reichlich  ver- 
treten ist,  während  die  Frontosus-Race  erst  in  einer  relativ  s^hr  späten  Epoche 
auftritt. 

Hein  Material  erlaubt  mir  nicht,  diese  osteologischen  Unterscheidungen  mit  gleicher 
Bestimmtheit  über  die  Grenzen  der  schweizerischen  Viehracen  auszudehnen. 

* 

Es  ist  indess  von  Interesse,  dass  die  in  der  Schweiz  so  erfolgreich  gewordene 
Unterscheidung  der  Viehracen  nach  der  Farbe  auch  im  übrigea  Europa  mit  ähnlicher 
geographischer  Vertheilung  zusammenßlllt ;  eine  Verlängerung  der  oben  bezeichneten 
Scheidelinie  für  das  Gebiet  des  Braunviehes  und  des  Fleckviehes  über  die  Grenzen 
der  Schweiz  hinaus  ostwärts  bis  nach  den  Karpathen,  westwärts  nach  der  Mündung 
der  Loire  hin  scheidet  überall  „reinfarbenes^  von  ^tbierfarbenem^  Vieh;  so  dass  im 
Allgemeinen  aufgestellt  werden  kann ,  dass  das  östliche  und  südliche  Europa  die  erste, 
das  nördliche  und  westliche  Europa  die  zweite  Race  beherbergt ;  immerhin  scheinen 
indess  Golonien  der  einen  Race  inselartig  auch  im  Gebiet  der  andern  vorzukommen. 
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80  die  rothe  Race  der  österreichischen  Alpen  mitten  im  Gebiet  des  Brannviehes ,  die 
thierfEurbenen  (grau  bis  schwarzen),  allein  dabei  sehr  eigenthümlich  zottigen  Schläge 
der  westlichen  Hochlande  Schottlands  im  Gebiete  des  Fleckviehes  «)• 


*)  Ich  Terdanke  deo  brieflichen  MiltheiloDgeD  tod  Herrn  r.  Er  lach,  des  Verfassers  dea  oben  er- 
wShuten  Berichtes  über  die  Viehaasstelluog  in  Paris  1855  folgende  Schilderung  der  geographischen  Grenien 
der  beiden  grossen  Viehracen: 

Im  Osten  und  Süden  finden  wir  fast  überall  thierfarbenes  Vieh,  Yom  Weissgraoen  bis  znm  Braunen. 
In  Ungarn,  Polen,  Unter- Steiermark,  Unter-Kärnthen  (Burger,  Lehrb.  d.  Landwirthsch.  3.  Aofl.  f830.  11. 
p.  S12.),  im  würtembergischen  Allgäu,  sodann  in  Italien,  in  den  Ebenen  des  südlichen  und  westlichen 
Frankreichs  bis  gegen  die  Loire  herauf  (Race  de  Bazas  und  d'Agen,  Race  Parthenaise) ,  auch  mm  Theil 
bis  in  das  Gebirge  südlich  Tom  Centrum  (Bace  d'Aubrac).  •  S.  Rapport  p.  78.  79.  8i  und  85.)  Eine  merk- 
würdige Ausnahme  machen  die  sämmtlichen  Österreichischen  Alpen  ,  Tirol,  Salzburg,  Oberkärnthen,  Ober- 
Oesterreicb,  Ober-Steiermark,  welche  fast  nur  rotbes  kleines  Vieh  haben.  Ueberhaupt  bilden  den  Ueber- 
gang  Yon  dem  thierfarbenen  zum  fleckigen  Vieh  fast  nur  rothe  Schlüge.  (Rapport  p.  79.  82.  84.  Race 
de  Salers,  du  Limonsin.) 

Nördlich  der  genannten  Länder  finden  wir  fast  kein  thierfarbenes  Vieh  mehr,  ausgenommen  das  mäoie- 
graue  jütländisohe  (Tbar's  Grundsätze  der  rationellen  Landwirthichaft  S  ^3^0  ^^^  ^«'^  im  Norden  ge- 
trennt das  Westhochland-Vieh ,  jedoch  eine  ganz  eigenthümlicbe  zottige  Race,  grau  bis  schwarz,  und  ohne 
den  hellen  Ring  um  das  Flotzmaul.    (Rapport  p.  lOß.  107.) 

In  unserem  Norden  und  Westen,  Ton  Holstein  hinweg  durch  die  Niederungen,  der  Küste  entlang  bis 
in  die  Bretagne  finden  wir  nur  geflecktes,  schwarz  und  weisses  (pie),  roth  und  weisses,  rotbes,  hier  und 
da  gerahmtes  (bringt)  Vieh,  in  Farbe  dem  Berner-  und  Freiburger-Vieh  gleich,  «benso  wie  dieses  mit  ans- 
nahmsweisen  Naturspielen  der  andern  Farbe.  Das  Holländische  und  Oldenburger  Vieh »  dasjenige  der  Bre- 
tagne, in  der  Regel  Schwarzfleck,  das  erstere  zu  den  gröasten  Racen  zählend,  das  letztere  wohl  das  kleinste 
bekannte,  das  erstere  auf  reichen  Marschgründen,  das  letztere  auf  unfruchtbaren  Kreidehügeln  sich  näh- 
rend. Das  flamändische  Vieh  ist  ganz  roth,  seilen  mit  etwas  Weiss,  das  normannische  rothscheck,  öfter 
schwarz  gerahmt.  (Rapport  p.  62.  71.  74  75.)  Im  Elsass,  Lotbringen,  Flandern  ist  alles  Vieh  ein  Ge- 
roisch Ton  buntem  Schweizer-  und  flämischem  Vieh. 

Zwischen  dem  südfranzösischen  und  nord französischen  Vieh  auf  den  mehr  nördlichen  Abhängen  der 
Gebirge  des  Centmras  und  im  weatliohen  Thell  tou  Bnrgnnd  leben  noch  die  Race  charolalse  und  Race 
fmeline,  ganz  einfarbig,  Ton  ganz  weiss  bis  hellgelb  (froment),  ohne  Sporen  Ton  Roth  oder  Schwan. 
(Rapport  p.  76.  80.) 

In  England  ist  alles  Vieh  roth,  oder  rothscheck,  nur  das  Durbam-Vieh  hat,  wie  ich  Termuthe,  tou 
jütländischer  Beimischung,  oder  auch  Ton  der  einmaligen  Kreuzung  mit  WestHocbländer-Blut,  welche 
Charles  Colling  Torgenommen  haben  soll,  Gran  (nie  schwarz)  in*s  Rothe  und  Weisse  gemischt,  doch  nicht 
lauaer.  In  Schottland  ist  das  Argua-Vieh  rabenacbwarz.  Auch  du  Irische  Vieh  Ist  wie  das  englische  roth 
oder  rothscheck,  ebenso  das  Ayr-Vieh  aus  Schottland. 

28 
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Nichtsdestoweniger  präjadicirt  offenbar  eine  solche  Verth^nng  nach  der  Farbe 
noch  durchaus  nichts  Über  die  IdenUtAt  aller  thierfarbenen  oder  aller  buntfarbenen 
Schläge  des  Rindes.  Trotz  aller  Uebergänge ,  weldie  citirt  werden ,  hält  es  schwer, 
sich  das  grosse  und  oft  wahrhaft  riesige  Hörner  tragende  podolische  und  romanische 
Vieh  mit  dem  von  der  zwergartigen  Torfkuh  bis  zu  den  mächtigen  Stämmen  im  Kan- 
ton Schwyz ,  Zug  etc.  im  Schädelbau  so  konstant  gebliebenen  Bos  brachyceros  zu- 
sammengehörig zu  denken.  Ich  bin  vielmehr  geneigt,  das  romanische  und  podolische 
Vieh  zu  der  folgenden  Primigenius-Race  zu  rechnen ,  wofür  auch  die  Abbildung  eines 
(männlichen)  Schädels  des  romanischen  Schlages  spricht  (Cuvier  Oss.  foss.  IV.  PL  IX. 
Fig.  7  und  8). 

Es  haben  auch  die  obigen  U ntersuchungen  das  Friesländer  und  Oldenbur- 
ger Vieh  (mänsegrau ,  oft  auch  mit  Schwarz}  als  eine  dritte  specifisch  von  den  beiden 
vorigen  abgetrennte  Race  kennen  gelehrt.  Von  landwirthschaftlicher  Seite  wird  dazu 
[und  zwar  schon  seit  Albertus  Magnus)  das  benachbarte  Holländer- Vieh  gefügt,  und 
ich  stehe ,  nach  den  nicht  ganz  sichern  osteologischen  Quellen ,  die  mir*  darüber  ver- 
fügbar waren 9  sowie  auch  nach  dem  äussern  Habitus  dieser  Race,  nicht  an,  diesem 
beirastimmen ;  es  würde  in  diesem  Fall  die  ganze  Niedernngs-  oder  Marschrace  der 
Nord-  und  Ostseeküste  mit  unserer  Primigenius-Race  zusammenfallen  <). 

Es  kann  nicht  genug  bedauert  werden,  dass  die  einzige  mit  unserem  zahmen 
Rindvieh  in  unzweifelhafter  naher  Verwandtschaft  stehende  noch  lebende  Form  von 
MTildvieb,  das  weisse  schottische  Wildrind,  der  Bison  albus  scoticus  von 
Conrad  Gesner ,  oder  Urus  sylvesbris ,  welcher  noch  bis  in's  12.  Jahrhundert  die  Um- 
gebung London's  beunruhigte ,  von  osteologischer  Seite  weit  unbekannter  ist  als  der 
längst  ausgestorbene  Ur  und  der  fast  erloschene  Bison,  mit  welchem  er  früher  oft 
verwechselt  wurde. 

Die  mir  zugänglich  gewordene  Litteratur  über  diesen  Ochsen  ^)  gestattet  keinen 
Schluss  über  seine  Zugehörigkeit  zu  einer  der  vier  bisher  in  Europa  aufgestellten 
Stammarten  oder  über  seine  Selbstständigkeit  als  besondere  Spedes.  Nur  Bos  trocho- 
ceros  und  Bos  frontosus  können  von  vornherein  mit  Sicherheit  als  verschieden  von 
ihm  erklärt  werden.    Mit  der  Primigenius-Race  hat  indess  dieser  Wildochse  die  Rich- 


1)  Siebe  hierüber  A.  Wagner  e.  a.  O.  p.  1613  o.  ff. 

>)  Dieselbe  itl  wohl  am  ToUftMadigtlen  feMmmelt  bei  A.  Wag ner,  Boa  Uroa  aootloM  a. a.  O.  p.  1680 
uod  Low,  Boeof  faoTage  a.  a.  O.  Tal».  1. 
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tmtg^  nicht  aber  die  Grösse  der  Hörner,  mit  der  Brachyceros-Race  tiieiiweise 
Ffirbnng  gemein.  Niclitsdestoweniger  machen  es  verschiedene  Umstfinde  unwahr- 
scheinlich, dass  jenes  Wildvieh  des  caledonischen  Waldes  die  noch  lebende  Stamm- 
form der  Brachyceros-Race  bilde.  Das  schottische  Wildvieh  ist  ausgezeichnet  durch 
langes  zottiges  Haar,  das  wenigstens  dem  schweizerischen  Braunvieh  nicht  zukommt; 
das  erstere  besitzt  ferner  einen  oft  heller  gefärbten  Aückenstreif  von  langen,  am 
Hals  und  auf  der  Schulter  oft  fast  zur  Hähne  verlängerten  Haaren ,  welche  wiederum 
unserem  Braun vieh  vollständig  abgehen,  indem  bei  diesem  die  Haare  des  hellen  Rücken- 
sbreifs  eher  feiner  4ind  kürzer  sind  als  diejenigen  des  Übrigen  Körpers ;  es  fehlt  fer- 
ner dem  erstem  der  bei  dem  letztern  sehr  konstante  helle  Ring  um  das  Maul. 

Nach  den  englischen  Autoren  ist  ein  grosser  Theil  der  englischen  zahmen  Berg- 
vieh-Racen  von  diesem  Wildvieh  abzuleiten.  Y  o  u  a  1 1  und  L  o  w  <)  (Low  PI.  2.  p.  19.  78} 
sehen  übereinstimmend  in  dem  schwarzen  Vieh  von  Pembrokeshire  den  unmiU 
telbaren  Verwandten  des  weissen  Wildviehes,  das  demnach  nur  die  Farbe  verändert 
hätte;  noch  im  10.  Jahrhundert  soll  übrigens  nach  Howell  Dha  das  Bergvieh  von 
Wales  die  weisse  Farbe  des  caledonischen  Wildviehes  besessen  haben.  Auch  durf- 
ten die  in  Vieh  bestehenden  Tribute  an  die  Könige  von  England  nur  in  weissen  Thie- 
ren  entrichtet  werden.  Ausser  seiner  Beimat  im  westlichsten  Theil  von  Süd- Wales 
findet  sich  dasselbe  Vieh  in  den  umgebenden  Grafschaften  Gardigan,  Glamorgan  (PI. 
12] ,  Gsernarvon ,  Merioneth  und  auch  auf  der  Insel  Anglesea. 

Ausser  dem  Pembrokevieh  rechnet  indess  Low  noch  einen  grossen  Theil  der 
übrigen  englischen  Bergracen  zu  den  Abkömmlingen  des  weissen  Wildochsen,  so 
die  braune  und  rothbraune  Race  der  West-Highlands  (Argyle)  (PL. 3.  4),  bei 
welcher  nicht  nur  die  wilden  Sitten ,  sondern  selbst  gern  die  weisse  Farbe  sich  wie- 
der einfinden  soll ;  auf  ^en  äussern  Hebriden ,  in  deren  Sagen  nur  weisses  Vieh  figu- 
rirt,  ist  das  Vieh  noch  heute  braunweiss  wie  in  den  wildgebliebenen  Thieren  von 
Hamilton-Park.  Als  etwas  mehr  verändert,  allein  immer  noch  auf  dieselbe  Quelle 
rückführbar  bezeichnet  ferner  Low  das  Vieh  von  North  Devon  (PI.  10)  (vde 
Wales  eine  alte  Zuflucht  der  celtischen  Britten],  dasjenige  von  Hereford  (PI.  17. 

• 

18.)  und  Sussex  (PI.  11),  wo  noch  lang  nach  der  römischen  Invasion  Uri  sylve- 


*)  Low  legi  besoDderet  Gewicht  aof  die  Orangefarbe  der  Haut  (des  FeUet),   welche  für  das  Wild- 
rind charakteristifch  teiD  and  bei  allen  seinen  zahmen  Desceudeaten  sich  wiederinden  aoU. 
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stres  erwähnt  werden^  nnd  endlich  das  Vieh  des  feoohten  wesUIcbsten  Winkeis  von 
BoFopd,  der  irischen  Grafschaft  Kerry  (PI.  6). 

Bezüglich  der  in  England  nnd  noch  mehr  in  Irland  nnd  Schottland  nnd  im  hohen 
Norden  Island,  Sibirien  seit  alter  Zeit  einheimischen  hornlosen  Racen  (An gas, 
GflUoway,  theilweise  aoch  Soffolk,  Norfolk  nnd  Sommerset)  sind  die  Schriftsteller 
(Low  PI.  7.  8.  9.  15.  16.)  wohl  mit  Recht  geneigt,  sie  als  blosse  Varietäten  behorn- 
ter  Racen  anzusehen.  Das  Angns-Vieh  sowohl  als  Gallo way  war  Übrigens  in  frü- 
herer Zeit  behomt,  und  wurde  von  da  nach  Fifeshire,  Suffolk  nnd  Norfolk  ausge- 
führt. Auch  unter  deutschen  Racen  sind  Beispiele  von  Hornlosigkeit  nicht  selten. 
(Lausitz,  Thüringen)  i). 

Als  eine  besondere  Race,  fiir  welche  ein  ganz  anderer  Ursprung  zu  suchen  sei 
als  für  die  bisher  aufgeführten,  bezeichnen  die  englischen  Schriftsteller  die  in  Irland 
und  England  (Lancashire,  Cumberland,  Westmoreland)  verbreitete  Langhorn- 
Race,  mit  langen  und  abwSrts  gerichteten  und  meist  nach  vorn  gebogenen  Hörnern 
(oft  in  solchem  Grade,  dass  sich  ihre  Spitzen  unter  dem  Unterkiefer  kreuzen  oder 
die  Nase  zu  durchbohren  drohen).  Die  schöne  Abbildung  von  Low  PI.  19  stellt  ein 
Tfaier  dar,  das  in  seiner  ganzen  Physiognomie  so  sehr  an  unsere  oft  ganz  gleich  be- 
homte  Simmenthal-Saanen-Race  erinnert,  dflss  ich  es  für  höchst  wahrscheinlich  halte, 
dass  iler  in  England  fossil  vorgefundene  Bos  frontosus  sich  als  Stammvater  dieser 
Langhorn-  oder  Dishley-Race  herausstellen  werde. 

Ausländischer  Ursprung  ist  endlich  bekannt  für  die  berühmte  theilweise  aus  Jüt- 
land  und  Holland  stammende  kurzhörnige  Kulturrace  von  Teeswater  oder  D n r - 
h  a  m ,  und  für  die  seit  undenklicher  Zeit  gleichgebliebene  und  fn  erbSrmlichen  Um- 
standen, oft  von  Algen  und  Conferven  lebende  Race  des  römischen  Thule,  der  Shet- 
lands-Inseln.  Früher  zu  Norwegen  gehörig  und  bis  heute  von  Norwegern  be- 
wohnt, beherbergten  diese  Inseln  seit  ältester  Zeit  auch  Kühe,  Schafe  und  Pferde, 
welche  von  den  Häusthieren  der  britischen  Gelten  verschieden  waren  nnd  bis  heute 
verschieden  geblieben  sind. 


^)  Hornlose  Ocbsen  oder  solche  mit  beweglichen  Hörnern  (wie  aoch  Angos,  Galtoway  etc.)  erwähnen 
schon  Hippolcrates  in  Slcythien  (Hippocr.  schreibt  dies  der  Kälte  zu),  Aelian  am  mäotischen  See,  Plinius, 
Columella.  Dieselbe  BigenthümUchIceit  findet  sich  aach  nicht  selten  beim  Zebu,  wie  auch  schon  Plinius 
erwähnt  (in  Carlen),  S.  Conr.  Gesner,  Qaadrap.  I.  Bos  et  Vtcca,  ond  de  Bobos  feris  et  sylTestribos 
dUersCs.    Wagner  in  Scbreber's  SSugethieren  a.  a.  O.  p.  10S5. 


Nach  Nilsson  würde  dieses  Vieh  von  Bos  brachyceros  abstammen;  die  Abbildung 
der  Shetlands-Kah  (Low  PL  5)  unterstatit  dies  sehr;  sie  stellt  ein  Thier  dar,  das  im 
gansen  Körperbau  mit  manchen  schweiserischen  Schlägen  der  Braohyceros-Race 
auffEiUend  übereinstimmt. 

Norwegische,  theilweise  auch  normannische  Herkunft  schreibt  man  endlich  dem 
Vieh  der  normannischen  Inseln  (A 1  d  e  r  n  e  y  oder  Aurigny  PL  14)  und  demjenigen 
der  Grafschaft  A  y  r  am  Fryth  of  Clyde  zu.  (Low  PL  13.) 

England  besfisse  demnach  nur  zwei  einheimische  Stammarten  von  Bos ,  das  nodi 
im  wilden  Zustand  vorhandene  weisse  Wildvieh  einiger  Parks  und  die  Stammart  der 
Dishley-Kace. 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  der  letztern  den  Bos  frontosus  zu  vermnthen.  Die  Ent- 
scheidung ,  ob  die  erslere  mit  einer  der  drei  conlinenlalen  Stammspecies  übereinstimme 
oder  eine  selbstständige  Art  bilde ,  muss  den  englischen  Zoologen  überlassen  bleiben, 
in  deren  Gebiet  bisher  auch  Bos  primigenius,  brachyceros  und  frontosus  fossil  ge- 
funden worden. 
■ 

Das  allgemeine  Resultat  dieser  fireilich  noch  sehr  unvollständigen  Uebersicht  eines 
Theils  der  heutigen  Rindviehracen  von  Mitteleuropa  geht  dahin ,  dass  dieselben  von 
drei  schon  theilweise  seit  längerer  Zeit  bekannten  diluvialen  Species  Bos  primi- 
genius, Bos  brachyceros  und  Bos  frontosus  abstammen,  von  welchen 
die  erste  im  Diluvium  von  ganz  Europa,  die  zwei  letztern  bisher  nur  in  Schweden 
und  England  fossil  nachgewiesen  sind.  Fernere  Nachforschungen  müssen  lehren,  ob 
dieselben  nicht  auch  anderwärts  als  autochthon  zu  betrachten  sind ;  für  Bos  brachy- 
ceros wird  dies  durch  sein  allgemeines  Auftreten  in  den  ältesten  Perioden  des  Pfahl- 
baues höchst  wahrscheinlich;  bei  Bos  frontosus  spricht,  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Schweiz,  sein  ebenso  konstantes  Fehlen  durch  alle  Perioden  der  Pfahlbauten  ebenso 
entschieden  gegen  eine  solche  Annahme. 

Eine  vierte  Stammart  zahmen  Rindviehes  trat  in  den  Ansiedelungen  des  Neucha- 
teler-Sees  auf  im  Bos  trochoceros.  Ueber  ihr  ferneres  Schicksal  konnte  bis-^ 
her  nichts  in  Erfahrung  gebracht  werden.  Ich  kenne  keine  heute  noch  lebende  Vieh- 
art, welche  irgend  eine  Aebnlichkeit  mit  derjenigen  von  Concise  und  Cbevroux  böte. 

Die  Frage,  ob  der  englische  Wildochse  eine  besondere  Species  bilde, 
steht  noch  offen.    Owen  ^  ist  geneigt,  die  kleinen  Bergracen  der  westlichen  Hoch- 


^)  Brit.  fo8t.  Mamm.  p.  514. 
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lande  Sdiotüands  vonBos  brachyceros  abzuleiten,  und  da  die  englischen  Viehkenner 
dieselben  Thiere  mit  Entschiedenheit  als  Abkömmlinge  des  Wildochsen  erklären,  so 
würde  des  letztern  Selbstständigkeit  sehr  in  Frage  stehen.  Die  osteologisehe  Unter- 
sachung  wird  lehren  mUssen ,  ob  die  von  landwirtbschafUicher  Seite  gemachten  Ein- 
wendungen gegen  eine  solche  Vereinigung  mit  unserem  Braunyieh  Berechtigung  haben 
oder  nicht. 

Ausser  den  oben  einlässlicher  besprochenen  heutigen  Racen  ist  hö<^stens  noch 
dto  graue  podolische  und  romanische,  fär  welche  ein  besonderer  Ursprung 
vermuthet  werden  dürfte;  allein  die  Erwartung,  dass  sich  der  im  Diluvium  des  säd- 
lichen  Europa's  ziemlich  allgemein  verbreitete  Bos  primigenius,  vielleicht  auch  Boa 
trochoceros  als  Stammart  dieser  südlichen  Hausthierformen  herausstellen  möchte,  ist 
mindestens  ebenso  berechtigt  i). 

Als  eine  durch  Schädel  und  Skelet  nicht  weniger  als  durch  die  ganze  äussere 
Erschdnung  vollkommen  selbstständige  Species,  welche  seit  dem  hohen  Alterthum 
fast  ausschliesslich  das  zahme  Vieh  von  Asien  und  Afrika  bildete  und  sich  schon 
deashalb  seit  damals  weit  weniger  verändert  zu  haben  scheint,  als  manche  europäische 
Formen,  betrachte  ich  endlich  den  asiatischen  Buckelochsen ,  Bos  Indiens,  dessen 
osteologisehe  Charakteristik  oben  emlässlich  gegeben  wurde  (p.  70  n.  f.,  p.  148  und 
149)  2). 

Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  eine  Menge  der  unter  den  lebenden  Hausthie- 
ren  angestellten  Kulturracen  und  Schläge  Modifikationen  und  Mischungsresultate  der 
nachgewiesenen  Stammarten  darstellen.  Es  ergab  sich  dies  schon  aus  der  Unter- 
suchung der  Hausthiere  der  P&hlperiode.  Es  wäre  indess  ein  ziemlich  hoifiiungsloses 
Unternehmen ,  die  znr  Entstehung  aller  dieser  Formen  würksam  gewesenen  Faktoren 
noch  auffinden  zu  wollen;  in  einzelnen  Fällen  möchte  dies  nichtsdestoweniger  ge- 


*)  Oaför  scheint  tcboo  seine  UeberelDttimnonf  In  Farbe  and  GrÖfte  mit  dem  frietitcben  Soblage  xa 
•preohen.  Im  Allerthom  war  dieie  Race  icbon  über  ganx  Süd-Bnropa  und  Egfjpten  Terbrel^t  nnd  aebeint 
&m  ItaUeo  nacb  Grleobenland  Terpflaist  worden  xu  sein ,  da  diese  grossen  Thiere  (am  grössteo  in  Bpims 
nnd  Tbracien)  bei  den  Griechen  Italoi  hiessen.  Doch  wurde  aacb  schon  früh  neben  diesem  grossen  weissen 
Vieh  in  Italien  rolbes  Yieb  erwähnt  (Golomella).  S.  die  Cilate  ans  Aelian,  Oppian,  Golamella  etc.  bei 
C.  G  e  s  n  e  r,  Qnadrup.  I.  Bos  et  Vacca  und  De  Tauro.  Bd.  II.  p.  27.  89  etc. 

^  Die  Angaben  der  Alten,  von  Hippocrates  an  bis  auf  Plinios,  Über  den  indischen  Ochsen  sind  eben- 
falls gesammelt  Ton  G  e  s  n  e  r  a.  a.  O.  p.  %9  u.  f.  S.  auch  Lassen,  indische  Allerthumskunde  I.  p.  904 
u.  f.    Ueber  die  verschiedenen  Abändernngen  des  Zebu  s.  Wagner  a.  a.  0.  p.  1627  n.  f. 


-    228    - 

lingen.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  selbst  die  oben  zu  Brachyceros  ge- 
zählten verschiedenen  schweizerischen  Schläge  von  Braanvieh  theiiweise  nicht  als 
blosse  Kultorresaltate  der  nnvermischt  gebliebenen  Stammrace  zu  betrachten  sind. 
Die  extremen  Formen,  Wallis  mit  stark  verlängertem,  Domleschg  mit  sehr  kurzem 
und  breitem  Schädel,  stehen  zu  weit  auseinander,  um  keine  kräftigere  Einwirkung 
anzunehmen. 

Unter  den  zahlreichen  deutschen  und  französischen  Rindviehschlägen,  welche, 
wie  ich  vermuthe,  in  ihrer  Mehrzahl  zur  Frontosus-Race  gehören  werden  (deren 
Heimat  auch  Niisson  in  Deutschland  sucht),  konnte  ich  nur  den  im  Schwarzwald 
verbreiteten  kleinen  hellgelben ,  meist  mit  Weiss  gefleckten  Schlag  in  authentischen 
Schädeln  untersuchen.  Dieselben  haben  neben  manchen  Zügen  der  Brachyceros-Race 
eine  so  schlanke  im  Gesichtstheil  verlängerte  Form  (Wallis  nicht  unähnlich},  dass  ich 
sie  als  eine  Hischform  von  Brachyceros-  und  Primigenius-Race  ansehe. 

Den  zahllosen,  seit  altem  durdi  Handelsverkehr  und  wechselnde  politisdie  Be- 
ziehungen, später  auch  durch  specielle  Kulturziele  in's  Ungewisse  vermehrten  der- 
artigen Modifikationen  nachzugehen,  war  indess  nicht  mein  Zweck.  Derselbe  redu- 
drte  sich  darauf,  von  den  Hausthieren  der  ältesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Kulturepoche  rückwärts  einerseits  deren  Quellen  dort  nachzuspüren,  wo  solche  noch 
nicht  in  den  von  der  Hand  des  Menschen  vorgezeichneten  Rinnen  flössen,  —  ande- 
rerseits das  spätere  Schicksal  dieser  Hausthiere  und  ihr  Yerhältniss  zur  Gegenwart 
zu  untersuchen.  Musste  auch  das  Resultat  bisher  ein  sehr  unvollständiges  bleiben, 
80  ist  doch  eine  bisher  unbekannte  Etape  in  der  Geschichte  sowohl  dieser  Thiere  als 
ihres  Herrn  den  weitem  Forschungen  geöflhet. 


Flora  der  Pfahlbaaten. 


Der  vegetabilische  Inhalt  der  Pfahlbauten  ^  in  jeder  Beziehung  von  ebenso  grossem 
Interesse  und  von  ebenso  direkten  Beziehungen  zur  Geschichte  des  Menschen,  als 
die  thierischen  Ueberreste,  ist  aus  verschiedenen  Lokalitäten  von  Herrn  Prof.  Heer 
untersucht  worden  <).  Ein  reicher  Vorrath  von  Pflanzenresten  mitten  aus  der  Kul- 
turschicht vonBobenhausen,  welcher  Herrn  Dr.  Christ  in  Basel  zugekommen,  hat 
denselben  in  Stand  gesetzt,  theils  friihere  Resultate  über  die  Flora  der  Pfahlbauten 
zu  bestätigen,  theils  aber  neue  von  so  grossem  Interesse  beizufügen,  dass  ich  den 
folgenden  Beitrag  zur  Kenntniss  der  naturhistorischen  Verhältnisse  des  Steinalters  $  mit 
vielem  Dank  an  den  Verfasser,  meiner  zoologischen  Arbeit  beifüge. 

Bemerkangen  tllier  die  v^etalilllaelien  Reste  der  PCaUbauten  von 

Rolienliaiiaeii* 

Von  Btorrn  Dr.  B.  Gbrist. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Messikomer  und  durch  Benutzung  einer  in  der  hiesigen 
antiquarischen  Sammlung  vorhandenen  Auswahl  von  Vegetabilien  aus  Pfahlbauten 
wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Menge  von  Pflanzenresten  zu  untersuchen, 
welche  dem  Torfmoor  von  Hobenhausen  entnommen  sind ,  und  zwar  der  Schicht ,  die, 
8  Fuss  unter  dem  jetzigen  Niveau  des  Bodens  gelegen ,  die  zahlreichen  Spuren  mensch- 
licher Handarbeit  und  die  Fauna  geliefert  hat.  Unter  diesen  vegetabilischen  Resten 
sind  diejenigen ,  welche  der  wilden  Flora  jener  Zeit  angehören ,  nicht  minder  wichtig 
als  die,  an  denen  die  Einwirkung  menschlicher  Kultur  zu  spüren  ist.  Beide  liefern 
im  Verein  mit  den  thierischen  Resten  einen  Beweis  des  hohen  Alters  jener  Ablagerungen 


^)  Ucber  die  Landwirthfchaft  der  Ureinwohner  onferef  Landes.  Landwirlhscbaflliches  Wocbenblatt, 
Organ  des  scbwelieriscben  landwirthscbaftlicben  GentraWereins.  Züricb  1859  and  1860.  Nr.  1—4.  Troyon, 
RabiUt  lacostrei  p.  443. 
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und  beide  zeigen  Eigenthttmlicbkeiten ,  welche  nicht  nur  den  Systematiker  anziehen, 
sondern  welche  geeignet  sind,  einmal  später  nach  reiferer  Untersuchung  durch  kom*- 
petentere  Kräfte  Licht  anf  die  noch  so  dunkeln  Fragen  von  Entstehung  der  Stein- 
periode und  Veränderungen  der  Species  zu  werfen.  Es  theilen  sich  diese  Vegeta- 
bilien  auf  den  ersten  Blick  in  2  Gruppen:  in  solche,  welche  durch  Feuer  verkohlt, 
and  in  solche,  welche  durch  das  Torfwasser  ohne  Verkohlung  erhalten  sind.  Erstere 
standen  sämmtlich  unzweifelhaft  im  Besitze  der  Menschen;  letztere,  wenn  schon  mit 
und  unter  den  verkohlten  gefunden,  können  ebenso  gut  ohne  Zutbun  der  Bewohner 
in  der  Mähe  ihrer  Pfahlbanten  sich  angesammelt  haben ,  und  es  wird  auf  die  nähern 
Umstände  bei  jeder  Species  ankommen,  ob  ein  Schluss  auf  menschlichen  Gebrauch 
zu  ziehen  ist. 

L  Verkohlte  Reste. 

Sämmtlich  in  harte,  metallisch  glänzende  Kohle  verwandelt,  und  zwar  in  ihrer 
vollen  Grösse  ohne  Einschrumpfung  erhalten: 

1)  Triticum,  unserem  Triticum  vulgare  ähnlich,  aber  auffallend  klein. 
Während  die  Körner  der  modernen  Form  durchschnittlich  7—8  Mm.  an  Länge  er- 
reichen, zeigen  die  grössern  der  Pfahlreste  6,  selten  7,  und  die  kleinern  4  Mm.  — 
Die  Aehre  ist  dabei  viel  gedrängter,  und  in  Folge  dessen  stehen  die  Aehrchen  mehr 
horizontal  von  der  Spindel  ab  als  bei  den  heutigen  Formen. 

2}  Ein  Hör  de  um.  Heer  (in  Troyon  Hab.  lac.  1860.  p.  443)  glaubt  das  Hord. 
hexastichum  L.  zu  erkennen.  Die  vielfach  vorkommenden  ganzen  Aehrchen  und 
Theile  der  Spindel  von  Gerste  und  ViTaizen  deuten  auf  die  damalige  mangelhafte  Art 
des  Ausdreschei^s  hin.  Dies  die  einzigen  Cerealien.  Es  ist  höchst  befremdend,  jede 
Spur  von  Roggen  und  von  Hafer  zu  vermissen ,  während  doch  A.  de  Candoile  Geogr. 
bot.  II.  p.  938  und  940  mit  so  viel  Wahrscheinlichkeit  das  Vaterland  beider  Arten  in 
die  Gegend  östlich  von  den  Alpen,  also  in  die  relative  Nachbarschaft  der  Schweiz 
.verweist.  Beim  Roggen  kommt  noch  hinzu,  dass  gerade  in  den  hintersten,  abgele- 
gensten Thälern  der  Alpen,  in  dem  Lande  ältester  und  ursprünglichster  Physiognomie 
(Wallis:  Einflsch,  Zermatt;  Graubünden)  fast  ausschliesslich  dieses  Getreide  gebaut 
wird.  Man  kann  also  annehmen,  dass  die  Pfabibewobner ,  wahre  Autochthonen  un- 
seres Landes,  nie  die  Gebiete  des  Roggens  und  des  Hafers,  also  nie  Osteuropa  be- 
rührt haben ,  während  ihnen  Walzen  und  Gerste  (von  Decandolle  südlicheren  Strichen 
des  Ostens  zugewiesen,  eod.  p.  932  und  936)  vielleicht  vom  Süden  her  zukamen.  Je-* 

29 
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denfalls  ist  selbst  in  onsera  nördlichen  Ländern  der  Weizen  des  erste  vom  Menschen 
angebante  Getreide. 

Auch  Triticnm  i^elta  L.  fehlt  in  der  Pfahlperiode  fana.  AniFallettd  ist  fiAner, 
dass  die  von  Heer  in  den  Mooren  von  Wangen  gefundenen  Triticnm  monococcum 
und  dicoccum  L.  und  Hordeum  distichnm  L.  in  Robenhausen  fehlen.  Sollte  dies  viel- 
leicht einen  Schluss  auf  das  hiVhere  Alter  der  Ansiedelung  an  letzterem  Orte,  und 
somit  der  Kultur  von  Waizen  und  sechszeiliger  Gerste  im  Gegensatz  zu  den  eben 
genannten  Gerealien  zulassen? 

8)  L  i  n  u  m ,  in  vortrefflich  erhaltenen  Fruchtkapsehi ,  welche ,  verglichen  mit  dem 
heute  bei  uns  gebauten  Flachs,  gewisse  Verschiedenheiten  zeigen:  kleinere  Dirnen-- 
sionen,  mehr  längliche,  nach  oben  in  eine  längere  Spize  ausgeschweifte  Form,  und 
viel  schärfer  hervortretende  Kiele  der  KJappen.  Im  Ganzen  macht  die  Form  von  Ro- 
benhausen mehr  den  Eindrucii  von  Linum  montanum  Schleich,  (jetzt  noch  in  den  Alpen 
hie  und  da)  oder  Linum  perenne  L. ,  welche  beide  durch  den  jährlichen  Anbau  aus 
Samen  ebensowohl  zum  Gebrauch  sich  eignen,  d.  h.  ihre  perennirende  Natur  ver- 
lieren mögen,  als  dies  bei  andern  Arten  (z.  B.  den  kulUvirten  Gramineen)  der  Fall 
ist  Ob  nun  der  heutige  Flachs  (dessen  Vaterland  unbekannt  ist)  eine  Fortbildung 
jener  alten  Form  oder  eine  neuere  Einführung  sein  mag,  bleibt  natürlich  unentschie- 
den. Die  Art  der  Aufbewahrung  des  Leins,  in  ganzen  Fruchtkapseln,  welche  sich 
gleicbmässig  dem  Getreide  beigemischt  finden,  erlaubt  die  Vermuthung,  dass  die 
Frucht  des  Leins  (neben  der  technischen  Anwendung  des  Stengels)  zugleich  mit  dem 
Getreide  zur  Nahrung  diente  (heule  noch  in  Abessynien,  DecandoUe  eod.  p.  8S5). 

Wiederum  ist  bemerkenswerth  das  Fehlen  des  Hanfes,  um  so  mehr,  da  dessen 

« 

Kidtur  bei  uns  sonst  für  sehr  alt  gehalten  wird ,  und  da  das  Vaterland  dieser  Pflanze 
gerade  die  Gegenden  sein  sollen  (DecandoUe  eod.  p.  833),  von  welchen  her  man  die 
Bevölkerung  unseres  Landes  abzuleiten  gewohnt  ist.  Wieder  eine  Wahrscheinlich- 
keit mehr  fär  die  Autochthonie  der  Pfahlrace  in  unserer  Gegend. 

4)  Aepfel,  in  Hälften,  augenscheinlich  znt  Aufbewahrung  zubereitet.  Kerne, 
Kapsel  und  äusserer  Umriss  zeigen  eine  Grösse,*  welche  die  unserer  wilden  jurassi- 
schen Form  des  Pyrus  Malus  L.  beträchtlich  übersteigt;  sie  sind  auch  grösser  als 
die  von  Heer  (Landwirthschaftl.  Wochenblatt  von  Zürich  1860.  Nr.  12.  p.  6)  abge- 
bildete, wenn  ich  nicht  irre,  von  Wangen  stammende  Pfahlform.  (Dimensionen  jener 
Abbildung:  Höhe  des  Apfels  14  Hm. ,  Breite  18  Hm.;  Höhe  eines  Kapselfachs  8  Hm., 
Breite  5  Hm.;  Dimension  der  Form  von  Robenhausen:  Höhe  des  Apfels  ^  HiUim., 
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Breite  26  Mm.,  Höhe  eines  Eapselfochs  10  Mm»,  Breite  6  Mm.)  Vielleicht  ist  diese 
Grössenzunahme  ein  Anzeichen  beginnenden  Anbaues  des  kleineren  wilden  Apfels, 
oder  anch  gehört  der  Apfel  von  Robenhaosen  einer  Terschiedenen  Stamoiform  an. 

5)  Von  Pyrus  communis  L.  besitze  ich  nur  ein  zweifelhaftes  Fragment. 

6)  Fragmente  der  Frucht  mit  Samen  von  Vaooinium  myrtillus  L. 

7)  Knollen  der  Wurzel  von  Equisetum  arvense  L.,  ob  zur  Nahrung  be- 

BttUt? 

II.  Durch  Torfwasser  conservirte,  theils  braunkohlenartige, 

theils  gebleichte  Reste. 

Ich  hebe  aus  der  Menge  derselben  Folgendes  als  bemerkenswerth  hervor: 
Die  Häute  der  Kerne  von  Pyrus  Malus,  in  auffallender  Menge. 
Von  andern  Waldbäumen  und  Sträuchern  folgende  (die  Nummern  sind  nach  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  geordnet): 

8)  Pin  US  picea  Du  Roi,  Zapfen  und  Samen. 

9)  Prunus  splnosa  L.  Steine  häufig.  Von  Steinen  der  Prunus  insititia  L., 
welche  Troyon  nach  Heer  (hab.  lac.  p.  444)  anführt,  habe  ich  keine  Spur  gefunden. 
Das  Vorkommen  letzterer  Species  wäre  bei  der  immer  noch  ungelösten  Heimatsfrage 
(DecandoUe  eod.  878)  sehr  lehrreich. 

lOjFagussylvaticaL. 

11)  Corylus  avellana  L. 

12)  Pin  US  Abies  Du  Roi. 

13)  Prunus  avium  L. ,  was  nichts  Merkwürdiges  bietet,  da  die  Sage  von 
der  Einführung  auch  der  Vogelkirscbe  durch  die  Römer  längst  widerlegt  ist.  (Decan- 
doUe eod.  p.  877.) 

14)  T  i  1  i  a ,  die  Species  ist  mir  zweifelhaft. 

15)  Garpinus  Betulus  L. 

16)  Cornus  sanguinea  L. 

17)  Pinus  sylvestris  L. 

18)  Pinus  Mughus  Scop. 

19)  T  a  X  u  s  b  a  c  c  a  t  a  L. 

Von  niedrigem  Pflanzen  nenne  ich: 

20)  Rubus  idsdtts  und 

21)  Rubus.fruticosus  L.    Samen  in  fibisse. 
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^)  Fragaria  vesca  L.    Samen  in  Masse. 

23)  G  a  r  n  m  C  a  r  V  i  L. 

24)  Heiaclenm  spondylinm  L.,  ond  Yiele  andere. 

Bemerklich  macht  sich  unter  dieser  Liste  d^  Taxns ,  von  dem  mir  nnbehannt 
ist,  ob  er  heute  sich  noch  am  Pfaffiiton-See  indet.  Und  im-  höchsten  Grade  inter- 
essant ist  das  Voricommen  des  Pinus  Maghus  Seop.;  denn  so  viel  ich  in  Erfahrung 
brachte,  fehlt  im  ganzen  schweizerischen  Mittellande  heute  diese  Föhre  ganz.  Was 
sich  jetzt  noch  auf  den  Torfmooren,  z.  B.  um  Bern  (Gttmligenmoos ,  Belpmoos  etc.), 
findet,  ist  eine  niedrige  Form  der  ächten  Pinus  sylvestris  L.,  wie  mich  zahlreiche 
Exemplare  (von  Prof.  L.  Fischer)  belehrten.  Diese  Form  ist  es  auch,  von  welcher 
ein  Zapfen  aus  Robenhausen  vor  mir  liegt.  Dagegen  bewahrt'  das  Basier  Museum 
zwei  Strobili  von  daher,  welche  identisch  sind  mit  der  Form  des  Mugbus,  wie  ich 
sie  bisher  nur  aus  den  Hochmooren  des  Schwarswaldes  (Kaltenbrunn ,  von  KirscUeger 
gesammelt)  kenne:  sie  sind  rundlich  eiförmig,  ^e  Area  der  SchuppeA  mSssig,  kaum 
halbkugelig-konvex  erhöhl.  Die  bisher  aus  der  Schweiz  erhaltenen  Mughus-Formen 
zeigen  dagegen  (am  stärksten  die  Pinus  uncinata  des  Jura ,  von  Favrot  gesammelt) 
stets  mehr  oder  weniger  conisch  verlängerte,  hakig  rückwärts  gekrümmte  Höcker 
der  Area. 

Alle  Floristen  sind  einig  über  das  jetzige  Fehlen  des  Mughus  auf  anserei*  Ebene 
(ich  erwähne  speciell  Kölliher,  Verzeichn.  Phan.  Gew.  von  Zürich  p.  S5;  Fischer, 
Taschenb.  Flor.  v.  Bern  p.  101).  Die  Species  hat  sich  nunmehr  ganz  in^s  Gdl>irge 
zurückgezogen ;  als  nächste  Grenz-Standorte  können  gelten :  Einsiedeln  (Moritzi ,  Flora 
p.  482),  Berge  des  Rheinthals  (Güster  in  neuer  Alpina  I.  1821.  p.  95),  Jura  und 
Schwarzwald. 

Wir  haben  also  auf  dem  schweizerischen  Plateau  die  gleiche  Erscheinung,  wie 
in  Irland,  wo  der  Mughus  ebenfalls  nur  noch  im  Torf  eingeschlossen,  aber  nicht 
mehr  lebend  vorkommt.     (Decandolle  eod.  p.  807.) 

Dasselbe  Verhallen  bieten  uns  nun  noch  einige  Wasserpflanze^.  Vor  allem  die 
mit  den  Resten  von 

25)  Nymphfea  alba  L.  und 

26)  Nuphar  luteum  Sm.  nicht  selten  vorkommenden  Samen  von 

27)  Nuphar  pumilum  Sm. 

Auch  diese  Art  findet  sich  nicht  mehr  in  der  Ebene,  sondern  hat  sich  nur  in 
einigen  kleinen  Bergseen  erhalten:  Hüttensee  am  Hohen-Rhonen  (Pfr.  Grob!  auch  Köl- 
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liker  eod.  p.  95]  und,  so  viel  ich  weiss,  irgendwo  im  SargaDser  Land.  Nicht  ganz, 
aber  beinahe  erloschen  ist  anch  die  in  schönen  Früchten  vorhandene 

28)  Trapa  natans  L.,  welche  einzig  noch  bei  Langenthai  und  Elgg  (Kölliker 
eod.  p.  121)  lebend  (ob  auch  heute  noch?)  vorkommt.  Gaudin  citirt  sie  anch  bei 
Andelfingen  und  im  ZUrichsee;  nach  Kölliker  eod.  werden  aber  nunmehr  dort  bloss 
die  Reste,  nicht  mehr  die  Pflanze  selbst  gefunden.  Einst  scheint  diese  Art  in  allen 
Torfwassern  unserer  Ebene  vorhanaen  gewesen  zu  sein ,  denn  fast  überall  werden 
deren  Früchte  zu  Tage  gefördert. 

Es  erhellt  aus  dem  Ueberblick  aller  dieser  Pflanzenarten,  dass  die  Flora  heute 
noch  nahezu  denselben  Charakter  zeigt  wie  zur  Zeit  der  ersten  Pfahlperiode,  and 
unsere  schweizerische  Pfahlzeit  zeigt  hierin  eine  wesentliche  Verschiedenheit  gegen- 
über der  nordischen  (Dänemark;  Horlot,  Etudes  g^ologico-arch^ol.  p.  290).  In  Däne- 
mark hat  in  den  verschiedenen  Epochen  jeweilen  eine  Baumert  ausschliesslich  ge- 
herrscht, so  dass  die  spätere  Epoche  den  Waldbestand  der  frühern  durch  eine  ganz 
neu  auftretende  Art  ersetzte.  Während  jetzt  die  Buche  dort  die  Wälder  bildet,  ent- 
halten die  Torfreste  des  Landes  keine  Spur  derselben ,  sondern  lediglich  Föhren  und 
später  Eichen. 

Anders  bei  uns:  die  Waldung  der  Pfahlepoche  von  Robenhausen  zeigt  dieselben 
Hischungselemente  wie  die  heutige,  nach  den  Mengenverhältnissen  der  Reste  zu 
schliessen,  herrschte  die  Rothtanne  vor;  spärlicher  trat  die  Weisstanne,  und  ebenso 
die  Buche  auf,  und  die  mancherlei  andern  Laubbäume  fehlten  nicht,  die  jetzt  noch 
unsere  Ebene  einzeln  und  eingestreut  in  die  Waldung  bewohnen.* 

Ganz  jedoch  fehlen  die  Spuren  eines,  wenn  schon  geringern  Vegetationswech- 
sels, auch  bei  uns  nicht:  der  Mughus  (ähnlich  wie  aus  der  Fauna  die  Gemse,  der 
Steinbock  etc.),  und  mit  ihm  einige  Wasserpflanzen  sind  heute  nicht  mehr  an  der 
alten  Stelle.  Welche  Arten  sich  dagegen  seither  angesiedelt  haben,  ist  eine  uner- 
ledigte Frage ,  indem  der  Schluss  von  dem  Fehlen  einer  heute  vorkommenden  Pflanze 
in  den  von  mir  durchsuchten  Resten  auf  das  wirkliche  Nichtvorhandensein  in  der 
Pfahlzeit  hier  nicht  so  berechtigt  ist,  als  bei  den  Kulturpflanzen,  bei  welchen  man 
eher  annehmen  darf,  dass  das  untersuchte  Depot  sie  vollständig  enthalte. 


Rückblick. 


Die  Resultate  der  vorhergehenden  Arbeit  zerfallen  in  verschiedene  Rubriken  9 
von  welchen  einige  noch  eine  besondere  Zosammensteilung  verlangen. 

Dies  Bedürfoiss  fällt  weg  fdr  die  so  sehr  wie  möglich  monographisch  gehaltenen 
osteologischen  Bearbeitungen  einiger  fUr  die  Schweiz  neuen,  bisher  noch  unvollstän- 
dig oder  gar  nicht  bekannten  Thiere,  wie  des  Urochsen,  des  Auerochsen  und  des 
Torfschweins. 

Es  ist  auch  ttberflüssig,  einen  besondern  Rückblick  zu  werfen  auf  die  bis  jetzt 
gewonnene  Liste  (p.  32  der  ^Untersuchungen^  und  p.  113.  114  der  gegenwärtigen 
Arbeit)  der  mit  dem  Menschen  in  dieser  frühen  Epoche  seines  Daseins  in  unsern  Ge- 
genden gleichzeitig  lebenden  Thiere.  Weicht  sie  auch  in  überraschender  Weise  von 
den  Aufzeichnungen  heutiger  Faunen'  ab ,  so  finden  sich  doch  in  ihr  nur  drei  Thiere, 
von  deren  Anwesenheit  in  der  Schweiz  man  bisher  gar  keine  Kunde  hatte,  nämlich 
der  Bison,  der  krummhörnige  Ochs  (Bos  trochoceros)  und  das  Torfschwein. 

Es  scheint  dagegen  passend,  den  historischen  Resultaten  noch  einen  Ueberblick 
zu  widmen. 

Die  direkt  nachgewiesene  Zunahme  der  wilden  Thiere  über  die  Hausthiere  von 
historischen  nach  vorbisiorischen  Zeiten  hin  war  ein  a  priori  zu  postulirendes  Ergeh- 
niss,  das  indess  in  einzelnen  Zügen  unerwartete  Details  lieferte.  Das  Erlöschen  des 
Auerochsen  im  Gebiete  der  Schweiz  Und  wohl  auch  ihrer  weitern  Umgebung  fällt 
ziemlich  genau  zusammen  mit  der  Einführung  metallener  Waffen.  Wauwyl  und  Ro- 
benhausen beherbergen  den  Bison  noch  in  Menge ;  in  Goncise  und  allen  spätem  An- 
siedelungen ist  keine  Spur  mehr  von  ihm  zum  Vorschein  gekommen.  In  dieselbe 
Periode  fällt,  wenn  auch  nicht  die  offenbar  viel  ältere  Unterjochung,  so  doch  die 
Verdrängung  und  das  Erlöschen  des  noch  in  Goncise  nachgewiesenen  wilden  Auer- 
ochsen und  des  in  Wangen  und  Moosseedorf  nur  wild  vorhandenen  Torfschweins. 
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Weit  allmäligrer ,  zum  Tbeil  bis  in  historische  Zeiten  hinab  ging  die  Verbannung 
mancher  noch  in  schwach  bevölkerten  Gegenden  Europas  oder  selbst  der  Schwete 
lebenden  Thiere  vor  sich ,  wie ,  ausser  dem  Auerochsen ,  des  Elenthiers ,  des  Bibers, 
des  Steinbocks,  sowie  die  Redaktion  des  Bars,  des  Wolfs,  des  Wildschweins,  des 
Hirsches ,  des  Rehes ,  der  Schildkröte.  Beide  Erscheinungen  gehen  noch  heute  ihren 
für  die  jeweiligen  Zeitgenossen  raschen,  allein  auch  beim  Ausblick  Über  ein  einziges 
Menschenalter  hinaus  doch  stetig  langsamen  Gang  fort. 

Mit  diesen  Veränderungen  gehen  die  Modifikationen  parallel,  welche  einzelne 
wilde  Thiere  in  ihrem  Habitus  erlitten  haben  und  ohne  Zweifel  noch  fortwährend  er- 
leiden ;  so  die  Abnahme  der  Körpergrösse  bei  Hirsch  und  Wildschwein ,  die  Zunahme 
derselben  beim  Fuchs  und  gewisse  Veränderungen  im  Gebiss  mehrerer  anderer  klei- 
nen Raubthiere,  wie  der  Marder- Arten. 

Das  Fehlen  der  zwei  in  Europa  heutzutage  lebenden  Ratten  und  der  Hausmaus 
in  allen  Ansiedelungen  des  Steinalters  war  zum  Theil  schon  durch  direkte  Dokumente 
Über  ihre  Einwanderung  aus  Asien  belegt. 

Von  direkterem  Interesse  für  unsere  eigene  Geschichte  sind  die  Resultate  über 
die  Hausthiere  der  Seeansiedler. 

Unter  denselben  vermissen  wir  drei  heute  allgemein  verbreitete  Thiere,  wovon 
indess  ein  einziges  seit  langer  Zeit  unentbehrlich  geworden  ist;  es  sind  dies  Katze, 
Huhn  und  Pferd ,  und  das  letztere  war ,  wenn  auch  nicht  im  Dienst  des  Seeansied- 
lers, doch  schon  anderswo  gehegt  und  den  Bewohnern  von  Wangen  und  Dtoossee- 
dorf  nicht  unbekannt. 

Zu  den  eigentlichen  Hausthieren  der  ältesten  Pfahlbauten  gehören  nur  Kuh ,  Schaf, 
Ziege  und  Hund,  und  die  drei  letztern  finden  sich  nur  in  je  einer  einzigen  Race  vor; 
nur  die  Kuh  ist  schon  in  frühester  Zeit  sowohl  in  der  kleinen ,  ohne  Zweifel  braunen 
Torfkuh,  als,  obschon  seltener,  in  der  grossen ,  wahrscheinlich  grauen  oder  schwar- 
zen Primigenius-Race  vertreten.  Diese  letzte  lebte  also  in  Moosseedorf,  Roben- 
hausen ,  Wau wyl  und  Concise  gleichzeitig  mit  ihrem  wilden  Stemmvater ,  ähnlich  wie 
noch  heute  unser  zahmes  Schwein. 

Der  erste  neue  Beitrag  zu  dem  kleinen  Viehstand  der  Bevölkerung  von  Wangen 
und  Moosseedorf  ist  neben  dem  allmälig  bekannter  werdenden  Pferd  ein  zahmes 
Schwein.  Robenhausen,  Heilen,  Wauwyl,  Concise  zeigen  die  ersten  Spuren  die- 
ser Zähmung  und  zwar  an  einem  Thiere,  das  durch  das  ganze  Steinalter  hindurch 
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dem  wflden  Stammvater  an3eres  heatigen  üausschweins  das  Gleichgewicbt  hält,  allein 
mit  dem  Eintritt  seiner  Zähmung  auch  schon  rasch  als  Wild  zu  schwinden  an&ngt. 

Jm  See  von  Neuchfitel  ((Toncise  und  Chevronx)  erscheint  daneben  ein  mit 
der  grossen  Race  yoß  Moosseedorf  an  Grösse  ebenbürtiger  krummhörniger 
Ochse  in  inselartiger  geographischer  und  historischer  Begrenzung ;  dieselben  Stellen 
bringen  dazu  das  noch  jetzt  über  Mitteleuropa  verbreitete  vom  gewöhnhcben  Wild- 
schwein abstammende  grosse  Hausscbwein,  das  nun  allmälig  seinen  Ideinern 
Vorgänger  zu  verdrängen  beginnt. 

Die  Ueberreste  aus  Concise  bezeichnen  indess  auch  in  anderer  Weise  einen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Thiere  und  des  Menschen.  Die  zahmen  Thiere 
verdrängen  oiTenbar  von  da  an  rasch  die  wilden;  es  schwindet  von  da  an  der  Ur 
und  der  Wisent;  Biber,  Hirsch  und  Wildschwein  nehmen  an  Menge  ab,  das  Reh 
tritt  merklich  zurück  hinter  Ziege  und  Schaf,  und  von  diesen  zwei  erhält  das  letztere 
das  Uebergewicht  über  die  Ziege. 

Dem  bis  auf  Concise  ziemlich  stationären  Gepräge  der  Hausthierwelt  gegenüber 
bringt  von  nun  an  fast  jede  neue  Ansiedelung  eine  neue  Thierform  auf  die  Bühne. 
In  Morges  und  Chevroux  tritt  ein  grosser  Hund  auf,  von  demjenigen 
früherer  Zeit  so.  verschieden,  wie  unser  Fleischerhund  i^om  Jagdhund.  Auch  die 
Spuren  einer  fernem ,  allein  sehr  kleinen  Race  von  Schwein,  mit  auffallend 
verkürztem  letztem  Backzahn,  erscheinen  zuerst  in  Morges.  Sowohl  jener  Hund  als 
das  kleine  Schwein  lassen  sich  von  da  an  bis  in  historische  Zeiten  hinab  verfolgen. 
Gourfaivre,  EchaJlens,  Noville  sind  solche  Etapen  für  jenen  Hund,  Zihl,  Engewald, 
Chavannes  für  das  kleine  Schwein. 

Die  wenigen  Ueberreste  aus  historisch  mehr  oder  weniger  bestimmbarer  und 
jedenfalls  im  Verbältniss  zu  den  Pfahldörfern  sehr  junger  Zeit  stellen  uns  fast  das 
Biid  der  Gegenwart  dar,  mit  Modifikationen,  welche  durch  historische  Aufzeichnungen 
belegt  sind,  nämlich  mit  noch  etvras  reichlicherem  Wildstand  als  heute.  Neben  dem 
nunmehr  häufig  gewordenen  Pferd  finden  wir  in  Chavannes  und  Noville  nun 
unzweideutig  den  Eael,  auch  das  heutige  krummhörnige  Schaf,  das  Huhn 
und  vielleicht  die  zahme  Katze.  Steckborn  liefert  endlich  die  erste  Spur  des 
grossen  bunten  Viehes  der  nördlichen  Schweiz  und  gleichzeitig  die  letzten 
sichern  Spuren  des  Torfschweins. 

Mit  diesen  Beiträgen  ist  auch  das  Budget  der  heutigen  Fauna  erreicht.  Seit  der 
Ablagerung  der  vermuthlich  jüngsten  unter  den  Knochendepots  (Chavannes  und  Noville, 


beide  im  6.  Jahrhundert)  ist  in  der  Schweis  kein  nenes  Hans-Sängetfaier  zogefBgt 
worden  und  auch  keine  damals  noch  vorhandene  wilde  Thierart  erloschen.  Alle  seil- 
kerigen  Modifikationen  beschränken  sich  auf  fortschreitende  Zurückdrängung  des 
Wildes  und  auf  Vervielfiütigung  der  Racen  durch  Kreuzung,  Kultur  und  Handel. 
Doch  betrifft  dies  in  stärkerem  Maasse  nur  den  Hund,  das  Pferd  und  das  Sdiaf. 

Durch  den  gansen  langen  Zeitraum  aber,  von  der  Ansiedelung  in  Wangen  an 
bis  auf  unsere  Tage,  und  trotz  aller  inzwischen  erfolgten  Zufügungen  und  Einwir- 
kungen ,  erhielten  sich  alle  die  Hausthiere  jener  ältesten  Kulturepoche  in  nicht  oder 
nur  theilweise  veränderter  Form,  in  nicht  grosser  Entfernung  von  ihrem  alten  Schau- 
platz« Der  Jagdhund  und  die  Ziege  sind  ihrem  alten  Typus  am  treuesten  geblieben, 
die  kleine  Torfkuh  ist  zwar  an  einigen  Orten  zu  hohen  Graden  der  Vervollkommnung 
gelangt  (Schwyz),  in  abgelegenen  Gebirgsthälern  aber  (Domleschg,  Tessin)  von  der 
primitiven  Form  nicht  abgewichen.  Nur  das  kleine  ziegenhörnige  Torfschaf  ist  fiast 
allenthalben  durch  grössere  Racen  mit  starken  und  aufgerollten  Hörnern  verdrängt 
worden ;  allein  eine  kleine  Kolonie  der  alten  Race  fand  sich  wieder  vor  im  Thal  des 
Vordcrriimns.  Es  kann  kaum  Zufinll  sein,  dass  in  demselben  Gebirgs Winkel  die  ein- 
zigen, wenn  auch  vielfach  verwischten  Spuren  des  zahmen  Torfschweins  wieder  zu 
Tage  treten ;  Graubänden  beherbergt  also  noch ,  da  der  Jagdhund  kosmopolit  geww- 
den ,  den  gesummten  Viehstand  der  ältesten  Periode  des  Pfahlbaues  in  theilweise  nur 
schwach  veränderter  Form.  Nur  der  von  Moosseedorf  bis  auf  Goncise  hinab  reich- 
lich nachgewiesene  grosse  Viehstamm  vom  Charakter  des  Eos  primigenius  scheint 
seither  aus  der  Schweiz  verschwunden  zu  sein. 

Dieses  merkwürdige  Zusammentreffien  drängt  nach  der  Frage  Ober  die  Beziehungen 
der  Geschichte  der  Hausthiere  zu  der  Geschichte  des  Menschen. 

Wir  dürfen  mit  Bestimmtheit  hoffen,  das  die  allerorts,  bisher  aber  mit  besonde- 
rem Erfolg  durch  Herrn  Oberst  Schwab  in  Biel  fortgesetzten  Nachforschungen 
nach  den  Ueberresten  der  menschlichen  Bewohner  der  Seeansiedelungen  uns  in  nicht 
femer  Zeit  direkte  Aufschlüsse  hierüber  gestatten  werden,  und  namentlich  sind  wir 
mit  Recht  gespannt  auf  die  Vergleichung  solcher  Schädel  mit  der  so  höchst  eigen- 
thfimlichen  Schädelform  der  romanischen  Graubündner,  der  jetzigen  Besitzer  jener 
alten  Hausthiere  <).  Einstweilen  müssen  wfar  uns  aber  mit  blossen  Abstraktionen  aus 
der  Geschichte  der  Hausthiere  begnügen. 

>)  Retzlat  in  UüUerf  ArchW  für  Anat  ond  Pbyslol.  1858.    K.  B.  ▼.  B8r  ttber  den  SchSdelbaa  der 
Rliitiicbea  UomaneD  in  den  Ifdlanfes  biolof^iaet  (Pelersborf)  T.  ni.  Bfef  1869. 
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;  .  Der  erste  allgemeiiie  Eindruck ,  dea  der  Rttckbliok  iaf  die  im  Obigen 
B08ulta(e  aofdrängt,  ff^bt  dabin,  dass  sehr  grosae  Veränderungen  in  der  GescUichte 
det^Menschen^atarker  Wechsel  von  Nationen,  aUgemeine  and  rasche  VeriiAderangen 
U»es  Wqhnsiisea  innerhalb  des  Schaupiatees  der  Seeansiedier  seit  dem  Anfang  ihrer 
Niederlassung  auf  demselben  nicht  wahrscheinlich  sind ,  wenn  ihre  ältesten  Haustbiere 
fßßi  ohne . Ausnahme  in  so  grosser  Nähe  eine  bleibende  Zufluchtsstätte  fanden.  In 
difiaer  allgemeinen  Form  wird  auch  ein  solcher  Schluas.  aeine  Berechtigung  habea  und 
^ns  warnen,  durch  die  kleinen  Veränderungen,  welche  wir  nichtsdestoweniger  wahr- 
nehmen^ uns  au  weitgehenden  Schlusses  hinreissen  su  lassen. 

•  Unter  diesen  Veränderungen  sind  o£Eenbar  das  Auftreten .  oder  das  Verschwinden 
von  Bausthieren  diejenigen,  welche  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  sieben 
qMlssen,  obschon  ein  Austausch  von  Hausthieren  noch  durchaus  nicht  einen  Austausch 
von  Völkern  voraussetst;  im  Gegentheil  sind  historische  Belege  genugsam  da,  welche, 
anmal  in  frUhern  Zeiten ,  die  Haustbiere  nicht  nur  als  Gegenstand  des  Handelaver^ 
h^ehres ,  sondern  auch  als  freiwillig  oder  unfreiwillig  überlassenes  Erbthum  eines  Volr» 
kea  an  das  andere  bezeichnen  und  fast  als  Erfabrungssatz  hinstellen,  dass  Haustbiere 
tr9t9  ihres  Handelswerthes  an  Orten,  wo  sie  einmal  einbeiuiisch  geworden,,  eine 
s4hwe  und  stabilere  Bevölkerung  bilden  als  selbst  der  Mensch. 

..  In  dieser  Beziehung  bezeichnet  offenbar  Coacise  einen  ersten  Eintritt  von 
Berührungen  mit  früher  fremden  Thieren.  Nicht  nur  verändert  sich  von  da  an  das 
allgemeine  Gepräge  in  der  Vertretung  der  wilden  und  zahmen  Thiere,  und  ver- 
schwinden die  zwei  grössten  wilden  Thiere  der  ganzen  vorhergehenden;  Epoche , 
sondern  es  treten  dafär  zwei  ganz  neue  Haustbiere  auf,  Bos  trochoceros  and  das 
heutige  Hausscb wein  ,  das  doch  im  wilden  Znstand  den  Bewohnern  aller  ÜtenT  Ao- 
siedekmgen  reichlich  genug  zur  Verfügung  stand,  ohne  dass  sie  es  zu  zähmen  ver- 
pachten. Es  wird.hiedurcb  mehr  als  wabrscheinlich,  dass  das  neue  Schwein  durch 
loiport  nach  Concise  gelangte ;  fiMr  Bos  trochoceros  steht  dies  sogar  ausser  Zweifel, 
da  er  im  wilden  Zustand  weder  fossil  noch  in  Pfahlbauten  in  der  Schweiz  vorkommt 
ui|d  schon  bei  seiner  eisten  Erscheinung  in  Concise  hinter  seinem  in  Italien  au^e- 
fundenen  wilden  Verwandten  an  Grösse  in  weit  erheblicherem  Maass  zurücksteht 
als  der  zahme  Primigenins-Ochae  hinter  dem  Urochsen.  Hit  diesem  grossen  Ochs,  er*« 
scheint  übrigens  auch  gleichzeitig  in  Ghevroux  ein  vorher  durchaus  vermisster 
grosser  Haushund,  und  in  Morges  das  friUier  erwähnte  kleine  Schwein,  dessen 
zoologische  Herlunale  indess  uocti  nicht  in  wttnsehbarer  Vollstäadigkeit  bekannt  siad; 


daflS  diede  letslere  Beifögiuig  nicht:  viel  später  erfolg  als  die  gleich  vorher  gehann^ 
IM^  geht  wenigstens  mit  vieler  Wahrscheinlichl[at  aus  dem  Umstand  hervor,  daas 
die  Unteriuefer  aus  Morges  noch  immer  mit  demselben  Kunstgriff  geöffilek  sind^  worin 
schon  die  ältesten  Seebewobner  eine  grosse  Fertigkeit  hatten« 

;  Selbst  das  rasche  Wiederverschwinden  des  B09  trochoceros  führt  su  demselben 

■ 

Schlüsse,  indem  es  auf  einen  nur  einmaligen,  und  nicht  etwa  durch  Handel  fbrtgo-^ 
setaten  Import  dieses  Thieres  weist;  nur  in  Mischung  mit  dem  Altem  Primigenioir 
Oiohsen  erhielt  sich  jener  noch  einige  Zeit  und  ging  duin  aus  Mangel  an  Rekruttfung 
in  der  älterta  Race  unter i.  Länger  erhielt  sich  das  kleine  Schwein,  das  bis  in's  Vll 
Jahrhundert  hinab  gesehen  Wurde.  Das  grössere  Schwein  and  dw  grosse  Hund  snid 
nicht  wieder  verschwunden. 

•Von  Concise  und  Morges  abwärts  gewahren  wir  nirgends  mehr  eine  so  siAnrf 
beseiehnete  Wendung  der  Dinge.  Man  mag  dies  theilweise  auf  Rechnung  des  voll 
da  an  sehr  spärlichen  Materiales  setzen ;  allein  wenn  dieser  Umstand  nibht  die ' Ver^ 
folgung  mehrerer  der  neuen  Thiere  bis  in  spätere  Zeit  hinderte,  so  konnten  grössere 
Veränderungen  doch  nicht  so  leicht  dem  Auge  entgehen;  überdies  sind  ja  mit  Con^ 
eise  und Horges  die  wilden  und  die  Hausthiere  bis  auf  die  neuesten  und  histdriseh 
zum  Theil  bekannten  Einführungen  (Ratte,  Maus,  Katze,  Kaninchen,  Huhn,  Gans  elo.) 
auf  dfe  Vollständigkeit  ihrer  heutigen  Erscheinung  gelang. 

Doch  mit  Ausnahme  eines  Thieres,  nämlich  des  grossen  Fleckviehes,  «oder  de^ 
Ftontosus-Race,  welche  bis  auf  Ckindse  und  Morges,  ja  noch  viel  weiter 
hinab  in  der  ganzen  Pfabiperiode  durchaus  fehlte  Vorher  bildete,  ausser  der  nur  voi> 
übergehenden  Erscheinung  des  Ros  trochoceros  in  der  westlichen  Schweiz,  die  grosse 
grade/oder  aehwarze  Prknigenius-Race  und  das  kleine  kurzhömige  Rraunvieh  den 
einzigen  Bestand  der  Viehheerden.  Das  letztere  hat  sich  auch  seither  in  dem  ganzed 
Alpengebiet  erhalten.  Die  Primigenins-Race  aber,  in  Concise  zuletzt  mit  Biestimnit^ 
heJÜ  noch  nachgewiesen ,  lebt  nicht  mehr  innerhalb  der  Grenzen  der  Schweift.  >Nteh 
so  langem  und  allgemeinem  Aufenthalt  konnte  ein  solches  Schwinden  gewiss  nur  sehr 
langsam  vor  sich  gehen.  Ein  wertbvoller  Reweis  davon  liegt  in  einem  ziemlich  voll- 
ständigen Schädel,  der  in  neuester  Zeit  bei  einer  Pundamentlegung  innerhalb  der 
Mauern  von  Rasel  in  einer  Tiefe  von  etwa  30  Fu3S  an  einer  Stelle  ausgegraben 
wurde ,  deren  Alter  durch  historische  Anhaltspunkte  in's  X*  oder  mindestens  vor  das 
XII.  Jahrhundert  versetzt  werden  kann.  Es  fanden  eich  dabei  Zähne  vom  Rar  und 
heutigen  Hausschwein.    Der  erwähnte  Schädel  selbst  stinmte  ih  jeder  Reziehung  mit 
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dem  hftafig  genannten  Schädel  ron  typischer  reoentelr  Prhnigenioi-Race  ans  Frfeslaiid 
and  mit  gleichgrossen  Resten  derselben  Race  aas  dem  Pfahlbaa  Ton  Metten^).  AUeia 
dies  ist  auch  die  letzte  direkte  Spar  dieser  heute  an  den  Kttsten  der  Nord-  nnd  Ost^ 
See  einheimischen  Viehrace. 

Als  Ersati  f&r  die  aus  ansem  Greneen  Tersehwnndene  Primigenios-Race  trat 
alao  sehr  spät  das  honte,  roth  and  weisse  Fleckvieh,  Bos  frontosns  ein;  der  Zeit^ 
pnnkt  seineis  Eintreffens  ist  leider  einstweilen  noch  sehr  ansicher.  Die  einiige.  Steile, 
wo  er  sich  bisher  vorfand,  ist  die  von  Herrn  Hessikomer  aofgedeckte  Knochmiab- 
lägerang  bei  Steckborn  nnd  bot  keinerlei  Anhaltspankte  sar  Altersbestimmang, 
als  einerseits  den  im  Verhältniss  selbst  zn  Morges  recenten  Habitus  der  Knochen  und 
andererseits  die  Liste  der  übrigen  mit  Bos  frontosns  zosammengefnndenen  Reste. 
Unter  diesen  fanden  sich  die  Torfkuh,  das  Pferd,  das  Sdiaf,  ein  ganz  grosser  flond, 
das  gewöhnliche  Haosschwein  und  noch  das  Torfschwein ,  eine  Mischung ,  welche 
vollständig  berechtigt,  diese  Ablagerung  als  die  Grenzmarke  zwischen  der  Pfahlpe-- 
riode  und  der  neuern  Zeit,  vielleicht  zwischen  vorhistorischer  und  historischer  Zeit 
za  bezeichnen ;  hier  treffen  zusammen  die  letzte  Spur  des  bezeichnendsten  Vertreters 
der  Pfishlzeit,  des  Torfsdiweins ,  und  die  ersten  Spuren  des  charakteristischen  Re- 
prisentanten der  Gegenwart,  des  Fleckviehes. 

Nach  Steckbom  dürfen  wir  keine  neuen  Veränderungen  von  Bedentuag  in  der 
Hausthier-Fauna  erwarten.    Die  paläontologische  Untersuchung  scbliesst  hier  ab. 

Die  zoologische  Prüfung  der  Fauna  der  Pfahlbauten  fahrt  demnach  zu  folgender 
Eintfaeiiang  des  gesummten,  durch  die  Seeansiedelungen  vor  Augen  gelegten  Zeit- 


I.  In  erster  Periode  überwiegen  die  wildM  zur  Nahrung  verwendeten  Tbiere 
bei  weitem  die  Zahl  der  Hausthiere ,  oder  die  Jagd  über  die  Viehzucht ;  in  diesem 
Verhältniss  steht  der  Fuchs  zum  Hund,  der  Hirsch  zur  Kuh,  das  Reh  zu  Ziege  und 
Schaf,  das  Wildschwein  zum  Hausschwein ;  von  Hausthieren  sind  nur  vier  vorhanden. 


1)  Die  GrösseoTerhältDisse  dieses  Schädels  sind  zor  Vergleicbaog  mit  deojeoigeo  tod  S,  202  folgeade: 

Stirnläiige 243 

Stirnb reite  aussen  an  den  AagenhÖblen  .    .    2(M) 

Grösste  Breite  des  Occipot 258 

Bataler  Dm^ebmeiaer  des  Horosapfens     •    ^      58  und  82. 
DmiaBf  daeaelbeo •    ZSa 


die  Knh,  die  Ziege,  das  Schaf,  der  Hund,  und  die  drei  letztem  je  nnr  in  einer  ein- 
xigen  Raee  oder  yielleicht  ganz  in  der  reinen  Form  der  Species;  die  Knh  dagegen 
in  Bwei  an  Grösse  äusserst  differenten  nnd  anch  anf  verschiedene  Species  %n  redo-» 
cirenden  Racen,  dem  Brannvieh  nnd  dem  Urvieh. 

Etwas  später  kommt  dasn  das  Schwein,  ebenfalls  in  einer  einsigen  Form,  deren 
Stammrace  wild  in  der  Umgegend  lebte.  Das  Pferd,  wenn  auch  bekannt,  ist  doch 
nicht  Gegenstand  der  Pflege.  Ich  will  diese  Periode  das  Zeltalter  der  primitiven 
Hauathlerraeen  nennen. 

Sie  fililt  zusammen  mit  dem  Steinalter  der  Antiquare ,  und  man  könnte  versucht 
sein,  in  dem  Vorwiegen  dpr  Torfkuh  über  die  Primigenius-Race  und  in  dem  Fehlen 
des  zahmen  Schweines  in  Wangen  und  Moosseedorf  einen  Grund  zur  Abtrennung 
dieser  Periode  in  zwei  Hälften  zu  suchen,  wenn  solche  Spaltungen  an  einem  Gegen- 
stand, dessen  Studium  erst  in  den  frühesten  Anfängen  steht,  nicht  vorderhand  besser 
auf  vermehrtes  Wissen  verspart  würden.  Wangen  und  Hoosseedorf  he^ 
zeichnen  den  Anfang,  Goncise  den  Schlnsspunkt  dieser  Periode. 

IL  Die  zweite  Periode  ist  durch  keinerlei  scharfe  Grenzen  von  der  ersten  ge- 
trennt, da  sämmtliche  Hausthiere  der  ersten,  und  besonders  auch  die  Art  ihrer  Ver- 
wendung (die  Ausbeutung  des  Markes  u.  s.  w.)  in  die  zweite  übergehen;  allein  es 
verändert  sich  in  den  Nahmngsthieren  des  Menschen  das  Verhältniss  der  wilden  zu 
den  zahmen  in  starkem  Haasse  zu  Gunsten  der  letzten;  der  Ur  und  der  Wisent  ver- 
schwinden von  da  an  gänzlich  aus  dem  Register  der  Jagdthiere ,  und  dafür  tritt  eine 
ganze  Anzahl  von  neuen  Hausthier-Racen  auf  die  Scene ,  das  grosse  Hausschwein , 
eine  neue  Viehrace,  ein  grosser  Haushund,  ein  ganz  kleines  zahmes  Schwein.  Ich 
nenne  diese  zweite  Periode  das  Zeitalter  der  maitlplen  Haastlilerracen.  Sein 
Beginn  ist  von  kulturhistorischer  Seite  bezeichnet  durch  die  Einführnng  des  Metalles ; 
allein  es  fällt  nicht  etwa  zusammen  mit  dem  Bronzealter  der  Antiquare,  sondern  es 
verliert  sich  allmälig  bis  in  die  Gegenwart.  Die  untere  Grenze  dieser  zweiten  zoo- 
logischen Periode  ist  weit  schärfer  bezeichnet  als  die  obere;  ich  möchte  sagen,  dass 
diese  durch  Wechsellagerung  in  die  Gegenwart  übergeht.  Einige  mit  dem  ersten 
Alter  gemeinsame  Fossilien,  das  Torfschwein,  wahrscheinlich  auch  das  Torfschaf 
schwinden  bis  anf  schwache  und  lokal  begrenzte  Reste,  alle  andern  gehen  aber  in 
die  höher  liegende  Schicht  über;  ein  einziges  Ereigniss  von  grösserer  Tragweite, 
die  Erschdnung  des  letzten  bis  dahin  vermissten  Hausthiers  der  Gegenwart  bezeich- 
net noch  einen  letzten ,  aber  nicht  scharf  begrenzten  Abschnitt. 
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Damit,  mit  der  Ersciieiiiiuig  des  Fleckviehs,  lassen  wir  aacb  die  Gegenwart  an«^ 
lieben,  in  welcher  die  wilden  Tbiere  auf  den  Werth  von  Luxnsnahraog  herabsiiiken 
niHi  fast  nicht  mehr  unter  den  Nahrungsrestmi  gefiinden,  die  zahmen  dagegen  durch 
Kreuzung,  Mischung,  Zucht  auf  die  Vielföltigkeit  des  Dienstes  gebradit  werden^ 
welche  die  neueste  Zeit  zu  merkwürdigen  Graden  fortgesetzt  liat.  Wlbre  ein  beson- 
derer Name  nöüiig,  so  würde  ich  diese  uns  umgebende  Periode,  die  in  der  Schweiz 
iwt  der  Knochenablagerung  von  Steckborn  anhebt,  die  Perlode  der  KaMurw 
racen  nennen. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen,  obschon  auf  ein  s0hr  reiches  Beobachtungs- 
material gestützt,  entbehren  noch,  und  grossentheils  in  Folge  ihrer  Neuheit,,  eines 
genügend  ausgedehnten  Horizontes,  um  über  die  Ausgangspunkte  der  zu  verachie«* 
denen  Malen  nachgewiesenen  Einführungen  neuer  Thiere  sichere  Antwort  zu-  gebesu 

Die  Schlüsse,  die  sich  bis  jetzt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  sind 
folgende: 

Die  Hansthiere  der  ältesten  Periode,  im  vollsten  Sinne  primitive  und  einfache 
Racen,  sind  zum  Theil  auch  im  wilden  Zustand  Bewohner  derselben  Gegenden^  So 
der  Urochs  und  das  Torfschwein.  Als  Heimat  der  Torfkuh  kennt  man  einstweilen 
nur  den  Norden  Europa's ,  Skandinavien  und  England ;  allein  es  ist  wenigstens  wahr- 
sdieiniich ,  dass  dieselbe  Species  sich  auch  anderwilrts  im  fossilm  Zustand  voirfinden 
werde.  Die  Erscheinung  der  ächten  Torfkuh  in  Algier  ist  in  dieser  Beziehung  nicht 
bedeutungslos.  Unbekannt  ist  dagegen  die  Heimat  des  Torfhundes,  der  Ziege  und 
des  Torfschafes  und  selbst  auch  des  Pferdes  und  des  Esels,  und  bis  jetzt  liegen  kei- 
nerlei Thatsachen  vor,  welche  die  Schweiz  oder  selbst  auch  den  grossem  Theil 
Europa's  als  Heimat  der  wilden  Vorfahren  dieser  Thiere  vermuthen  lassen.  Im  Ge- 
gentheil  spricht  Alles  dafür,  diese  Thiere,  alle  im  fossilen  Zustand  noch  unbekannt, 
ursprünglich  anderswo,  vielleicht  im  Osten,  vielleicht  auch  im  Süden  au&usuchen; 
die  Verwandtschaft  des  Torfschweins  mit  dem  indischen  Schwein  vermehrt  diese 
Wahrscheinlichkeit  um  Vieles.  Die  Bevölkerung  der  ersten  Periode  erschiene  hierr 
nach  als  eine  für  die  Schweiz  so  viel  als  antochthone,  obschon  noch  keinisswegs 
primitive,  da  sie  Hansthiere  von  wahrscheinlich  fremdem  Ursprung  besitzt.  Das  Fehlen 
von  drei  im  Osten  Europa's  einheimischen  Kulturpflanzen,  des  Roggens,  des  Hafers 
und  des  Hanfes  >  unterstützt  diese  Ansicht.  Von  ferneren  Nachforschungen  über  die 
ursprüngliche  Verbreitung  von  Bos  braebyceros  und  Sus  palustris  muss  hierüber  das 
nächste  Licht  erwartet  werden. 
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Uoter  den  Thieren,  weldie  in  der  s weiten  Periode  zo  den  primitiven  Hansthieretf 
liinatreten,  ist  für  das  grosse  Haasschwein  ebenfalls  eine  entferntere  Herleitong  nieht 
notkwendig,  obgleich  das  schon  frühere  Dasein  eines  zahmen  Schweines  sehr  für 
einen  wirklichen  Import  spricht;  das  kleine  Schwein  in  Horges  Iflsst  ebenfalls,  wena 
auch  nicht  einen  direkten  Import,  so  doch  BerOhmng  mit  einem  neuen  Schwein  Ost-" 
lieben  oder  südlichen  Ursprongs  vermuthen.  Italien  ist  auch  bis  jetzt  die  einzig  be^ 
kannte  Heimat  von  Bos  trochoceros.  Ueber  die  Herkunft  des  grossen  Hondes  dieseir 
Periode  sind,  wie  für  den  Torfhand,  nur  Vernrathungen  möglich. 

Von  entgegengesetzter  Seite ,  ans  Norden ,  scheint  dagegen  der  letzte  AnkOmm-* 
ling,  Bos  frontosas,  gekommen  zo  sein;  es  geht  dies  hervor  aus  seinem  noch  jetzt 
fortdauernden  Vorrücken  von  Nord  nach  Süd  <) ,  sowie  aus  den  Ergebnissen  der 
nordischen  Zoologen ,  nach  welchen  die  Heimat  von  Bos  frontosus  in  Deutschland  zuf 
suchen  wäre ;  von  da  gelangte  er  in  vorhistorischer  Zeit  nach  Skandinavien ,  in  weit 
späterer  Zeit  nach  der  Schweiz ,  denn  in  Skandinavien  stiess  er  noch  auf  den  Urooitf 
und  auf  den  Vt^isent ,  welche  bei  seinem  Eintreffen  in  der  Schweiz  längst  verschwun- 
den waren. 

Hoffen  wu-,  dass  die  Zeit  nicht  fem  sei,  wo  wir  auch  den  Führer  dieser  Heer- 
den.,  den  Menschen,  kennen  lernen  und  von  ihm  noch  direktem  Aufschluss  über  seine 
Wanderungen  erhalten  werden. 

Wir  berühren  zuletzt  die  vom  Publikum  gewöhnlich  zuerst  gestellte  Frage  naidi 
der  Frist ,  welche  zwischen  dem  nun  aufgedeckten  Lebensabschnitt  unseres  Geschlech- 
tes und  der  Gegenwart  inne  liegen  mag.    Ich  halte  dafür,  dass  das  Urtheil  hierüber 


^)  Das  relatiT  Mbr  späte  Eiolreffen  des  Fleckyiebes  iu  der  Schweiz  so  dem  daselbst  schon 
langeo  Zeiträumen  gehegten  Brauoyieh  ist  dorch  die  obigen  Untersuchungen  aufs  entschiedenste  bewiesen; 
aUein  es  freut  mich,  nichtsdestoweniger  beizufügen,  dass  ich  in  brieflichen  Mittheilongen  der  Herren  ▼• 
Erlfch  tind  Vogel-Salnzzi  dieselbe  Ansicht  ans  der  geographischen  Verbreltong  beider  Racen  her- 
geleitet finde.  Herr  TogeMaloni  Sossert  sich  darüber  folgendermasien :  ;,B8  geht  aas  der  beatigen  Ver- 
theÜDOg  det  FleckTiehee  nnd  des  BrinnTiehae  herror,  d«as  dieses  aus  8üd-0tten ,  Jenes  ana  Nord-Wealao  ffthf 
kommen  ist ;  möglieh ,  dasa  auch  Tom  Kankasos  her  die  Fleokraoe  den  Dordliehen  •  die  braane  den  lÜd«. 
lieben  Weg  eingeschlagen  habe.  Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dass  die  braune  Race  in  der  Schweiz  äUern 
Ursprungs  ist,  und  dass  die  bunte  erst  bei  einer  spätem  Einwanderung  von  nordischen  Völkerstämmen  ein- 
geführt wurde.* 

Ich  füge  hier  nur  bei»  data  sieh  nach  dam  Obigen  diese  Bemerkung  nnr  aaf  dieFrontosos-Raee,  nicht 
aber  auf  die  indigene  Primigenios-Race  beziehen  kann. 
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noch  lange  zurttcksuhalten  oder  wenigstens  auf  gana  relative  Angaiien  an  beschränken 
sei.  Einigen  bisher  versachten  durekten  Zeitangaben  lassen  sich  die  schwersten  Ein-* 
würfe  entgegenstellen.  In  Bezug  auf  relative  Zeitbestimmung  gestatten  meine  Re- 
sultate nur  höchst  unsichere  Schlüsse ;  dieselben  setzen  den  Beginn  des  letzten  eini- 
germassen  umgrensbaren  Zeitabschnitts  in  eine  relativ  sehr  späte,  sehr  wahrschein- 
lich nicht  vorhistorische  Zeit.  Dagegen  spricht  alles  dafür,  den  zwei  vorhergehenden 
Epochen  eine  lange  Dauer  zuzuschreiben;  allein  auch  diese  dürfen  offenbar  nicht  mit 
dem'  ergiebigen  Maasstab  geologischer  Zeitabschnitte  gemessen  werden,  wenn  wir 
in  den  nach  Herrn  F  o  r  e  1  theilweise  noch  zu  Diodor's  Zeiten  bewohnten  Höhlen  der 
Ligurischen  Küste  i)  ausser  dem  daselbst  gewiss  nicht  gehegten  Pferd  kein  einziges 
Hausthier  finden ;  es  weist  dieses  auf  grosse  Armuth  an  Hausthieren  im  Bereich  die- 
aer  wahrscheinlich  von  Banditen  nicht  sehr  verschiedenen  Troglodytra.  Die  Ent- 
deckung von  Pfohlbauten,  Stein-  und  Bronzegeräthen  vorhistorischen  Charakters  in 
Italien,  auf  dem  Schauplatz  des  römischen  Lebens,  dessen  Verbreitung  nach  der 
Nordseite  der  Alpen  jedenfalls  den  äussersten  Schlusspunkt  des  in  dieser  Arbeit  durch- 
gangenen  Zeitalters  bildet,  verspricht  hierüber  nicht  fernen  Aufschluss  ').. 

Wichtiger  fast,  weil  dem  Anspruch  auf  Bezeichnung  des  Jahrhunderts  oder  Jahr- 
tansends  entzogen,  sind  die  Schlüsse  auf  die  relative  Zeitbestimmung  für  Abschnitte 
der  Thiergeschichte ,  die  der  besprochenen  Periode  der  llenschengeschichte  voraus- 
gingen. 

Das  Pferd,  in  den  neuesten  pUocenen  Terrains  und  in  den  Diluvialhöblen  einer  in 
der  Gegenwart  nicht  mehr  vorhandenen  Species  zugehörig,  entspricht  sdion  hi  den 
ältesten  durch  die  Anwesenheit  des  Menschen  bezeichneten  Lokalitäten,  in  den  Höhlen 
des  Salöve,  von  Hentone,  in  der  Seeansiedelung  von  Wangen,  unserem  heutigen 
Pferde,  und  wenn  auch  bei  Untersuchung  von  Pferdezähnen  aus  Dilnvialkies  und 
Flussbetten  die  Unterschiede  zwischen  Equus  angustidens  und  Equus  Caballus  sich  oft 
fast  nur  als  relative  darstellen,  so  liegt  doch,  sei  es  der  Austausch  der  beiden  Spe* 
cies,  sei  es  die  Modifikation  der  altern  in  die  neuere  Form,  eine  Veränderung,  für 
welche  immerhin  sehr  grosse  Zeiträume  vorauszusetzen  sind,  zwischen  den  neuesten, 
vielleidit  in  den  vulkanischen  Depots  der  Auvergne  am  schärfsten  begrenzten  Ab- 


*)  S.  oben  p.  158. 

^  Gaetaldi»  Geaai  tu  alenne  ami  di  piatra  e  dl  Bronto  troTato  oeir  Imolete  etc.    Atti  della  Soc. 
lUL  di  ao.  oatur.    Vol.  II.    3.  Febr.  1861. 


-    241    — 

lagerungeii  von  Eqaus  angnstidens  und  der  genannten  ersten  Erscheinnng  des  heiH 
tigen  Pferdes. 

Die  Vergleichung  der  Fossilien  der  SchieferkoUe  von  Dümten  and  des  aof  iiur 
liegenden  diluvialen  und  glacialen  Schuttes  mit  dem  Inhalt  des  Torfs  von  Robenhün- 
sen  legt  uns  ähnliche  Thatsachen  vor  Augen. 

Die  Bildung  dieser  Torfschicht  ist  von  der  Ahlagerung  der  auf  gleichem  Wege 
entstandenen  und  etwa  40  Fuss  tiefer  liegenden  Schieferkohie  getrennt  durch  einen 
Zeitraum ,  in  welchem  erst  eine  halb  tropische  Generation  von  EUephant  und  Nashorn 
durch  andere  Arten  mit  dichterer  Bekleidung  ersetzt  wurde ,  bis  auch  diese  erlosdien 
oder  sich  in  noch  wärmere  Gegenden  zurücksogen  —  nicht  vor  dem  Rennthier  und 
Hurmelthier,  die  an  ihre  Stelle  traten ,  aber  vor  dem  von  allen  Seiten  vordringenden 
Gletscher-Eis,  dem  diese  folgten.  Alles  dieses  geschah  nicht  rasdi,  wenn  wir  den 
heutigen  Maasstab  von  permanenten  Dislokationen  wilder  Thiere  anlegen.  Und  das» 
auch  nach  RUckzug  des  Eises  die  Anlagerung  einer  so  starken  Torfschicht  wie  in 
Robenhausen  nur  sehr  allmälig  vor  sich  ging ,  beweist  uns  das  schwache  Wachsthum 
der  Torflager  in  unsern  Alpen. 

Nichtsdestoweniger  überlebte  eine  grosse  Anzahl  von  Thierarten  diese  gewaltige 
Veränderung  des  Klima;  den  Edelhirsch  fanden  wir  ja  schon  als  Zeitgenossen  des 
Nashcums  der  Dürntnerkohle ,  und  der  Urochs,  das  Reh,  das  Rennthier,  das  Wild- 
Schwein,  der  Wolf,  der  Fuchs,  der  Biber,  der  Hase  waren  nachweislich  schon  Zeit^ 
genossen  des  durch  die  Gletscher  verdrängten  Nashorns. 

In  diese  Zeit  des  Wiederaufbaues  der  Vegetation  fisllt  auch  der  Ersatz  des  Renn- 
thiers  durch  das  Elenlhier,  den  Wisent  und  den  Ur,  und  der  Einzug  der  übrigen 
Thierwelt,  die  uns  in  unserem  Klima  noch  umgiebt.  Grosse  oder  vielmehr  Verän^ 
derungen  von  dem  raschen  Fortgang,  den  vielleicht  das  Vorschreiten  der  Gletscher 
haben  mochte,  fanden  seither  Qicht  statt;  dies  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  die 
ältesten  Aufzeichnungen  des  Menschen  nur  wenige  Thiere  nennen ,  welche  nicht  noch 
heute  diese  Gegenden  bewohnten. 

Dennoch  dürfen  wir  die  seither  erfolgte  Entferiaung  des  Elenthiers  und  des  Wi«* 
sent  nicht  nur  dem  Einfluss  des  Menschen  zuschreiben;  denn  mit  mit  ihnen  ver-* 
schwanden  seither  aus  dem  Gebiete  der  alten  Ansiedelungen  auch  Organismen ,  welche 
dem.  Menschen- Arm  ganz  entzogen  waren;  dahin  gehört  der  Rückzug  der  Legföhre 
(Pinus  Mughus}  in  das  Gebiet  des  ebenfalls  aus  dem  Bereich  der  Pfahlbauten  ge^ 
wichenen  Steinbocks  und  der  Gemse,   der  Rückzug  von  Naphar  pumilum  und  woU 
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auch  noch  anderer  Pflanzen  in  Clünate  von  geringerer  Temperatur ;  die  freilich  noch 
nicht  mit  der  wünschbaren  Sicherheit  festgestellte  Erscheinung  des  Damhirsches  auf 
der  Nordseite  der  Alpen  scheint  selbst  anzudeuten  —  auch  abgesehen  von  dem  Auf- 
treten des  Löwen  in  Griechenland  in  historischer  Zeit  — ,  dass  von  Neuem  Thiere 
vom  sttdh'chen  Ufer  des  Mittelmeeres  nach  Norden  vorzudringen  begannen. 

Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  auch  unsere  Nachfolger  dereinst  ähnliche  all- 
mällge  Veränderungen  konstatiren  werden,  die  in  unser  Dasein  fielen. 

In  jene  Zeit  des  Wiedereinzuges  einer  neuen  und  theilweise  andern  Thier-  und 
Pflanzenwelt  auf  den  von  den  Gletschern  verlassenen  früheren  Schauplatz  subtropi-* 
scher  Thiere  setzten  wir  auch  die  Ankunft  des  Menschen;  in  seinem  Begleit  fanden 
wir  von  frühester  Zeit  an  den  Haushund,  die  Ziege,  das  Schaf,  den  schon  gezähmten 
Urochsen  und  die  Torfkuh.  Es  wird  nicht  leicht  zu  entscheiden  sein,  ob  der  Mensch  diese 
Thiere  erst  bei  seiner  Ansiedelung  auf  dem  alten  Gletscherboden  zähmte  oder  bereits 
gezähmt  mitbrachte.  Für  die  erstere  Annahme  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dass 
gerade  das  Rind,  welches  nach  der  Aussage  der  Geschichte  fast  allerorts  am  frühesten 
unterworfen  wurde,  in  einer  der  anfänglich  gezähmten  Arten  unzweifelhaft  in  der 
nun  besetzten  Gegend  wild  vorhanden  war.  Für  das  etwas  später  gezähmte  Schwein 
wurde  der  einheimische  Ursprung  ebenfalls  nachgewiesen. 

Fraglich  und  sogar  zweifelhaft  bleibt  dies  einstweilen  noch  für  den  Hund,  das 
Schaf,  und  wie  mir  scheint,  in  etwas  geringerem  Maass  für  die  Ziege.  Mögen  auch 
immer  neue  Autochthonen  auf  europäischem  Gebiet  aufstehen  und  immer  neue  Thier- 
arten  von  dem  früher  ergiebig  berechneten  Tribut  Asiens  an  den  so  viel  als  insu- 
laren Anhängsel  des  altweltlichen  Continentes  abgezogen  werden,  so  bleibt  immer 
noch  ein  Rest,  für  dessen  Einbürgerung  in  die  Wiege  unserer  Kultur  alle  Berech- 
tigung fehlt. 

Die  Seeanwohner  von  Wangen  und  Moosseedorf  erscheinen  somit  noch  keines- 
wegs als  wirklich  primitive  Bevölkerung  Europa's,  und  ich  sehe  keinen  Grund,  warum 
wir  von  vornherein  an  der  einstigen  Gegenwart  einer  solchen  zweifeln  sollten.  Die 
in  den  letzten  Jahren  immer  häufiger  gewordenen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  aller- 
orts mit  der  wünschbaren  Genauigkeit  controllirten  Spuren  gemeinsamen  und  angeb- 
lich primitiven  Zusammenliegens  von  Rhinoceros  nnd  Elephant  mit  Denkmälern  ältester 
menschlicher  Kunstfertigkeit  wiesen  immer  nachdrücklicher  auf  eine  solche  noch 
weiter  als  die  Periode  der  Pfehlbaaten  zurückliegende  Etape  der  Geschichte  des  Men- 
schen noch  in  Boropa. 
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In  der  Schweiz  sind  solche  Lokalitäten  noch  nicht  aufgefunden,  nnd  die  Natur 
der  Unterlage  der  Pfahlbauten,  erratisches  Terrain,  giebt  keine  Hoffnung,  dass  wir 
sie  je  finden  werden.  Liegen  uns  ja  gerade  in  unserem  Lande  die  stärksten  und 
häufigsten  Zeugnisse  von  den  Wirkungen  vor,  welche  ein  Gletscher  bei  seinem  Vor- 
schreiten ausübt  und  von  der  Scene,  die  er  bei  seinem  Rückzug  hinter  sich  lässt. 
Seihst  Berichte  aus  neuesten  Zeiten  über  das  Schicksal  menschlicher  Ansiedelungen  von 
relativ  schon  solider  Konstruktion  bei  Berührung  mit  Gletschern  fehlen  uns  ja  kei- 
BMwegs. 

Nehmen  wir  im  Hinblick  auf  solche  Wirkungen  die  Karte  des  erratischen  Gahietea 
der  Schweiz  zur  Hand ,  so  sehen  wir  alle  grössern  Flussthälw  und  Seebeckea, 
nach  vielfachen  Erfahrungen  die  ersten  Strassen  und  Wohnplatae  primitiver  Völker.^ 
mitten  im  erratischen  Gebiete  liegeif.  Als  Lücken,  wo  Spuren  früherer  Anwesenheit 
des  Menschen  den  Riesenarmen  der  alten  Gletscher  entzogen  bleiben  konnten,  blei- 
ben nur  unwirthliche  Gebirge,  gewiss  nicht  die  Stellen  frühester  Ansiedelungan  für 
Menschen,  wohl  aber  für  Thiele;  eine  solche  vorglaciäre  Thieransiedelung  findei 
vnr  in  der  Höhle  am  Wildkirchli  im  Kanton  Appenzell^  wo  Reste  vom  Höhtenbär 
und  der  Gemse  zusammenliegen.  (S.  oben  Anm.  zu  p.  19.)  Eine  ähnliche  Erschei- 
nung aus  weit  späterer  Epoche,  gewiss  lange  nach  der  Gletscherzeit,  bietet  die  Bä- 
renhöhle  am  Stooss  im  Muottathal.    (S.  oben  p.  18.] 

Die  Pfahlbauten  werden '  also  vermuthlich  wohl  die  älteste  Etape  der  menschlichen 
Geschichte  sein,  die  in  der  Schweiz  der  Untersuchung  offen  stehen  wird,  obschon 
wir  sie  nicht  als  die  erste  betrachten  dürfen. 

Eine  neueste  Entdeckung,  deren  Kunde  mir  im  Moment  zukommt,  wo  ich  diese 
Ueberzeugung  ausspreche,  bestätigt  dieselbe  früher,  als  ich  erwarten  durfte  und 
bringt  die  bisher  immer  noch  vielfachen  Zweifeln  zugänglich  gebliebene  Thatsache 
des  Zusammenlebens  des  Menschen  mit  Nashorn  und  Elephant  in  Europa  zu  einer 
nicht  mehr  zu  bestreitenden  Gewissheit.  Siebenzehn  wohlerhaltene  menschliche  Ske- 
lete  wurden  bei  Aurignac  (Haute-Garonne)  in  einer  Grotte  aufgedeckt,  mit  einer 
Anzahl  von  Knochen  des  Mammuth  und  des  gleichaltrigen  Nashorns  und  vieler  an- 
derer Thiere,  welche  nach  derselben  Art  wie  in  unsern  Pfahlbauten  zu  Gewinnung 
des  Markes  von  Menschenhand  ge^iTnet  waren  und  auch  deutlich  die  nachträglichen 
Zahnspuren  von  Raubthieren  an  sich  trugen,  allein  nicht,  wie  bei  uns  vom  Wolf  nnd 
Fuchs ,  sondern  von  dem  Höhlentiger  und  der  Höhlenhyäne ,  deren  Knochen  ebenfalls 
reichlich  herumlagen.    Auch  andere  Thiere,   welche  wir  schon  oben  als  Vorläufer, 
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Zeugen  und  Nachfolger  der  Gletscherzeit  nannten,  der  Urochs,  das  Rennthier,  der 
Edelhirsch  und  der  irische  Riesenhirsch,  der  Dachs,  Wolf,  Fuchs,  das  Reh  fehlten 
nicht. 

Es  wird  von  grossem  Interesse  sein ,  zu  erfahren ,  ob  ahch  Hausthiere  und  wel- 
cher Art  damit  zusammenlagen.  Einstweilen  werden  Pferd  und  Esel  genannt,  allein 
noch  ohne  nähere  Angabe,  ob  in  den  zahmen  Species.  Dagegen  vermisste  man 
bis  jetzt  den  Hund  durchaus  ^). 

Ob  wir  auch  in  dieser  neuesten  Erscheinung  in  Aurignac  mit  Recht  —  trotz  der 
80  mannigfachen  Lehren,  die  uns  die  Geschichte  der  Paläontologie  und  der  Geologie 
vorhält  —  das  erste  Auftreten  des  Menschen  in  Europa  erkennen,  wird  die  Zukunft 
lehren.  Immerhin  zeigt  es  sich  je  mehr  und  mehr,  dass  das  Niederreissen  der 
Schranken,  welche  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zwischen  einer  Vorzeit  und 
einer  Jetztzeit  errichtet  hat ,  berechtigt  war ,  und  dass  die  horizontalen  Verschiebungen 
der  Organismen  einen  weit  richtigeren  Maassstab  zur  Reurtheilung  ihrer  Geschichte 
darbieten,  als  die  einem  einfachen  nnd  nur  selten  gewaltsam  gestörten,  und  auch 
dann  in  seinen  Wirkungen  leichter  berechenbaren  Gesetz  folgenden  vertikalen  Wechsel. 


1)  L«rtel,  Soci4t4  Pbüomatiqae  de  Paris.    Seance  da  18  mal  1861. 


Erklärung  der  Tafeln. 

(Alle  Flipiren  sind  in  natttrlioher  Orösie  greseiolmet.) 


Tab.    I.    Fig.   I.    Sus  Sero fa  palustris«  Fem.    Unterkiefer  mit  Milchgebiss.    Moosseedorf. 

9      2.       »  »  9  »  »im  erwacbsenen  Alter.    Wangen. 

»      3.        »  »  »  »  »in  hohem  Alter.    Meilen. 

»     4.       »  »       ferus.  Masc.  Unterkiefer.    Hobenhaasen» 

»      5.        »  9  »  »       Mol.  3.   inf.  sin.    Moosseedorf. 

Tab.  IL    Fig.  I.        »  »       palustris.    Fem.   Unterkiefer.   (Derselbe  wie  in  Fig.  2.  Tab.  I.) 

Wangen . 

>      a.        »  »       ferus.   Fem.   Linke  untere  Backzahnreihe.    Moosseedorf. 

9      3.»  •  •  »      Rechte  obere  Backzahnreihe.    Robenhausen. 

9      4.    Torfkuh  (Brachyceros-Race).  Linke  Stirnhälfte.    Moosseedorf. 

»      5.    Obere  rechte  Molaren  vom  Rind  (Primigenius-Race?).    Moosseedorf. 

»      6.    Untere  linke  M.  2.  3.     9        »  9  ^ 

Tab.  IIL    Fig.   I.    Tor fsch wein.  Masc.  Mol.  2.  3.  super,  sin.    Wauwyl. 

9      2.    Wildschwein.    Masc.    Mol.  3.  super,  sin.    Robenhausen. 

9      3.    Bosprimigenius.   Die  drei  ersten  HalswirbeL    Moosseedorf. 
Tab.  IV.    Fig.    I.      »  »  Atlas  von  oben.    Moosseedorf. 

»      2*      9  »  99     unten.  » 

»      3.      9  »  Rechter  Astragalus,  von  vorn.    Moosseedorf. 

9      4.      9  n  Linkes  Scapho-cuboideum ,  von  oben.    Moosseedorf. 

Tab.  V.    Fig.   1.      9  9  Zweiter  und  dritter  Lendenwirbel.    Moosseedorf. 

(p.  Parapophyse .  m.  Metapoph. ,  z.  Zygapoph.) 

9      2.      9  9  Unterkiefer,  rechter  horizontaler  Ast.    Moosseedorf. 

9      3.      »  9  Molaren  desselben  von  oben.    Moosseedorf. 

Tab« VI.    Fig.   1.    Wildschwein.  Fem.  Unterkiefer.  Robenhausen.  (Die  Zeichnung  ist  etwas  zu 

klein  ausgefallen ,  wie  die  Vergleichung  mit  den  Angaben 
p.  41  UQd  44  ergiebt.) 

9      2.  9  Masc.  Alveole  des  rechten  obem  Eckzahns.    Robenhausen. 

93.  9  Fem.  Rechter  Oberkiefer.    Robenhausen, 

»4.  »  Masc.  Linker  9  9 

9     5.  9  Fem.    Rechter        9  » 
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Tab.  VI.    Fig.  6.    Torfschwein.    Fem.   Linker  Oberkiefer.    Robenhausen. 
»7.  »  Masc.  Rechter       »  Moosseedorf. 

»      8.  »  »  »  »  » 

9      9.    Wildschwein.    Fem.    Rechter  unterer  Eckzahn.    Moosseedorf. 

9    10.    Torfs ch wein.    Fem.    Linker  unterer  Eckzahn.    WauwyL 


Holzschnitte  im  Text 


Pag.  117.  118.  Hund  des  Steinalters.    Meilen. 

9  194.  Schaf  aus  dem  Oberland  von  GraubUnden. 

»     187.  138.  Zahmes  Rind.    Trochoceros-Race.    Goncise. 

10  202.  204.  »  »         Primigenius-Race.    Recent.    Bujadning. 
205.  206.           »  »         Brachyceros-Race.         »         Uri. 
209.  210.           »           9         Frontosus-Race.  »        Saanen. 
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Olasse  des  Acephales. 

Ordre  des  Orthoconques. 
Sous-ordre  des  Orthoconques  sinupall^ales. 

Genre  Gastrochsena. 

♦  G.  gracilis,  Et.  —  pl.  XV.   fig.  1. 

Petite  esp^ce,  allong^e,  comprimöe;  region  anale  assez  ^troite ;  crochets  faibles,  t 

peu  pro^minents,  rapproch^s;  rögion  cardinale  sup^rieure  longue,  droite;  Finf^rieure 
courte;  rögion  buccale  courte,  un  peu  rostrde;  ouverture  baillante  assez  faible; 
maximum  de  renflement  vers  le  Vs  införieur. 

Long.  =  15"";  larg.  =  6V2;  6p.  =  5"". 

Hypoastartien.  —  Blauen.  —  Trfes  rare. 

♦  G.  granifera,  El.  —  pl.  15.    fig.  2. 

Grande  espece  cnn^iforme,  assez  ^paisse;  crochets  tr^s  faibles,  rapprocbäs; 
r^gion  anale  ötroite,  ä  bord  pnll^al  oblique;  r^gion  buccale  tr^s  courte.  Ornements 
consistant  en  stries  d'accroissement  trds  r^gulieres  en  bas  et  formant  rnöme  des  cos- 
tules  imbriquöes,  puis  att^nu^es,  et  vers  le  rostre  des  iamelles  d'accroissement  plus 
ou  moins  rögnli^res ;  en  bas  un  bourrelet  tres  lamellenx  en  arri^re ;  en  haut  vers  la 
r^gion  cardino-anale  des  granulations  fines  tres  serr^es,  croissant  depuis  le  crochet, 
tout  en  n'arrivant  pas  ä  une  grande  taille,  dispos^es  en  lignes  droites  ou  concen- 
triques,  en  quinconces  par  place. 

Haut.  =  25  ä  28"";  larg.  et  6p.  =  14"". 

Epicorallien  införieur.  —  Laufon.  —  Tr6s  rare. 
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♦   G.  arapla,  Et.  —  pl.  XV.  fig.  S. 

Mon.  Cor.    p.  76. 

Coquille  allongee,  transverse,  tres  renfl^e,  cunöitbrme  ä  la  partie  anale;  cro- 
chets  tres  rapproches  entr^  eux ,  peu  proöminents  et  ä  une  faible  distance  de  fex- 
tr^mit^  inf^rieure  de  la  coquille  qui  est  un  peu  rostr^e;  tr^s  large  Ouvertüre  bail- 
lante,  entamant  toule  la  partie  pallöo-buccale ;  surface  converte  de  costules  d'accrois- 
sement,  forles,  s^par^es  par  de  petits  sillons  irr^guliers.  Maximum  du  renflement 
vers  le  V9  inferieur. 

Haut.  =  25™";  larg.  -  W;  ep.  =  12""™;  diam.  de  i'ouvcrture  =  8"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Tr6s  rare. 

Par  la  grandeur  de  Touverture  et  les  autres  caracteres,  Tespece  du  Haut- Jura 
est  intermddiaire  enlre  les  G,  Moreauana  et  crasUabrum-,  ä  ^paisseur  egale  eile  est  plus 
courte  et  partout  moins  acuminee  dans  la  r^gion  anale.  Tres  rare  dans  Fune  et 
Tautre  Station.  Gelle  du  Jura  bernois  präsente  un  individu  plus  fort  que  dans  le  Haut-Jura. 


Genre  Pleuromya. 

PI.  donacina,  Ag.  —  pl.  XV.  fig.  6  et  7. 

Testa  ovalis ,  subquadrata ,  subventricosa ,  cancerUrice  sulcosa ,  latere  buccali  subrecto, 
truncato ,  anali  subquadrata ;  sinu  laterali  scepe  valido  ;  umbonibus  valde  antemedianis  deorsum, 
directo  ut  fracto-contortis,  lunulam  insigniter  profundam  amplectantibus. 

Cette  esp^ce  est  assez  röpandue  dans  les  Marnes  et  Calcaires  virguliens :  Coin  du 
bois,  Fin  d'Alle .  . . ;  on  retrouve  plus  rarement  une  forme  tres  voisine  dans  les  mar- 
nes strombiennes :  Bannö;  on  en  voit  des  traces  dans  les  marnes  ^pistrombiennes  ä 
Teilines,  oü  eile  oOre  une  vari^t^  trds  oblique,  et  dans  les  calcaires  epiastartiens. 
Dans  ces  deux  derni^res  stations,  eile  se  rapproche  plus  des  formes  types  de  Tes- 
p6ce  que  dans  les  premieres,  oü  eile  varie  peu  et  n'atteint  habituellement  pas  la  taille 
de  ia  PL  donacina  du  Jura  Allemand. 


PI.  tellina,  Ag.  -  pl.  XV.  fig.  4. 
Testa  subovalis,   subcompressa^  concentrice  subsulcata;    latere   buccali  subrostrato,  anali 
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subrotundato;    sinu  IcUerali  parum  conspictw;    umbonibiu  submedianis  minus  insignüer  oblique 
fracto-contortis, 

Elle  se  trouve  abondamment  dans  les  marnes  strombiennes ,  presque  partout  oü 
celles-ci  affleurent  et  oiFre  des  variations  qui  semblent  souvent  passer  ä  la  VoUzi 
et  quelquefois  ä  la  donadna.    Je  ne  Tai  pas  vue  aillenrs. 

PI.  Voltzi,  Ag.  -  pl.  XV.  fig.  5. 

Testa  ovato - elimgata ,  subcompressa,  concentrice  subsulcosa;  latere  buccali  subro8trato\ 
anali  elongato-subrotundalo,  sinu  laterali  minus  conspicUo;  umbonibt^  antemedianis  miniM  in- 
signiier  oblique  fracto-contorlis. 

Celle  espece  habite  principalement  dans  le  Virgulien  (Goin  du  Bois,  Fin  d'AIIe . . . .) 
et  peul-etre  aussi  avec  la  suivante.    Je  ne  Tai  pas  vue  ailleurs. 

Remarques.  J'ai  sous  les  yeux  une  belle  suile  d'exemplaires  de  la  PI  dona- 
cinä  de  la  localitd  classique  d'Einsingen,  pres  Ulm,  offrant  toutes  les  variations  re- 
pr^sentees  par  MM.  Goldfuss  et  Agassiz,  ^t  j'observe  des  variations  semblables  dans 
les  exemplaires  provenant  du  Portlandien  d'Argovie;  mais  parmi  Celles  de  nos  ler- 
rains  qui  se  rapprochent  le  plus  de  la  donacina  du  Würtemberg,  je  trouve  beaucoup 
moins  de  variete  ou  si  Ton  vent  beaucoup  plus  de  constance  dans  la  forme  spöci- 
fique,  qui  chez  un  grand  nombre  se  rapproche  presque  toujours  de  notre  figure  et 
de  Celles  des  MM.  Goldfuss  et  Agassiz  qne  j'ai  eitles.  J'ai  ^galement  sous  les  yeux 
un  PL  VoUzi  d'Audincourt,  pres  Montb^liard,  qui  est  bien  aussi  la  nötre;  eile  paralt 
parfois  li^e  par  des  interm^diaires  d'un  cöt^  ä  la  donacina,  de  lautre  äla  iellina]  ce- 
pendant  les  formes  habituelles  sont  assez  faciles  k  säparer.  La  donacina  et  la  VoUzi 
dominent  dans  le  Virgulien;  la  tellina  dans  ie  Strombien,  et  probablement  la  dona- 
cina a  des  vari^tös  obliques  dans  cerlains  calcaires  ^piastartiens. 

*  Dans  notre  travail  sur  le  Jura  Graylois,  nous  avons  cru  devoir  adopter  pour 
les  esp^ces  la  diminuation  de  Pleuromya  jurassi  et  Äudouini,    Nous  les  justifions  ainsi : 

D'abord  M.  Terquem  {Obs.  sur  les  Myes.  p.  54j  nous  ayant  paru  avoir  dömontrö 
que  les  Pleuromyes  ne  peuvent  6tre  des  Panop^es,  nous  nous  servirons  du  genre  des 
Etudes  critiques  sur  les  Mollusques  fossiles ,  en  y  introduisant  toutefois  les  modifications 
necessaires.  Toutes  les  especes  jurassiques  ne  seraient  pourtant  pas  des  Pleuromyes, 
car  plus  tard  M.  Buvignier  (Bull.  Soc  giol.  XIII,  p.  842)  revenant  sur  une  des  assertions 
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de  H.  Terquem  a  maintenu  le  nom  de  Panop^e  quMl  avait  donn^  a  une  espöce  dans 

sa  Statisiique  de  la  Meuse, 

Pleuromya  jurassi. 

En  donnant  la  Lutraria  jurassi,  Ai.  Brongniart  avait  siirtout  en  vue  l'espece  du 
Kimm^ridgien ;  il  lui  a  toutefois  associ^  une  esp^ce  des  ^tages  inf^rieures  jurassiques,  qui 
en  est  plus  ou  moins  eloign^ ;  ce  nom  doit  donc  dtre  r^serve  ä  Fesp^ce  ci-contre. 
La  double  autorit^  d'Agassiz  et  de  d'Orbigny  qui  Tont  donnö  ä  celle  du  Bajocien  peut 
amener  certainement  confusion  dans  Femploi  de  ce  nom,  et  je  ne  pense  pas  qu'il  y 
ait  aujourd'hui  avantage  ä  suivre  Topinion  de  M.  Buvignier  (Meuse  p,  %),  Quant  ä  la 
Pkur,  Aldouini,  le  changement  ne  peut  dtre  douteux.   Nous  dislinguons  deux  varietds: 

1.  Pleuromya  jurassi.  —  Lutraria  AI.  Brg.  .  Ann,  Min,  VI,  p.  554,  pl.  7,  fig.  4.  — 
Goldf.  Pelref.  p.  254,  pl.  157,  fig.  7.  ~  Roem.  Pol.  SuppL  p.  42  (non  Myapsis  Jurassi, 
Ag.  Myes.  p.  255,  pl.  SO,  fig.  S— 10).  — Panopea  jurassi,  Buv.  Meuse  8  (non  d'Orb.).  — 
Myacites  jurassi,  Qu.  Hand,  p.  561,  pl.  47,  fig.  29— SO.  —  Pleuromya  tellina,  Ag.  p.  250, 
pl.  29,  fig.  1—8.  —  Panopea  d'Orb.  II,  p.  47.  —  Clj.  Kim.  p.  245.  (non  Pleur.  jurassi. 
Terq.    Pal.  Moselli  p.  27,  29,  31.) 

2.  Pleuromya  Yoltzi,  Ag.  Myes.  p.  249,  pl.  26,  fig.  1  et  2,  et  pl.  29.  fig.  12-14. 
—  Phol.  donacina  elongata,  Voltz,  Leym.  Atibe  pl.  9,  fig.  11.  —  Panopea  Buv.  Meuse 
p.  7.  —  Ctj.  Kim.  p.  245. 

Vari^t^  ä  rögion  anale  un  peu  plus  aUong^e  et  par  suite  ä  crochets  moins  m^dians. 

Pleuromya  Audouini. 
Une  premi^re  erreur  de  hauteur  falle  par  Goldfu^s  et  reproduite  par  Agassiz  a 
amen6  la  confusion  sur  la  valeur  de  cette  espdce;  Brongniart  en  la  d^crivant  ne  la 
cite  pas  aiiieurs  que  des  terrains  jurassiques  supdrieurs.  Roemer,  voyant  dans  les 
^tages  inf^rieurs  une  espece  trös  voisine  de  celle-ci,  Fa  distinguöe  sous  le  nom  de 
Lut.  donacina  qui  a  ainsi  Tant^riorit^  spdclfique;  aussi  doit-on  le  rejeter  pour  les  es- 
pdces  auxquelles  il  a  616  appliqu^  par  Goldfuss,  Agassiz,  d'Orbigny  ...  On  peut  y 
distinguer  plusieurs  vari^tös. 

1.  Pleuromya  Audouini  (non  Ag. )  —  Donacites  Aldouini,  AI.  Brg.  Ann.  Min.  VI, 
p.  554,  pl.  7,  f.  6  —  (non  Lut.  Aldouini,  Goldf.  Petref.  p.  254,  pl.  152,  f.  8;  non 
Plewr.  Alduini,  Ag.);  pars  Pleur.  Alduini,  Br.  Leth.  p.  272,  pl.  20,  f.  7.  —  Pholadomya 
donacina,  Goldf.  Petref.,  p.  272,  pl.  157,  f.  8.    Pkur.  donacina,  Ag.  Myes  p.  248,  pl.  23, 
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pl.  29,  f.  16—18;  [non  PL  (Lutraria)  dmacvna,  Roem. ;  non  Ziet.  —  Non  Panopea  dona- 
eina  (sinuosa  pars)  d'Orb.  Prod.  II,  p.  13  (non  Lut.sinuosa,  Rcem.,  Mather.),  non  Jtfya-* 
cUes  Atduini^  Qu.  Hand.]  —  Phol.  donacina,  Desh.  Conc.  p.  149.  —  Pholad.  Älduinij  BuY. 
Meuse,  p.  8.  —  Pholad,  donacina,  Qu.  Vari^t^S  inversa  et  elongata^  Jura^  p.  794,  pl.  98, 
f.  9 — 10.  —  Panop,  donacinay  Ctj.  Kim,  p.  246. 

2.    Pleuromya  Gresslyi.  Ag.    p.  250,   pl.  28,  f.   15  —  17.  —  Panop.   Hntiosa  (pars) 
d'Orb.    Prod.  II.  p.  46  (non  Roem.,  Math.). 


Genre  Pholadomya. 
§.  -1.    Genuinfiß;    longitudinaliter  radiatim  costatse.  —  Pholadomya.   Sow^ 

Ph.  Protei,  Ag.  —  pl.  XV.  fig.  8. 

Testa  ovato-trigona ,  ventricosa,  concentrice  rugulosa^  2-5  costata;  latere  buccali,  sub- 
recto  iruncato,  anali  sursum  producto  rotundato;  costis  rugulosis  omnibus  parum  obliquis] 
umbonibus  crassis  prominulis. 

Cardium  Prolei,   Brongn.    Ann,  Min.  VI,  pl.  7,    fig.   7.  —  Phol.  Protei,    Ag., 
pl.  7  et  76. 

Cette  espece  est  tr^s  r^pandue  dans  les  marnes  strombiennes  partout  oü  elles 
afSeurent  (Chemin-Creux  du  Bann^,  Chemin  des  Galäres,  Chemin  de  Coeuve  etc.) 
dans  les  couches  hypostrombiennes  ä  Homomyes  (par  ex.  Comble  -  Voirie ,  Lisifere 
Combe-aux-Juifs,  Chemin-Perri ,  Outre-Varandin .  . .  .}»  ^ö^s  les  couches  hypovir- 
guiiennes  (par  ex.  le  Jeltiaz);  enfin  dans  les  marnes  virguliennes  (par  ex.  le  Chau- 
tier  de  Chevenez);  c'est  dans  les  deux  premieres  stations  qu'elle  est  le  plus  com- 
mune.   Du  reste  eile  a  ^t^  fort  souvent  confondue  avec  les  suivantes. 


Ph.  myacina,  Ag.  —  pl.  XV.   fig.  9. 

Testa  ovato-lata,  ventrirosa,  concentrice  rugulosa,  2 — 5  costata]  latere  buccali  brevi  sub- 
recto-truncatOf  anali  sub  sursum  producto  explanato-rotundato;  costis  rugulosis,  primis  parum, 
postremis  retrorsum  obliquis;  umbonibus  crassis  prominuKs. 

Agass.  Moll.  pl.  7  c.  —  Ph.  Murchisoni,  Sow.    inconsulii,  Th.    Soul.  jur.  p.  19. 
—  Gressly.    Jura  sol.  p.  136. 
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Avec  la  präc^dente  daos  les  marnes  strombiennes  presqae  partout  oü  elles 
afflearent  et  peat-6tre  plus  commane  que  cette  espbce.  Anssi  dans  les  marnes  vir- 
gnliennes  (par  ex.  Chaotier  de  Chevenez)  mais  paraissant  da  reste  moins  röpandue. 

^  Ph.  orbiculata,  Roem.  —  pl.  XV.  fig.  10. 

Tesia  ovato-aciUa,  subcampressä,  concentrice  rugtäosa,  2 — 5  costtUa;  UUere  buccali  brevi^ 
subrecto,  truncaio,  anali  subdirerte  producto  et  rostrato;  costis  rugulosis^  primis  parum,  postre- 
mis  retrorsum  obliquts;  umbanibus  crassis  prominuUs, 
PhoL  rostralis.    Ag.  pl.   7  d. 

Comme  la  pröc^dente  dans  les  marnes  strombiennes,  mais  peu  commune;  aussi 
les  marnes  virguliennes  (Chantier  de  Chevenez). 

Ph.  angulosa,  Ag.  —  pl.  XV.  fig.  11. 

Testa  ovato  subtetragona.  compressa^    concentrice  rugtdosa,   2  —  5  coslata;    lalere  buccali 
brevi  recio  compresso-actUo,  anali  subdirecte  producto^  subacuminalo;    costis  ruguloso-acutis, 
onmibus  parum  obliquis;  umbonibtu  latiusaUis,  depressis,  prominulis, 
Ag.  Moll.  pl.  7. 

Avec  les  pr^c^dentes,  mais  rare;  uniquement  au  chemin  creux  du  Bann^  et  au 
chemin  de  Ste.-Croix;  pas  vue  ailleurs. 

Ph.  contraria,  Ag.  —  pl.  XV.  fig.  12. 

Testa  ovato-subtrigona,  stibventricosa,   concenirice  rugulosa,  2 — 5  costcUa;    latere  buccali 
subproducto,  inflaio;  anali  valde  sursum  producta,  subbrevi,  acuminato;    costis  regularibus,  pri- 
mis valde  antrorsum,  postremis  vix  retrorsum  obliquis;  umbonibtu  crassis  prominulis. 
Agass.  Moll.  p.  6^ 

Avec  les  pr^c^dentes,  mais  moins  rare  que  Vangulosa  et  dans  les  mSmes  lieux; 
point  vue  ailleurs  jusqu'ä  präsent. 

Ph.  neglecla,  Th.  -  pl.  VXI.   fig.  2. 

Testa  subtrigona,  ventricosa,  concentrice  rugulosa^  2—5  costaia;  latere  buccali  brevissimo. 
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recto,  trtmcaio,   anali  vaUe  tur$wn  produetOt  brevi,  roiundato;  cosiis  rugulosis,  omnibus  parum 
oMiqui$\  umbonibus  angustis  prominuUs, 

DiiFi&re  de  la  Proiei  par  une  r^gion  buccale  tres  courte,  presque  plane. 
Avec  les  pr^c^dentes;    assez  frequente;   Bannö. 

* 

*  Ph.  paucicosta,  Rcem.  —  pl.  XVI.  fig.  1. 

Nordd.  Ool.  pl.  16,  fig.  1  (non  d'Orb.)  Ph.  truncata,  Ag.,  Myes,  pl.  7^  el8  — 
Th.  Coli,  (non  Ph,  truncata,  Goldf.)  —  Ph,  sciUata^  Ag.,  Myes,  pl.  6*,  fig,  1—5. 

Tesia  ovato-oblonga,  subventricosa,  concentrice  rugulosa,  vix  2 — 3  costata;  lalere  buccali 
brevissimo,  oblique  truncato,  anali  mbdeorsum  producto-roiundato;  costis  rugulosis  retrorsum 
ohliquis, 

Avec  les  precödentes;  rare;  Bannä. 

Ph.  multicostata,  Ag.  —  pl.  XVI.  fig.  3. 

Testa  ovalo-oblongata,  subventricosa,  concentrice  ruguloso- striata,  multicostata;  latere  buc- 
cali subrostrato;  anali  subdirecte  producto,  acuminato;  costis  actUis,  primis  antrorsum^  postre- 

« 

mis  retrorsum  obliquis,  umbonibus  latis,  parum  prominulis, 

Ag.  Moll.  I,  2et3K  Desli.  Conc.  p.  153,  pl.  4,  fig.  7—8.  —  Ph.  acuticosta  (Sow.) 
R(Bm.,  Goldf.,  Bronn.,  non  Sow.  —  Thivv.  Hte.-Saöne,  p.  147.  —  Th.  Soul  jur.  p.  13. 
—  Gressly.  Jura  sol.  p.  136.  —  Roy.  Hte.-Marne  p.  709. 

La  plus  aisee  a  reconnattre  de  nos  Pholadomyes.  Sa  Station  principale  est  dans 
les  marnes  virguliennes  et  les  calcaires  hypovirgulftns  oü  eile  est  abondante  (par  ex. 
Coin  du  Bois,  Chantier  de  Chevenez,  Croix-dessus,  Microferme,  Fin  d'Alle,  Outre- 
Vaumacon  etc.)  On  la  retrouve  aussi,  mais  beaucoup  moins  habituelle,  dans  les  marnes 
strombiennes  (par  ex.  Banne,  Ste.-Croix,  Route  de  Coeuve  . . .  .)  et  dans  les  marnes 
äpistrombiennes  ä  Teilines  (Combe-Maillard);  je  ne  crois  pas  Favoir  vue  dans  l'Astartien. 


Ph.  scalpellus,  Th.  -  pl.  XVI.  fig.  4. 

Testa  ovato-elongatay  subulata^  subdepressa,  concentrice  rugulosa,  6—8  costata;  latere  buC'- 

coli  subrostrato;    anali  subdirecte  producto,  subsubulato;    costis  subrugulosis ,  obsoletiSy  primis 

stdnrectis,  postremis  valde  retrorsum  obliquis;  umbonibus  depressis,  latis,  haud  prominulis. 

20 
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Rare  dans  les  marnes  strombiennes  (ChemiO'-Creox  du  Bann^);  pas  vne  aiilears. 
Paratt  se  distingaer  de  la  compUmaia  par  rabaence  compl^te  des  cartoes,  oomme 
limites  de  Parea. 

Ph.  recurva,  Ag.  -  pl.  XVI.  fig.  5. 

Testa  ocato-elongata,  subareuaia,  subcompresta,  coneeniriee  ruguiosa,  6 — 8  cosiaia;    UUere 
bucadi  subrostraio,  anali  subdirecie  produeio,  subrecurco,   roiundaio;    costis  ruguloMts  aeuiius- 
c%üi$.  Omnibus  reirorsum  obliquis;  umbonibus  Uuiusaäis  parum  pronUnuHs. 
Ag.    Moll.    t.  3. 

Rare  dans  les  calcaires  epiastartiens  a  N,  gosw;  pas  vae  aiiiears. 

Ph.  pectinata,  Ag.  —  pl.  XVI.  fig.  6. 

Testa  ovaio-elongaia,  stibacuminata,  subcompressa,  cancentrice  rugulosa^  4—6  cosiata;  la- 
tere  buccali,    subrostratOj    anali  subdirecte  producio—acumuuUo;    cosiis  rugulosis  acutiusculis, 
primis  subreclüf,  postremis  retrorsum  obliquis ;  umbonibus  laiiusculis,  parum  prominuHs. 
Ag.  Moll.    t.  8. 

Rare  dans  les  calcaires  epiastartiens  ä  S.  yosa  et  ä  Pinna  ampla,  Sabliere,  pas 
vue  ailleurs. 

Pli.  pinguiuscula,  Th.  —  pl.  XVII.  fig.  1. 

Testa  ovaio-elongata ,  subqflindraceo-depressa,  coneeniriee  rugosa,  2 — 5  casiaia;  UUere 
buccali  subroslrato,  anali  subdirecte  ^producta  rotundaio;  cosiis  obsoleiis  subrugulosis  obiusis, 
Omnibus  reirorsum  obliquis,  umbonibus  valde  crassis,  haud  prominulis. 

Tres  rare  dans  les  marnes  epistrombiennes  ä  Tellines;  carridre  Combe-Haillard ; 
pas  vue  ailleurs. 

Ph.  amygdalina,  Th.       pl.  XVI.  fig.  7. 

Testa  ocaio-elongata,  sublanceolata,  subcompressa,  6 — 8  eostata\  latere  buccali  subrostrato, 
anali  subdirecte  producto  acuminato;  costis  rugulosis  acuiiusculis ,  primis  subrectis,  postremis 
anirorsum  obliquis;  umbonibus  crassis,  parum  prominuHs. 

Rare  dans  les  calcaires  hypovirguliens  ä  Plagiostomes :  Croix-dessus.  Point 
vue  ailleurs. 
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*  Ph.  canalicalata,  Roem.  —  pl.  XVII.  &g.  2. 

Rodth.  OoL   p.  195,  pl.  5,  fig.  2.  (non  d'Orb.) 

Moyenne  esp^ce,  allongee  droite:  crochets  assez  forts  et  saillants,  places  en- 
viron  au  V3  inferieur;  r^gion  buccale  conrte,  un  peu  acuminee;  bord  pallöal  faible- 
ment  courbe;  r^gidh  anale  plns  ou  moins  large,  tronqu^e  un  peu  obliquement.  Area 
cardinale  assez  ^troile;  les  cötes  au  nombre  de  7,  droites,  fortes,  s'^tendant  sur  toute 
la  surface:  les  medianes  presque  perpendiculaires  au  bord  palleal  et  assez  espacöes 
entre  elles,  plus  que  les  suivantes;  costules  et  plis  d'acroissement  tres  marques. 

Haut.  =:  38™";    larg.  =  SG'""';   ep.  =  22™"'. 

Hypoastartien.  —  Blauen.  -  Commun. 

*  Ph.  complanata,  Roem.  —  pl.  XVII.  fig.  3. 

Roem.  OoL   p.  130,  pl.  15,  fig.  5  (non  d'Orb.' 

Cette  espece  n'est  tres  probablement  qu'une  varlete  de  la  prec^dente;  eile  s'en 
distingue  par  une  moindre  largeur  relative,  par  ses  crochets,  places  du  Vk  au  '/s  in- 
ferieur et  par  ses  cötes  courb^es  et  plus  obliques;  les  autres  caracteres  sont  les 
mdmes. 

Haut.  =r  60""";  larg.  =  28"'";  6p.  =  26"". 

Hypoastartien.  -~  Blauen.  —  Assez  commun. 

f 

Ph.  vicinalis,  Th.  -  pl.  XV.  fig.  8. 

Testa  oblongo-ovata,  venlricosa,  cancentrice  valde  rugosa,  vix  1  -2  costulata ;  latere  buccali 
brevissimo,  oblique  trunccUo;  costii  obsoleiis^  subnullis  atU  nti//t>,  retrorsum  obliquis ;  umbtmibtis 
angustis,  parum  prominulis. 

Se  distingue  des  Ph.  lamuscula,  Uneata,  cancellata  de  TOxfordien  par  Fabsence  d'area. 

Tres  rare  dans  les  calcaires  ^piastartiens  ä  N,  gosce,  —  Chemin  Taillö.  —  Pas 
vue  ailleurs. 

Remarques.  Parmi  ces  16  formes,  donn^es  ici  comme  especes  distinctes,  il  y 
a  un  certain  nombre  de  types  sp^cifiques  bien  ^vidents :  ce  sont  les  Ph,  Protei,  muUi- 
costata,  scalpellus^  recurva,  pingtUuscula  et  vicinalis,  Si,  comme  cela  se  voit  pour  plusieurs 
autres  Pholadomyes,  le  type  de  la  Ph.  Protei  varie  dans  des  limites  un  peu  larges,  il  pourrait 


/ 
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se  faire,  que  les  Ph,  myacina,  angulosa,  eoniraria,  negUeia  et  möme  paucicosta  dussent 
nn  jour  n'en  ^tre  envisagees  que  comme  des  variations.  En  oatre,  ies  Ph.  peciinaia 
et  amygdalina  ?  pourraient  bien  appartenir  au  type  Ph.  recurva,  L'^tude  de  ces  diverses 
formes  offre  de  grandes  difficultes  et  ce  n'est  qu'en  r^unissant  des  series  nom- 
breuses  d'exemplaires  pris  dans  un  m6me  lieu  qu'on  pourra  arrj^er  ä  des  r^sultats 
quelque  peu  sürs.  J'ai  eu  ä  ma  disposition  des  centaines  d'echantillons  du  type /Voiet 
et  formes  voisines,  et  malgre  cela  il  ne  me  reste  que  des  doutes ,  tant  ies  caract^res 
sont  variables,  non  seulement  en  eux-mdmes,  mais  par  suite  des  divers  modes  de 
fossilisation  et  de  conservation. 

Quant  au  röle  geologique,  on  voit  en  resume  dans  le  Virguiien  la  Ph.  muUicosia 
qui  ne  descend  pas  dans  l'Astartien;  dans  le  Strombien,  les  Protei  jouent  un  röle 
principal,  puls  diminnent  sensibiement  dans  le  Virguiien  et  disparaissent  vers  les 
parties  inferieures  de  TAstartien.  Ce  dernier  parait  offrir  quelques  formes  propres 
comme  les  Ph.  recurva  et  pectinata,  c'est  a  peine  si  j'ai  vu  une  Pholadomye  dans  tont 
le  massif  corallien  superieur. 

II  existe  encore  plusieurs  autres  especes  de  Pholadomyes  dans  nos  terrains  su- 
p^rieurs  dont  je  ne  parle  pas,  parce  que  je  n'en  ai  vu  que  des  fragments  ou  que  leur 
gisement  m'est  mal  connu.  Je  n'ai  egalement  pas  retrouve  les  Ph.  striatula,  depressa, 
paradoxa,  Ag. ,  signalees  dans  nos  terrains  portlandiens  par  M.  Gressly.  II  en  est 
de  mdme  des  Ph.  tenuicosta,  modiolaris,  tenera  et  paradoxa  qui  se  trouvent  dans  TAstar- 
tien  du  Val  de  Laufen ;  des  Ph.  plicata,  bicostata  de  celui  de  Rodersdorf ;  des  Ph.  scu- 
lata,  trigonata,  cor.  Hugii,  ohliqua,  tumida,  echinata^  paradoxa   du  Portlandien    de  Soleure 

et  d'Olten. 

*  Nous  avons  reproduit  integralement  les  notes  laissees  par  Thurmann  sur  ces 
especes ,  mais  nous  les  avons  resumees  de  nouveau  dans  notre  Jura  Graylois;  voici 
les  especes  adoptöes,  P  pour  le  Sequanien:  Ph.  canaliculata,  cancellata,  depressa,  pauci- 
costa,  Protei,  tenera;  2^  pour  le  Kimm^ridgien :  Ph.  acuticostata ,  canaliculala ,  echinata, 
parvula,  paucicosta,  Protei;  3^  ceile  du  Portlandien  est  tr^s  rare  et  nou volle. 

i^.  2.    Costis  in  utroque  latere  e  margine  cardinali  angulatim  ad  labrum 

conniventibus.  —  Goniomya,  Ag.  (Lysianassa^  Münst.) 

♦  Ph.  subrugosa,  Et.  —  pl.  XVII.  fig.  4. 
Teilina  rugosa ,   Roem.  Ool.  p.  121,  pl.  8,  fig.  8.  —  Anatina  subrugosa,  d^Orb. 
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Frod.  U.  p.  49.  —  Phol.  Batrensis,  Buv.  Meuse,  p.  8,  pl.  8,  flg.  12—18.  —  (non  PhoL 
rugosa,  Pusch.) 

Pellte  espece  allongöe,  comprim^e,  ^troite,  ä  crochets  subm^dians,  peu  deve- 
loppös,  rapproch^s;  r^gion  baccale  longae,  arrondie;  rögion  pall^ale  droite;  r^gion 
anale  un  peu  plus  streite  que  son  oppos^e,  comme  tronquee;  sur  le  test  15  cötes 
environ,  dont  les  premieres  träs  faibles,  les  5  ou  6  derniäres  occupant  presque  toute 
la  surface ;  ces  meines  cötes  plus  marquees  dans  la  region  buccale  et  sur  la  carene 
cardino-anale,  att^nu^es  ou  nulles  a  partir  de  celle-ci  jusqu'au  bord. 

Haut.  =  35"";  larg.  =  13"";  ep.  =  7"". 

Hypoastartien.  —  Chemin-neuf,  Correction  d'Ermont.  —  Rare. 

Rh.  sinuata,  d'Orb.  —  pl.  XVli.  fig.  5. 

Testa  elongata,  umbonibus  antemedianis,  costis  validis  sulco  superficiali  sejunctis, 
Goniomya,  Ag.  MolL  t.  1,  f.  3.  —  Pholadomya,  d'Orb.    Prod.  II  p.  48. 

Cette  espece  a  ete  trouvde  par  M.  Gressly  dans  notre  Strombien  littoral  de  Por- 
ren truy ,  Oll  je  ne  Tai  pas  revue;  il  n'en  existe  qu'un  exemplaire  unique  dont  je 
reproduis  la  copie;  eile  paralt  röellement  difF^rer  des  suivantes. 

*  Ph.  Contejeani,  Et.    -  pl.  XVII.  äg.  6. 

Goniomya  parvula ,  Ag.  MolL  fl.  1,  f.  2  (non  Pholadomya  parvula,  RcßDl., 
non  Com  .  .)  —  Ph.  Agassizi,  Ctj.  Kim.  p.  249  (non  Desh.,  non  Mich.) 

J'ai  retrouvä  un  seul  exemplaire  de  cette  forme  dans  THypovirgulien  a  Venus 
parmla  sous  Waldeck.  L'exemplaire  unique  trouve  par  M.  Gressly  au  val  dßi  Laufon 
est  probablement  du  groupe  astartien. 

Cette  espece  n'est  peut-fetre  que  le  jeune  äge  de  l'espfece  suivante. 

Ph.  glabriuscula,  Th.  ~  pl.  XVII.  fig.  7. 

Testa  elliptica,  umbonibus  antemedianis,  costis  brevibus,  obsoletis,  debilihus,  sulco  super- 
ficiali sejunclis,  posticis  aream  cardinalem  lalam,  glahram,  margine  obliquo  valido  amplectantibus: 

J'ai  trouve  un  seul  exemplaire  de  cette  forme  dans  les  Marnes  virgniiennes  de 
Coin-du-Bois. 
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Cette  espöce  n'a  pas  comme  la  suivante  des  cötes  intermediaires  paralleles  au 
bord  pall^al. 

Ph.  pudica,  Clj.  -  pl.  XVI.  fig.  8. 

Ctj.  Kim.  p.  248,  pl.  9,  f.  4.  —  Goniomya  albida,  Th.    Coli 
Testa  elliptica ,   umbonibus  antemedfxinis  ^   coslis   truncatim  conjunctis ,   poslicis  subvalidtK, 

aream  cardinalem  latam  margine  obliquo  ampkctantibus. 

J'ai  trouve  Irols  exemplaires  de  celle  forme  dans  les  calcaires  hypovirguliens  a 

Plagiostoines  de  la  Croix-dessus,  un  dans  la  carriere  ä  Venus  parvula  de  Sous-Wald- 

eck,  un  dans  les  calcaires  a  Trigonies  de  Microferme  et  an.  enfin,  dans  FEpiastartien 

du  Cr^t  d'Ermont. 

Remarque.  —  Les  Goniomyes  sont  toutes  rares  dans  les  terrains  jurassiques. 
de  fa^on  qu'au  moyen  du  tres  petit  nombre  d'exemplaires  souvenl  incomplets  [et 
souvent  dans  des  conditions  de  fossilisations  dÜFerentes)  que  Ton  en  possede ,  il  est 
jusqu'  a  present  impossible  de  distinguer  avec  süret^  les  caracteres  vraiment  speci- 
fiques,  puisque  les  limites  des  variations  de  forme  de  chaque  type  sont  rdellement 
inconnues.  II  pourrait  fort  bien  se  faire  que  les  deux  dernieres  formes  ci-dessus 
et  peut-etre  mSme  toutes  appartinsspent  ä  la  meme  espece. 

Je  n'ai  trouve  dans  notre  Portlandien  ni  la  Gon,  consirkta,  ni  la  Gm.  obliqua  des 
environs  de  Soleure.  Notre  Oxfordien  ne  m'a  point  offerl  les  marginata  etc.  de  TOx- 
fordien  pdlagique  soleurois  et  argovien.  Notre  Oolitique  du  Mont-Terrible  m'a  fourni 
quelques  exemplaires  des  proboscidea,  Ag.  et  ornata,  Münst. 

§.  3.     LsBves  aut  plus    minus  sulcosa?,    longitudinaliter  haud  costattp.  — 

Pholadomyoides  —  Homomva.  Ag. 

Ph.  hortulana,  d'Orb.   -  pl.  XVII.  fig.  9. 

Testa  ovato-subquadrata,  verUricosa^  concentrice  sulcosa,  sinu  superficiali  lato,  obliquo,  loco 
costarum  noiato;  laier e  buccali  brevi,  oblique  truncato,  anali  direcle  producto,  rotundato;  um- 
bonibus prominulis, 

Homomya,  Ag.    Moll.  p.  156,  t.  15,  f.  t    -15.  —  Uom.  compressa,  Ag.    pl.  157. 
pl.  19.  —  Pholadomya,  d'Ofb.    Frod.  II.  p.  48. 
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Gelte  espece  est  Fune  des  plus  repandues  de  nos  terrains  jurassiques  superieurs 
depuis  les  marnes  astartiennes,  oü  cependant  eile  est  rare,  jusque  dans  les  marnes 
virguliennes ;  ainsi:  Marnes  virguliennes  (Find' Alle);  calcaires  hypovirguliens  (Sous- 
Waldeck);  calcaires  epistrombiens  (Groisiere,  Jetliaz,  Montee  du  Graz,  Lisidre  Gombe- 
Elisee);  marnes  strombiennes  [Bannä,  Ht.  deGceuve,  Entree  des  Gombes  de  Noz . . .); 
calcaires  hypostrombiens  (Ravin  Göte-Dieu,  Lisiere  Gombe-aux-Juifs,  Gombe  Voirie, 

Gheinin-Ferre,  Varandin  ä  Bure,  Chemin  des  Gal^res,  Gaquerelle  ä  Montruesselin , 

c'est  sa  Station  principale) ;  calcaires  ^piastartiens  (Ghemin-Taill^).  J'en  ai  vu  des 
centaines  d'exemplaires.  G'est  dans  le  Strombien  et  ftlypostrombien  qu'elle  est  le 
plus  abondante. 

Ph.  gracilis,  d'ürb.  -    pl.  XVII.  fig.  10. 

Testa  ovato-elongata,  paululum  cylindraceo-subulala,  subventricosa,  concentrice  sulcosa,  sinu 
iHx  conspicuo;  laterc  buccali  brevi,  subrosIrcUo^  anali  paululum  recurvo-produclo,  subacuminalo ; 
umbonibus  latis,  purum  prominulis. 

Homomya,  Ag.  Moll,  p.  162,  pl.  20,  f.  1—3.         Ph,  elongata,   Th.    Coli,  (non 
Mort.,  non  Münst.,  non  Fat.  et  Ren. 

Je  ne  connais  qu'un  seul  exemplaire  de  cette  espece  provenant  des  marnes  strom- 
biennes du  Banne. 

*  J.  Thurmann  avait  cru  devoir  distinguer  cet  individu  de  VH,  gracilis,  ä  cause 
de  son  etroitesse  plus  grande  encore ,  mais  comme  le  nom  de  Phol,  elongata  a  d^jä 
ete  employe  deux  fois,  il  ne  peut  servir  ici,  et,  ä  mon  avis,  il  convient  de  revenir 
au  nom  propose  par  Agassiz^  Tindividu  dont  il  est  ici  question  n'ötant  probablement 
qu'une  vari^te  de  VH.  gracilis  et  mSme  de  VH.  hortulana.  \ 

Remarques.  Nous  avons  dans  notre  Oolitiqne  du  Mont-TerribI?  V Hom,  gibbosa, 
Ag.,  bien  differente  des  precddentes;  eile  y  est  fort  abonddnte.  Malgr^  mes  eflForts, 
je  ne  puis  nettement  separer  de  Vß,  hortulana  VH,  compressa,  Ag.  que  j'y  vois  rat- 
tach^e  par  de  nombreux'intermediaires;  il  en  est  de  mdme  d'une  troisi^me  forme 
voisine  que  Ton  pourrait  nommer  inflata,  En  les  envisageant  comme  trois  vari^tds, 
on  voit  que  VHom.  inflata  se  trouvo  plus  particulierement  dans  les  marnes  virguliennes, 
VHom,  compressa  dans  les  marnes  strombiennes  et  les  calcaires  hypostrombiens  ä  Homo- 
myes,  et  entin  la  genuina  dans  les  calcaires  hypovirguliens  et  epiastartiens.  Ge  sont 
probablement  des  modifications  du  mßme  type  sp^cifique. 
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§.  IV,    Lflpves  aut  plus  minus  sulcos»  haud  costate,  solenoideflß  aut  arcoide». 

Arcomya,  Ag. 

Ph.  helvetica,  Desh.  —  pl.  XVIÜ.  fig.  1. 

Testa  elongata"  linearis,  compressa,  concentrice  obsolete  sulcosa,  arUice  rostrala ,  postice  pro- 
ducta,  recta;  umbonibus  triangukaribus,  acutis,  recurvis,  conniventibtis. 

Solen  helveticus,  Th.  Olim.  Mus,  Argent,,  brunir..  Coli,  Heidelb,  —  Arcomi^a  kel- 
vetica,  Ag.  pl.  tO,  f.  7—10.  —  Anatina,  d'Orb.  Prod.  II.  p.  47.  — -  Pholadomya,  Desh. 
Cmch.  p.  147,  —  Phol.  ?  Berquem  Myes,  p.  44. 

Cette  espece  est  fort  commune  dans  les  marnes  strombiennes  partout  oü  elles 
affleurent.  On  la  retrouve  aussi,  mais  beaucoup  plus  rare,  dans  les  marnes  vir- 
guliennes  (par  ex.  Cbantier  de  Cbevenez)  et  dans  les  marnes  epistrombiennes  ä  Tel- 
lines  (par  ex.  Combe-Maillard).  J'en  ai  ä  ma  disposition  un  grand  nombre  d'exem- 
plaires.  Elle  varie  de  taille  depuis  6  centim^tres  de  longueur  moyenne  jusqu'a  9  et 
3.  J'ai  sous  les  yeux  un  bon  nombre  de  petits  exemplaires  plus  ou  moins  grSles 
parmi  lesquelles  il  m'est  impossible  jusqu'ä  prösent  de  distinguer  la  forme  gracilis  que 
M.  Agassiz  a  proposö  de  s^parer  comme  espäce  distincte.  Je  vois  toujours  une 
foule  d'intermediaires ;  jusqu'ä  präsent  je  h'ai  pas  renconträ  cette  espece  au-dessous 
du  Strombien. 

Je  signalerai  en  plus  de  tres  fines  stries  rayonnantes ,  trds  rarement  visibles,  ce 
qui  lui  donne  alors  Taspect  de  beaucoup  d'especes  placäes  dans  les  Anatines,  et  une 
lame  interne  qui  est  situöe  au-dessous  du  crochet  et  qui  se  continue  sous  celui-ci 
de  maniere  a  laisser  un  sillon  bien  visible  sur  les  moules. 


Ph.  robusta,  Desh.     -  pl.  XVIU.  fig.  2. 

Testa  elongato-linearis,  valide  ad  latera  depressa  inflata,  concentrice  obsolete  sulcosa,  antice 
rostrata^  postice  producta  recta;  umbonibus  valde  actUis^  recurvis,  tonnivenlibus.  Area  cardinäli 
conspicue  lata. 

Ärcomya,  Ag.  Myes.  pl.  9a,   fig.  10  — 12.  —  Th.    Coli.  —  Phol.    Desh.    Conch. 
p.  147.  —  Panopcea,  d'Orb. 

Cette  belle  espece  se  distingue  tout  d'abord  par  sa  forte  äpaisseur  dans  le  sens 
des  carenes  cardinales  postärieures  qui  entourent  une  aire  fort  large.    La  longeur 
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Piey^nne  e0(  ide*  30mni4^*  maiR  eile  en  ntteint  130^'  J'en  m  recueiUi  liiie  diaaioA 
d'exeroplaires  dans  les  calcaires  hypovirguliens  a  Plagiostomes.de  la  Croix-de'ssua  €lt 
ne  Tai  jusqu'ä  präsent  point  rencontr^e  ailleurs.  C'est  bien  positivement  Tespöce  du 
Portlandien  de  Soleure  qiie  j*ai  sons  les  yeux.  Eile  ressemble  ä  la  Phol.gigas^  d*Orb. 
On  peut  reconnaltre  dans  cette  espece  diverses  vari^täs;  il  ne  s'en  trouve  pas 
deüx  ihdividus  complätement  idenliques;'ia  forme  est  droite  ou  courbe  et  dans  toules 
deux,  Il  Gray  comme  ä  Montbeliard,  on  trouve  des  variötes  plus  ou  moins  ^paisses 
et  larges.  Peut-£tre  YAr.  quadrata  n'est-elle  qu'une  forme  plus  courte  que  celle-ci. 
N^ahmoins,  comme  d'Orbigny  rencontre  cette  forme  raecoureie  dans  le  Portlandien  et 
qu^il  est  difficile  au  milieu  des  variations  de  Tespfece  de  Ten  s^parer,  nous  avons 
adopt^  ce  nom  pour  Fespece  de  ce  dernier  etage. 

Genre  Anatina  (Cercomya,  Ag.) 

A.  caadata,  Ctj.        pl.  XVIII.  fig.  3. 

Kim.  p.  253^  pl.  10,  fig.  7  et  8.  ~  Cercomya  elimgata,  Tb.   Coli 
Testa  arcuata,  sublinearis ,   ad  medium   inflald;    umhonibus   antemedianis',   pticis  invalidis, 
jtnti  valde  canspicuo,  labro  arcuato  ad  sinum  flexuoso. 

Gelte  espece  qui  se  distingue  de  la  suivante  par  sa  forme  plus  allongöe,  son 
^paisseur  plus  forte  et  ses  plis  moins  accusds,  se  trouve  dans  THypovirgulien  ä  Pia- 
giostomes  de  fa  Croix-dessus ,  de  la  Grande-Entr^e  et  de  Sous-Waldeck;  j'en  ai 
5  exemplaires  sons  les  yeux;  eile  est  comme  la  suivante  ä  la  maniere  de  cerlaines 
Area  marqu^e  de  stries  tres  fines  qui  coupent  les  plis.  On  voit  clairemenl  sur  deux 
exemplaires  le  sillon  laissä  par  la  lame  cardinale. 

A.  striata,  d'Orb.  —  pl.  XVIII.  flg.  4. 

Cercomya  striata,  Ag.    lUyes.  pl.  11  et  IIa.  —  Cerc.  lato-plana,  Th.  Coli    -  Ana- 
tina  striata,  d'Orb.    Prod.  II,  p.  49. 

r.  arcuata,  subline€aris\  ubiqtie  compressa,  umbonibus  antemedianis ,  plicis  validis,  sinu 
vix  conspicuo,  labro  arcuato  ad  sinum  vix  flexuoso. 

J'ai  trouvö  3  exemplaires  de  cette  espice  'dans  THypovirgulien  a  Plagiostomes 
de  la  Croix-dessus  et  de  Sous-Waldeck.    II  serait  bon  de  changer  le   nom  sp^ci- 
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fiqoe  de  H.  Agassis  paree  qn'il  porte  snr  an  caractdre  qoi  se  iretroave  igtiimtiA 
dans  d'autres  espices. 

A.  gibbosa,  Et.  —  pi.  XVIII.  fig.  5. 

t 

Testa  reeto-sublinearis,  ad  medtum  subinflata,  umfHmiius  iubmedianis,  cosiit  in  laiere  hue- 
call  validis,  m  anali  subobsoletis^  sinu  vix  conspicuo,  labro  recto  ad  tinum  vir  flexuoso, 
Cercomya,  Ag.   Moll.  t.  11.  —  Th.  Coli. 

Cette  espice  est  tris  rare;  Texemplaire  figur^  ppr  H.  Agassis  a  €16  recueilli 
dans  nolre  Porllandien  par  H.  Gressly;  il  se  retrouve  aa  Bann^  et  k  Haut-de-Coeave. 

A.  expansa,  d'Orb.  —  pl.  XVIII.  fig.  6. 

Testa  ovalis  compres$a,  umbonUms  submediams,  pHcis  in  latere  anali  validis,  sinu  evanes- 
eerUe,  labro  arcuato. 

Cercomya,  Ag.    Moll.  t.  Ita.  —  Th.  ColL  —  Anatina,  d'Orb.    Prod.  II.  p.  49. 

Le  type  de  cette  espöce  figur^e  par  M.  Agassiz  provient  du  Strombien  de  nos 
environs;  on  la  rencontre  au  Bann^  et  ä  Hant-de-Coeuve. 

*  A.  insignis,  Ctj.  —  pl.  XIX.  fig.  1. 

Kim.  (Edit.  Hontb.  Suppl)  p.  37  et  (Edit.  Bes.)  pl.  27,  fig.  15. 

Assez  grande  espfece  allong^e,  assez  ^paisse;  crochets  faibles,  rapproch^s,  peu 
pro^minents,  plac^s  un  peu  au-dessous  du  Vs  de  la  longueur.  R^gions  buccale  et 
anale  arrondies,  la  derniire  sublronqu^e;  bord  pall^al  faiblement  conrbd;  en  haut 
une  carene  oblnse,  arrondie,  peu  sensible  ^  partant  du  crochet  et  arrivant  jnsqu'au 
bord  Sans  s^^carler  beaucoup  de  la  r^gion  cardlnale.  SurFace  couverte  de  stries  et 
de  plis  d^accroissement  assez  marqu^s  ainsi  qne  de  nombreuses  stries  rayonnantes 
de  granules  tres  fins,  plus  forts  dans  les  regions  extremes. 

Haut.  =  45""";  larg,  =  20"'";  öp.  =  15""". 

Hypostrombien  införieur.  —  Tr^s  rare. 

♦  A.  parvula,  Et.  —  pl.  XVIII.  fig.  7. 

Nuaüa  parvula,  Th.    ColL  1848.  —  Tellina  parvula  (pars)  Th.  Cott.  1849. 


^  1»  - 

Petite  espöce  allongöe  ^trotte,  mince;  crochets  sailiants,  situ^s  presque  au  miliea 
de  la  longaeiir  de  la  coqaille;  r^gion  anale  un  pea  courb^e;  la  buccale  pea  large, 
acomin^e ;  bord  pallöal  arqu6 ,  surtout  dans  la  partie  mediane ;  slries  d*accroissement 
tröa  fines. 

Haut.  =  17";   larg.  =  9— ;   ep.  =  2V8""". 

\ 

Hypovirgulien  moyen.  —  Sons- Waldeck.  —  Commun. 

Avec  une  forme  voisine  de  VAn.  sequanica  du  S^qnanien  snpdrienr  graylois,  eile 
a  une  tailie  plus  grande,  des  crochets  plus  m^dians,  la  rögion  buccale  plus  longue  et 
plus  streite;  ces  derniers  caractdres  ne  la  laissent  pas  confondre  avec  VAn.  solen.  Clj. 
Ge  serait  peul-£tre  la  CorbtUa? planulaia,  Buv.  n'ätaient  la  laille  et  les  caractöres  de  genre. 


*   A.  virgulina,  El.  —  pl.  XIX.  fig.  2. 

Assez  grande  esp^ce,  courte,  öpaisse;  crochets  forts,  assez  pro^minents,  plac^s 
un  peu  au-dessous  du  milieu  de  la  longueur  totale;  r^gions  buccale  et  anale  arrondles, 
la  dernifere  subtronqu^e  en  haut;  bord  pßlldal  fortement  courb^.  Une  car^ne  ä  peine 
sensible,  arrivant  au  bord  de  la  r^gion  palldale.  Stries  et  plis  d'accroissement  forts, 
in^gaux.  Surface  completement  recouverte  de  träs  fines  cötes  rayonnantes,  trös  peu 
visibles,  plutöt  continu^es  que  formöes  de  granulations,  en  tous  cas  pas  beaucoup  plus 
fortes  dans  les  regions  extrdmes  qu'au  milieu. 

Haut.  =  40";  larg.  =  23";  6p.  =  18". 

Hypovirgulien  supdrieur.  —  Pied  du  Bann^.  —  Tres  rare. 

Avec  des  caracti&res  ä  peu  prds  semblables  ä  ceux  de  VA.  insignis,  cette  forme  est 
plus  tourte,  plus  large,  a  ses  plis  d'accroissement  plus  marqu^s,  et  les  cötes  rayon- 
nantes plus  fines  encore,  surtout  pres  de  la  r^gion  cardinale;  il  est  alora  facile  de 
la  confondre  avec  la  Psammobia  virguHna,  mais  celle-ci  n'a  jamais  de  stries  rayonnantes. 


Genre  PalsBomya. 

Les  deux  especes  suivantes  que  nous  avions  d'abord  placees  dans  les  Cardium, 
paraissent  s'^loigner  de  ceux-ci  par  leur  forme  tres  allong^e^  et  quoique  la  char- 
ni6re  n'ait  pu  en  dtre  v^rifi^e,  nous  les  piaQons  dans  le  genre  pr66  par  MM.  Zittel 
et  Goubert. 


I     ) 
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P.  Irigonellaris,  Bnv.  —  pl.  XXII.  fig.  4. 

•  •  •      •  •  • 

Cardium.  Buv.  Meuse,  p.  15,  pl.  13,  fig.  3^  et  33.  —  Cdrlnda  (saos  nom  sp^^cif.) 
Th.  Coli 

Petite  espece  allongäe,  elroite,  epaisse,  forlement  accentu^e;  rigiws  baccale  et 
anale  accumin^es;  r^gion  pall^ale  presque  droite  avec  un  faible  sinos  en  has,  Cro- 
chets  assex  forts  et  proeminents,  limit^s  lat^ralment  par  deux  cacenes  subcarr^es  dont 
Fanale  surtout  s'^tend  josqu'au  bord  extreme  de  la  r^gion  pall^ale;  test  ^aia«  lisse, 
ou  marquö  seulement  de  stries  d'accroissement. 

Haut.  =  15"'";  larg.  =  10"";  ep.  =.  7"". 

Epicorallien  införieur.  —  Calabri.  —  Tres  rare. 

P.  Iriangularis,  Et.  —  pl.  XXII.  fig.  4. 
CucuUea,  Ph.    York,  p.  187,  pl.  3,   fig.  31. 

Cette  espece,  qui  est  träs  voisine  de  la  precedente  avec  laquelle  eile  vit,  semble 
en  diff^rer  par  sa  longueur  plus  grande,  ses  cötes  concentriques  röguliires,  bien 
marqn^es,  nettement  s^par^es  par  un  intervalle  2  ou  3  fois  plus  faible  que  leur  lar- 
geur;  sa  cardne  buccale  est  aussi  moins  marquöe. 

Haut.  =  16"";  larg.  =  11"";  6p.  =  10"". 

Epicorallien  inf.?  —  Calabri.  —  Trös  rare. 


Genre  Oorbula. 

i- 

*   G.  Deharpesea,  Buv.      pl.  XLX.  fig.  8. 

Meuse,  p.  9,  pl.   10,  fig.  15-17. 

Tr^s  petite  espäce,  venlrue,  ^paisse,  sub^quilatdrale,  la  r^gion  anale  cependant 
plus  ^troite  que  son  oppos^e,  pr^sentant  ä  son  point  de  jonction  avec  la  r^gion  pal- 
l^ale  un  petit  sinus;  une  forte  carene  cardino-anale  sur  Tune  et  Tautrevalve;  cro- 
chets  robustes.  Tun  un  peu  plus  fort  que  Tautre,  trös  rapproches ;  test  lisse  ou  marque 
seulement  de  tr^s  fines  stries  d'accroissement. 

Haut.  =  4"";  larg.  =  3"";  öp.  =  2V2~. 

Zone  astartienne.  —  Perche,  Bure,  Courdemaicbe.  —  Commun. 
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•    C.  faUax,  Clj.  —  pl.  XIX.  fig.  4. 

JJTtmm.,  p.  29d,  pi.  10,  fi^.  17-18. 

« 

Espdce  assez  grande  et  ^paisse ,  rägion  anale  un  pea  plus  grande  qae  la  buc- 
cale,  assez  ^Iroite  en  haut,  portanl  une  car^ne  forte  et  aigue,  partant  des  crochets, 
qui  sont  forts,  ^pais,  sans  £tre  pro^minents ;  r^gion  buccale  arrondie-aiguä ;  bord 
pallöal  rögultörement  convexe.  Test  couvert  de  fines  stries  r^guli^res  d'accroissement. 

Haut.  =  16—;  larg.  =  tl"- ;  ep.  =  lO.-". 

Epiastartien  sup^rienr  et  inf6rieur.  —  Fordt  de  Cbenaz.  -  Rare. 

Nous  avons  quelques  doutes  snr  la  validit^  de  cette  esp^ce,  du  moins  des  indi-* 
\idus  que  nous  y  rapportons;  ce  sont  des  demi-monles  encrofit^s  qnl  ponrraient  bien 
appartenir  au  genre  Area;  comme  nous  n^avons  rien  decertain,  nous  les  rapportons 
ä  une  figure  dont  ils  ne  nous  paraissent  pas  se  säparer,  quand  mäme  Tespece  qu'elle 
repr^sente  a  une  Station  inf^rieure. 

*    C.  Thurmanni,  Et.  —  pl.  XIX.  fig.  5. 

Grande  esp6ce,  peu  epaisse,  a  region  anale  assez  grande.  mais  ätroite  e\  comme 
repouss^e  du  cöt^  pallöal,  separ^e  par  consequent  de  la  region  pall^ale  par  un  sinus 
assez  profond ;  une  carene  aigue  cardino-anale,  limitant  une  aire  assez  ^troite.  Cro- 
chets  forts  et  mödiocrement  proäminents.  Test  couvert  de  fines  stries  d'accroissement. 

Haut.  =  22"";  larg.  -  IS"";  6p.  =  9'"". 

Epiastartien  supörieur.  —  Fossä  des  Chenaz.  —  Tres  rare. 

Cette  esp^ce  a  la  forme  et  la  taille  du  Corbula  vomer.  Ctj. ,  mais  eile  n'a  point 
d'autres  ornemenls  que  des  stries  concentriques  trös  marqu^es. 

La  collection  renferme  encore  quelques  especes  qui  sont  placees  dans  le  genre 
Corbule;  elles  nous  ont  paru  des  d^formations  d'especes  indeterminables  ou  qui  ap- 
partiennent  evidemment  ä  d'autres  genres.  Comme  il  n'y  avait  pas  de  description  ä 
Pappui  de  leurs  d^nominations ,  nous  n'avons  admis  que  celles  dont  nous  avons  cru 
voir  le  genre  certain.  Elles  seront  eitles  ailleurs. 
* 

Oenre  Thracia  (Corimya,  Ag.) 

Th.  incerta,  Desh.  —  pK  XIX.  fig.  6. 

Tellina,  Th.  Coli.  —  Goldf.  Pelref.  p.  284,  pl.  147,  fig.  14.       Rtem.  OoL  p.  121, 
pl.  8,  fig.  7  et  Suppl.  p.  57.  —  fMya  <kpre9sa,  Var.  Sow.  in  Pict.  —  Tellina  Studeri,  Tb. 
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Gressly.  Jura  SoL  p.  137.  —  Corimya,  Ag.  p.  269,  pl.  35.  —  Th.  ColL  —  Thracia  ineeria, 
Desh.  Coneh.  p.  240.  —  Thracia  suprajurensis ^  Leym.  (?DesbO  Aube^  pl.  9,  fig.  10.  — 
?Cor.  lala,  Ag.  Myes,  p.  271,  pl.  34,  fig.  1—3.  ?  Ul  ielUnoides,  Desh.  Coac.  p.  242.  — 
TeUina  oblüa,  Tb.    Coli,  jeune. 

Testa  avatO'-elongata,  natibus  submedianis,  crassüudme  dunidia  aUüudme  minore^  aniiee 
longe  elliptico-roiimdata^  postiee  subacummaia. 

Tris  commune  dans  les  marnes  virguliennes  (Fin  d*AIle,  Coin  da  Bois),  dans  les 
marnes  ä  Tellines  (Combe-Haillard) ;  dans  les  marnes  strombiennes  (Bann^  ••••)) 
plus  rare  dans  les  calcaires  hypovirguliens  (Croix-desaus ,  Microferme,  Oulre-Vau- 
macon),  les  calcaires  hypostrombiens  ä  Homomyes  (Combe-Voirie,  Ravin  de  Cöte- 
Dieu) ;  je  ne  me  rapelle  pas  Tavoir  vue  plus  bas. 

• 
Th.  tenuislriata,  Desh.  —  pl.  XIX.  fig.  7. 

Carimya,  Ag.  Myes.  p.  270,  pl.  38,  fig.  1 — 4.  —  Thracia  Desh.  Terq.,  en  gM- 
ral.  —  Thracia  depressa  (pars)  d'Orb.  (?  Sow.)  (non  Cor.  tenera), 

Tesla  ovaio-subtrigona,  natibtis  medianis,  crassüudine  dimidia  altitudine  minore,  aniiee  elHp- 
tico-rotundaia,  postice  subrotundata. 

Je  crois  devoir  rapporter  ä  cette  espöce  une  forme  plus  anrondie  et  ordinaire- 
ment  plus  pelite  que  la  präcödenle,  qui  se  trouve  assez  rarement  dans  les  marnes 
virguliennes  (Coin  du  Bois,  Fin  d'Alle)  et  peut-£tre  dans  celles  ä  Tellines  (Combe- 
Maillard,  Outre-Roche  de  Mars),  bien  que  je  ne  trouve  pas  dans  mes  exemplaires  les 
stries  fines  dont  parle  M.  Agassiz.  Quoiqu*  eile  seil  assez  facile  ä  confondre  avec 
les  petits  exemplaires  de  la  pröcädente,  je  la  crois  cependant  späcifiquement  diffdrenle. 


Genre  Gresslya. 

Les  Ceromya  et  les  Gresslya  ätant  identiques  de  caracteres  internes,  le  nom*de 
Ceromya  doit  6tre  abandonnä,  d'abord  parce  que  sa  terminaison  consacre  une  erreur, 
et  ensuite  qu'il  est  de  bonne  et  ndcessaire  justice  qae  Taulre  soit  conserv^;  c'est 
comme  Ta  dit  Mr.  Terquem,  ä  qui  je  m'associe  pleinement,  un  fälble  hommage  de  la 
Science;  M.  Agassiz  tenaü  de  rinfaiigabk  gMogue  de  nombreux  materiaux  de  iravail,  la 
seunce  Im  doii  de  remarquabUs  traioaux  swr  toute  la  chatne  du  Jura  suisse. 
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On  pent  distingner  deQX  sons-geores,  snivant  qae  le  crochet  est  plus  oo  moins 
cöntoarnö. 

♦   G,  globosa.  Et.  —  pl.  XIX.   flg.  8. 

Ceramya  globosa,  Bav.  Meuse,  p.  9,  pl.  9,  fig.  1 — 3.  —  Carbuia  Bruckneri^  Th.  CöU. 

Assez  petite  espece,  courle,  tr^s  renfl^e,  ä  r^gion  anale  beaucoup  moins  longue 
et  plus  ^paisse  que  la  r^gion  buccale,  arrondie;  Tautre  plus  acumin^e.  Crochets 
robustes,  larges,  proeminenls,  tr^s  rapproch^s;  une  Irös  faible  car^ne  pris  du  bord 
Cardinal ,  mais  n'influant  pas  sur  la  forme  des  crochets.  Test  couverl  de  plis  ou 
cötes  assez  gros,  ^galement  espac^s,  distants,  plus  ou  moins  atlönu^s;  entr'enx 
des  stries  d'accroissement. 

Haut.  =  aS™";  larg.  =21""";  6p.  =  28""". 

Zone  strombienne.  —  Rare. 

Peul-£lre  faudrait-il  encore  donner  comme  synonyme  la  Ceromya  comüatus.  CQ. 
de  forme  tres  probablement  identique,  car  souvent  les  cötes  apparaissent  ä  peine, 
surtout  röguliöres. 

6.  orbicularis,  Et.   —  pl.  XX.  fig.  1. 

Isocardia  striata,  d'Orb.  Jfem.  Mus.  pl.  7,  fig.  7—9  (non  Sow.)  —  Roem.  Ool. 
pl.  7,  fig.  1.  -  GoW.'Petref.  pl.  140,  fig.  4.  -  Br.  Leth.  pl.  20,  fig.  10.  —  Isoc.  arbi^ 
eutaris,  Rcem.  Ool.  pl.  7,  fig.  5.  —  Goldf.  Petref.  pl.  140,  fig.  3.  —  7.  obotata,  Roem.  Ool. 
pl.  7,  fig.  2.  —  /.  tetragona,  K.  D,  pl.  7,  fig.  8.  —-Ceromya  inflata^  Ag.  Moll.  pl.  8c, 
fig.  13—21.  —  Is.  striata,  d'Orb.  et  inflata,  Voltz,  Th.  Coli.  —  Cer,  ohovata,  orbicularis, 
tetragona,  d'Orb.    Prod.  IL  p.  48. 

J*ai  sous  les  yeux  plusieurs  stries  de  cetle  espöce  provenant  chacune  des  loca- 
lil^s  et  terrains  differents,  y  compris  des  exemplaires  de  Langenberg  en  Hanovre. 
J'y  trouve  toutes  les  vari^l^s  que  les  auteurs  citds  ont  s^par^es  en  espöces.  Le 
(odt  n'apparlient  certainement  qu'ä  un  seul  type  sp^cifique  d^crit  depuis  longtemps 
par  M.  d'Orbigny.  On  pourrait  toutefois  y  reconnaltre  des  Varietes  parmi  lesquelles 
les  plus  remarquables  seraient  Vobocata,  Vorbicularis,  la  tetragona. 

C'est  un  fossile  trfes  r^pandu  dans  nos  terrains  depuis  |es  marnes  virguliennes 
et  rilypovirgulien,  oü  il  n'est  pas  commun  (Chantier  de  Chevenez,  Outre-Vaumacon, 
Croix-dessus,  Combe-Francon,  Fin  d^AUe),  et  se  montre  souvent  sous  ses  formes 
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orAtfuforM  et.  tetragona  dans  les  oiarnes  epislrombieiines  ä  TelJineB  (Conrf>e-Hajllard, 
Oatre-roche  de  Mars),  oü  il  est  parfois  abondanl;  pois  dans  les  marnes  slrombieniie»^ 
ou  il  est  partout  commun  sous  la  forme  genuina^  jusque  dans  FEpiastartien  moyen 
(Chemin-Taill^),  oü  il  est  dejä  rare.    Je  ne  Tal  pas  vu  plus  bas. 

Le  nom  de  orbicularis  nous  semble  de  pr^färence  devoir  ötre  adopt^  pour  celte 
espöce;  les  figures  de  Touvrage  deRcemer  etant  toutes  mauvaises  et  Tune  ne  devant 
pas  dtre  prise  plutöt  que  Tautre ;  c'est  sous  celte  d^nomination  que  les  premi^res 
bonnes  figures  ont  et^  donn^es  par  Koch  et  Dunker  et  Goldfuss.  (Et.  Jura  Graylois.) 

G.  excentrica,  Terq.  —  pl.  XIX.   fig.  9. 

hocardia,  Voltz,  Br.  Leth.  pl.  20,  fig.  11.  —  Goldf.  Petref.  pl.  140,  fig.  6.  — 
Rcem.  Ool  p.  106,  pL  7,  fig.  4.  —  /.  excaurica,  Voltz  et  costuiaia,  Vollz,  Thirr.,  Th., 
Gross.  —  Ceromya  excentrica,  Ag.  MoU,  pl.  8,  a,  b,  c.  Th.  Coli  —  Desh.  Cönc,  p.  164, 
pl.  12,  fig.  1— 2a,  pl.  24,  fig.  14—15.  —  Ceromya  capreolaia,  Clj.  Kim.  p.  249,  pl.  9, 
fig.  11—18.  —  Gresslya,  Terq.  Myes.  p.  86. 

Tesla  subovalis^  subcompressa,  striis  excentricis  Uuiusculis,  labro  haud  paraUelis  omtUai 
UUere  bticcali  brevi  subrotundato  \  lalere  anali  productiore,  eliiptico,  plus  minus  elongato-com- 
presso]  umbonibus  subcontiguis. 

De  mSme  que  la  pr^cödente,  cette  espdce  est  tres  variable  dans  sa  forme  et 
ses  dimensions  et  c'est  h  peine  s'il  est  possible  d*indiquer  les  variations  dans  une 
diagnose.  Elle  varie  depuis  3  et  4  centimetres  jusqu'ä  2  d^cimetres.  M.  Agassiz  a 
figur^  une  belle  serie  de  modifications  d'flge  et  de  fossilisalion.  Elle  est  tres  commune 
dans  les  marnes  strombiennes,  oü  dans  cerlaines  localit^s  on  la  trouve  par  centaines, 
beaucoup  moins  dans  les  marnes  virguliennes  (Fin  d'Alle,  Cbanlier  de  Chevenez, 
Coin  du  Bois)  et  dans  les  calcaires  bypovirguliens  (Croix-dessus ,  Outre-Vaumacon) 
dans  les  marnes  a  Tellines  de  TEpistrombien ;  eile  paralt  peu  descendre  dans  TEpia- 
startien  oü  eile  est  rare  (Chemin-Taillä).  Je  ne  Tai  pas  vue  plus  bas.  C'est  h  peu 
präs  la  mdme  dispersion  que  la  precödente. 

♦   G.  comitatus,  Et.  --  pl.  XX.  fig.  2. 

Ceromya,  Cy.  Kim.  p.  250,  pl.  26,  fig.  5-7. 
Assez  grande  espöce,  tres  ^paisse,  large,  fortement  inöquilaterale,  subcirculaire ; 
les  diverses  r^ioos  k  courbes  raccorddes  quoique  d'iii^gal  rayon,  la  r^gion  buccaie 
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plus  grande  que  Tautre  qui  est  tres  courte,  un  peu  tronqu^e.  Crochels  robustes, 
epais,  Ir^s  contournes,  rapproches.  Test  couvert  de  tres  fines  stries  concentriques 
subegales,  au  milieu  desquelles,  ä  des  distances  de  IVb™*"  environ,  s'elävent  de  v^ri- 
tables  cötes  subcarrees,  rögulieres,  bleu  marquees  sur  la  region  buccale.  de  plus  en 
plus  attenuöes  jusqu'ä  la  region  anale,  oü  elles  disparaissent. 

Haut.  =  35 "*~;  larg.  =  33™"';  ep.  =  27'""'. 
Hypovirgulien  superieur.        Alle.  —  Tres  rare. 

Gelte  espece  ressemble  beaucoup  ä  la  Cyprina  comucopice  dont  M.  Gontejean  avait 
d'abord  fait  une  Geromye,  d'autant  plus  que  les  caracteres  d'ornenient  d'apres  les 
flgures  paraissent  etre  les  meines;  comme  nous  n'avons  pu  les  verifier  sur'la  pre- 
miere,  non  plus  que  les  caracteres  de  genre,  et  qu'on  ne  .voil  aucun  passage  entre  In 
taille  de  Tune  et  celle  de  Tautre,  nous  adoptons  les  deux  especes.  Gomme  dans  les 
espdces  prdcedentes,  nous  nous  soinmes  seulement  servi  d'une  autre  denomination 
du  genre. 

Grenre  Psammobia, 

P.  concentrica,  Et.  —  pl.  XX.  fig.  3. 

Mya  rugosa,  Roem.  OoL  p.  125,  pl.  9,  flg.  16—17  (non  Alberti).  —  Mya  con- 
Centrica,  Rcem.  Suppl.  p.  57,  1839.  —  Luiraria  concenlrica.  Mü.,  Goldf.  Petref,  p.  258, 
pl.  153,  fig.  5.  -  Mya  Meriani,  Th.  Olim.  Div.  coli,  Maclromya  rugosa.  Ag.  Myes, 
p.  197,  pl.  9c,  fig.  1—23.  —  Th.  Coli.  -  Lavignon,  d'Orb.,  Prod,  II,  p.  49  et  Panopea 
p.  47.  —  Psammobia,  Terq.  Myes,  p.  99. 

Testa  suhquadrata,  subventricosa,  cardinibus  exceptiSy  ubique  hians,  concenlrice  valde  sul- 
cosa;  latere  buccali  subrotundato ,  anali  oblique  truneato,  umbonibus  submedianis ,  prominulis, 
triangulär ibus,  acutiusculis,  subconliguis. 

Getto  espece  est  Tune  des  plus  repandues  dans  nos  terrains  superleurs,  depuis 
les  marnes  astartiennes,  oü  cependant  eile  est  plus  rare,  jusque  et  y  comprls  le  Yir- 
gulien.  Elle  est  surtout  fort  abondante  dans  les  marnes  virguliennes  (Fin  d'Allo, 
Ghevenez,  Goin  du  Bois),  les  calcaires  hypovirguliens  (Microferme,  Groix-dessus), 
les  marnes  äpistrombiennes  ä  Teilines  (Gombe-Maillard),  les  marnes  strombiennes 
(Bann^...),  enfin  les  calcaires  öpiastartiens  (Gbemin-Tailie,  Sabliere,  Sous-Salierj; 
eile  varie  beaucoup^  se  montrant  de  pIns  grande  taille  dans  les  calcaires  et  marnes 
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virguliennes,  plus  petite  dans  rHypovirguIien  et  rEpiastartien ;  si  Ton  ne  voyait  pas 
^  les  intermediaires,  on  serait  tenl6  de  s^parer  en  espöces  les  variötös  extremes. 
Les  modificalions  sont  ^galement  trds  marqu^es  dans  les  rides  concentriques ; 
quelquefois  il  n'y  a  que  des  stries  sub^gales,  trös  fines;  d'autres  fois  ce  sont  des  plis 
au  nombre  de  10  ä  12,  formant  des  ondutations,  et  entre  ces  deux  formes  on  trouve 
toutes  les  variations. 

♦   P.  virgulina,  El.        pl.  XX.  fig.  4. 

Assez  petite  espece,  allongee^  streite;  r^gion  buccale  et  anale  snbacumin^es ,  la 
derniere  un  peu  tronquee  obliquement;  ouvertnre  baillante  faible;  crochets  assez  lan- 
ges, quolque  peu  pro^minents,  plus  rapprocbes  du  bord  buccal;  bord  palldal  assez 
fortement  courbe.  Une  car^ne  sensible  allant  du  crochet  au  bord  pall^al  qu'elle  li- 
mite;  stries  d'accroissement  fines,  avec  quelques  ondulations  tres  faibles,  irröguliires. 

Haut.  =  32  ä  35""";  larg.  =  18™";  6p.  =  11""". 

Virgulien.  —  Alle.  —  Tres  rare. 

Celle  esp^ce  est  voisine  de  la  Ps.  Mosensis,  Buv.;  eile  en  differe  par  sa  r^gion 
cardinale  moins  saillanle,  son  bord  pall^al  plus  arquö,  et  sa  rögion  buccale  plus 
courte.  Elle  est  tres  rare  aux  environs  de  Porrentruy  et  de  Montbdiard ;  eile  est 
au  conlraire  commune  dans  la  Haute-Saöne. 


(jenre  Capsa. 

♦   C.  Thurmanni,  Et.  ~  pl.  XX.  fig.  5. 

Uda,  Clj.  Kim.  p.  257,  pl.  10,  fig.  24—28. 

Petite  espöce,  allongee,  ^troile,  peu  dpaisse,  un  peu  courb^e.  Crochets  faibles, 
peu  pro^minents,  subarrondis,  recourb^s,  situ^s  un  peu  au-dessous  du  milieu.  Region 
buccale  assez  larg«,  subanguleuse  au  point  de  jonction  avec  la  r^gion  cardinale,  ar- 
rondie  dej'autre  cötd;  rdgion  anale  plus  streite,  tronquee  en  haut.  Ornements  con- 
sistant:  dans  la  rögion  cardino-buccale  en  10  ä  12  cötes,  faibles  arrondles;  sur  les 
flancs  en  stries  d'accroissement,  fines,  subr^gulieres,  serr^es ;  dans  la  rdgion  cardino- 
anale  en  cötes  inegales,  aigues,  au  nombre  de  8  ä  lO,  plus  grandes  que  les  pr^cödentes. 

Haut.  =  13"";  larg.  =  6"";  ^p-  =  3"". 

Epistrombien  införieur.  --  Raviire  d'Ermont.  —  Assez  commun. 


id^. 
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M.  Contejean  a  rapportö  cette  espece  au  genre  Leda,  tandis  que  Tespöce  suivanle, 
qui  en  est  voisine,  a  dte  placöe  par  J.  Thurmann  dans  le  genre  Capsa;  si  Tespöce 
n'appartient  pas  ä  ce  dernier  genre,  eile  nous  en  paratt  beaucoup  moins  eloign^e  que 
du  premier.  En  adoptant  le  genre  Capsa,  nous  avons  voulu  seulement  sanctionner 
pette  pr^ference. 

D'Orbigny  n  place  des  formes  analogues  dans  le  genre  Arcopagia\  MM.  Pictet  et 
Renevier  [Aptien,  p.  69,  pl.  7,  fig.  7)  ont  reproduit  VArcop.  suhconcenirica,  voisine  par 
la  forme  de  Tespece  suivante. 

# 

*   C.  Bourgueti,  Th.  —  pl.  XX.  fig.  6. 

Th.  Coli  (sans  description).  —^Cardium  diumum,  Ctj.    Kim.  p.  278,   pl.  15, 
fig.  9  - 10,  (jeune). 

Espece  voisine  de  la  pr^cädente,  dont  nous  donnerons  seulement  les  caracteres 
dilferentiels:  iine  taille  et  surtout  une  largeur  plus  grandes,  des  crochels  submädians, 
avec  un  angle  apicial  plus  faible,  sans  Stre  plus  robustes ;  costules  d'accroissement  un 
peu  plus  grosses  et  plus  räguliäres;  inägalit^  plus  marqu^e  entre  les  cöles  de  la 
r^gion  anale. 

Haut.  =  19"";  larg.  =  13"";  ep.  =  5"", 
Hypovirgulien  supärieur.  —  Coin  du  Bois.  —  Rare. 

Le  C.  diumum,  Ctj.  n'est  trds  probablement  que  le  jeune  de  cette  espece ;  comme 
il  n'est  pas  reproduit  dans  T^dition  de  Montb^liard,  le  nom  propos^  par  Thurmann 
a  ^t^  inscrit  ici. 


Genre  Tellina. 

♦   T.  parvula,  Th.  —  pl.  XX.  fig.  7. 

Th.  ColL  [sans  descr.). 

Petite  espdce,  assez  large,  mince;   crochets  assez  elev^s,  ä  angle  apicial  asses 

faible,  sans  dtre  ^pais,  et  bieii  distincbs  des  parties  voisines  du  lest;  r^gion  buccale 

plus  grande  que  Fautre,  convexe  dans  la  partie  cardinale,  un  peu  acumin^e  prös  du 

bord  pallöal ;  r^gion  anale  ^troite^  aigue,  subdroite  dans  la  r^gion  cardinale ,  )iöe  ä 
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la  rögion  palleale  par  lin  faible  sinus;  pas  de  cardne  bien  marquee.  Ornements  con- 
distant  en  stries  d'accroissemenl  assez  fines*  subr^gnlidres. 

Haut.  =  12"™;   larg.  =  8™";  öp.  -  3""". 

Hypovirgulien  sup^rieur.  —  Coin-du-Bois.  —  Trts  rare. 

II  est  peil  probable,  que  cette  espece  soit  une  Telline;  roais  comme  il  est  diffi- 
eile  de  dire  ce  qifelle  est,  et  que  dans  la  collection  eile  est  inscrite  sons  ce  nom,  je 
Tai  decrite  sans  changement. 

La  figure  7  a  ete  dessinee  un  peu  petite,  et  trop  retr^cie  ä  la  r^gion  anale. 

Genrefi  Mactra   et  Venus, 

A  Texemple  de  F.  A.  Roemer,  J.  Thurmann  avait  dans  sa  jcollection  place  un 
certain  nombre  d'especes  dans  ces  deux  genres.  Pour  Goldfuss,  c'etaient  des  Venus 
principalement.  D'Orbigny,  au  contraire,  ainsi  que  ceux  qui  Tont  suivi,  en  adoptant 
le  genre  Mactra.  rejetait  le  second  presque  completement.  Je  doute  fort  de  Texis- 
tence  de  Tun  et  de  fautre.  D'abord  pour  les  especes  attribuees  au  premier  genre, 
on  ne  les  a  classäes  ainsi  qu'ä  cause  de  leur  forme,  les  caractercs  internes  ätant 
inconnus.  M.  Buvignier  a  [regarde  comme  Cardium^  Cyprina  des  types  tres  voisins; 
j'ai  le  plus  souvent  adopte  son  opinion.  M.  Gontejean  a  reconnu  avec  raison  ces 
mömes  genres ,  mais  il  a  admis  en  outre  un  certain  nombre  de  Mactra.  Seulement, 
comme  les  dessins  de  Rcemer  et  mSme  de  Goldfuss  s'^loignent  un  peu  de  la  v^ritö, 
il  a  dänomm^  de  nouveau,  ä  mon  avis,  un  certain  nombre  de  ces  especes.  J'ai  pu 
m'ifissurer  en  etudiant  les  beaux  types  du  Jura  Graylois,  qu'il  fallait  ranger  dans  les 
Cyprines  la  plupart  des  Venus,  Rcem.,  Goldf.  (^Mactra,  d'Orb.,  Ctj.);  quant  au  genre 
Mactra,  si  j'adopte  ici  quelques  especes,  c'est  pour  ne  pas  introduire  de  nouveaux 
noms  Sans  certitude. 

Thurmann,  n'ayant  fait  aucune  description  des  especes  de  ce  genre,  je  ne  rö- 
garderai  comme  spöcifiques  que  les  formes  qui  me  paraissent  bien  distinctes;  les 
autres  y  seront  rapprocböes  comme  vari^tes.  Du  reste,  la  synonymie  et  Tindication 
des  varidt^s  donneront  les  noms  qui  leur  bnt  ^t^  attribu^s. 

♦   M.  ovata,  d'Orb.      pl.  XX.  ig-  10. 

TeUina.  Roem.  Ool.  p.  121,  pl.  8,  fig.  8.  —  Mactra,    d'Orb.    Frod.  II.   p.  49 
(non  Ven.  nucuUffcrmis,  R(Bm.,  non  Maeira  ovalis^  Sow.). 
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Assez  pelite  espece,  allongee,  plus  ou  moins  large  et  ^paisse,  en  general  com- 
prim^e,  baillante;  crochets  robustes,  assez  prodminents ,  entre  le  Vs  et  le  V2  de  la 
longueur;  r^gion  buccale  r^gulierement  circulaire.  raccord^e  a  la  r^gion  palläale  par 
une  courbe  continue,  reguliere  aussi  sans  ätre  du  mSme  rayon;  r^gion  anale  acu* 
minee,  avec  un  meplat  en  haut,  limite  d'un  cöt^  par  le  bord  cardinal,  de  Tautre  par 
une  carene  bien  marquee,  anguleuse  mäme,  allant  du  crochet  au  bord.  Test  inconnu. 
Hypovirgulien  supör.  —  Fin  d'Alle.  —  Rare. 

Var.  a.  M,  ovata,  Roem.,  d'Orb.  —  Zone  strombienne.     -  Hypostrombien?  -- 
Banne.     -  Trds  rare. 

Var.  b.  M.  Guettardi,  Tb.  —  Un  peu   moins  large   que  la  prec^dente,  sans 
etre  plus  <^paisse.  —  Hypovirgulien  inför.       Outre  Roche  de  Mars.  —  Assez  commun. 

Var.  c.  M,  nuculoides,  Tb.  —  Forme  moins  large,  un  peu  plus  renflöe,  cro- 
chets un  peu  moins  m^dians.  —  Hypovirgulien  inf^r.  —  Outre-Roche.  —  Rare. 

Var.  d.  M.  neglecta^  Th.  —  Largeur  moindre  encore,  avec  une  plus  grande 
epaisseur.  —  Hypovirgulien  infer.       Outre-Roche.  —  Tres  rare. 

(Var.  e.)  -  Haut.  ^  35"";  larg.  =  26"";  6p.  =  16"". 
La  Variete  la  plus  commune  et  tr^s  probablement  type  est  la  Af.  Guetiardi\  eile 
difföre  alors  träs  peu  du  Cardium  Defrenoyi,  Buv.,  sa  rögion  anale  est  toujours  plus 
aigue.  Quoiqu'elle  ait  Taspect  de  certains  Cardium,  qui  vivent  avec  eile,  nous  n'avons 
pu  constater  la  presence  des  cötes  cardino- anales;  elles  ne  se  sont  montr^es  dans 
aucun  des  moules  que  nous  avons  examin^s. 

Ne  faudrait-il  pas  voir  dans  la  Cardita  carinella,  Buv.  le  jeune  de  quelqu'une 
de  ces  vari^t^s?  Avec  M.  Buvignier  ^galement,  nous  avons  admis  dans  le  Portlan- 
dien  Graylois  une  espece  tr^s  voisine,  peut-Stre  identique  speciiiquement ,  la  TeUina 
Barrensis,  Buv.  (Venus,  Cott.).  La  Mactra  caliosa,  Roem.  de  TAstartien  d'Allemagne  en 
est-elle  bien  distincte?  C'est  ce  dernier  nom  qui  devrait  avoir  la  priorite,  en  cas 
de  r^union. 

*   M.  pertruncata,  Et.  —  pl.  XX.  fig.  8. 

^Mactra  truncata,  Ctj.  Kim,  p.  256,  pl.  lU,  fig.  13  —  14   (non  Flem. ,  Riss.}; 
'i  Mactra  acuta,  Roem.    p.  123,  pl.  8,  fig.  10.  —  Th.  Coü. 

Caractöres  gän^raux  identiques  ä  ceux  de  la  M.  nueuloidt$  ou  neglecia^  moins  la 
taille  plas  pelite  et  r^paissearreiative  plus  grande;  ce  n'en  est  peut-£tre  qu'un  jeune. 
Caraclöres  duftest  inconnus. 
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Haut.  =  18""";    larg.  =  IS""*;    ep.  =  11 
Hypovirgulien  sup^rieur.  —  Tris  rare. 

Les  Maetra  acuta,  Studeri,  Berirandi,  secunda,  Th.  de  Ja  zone  virgulienne  sonl  in* 
determinables,  en  indme  temps  qu'elles  sont  trds  rares. 

♦   M.  Zwingen,  Th.  ~  pl.  XX.  fig.  9. 

(Adulte)'.     M.  Zwingen,  Th.  Coli  —  Venus  subinflexa,  Goldf.  {?  Roem.). 
(Jeuue).     M.  Eulerx,  Th.  CoU,  —  Venus  carinata  et  trapeziformis ,  Roem.  p.   109, 

pi.  7,  fig.  10  et  14. 

Assez  petite  espece,  courle,  a  peu  pres  aussi  'lange  que  haute  ou  un  peu  plus, 
arrondie,  subcarr^e  aux  points  de  jonctions  des  diverses  regions;  crochets  assez 
^troits,  pro^minents,  submedians,  contourn^s  en-dedans,  rapproch^s.  Dans  la  rdgion 
cardino-anale  une  carene  plus  ou  moins  marqu^e  (sur  les  moulesj,  s'etendant  du  cro- 
chel  au  bord  palleal,  subconvexe.     Test  inconnu. 

Haut. -22"";    larg.  -  22  ä  23"™;   6p.  =  14"'". 

Zone  slrombienne.  —  Bannä,  et .  Assez  commun. 

La  M.  Euleri,  quoique  un  peu  plus  ^paisse  relativ ement,  ne  nous  paralt  qu'une 
jeune  de  cette  esp^ce;  il  faut  tres  probablement  regarder  comme  synonymes  les  Ven. 
subinflexa,  carinata,  trapeziformis,  et  noöme  d'autres  encore,   dont  la  carene  est  insen-« 
sible,  toutes  especes  qul  plus  probablement  encore  ne  sont  que  des  d^formations  du 

Cardium  edulifätme,  Roem. 


Sous-Ordre  des  Orthoconques  int^gropail^ales. 

Genre   Cyprina. 

C.  parvula«  d'Orb.    -  pl.  XXI.  fig.  3. 

« 

C.  nucleo  obovato-orbiculari,  eonvexo;  umbonibui  mediania,  minutis,  aiUrortum  ineurvis; 
margme  eardinati  tubmrctuUo,  butula  eordata;  area  latumlata.  Goldf. 

Venus,  Rom.  Ool.  pl.  7,  f.  13.  ~  Cioldf.  pL  läO,  fig.  9.  —  Venus  BaiMni,  Th.  Olim. 
Dw.  coli.  —  Cyprina  lineata,  Ctj.  Km.  p.  261,  pl.  10,  fig.  19^-23. 
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Elle  est  assez  reconnaissable  ä  son  aspect  suborbiculaire  et  peu  bombe  relative- 
inent  aux  suivantes. 

Elle  atleinl  ordinairement  5  ä  6"*"  et  d^passe  rarement  10"*"';  long.  =  100; 
larg.  =80;  6p.  =  45""*. 

C'est  une  espece  tres  r^pandue  dans  nos  terrains  sup^rieurs.  Elle  forme  des 
lumachelles  dans  les  marnes  astartiennes  (entre  Chevenäz  et  RecISve},  se  trouve 
habituellement  dans  les  calcaires  de  TEpiaslartien  (Chemin-Taillö,  Entr^e  PetiVFahy, 
Sentier  des  Galeres.  Grotte  de  Belle vue,  Combe-aux-Juifs,  Pied  du  Crdt  d'Ermont, 
Chemin  neuf  de  la  Perche  ....),  reparatt  nombreuse  dans  les  marnes  strombiennes 
(Banne,  Bourbier  du  Graz,  Haut-de-GoBUve . .  .  .),  plus  rare  dans  TEpistrombien  ä 
Teilines  (Combe-Maillard),  sociale  dans  les  calcaires  hypovirguliens  (Sous-Waldeck, 
Groix-dessus,  Pied  du  Bannä) ,  et  diminue  dans  le  Virgulien  (Microferme ,  Coin-da- 
Bois  ....).  Elle  descend  en  outre  dans  TEpiastarlien  et  peut-dtre  rEpicorallien  su- 
perieur  (Ganal  du  Pont  d'Ables).  Ses  principales  slations  sont  TEpiastartien  supörieur, 
oü  eile  est  souvent  en  soci^tä  de  la  Trigonia  truncata,  et  les  calcaires  hypovirguliens 
ä  Parvules,  ou  eile  est  associee  ä  VAstarte  dngulata.  G'est  bien  Tesp^ce  de  M.  Rceroer, 
que  j'ai  sous  les  yeux. 

M.  Contejean  a  signal^  les  fines  cötes  concentriques  qui  recouvrent  la  surface 
et  qui  ne  se  montrent  que  dans  les  moules  externes  bien  conserv^s. 


C.  Brongniarti,  P.  et  R'.  —  pl.  XX.  fig.  1. 

Dünix  Saussurei,  AI.  Brongn.  (pars)  Ann.  Min.  VI.  p.  555,  pl.  7,  fig.  5.  —  Venus 
Brongnxarti,  Roem.  Ool  p.  110,  pl.  8,  fig.  2.  —  Ymus  Saussurei,  Goldf.  Petref.  p.  244, 
pl.  150,  fig.  12.  -—  Gresslya,  Ag.  Introd,  Myesy  p.  18.  ~  Venus  Brongnxarti,  Qu.  Hand, 
p.  548.  —  Maetra  Saussurei,  d'Orb.  Prod.  II.  p.  49.  ~  Cyprina,  Pict.  Pal  p.  465  (non 
Picl.  Pal  Suisse,  Apt,  3**™«  liv.)  —  Cyprina  Brongniarti,  Pict.  et  Ren.  Aptien,  p.  74. 

C.  nucleo  obovato-^trigono ,  tentrieoso  concentrice  striata,  umhonibus  prominuUs  incurvis, 
antemedianis,  margine  cardinali  recto-elongato ;  lunula  late  cordata,  suhconvexa.  Goldf. 

J'ai  sous  les  yeux  Tesp^ce  de  Mr.  Roemer,  provenant  du  Langenberg  en  Bruns- 
wick, et  c'est  bien  positivement  la  nötre.  Elle  ne  d^passe  gu^re  60"'"*  de  longueur; 
on  a  du  reste:  long.  =  100;  larg.  =85;  äp.  «- 50.  Elle  habite  le  Virgulien  et 
THypovirguIien,  oü  eile  n'est  pas  commune  (Grosiöre  d'AIIe,  Lisi^re  Vaumacon,  Coin  du 
Bois,  Microferme);  c'est  dans  la  premiöre  de  ces  localitäs  qn'elle  est  le  plus  abondante. 


17ß    -- 

C.  caudata,  Pict.  —  pl.  XX.  fig.  2. 

C.  testa  obovato—trigona,  postice  elongala,  umbonibus  antemedianis  incurms,   margine  car- 
dinali  recto,  lunula  magna,  excavata,  cordata\  area  lanceolata,  lata,   Goldf. 
Venus,  Goldf.  Pelref,  pl.   150,  flg.  16.  ? 

Cette  efifpece  pourrait  n'ßlre  qu'une  varielä  allongee  de  la  pr^cädente  ou  une 
Variete  de  grande  taille  de  la  suivante.  Je  ne  Tai  pas  vue  depasser  6  ä  7  centi- 
metres..  Elle  donne:  long.  =  100.  larg.  =-  70,  ep.  —  60""",  Elle  se  trouye  rare- 
menl  dans  le  Virgulien  (Groisiere  d'Alle,  Microferine,  Coin-du-Boisj. 

Par  les  individus  du  Porllandien  Graylois,  noiis  avons  pu  noiis  assurer  que  les 
oharnieres  sont  celles  des  Cyprines.  L'associalion  provisoire  faite  par  MM.  PIclel  et 
Renevier  a  donc  toute  certitude.  Pour  eux  le  nom  de  C.  Saussurei  doil  rester  k  une 
espece  de  TAptien  de  la  Perle-du-Rhöne ;  ä  leur  exemple,  nous  avons  dO  reprendre 
le  nom  propos^  par  Roemer. 

La  F.  caudata,  mdme  mieux  caracteris^e  que  les  rares  individus  dont  il  est  ques- 
tion  ici,  ne  nous  paralt  qu'une  varidt^  de  la  Cyp,  Brongniarti. 


C.  nuculiformis,  Pict.    -  pl.  XX.  fig.  4. 

C.  nucleo  Icpvi ,  obovalo-trigono ,  convexo  ,  umbonibus  prominulis ,  incurvis ,  antemedianis, 
fnargine  cardinali  recto,  elongato,  lunula  lata  cordata,  superficiali.   Goldf. 

Venus,  Roem.   OoL  t.  7,    fig.   11.     -  Goldf.   Petref.   t.   150,    fig.   13.  —  Maclra 
ovata,  d'Orb.' (pars).  Prod.  II.  p.  49.  —  Cyprina,  Pict.  Pal,  p.  465. 

Cette  espece,  qui  est  bien  celle  de  Roemer,  que  j'ai  sous  les  yeux,  est  con- 
stamment  plus  petite  que  la  präc^dente  et  olFre  ordinairement  au  labre,  qui  est  asse74 
droit  du  reste,  une  legere  inflexion;  sa  longueur  moyenne  est  de  30""°',  raais  eile  en 
atteint  parfois  jusqu'ä  50.    Elle  donne:  long.  ^  100;  larg.  ==  70;  ep.  =  45""'. 

Elle  est  assez  abondante  dans  les  calcaires  ^pistrombiens  sup^rieurs  a  On-bis 
subclathrata  (Combe  -  Maillard ,  Roche  -  de  -  Mars  ,  Fraisse) ,  mais  rare  un  peu  plus 
bas  (Groisiere  Elsasser),  et  plus  haut  dans  THypovirguIien  (Sous -Waldeck).  Je  Tai 
encore  vue  ailleurs,  raais  il  est  si  aise  de  la  confondre  avec  les  especes  precödentes 
et  la  suivante,  lorsque  ceiles-ci  sont  engag^es  dans  des  roches  compactes,  que  je 
ra'abstiendrai  d'autres  indications. 
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C.  8ue?ica,  Et.  —  pl.  XX.  flg.  6. 

Vemu,  Htt.  Goldr.  PHref.  p.  245,  pL  150,  fig.  14.  —  Madra  MapimUwm,  Cij. 
Kim.  p.  256,  pt.  10,  fig.  S4— 36. 

C.  fiuel$o  iuborbieulari,  6rm,  concexo,  iim6oiii6ti#  mAm^cKam^)  framinulit,  margme  cmr^ 
d&nali  arcuaio,  lumUa  ovata.  Goidf. 

Je  rapporle  ä  cette  espöce  une  forme  plns  arrondie  et  plus  dqnilat^re  qae  la 
pr^cädente  et  qui  se  trouve  dans  le  rndme  terrain  adsez  abondamment  (Combe-^Hail- 
lard).  Elle  existe  ^galement  abondante  dans  rHypostrombien  snp^rieur  (Ghemin  des 
Galdres).  Je  ne  Tai  pas  yne  d^passer  30"";  eile  donne:  long.  ^  100;  larg.  =s85; 
dp.  t=  55.  Elle  est  probablement  assez  rdpandde ,  mais  je  ne  Tai  pas  observde  et 
probablement  souvent  confondue  avec  la  prdcddente  et  mfinieja  C.  parmla  dans  les 
roches  calcalres  oü  eile  est  le  plus  souvent  engagde. 

Elle  est  aussi  facile  ^  confondre  ayec  la  Cardium  eduHforme,  lorsque  les  moules 
de  celui-ci  ont  perdu  leur  mdplat  anal  par  la  fossilisation  et  aussi  les  cötes  qui  en 
fönt  le  caractöre. 


♦  C.  Munsteri,  Et.  —  pl.  XXI.  fig*  5. 

Venus  afßnis,  Nu.,  Goldf.  Petref.  p.  244,  pl.  150,  fig.  11.  —  Cyprina,  Et.  (non  Cyp. 
affinis,  Br.  Jahrb.  1827,  H.  p.  539)  ~  ?  Ästarte  gibbosa,  Ctj.  Km.  p.  264,  pl.  11,  fig.  2—3. 

Noyenne  espece  subcarr^,  dpaisse,  prismatique  ni£me,  conservant  son  renfle- 
ment  sur  une  assez  grande  hauteur.  Crochets  robustes,  fortement  surbaissds,  de 
mani^re  ä  rendre  presque  nulle  la  rdgion  buccale;  rägion  palldale  faiblementcourbde; 
rdgion  anale  arrondie,  raccordöe  obliquement  avec  la  rdgion  cardinale;  ^cusson  al- 
longd,  large  et  profond.  Test  privd  d'ornements  ou  marquö  seulement  de  stries 
d'accroissement. 

Haut.  -  32"";  larg.  =  30"";  6p.  =  23"". 

Marnes  strombiennes.  —  Bannd.  —  Trds  rare. 

RcBmer  a  indiqud  ä  nn  niveau  qui  est  ä  peu  pres  le  mdme  V Astarte  crassitesta, 
qui  est  trds  voisine  de  Tespöce  dont  il  est  ici  question;  comme  Töpaisseur  de  celle- 
ci  n'est  pas  donnde ,  et  qu'il  est  probable  qu'elle  n'est  pas  autre  que  VAst.  bruta,  €tj.^ 
nous  laissons  de  cötö  cette  association,  qui  d'un  autre  c6t6  so  ferait  avec  plus  de 
certitude  pour  Y Astarte  fMosa,  si  le  mode  d'accroissement  du  t^st  dtait  mieux  connu. 

23 
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C.  cornncopiiB,  CQ.  —  pl.  XXI4  fig.  8. 

Kim.  p.  259^  pK  10^  fig.  1— S.  —  isocarilia  putehella,  Th^  CoU. 
Testa  subcsquüatera,  ovato-rotundtUa^  itiflaia,  Icevi]  loten  buceali  rottmdaiiK  c&mpruso^  ca^ 
rmam  a(fui4»m  eff&rmmUe;  laUrt  anah  vix  produciiare;  umbanibus  subwntiguis,  tanium  recurvis^ 
parum  produciis. 

Gelte  espece  est  presque  ^quilaterale,  arroadie,  lägörement  trigone,  assez  renfl^e, 
ä  labre  trancbant  du  cdt^  buccal;  Ja  luouie  est  petite,  enfonc^e,  fortementmarqaäe; 
Taire  cardinale  est  assez  large  avec  nn  äcusson  linöaire-lancöoiä  bien  accas^;  TiaH 
pression  musculaire  buccaie  que  Ton  remarque  sar  quelques  exemplaires  est  assez 
forte,  et  on  en  voit  partir  Teinpreinte  palMaie  pas  tr6s  loin  du  labre.  Larg.  r=  100; 
loag.  I*  98 ;  ^p.  —  90.  Sa  longueur  moyenne  est  de  2  i  3  centimdlres.  J'ai  re- 
cueilli  une  vingtaine  d'exemplaires  de  cette  espöce  ä  Tätat  de  moule  ext^ieur  dans 
les  calcaires  bypovirguiiens  blancs  ä  Plagiostoines  de  la  Croix-dessus. 

C.  cornuta,  d'Orb.  —  pl.  XXI.  fig.  7. 

hocardia,  Klöd.  Brandb.  p.  211,  pl.  3,  fig.  8  et  pl.  4,  fig.  1.  —  Roßm.  OoL 
Suppi  p.  38,  pl.  19,  fig.  14.  —  Br.  Leth.  p.  253,  pl.  20,  fig.  3.  —  hocardia  carinaiOy 
Voltz,  Br.  Leth.  (1^*'«  ^dit.)  p.  374  (non  Nyst.).  —  Ctfprina  comtUa,  d'Orb-  Prod.  11, 
p.  50.  —  Cyp.  securiformis,  Ctj.  Kim.  p.  259,  pl.  26,  fig.  10—11  (jeune). 

Nueleus  transversus  subirigomis,  subinflaiuSt  UUere  anaU  rastraio,  recurvo,  QCUto\  laiere 
bw:caU  plano-truncaio;  umbonibus  vaKdis  rrctim«,  obtu8i$^  Umgiuiculis;  labro  obaokte  crenu- 
laio;  impresriane  buccali  validissima,  anali  obsoleta. 

Moule  int^rieur  transverse,  un  peu  qaadrangulaire  dans  son  pourtour ;  c6tä  anal 
formant  un  rostre  trancbant,  trös  relev6  vers  les  crocbets,  oü  11  est  marqnö  d'une 
faible  Impression  musculaire;  cöt^  buccal  tronqu^-applati,  formant  une  aire  cordi«- 
forme  circonscrite  par  les  plis  descendant  des  crochets,  et  interrompue  par  un  labre 
trancbant  avec  des  impressions  musculaires  pulssantes;  crochets  vigoureux,  assez 
longs,  obtus,  arqu^s  vers  le  bas. 

Cette  ^l^gante  espöce  est  assez  r^pandue  dans  les  marnes  strombiennes  partout 
oü  elles  affleurent.  On  la  retrouve  beaucoup  plus  rarement  dans  THypostrombien  ii 
Homomyes  (Combe-Voirie)  et  dans  TEpiastartien  (Entr^e  du  Petit-Faby). 

*  Les  jeunes  de  cette  espdce  ont  toujours  la  cardne  fortement  accentu^e ;  il  est 


facile  de  saivre  ses  modifications  jasqa*ä  VAge  adulte ;   c'est  ertte  carftne  tranohante 
qui  a  portö  M.  Contejean  ä  admettre  la  Cyp.  seeurifinmUs. 

JiwB  airooa  reMonträv^cette  espöce  aveo  aoQ  lest  daw  le  ßtrmpbien  de  Chärgez- 
les-Gray ;  les  particolarit^  Im  plus  remarquablea  qii^il  pr^ente^  sont :  uae  trte  forte 
luDule,  coniqne,  infündibuliforme,  limitöe  par  une  caräne  fortement  trancbante,  et  de 
g^rosses  rides  d'accroissemejit,  au  nombre  de  4.ä.5^  distribu^es  sur  une  longueur  de 
15""  prös  du  bord  palldal. 

•  C.  gregaria,  Et.  —  pl.  XXI.  fig.  9. 

V  *  f 

Trös  petite  espöce,  ovale,  allongäe,  asset  ^paisse;  crochets  aaaea  forts,  sur» 
baissös,  contouraös  en-dedaas,  aitu^s  au  tiers  inf^rieur  deaa  lojigueor;  soos  eux  me 
excavation  lunulaire  assez  profonde;  r^gion  anale  aasez  allong^e,  faiblemeBt  tronqude; 
une  caröne  peu  visible  dirig^e  du  crocbet  au  bord  pall^l,  suivie  d'un  Mger  affais- 
sement  du  test.  Celui-ci  couvert  de  c6tes  subr^guliöres,  peu  marqu^es,  concentriques. 
Ecusson  allodgfä,  large  et  profond. 

Haut.  «  5"";  larg.  =  SV,"";  6f.  «  SV«"™. 

Zone  virgulienne.  —  Gourtedoux  (Gombe  Grandrichard).  —  Commun. 

Getto  espöce,  qui  est  remarquable  par  sa  petite  taille,  forme  des  lumachelles 
comme  celle  de  VA.  n^aeoraUtna;'quoique  le  genre  seit  douteux,  aucune  autre  de  nos 
espöces  jurassiques  supdrieures  n'approche  mönie  de  celle -ci:  sa  taille  la  sdpare 
imm^diatement. 

♦   C.  Orbignyana,  Et.  —  pl.  XXI.  fig.  10. 

?  Cyprina  crasiiiesta,  Gott.  MolL  Yonn.  p.  73  (non  Reuss.  Kreid.)  —  C.  Orbigwg^ 
ana.  Et.  Mon.  Cor.  p.  82. 

Grande  espöce  beaucoup  plus  large  quo  longue,  trds  ventrue,  ä  ensemble  tri- 
gone.  Grochets  tres  developp^s  peu  obliques,  peu  contourn^s;  rägions  buccale  et 
pall^ale  arrondies,  avec  un  faible  sinus  sous  les  crocbets;  rögion  anale  large,  tron- 
quäe,  dispos^e  suivant  une  courbe,  ä  trds  grand  rayon,  avec  deux  carenes,  dont  Tune 
rapproch^e  du  milieu  du  test,  trds  forte,  anguleuse,  et  d^autänt  plus  qu'elle  est  plus 
voisine  du  crocbet,  Tautre  cardne  faible,  obtnse,  situäe  prös  du  bord.  Impressions 
muBculaires  trös  profondes,  peu  ^loign^es  des  crochets;  test  Usse. 
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inidi 


Long.  =  55  •»" ;  larg.  =  90~ ;  «P-  «  62 
Epicorallien.  —  Laufon.  —  Tria  rare. 

L'espice  la  phis  voisine  de  celle-*ci  est  la  Cifp.  earmaa;  eile  8*en  diatingoe  hn- 
nödiatemeBt  en  ce  qu*elle  est  beauconp  moiiia  haate  et  plas  äpaiase. 

*  C.  tenuirostris,  Et.  —  pl.  XXI.  fig.  11. 

Petite  espöce  allong^e,  sabqnadraognlaire  ä  TAge  adalte,  piutöt  trigone  dans  le 
jeune  fige;  rägion  buccale  arrondie,  r^guliöre;  bord  pall^al  subdroit;  vigion  anale 
obliqaement  tronqu^e  et  rejoignant  le  bord  cardinal  dgalement  oblique;  crochets  peu 
öpais,  proöminents,  plac^s  an  Va  inf^rienr,  fortement  contourn^s  en-dedans,  sans  se 
disposer  en  spirale,  portant  en-dehors  une  trös  faible  caröne  qui  se  prolonge  jnsqn'an 
bord;  öcusson  bien  marqnö  et  large. 

flant.  =  28""-;  larg.  =  17  ä  19™;  6p.  =  18"". 
"  Hypoastartien.  —  Commun. 

Getto  esp^ce  a  la  forme  g^n^rale  du  Cardium  triganeUare;  trigone  dans  le  jeune 
fige,  subquadrangulaire  ä  Tfige  adulte,  eile  ne  montre  pas  le  r^tr^cissement  de  la 
rögion  anale  qui  caract^rise  Tespöce  de  la  Meuse;  en  outre  la  cbarniöre  de  notre 
espöce,  quoique  incomplötement  connue,  paraft  bien  eelle  des  Cyprlnes.  Peut-£tre 
dans  les  Venus  de  RcBmer  pourrait-on  trouver  quelques  döformations  de  celle-ci,  prin- 
icipalement  la  V.  acutirosirU ;  ses  crochets  sont  moins  mädians,  avec  une  r^gion  anale 
plus  large;  eile  n'a  pas  non  plus  sa  taille;  nous  aurons  du  reste  ä  signaler  cette 
ni6me  forme  dans  une  espöce  que  nous  döcrivons  dans  le  genre  Corbis. 

On  pourrait  admettre  ici  plusieurs  vari^t^s,  sulvant  la  nature  de  la  compression, 
qu'on  ne  remarque  gudre  toutefois  que  dans  le  sens  de  la  longueur;  la  coquille  pa- 
ralt  alors  seulement  ou  plus  ^paisse  ou  plus  mince. 

Genre  Unicardium. 

*  U.  apicilabratum,  Et.  —  pl.  XXII.  fig.  2. 

Et.    Jfon.  Cor.  p.  85. 
Petite  espdce  trds  rdguliöre,  renfl^e,  convexe,  ^quilaterale,  ensemble  circulaire. 
Crochets  bien  dövelopp^a,  droits,  allong^s  et  ä  peine  recourbes  en-dedans.    Surfece 
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enUdrement  lisse  ou  ä  peine  Striae  coDcentriquement.  Cbaraidre  faible  conrbäe ;  deux 
dents  cardinales  sur  chaqne  valve,  dont  Tune  trds  faible,  pas  de  dents  laterales  apprd- 
ciables,  le  lest  dtant  trösmince.  Impressions  musculaires  rapproch^es  du  crocbet,  la 
baccale  profonde;  impression  pall^ale  bien  marqu^e,  distante  du  bord» 

Haut.  =  17"" ;  larg.  =  20"";  6p-  =  11"". 

Epicorailien  inf^rienr.  —  Caquerelle.  —  Rare. 

Genre  Cardimn. 

4 

C.  Banneiauum,  Tb.  —  pU  XXU.  fig.  1,  a  et  b. 

Nucletu  seätrifqrmis,  subofguilaier,  tubampressus;  laiere  anali  produetiore^  suhacuminato\ 
laier e  buccoK  subaeuio,  valide  impresso. 

Axinus  obscurus?  Sow.  false  Th.  SauLjur.  p.  13.  —  Tbirr.  Hte.^Saöne,  p.  147. 
Roy.  Hte.-Mame,  p.  705. 

Moule  Interieur  sdcuriforme,  sub^quilatäral,  un  peu  comprim^;  le  cötd  bnccal 
marqu^  de  deux  vigoureuses  empreintes ;  celle  du  cöt^  anal  de  deux  fois  plus  faibles, 
plus  larges  et  se  confoudant  avec  Faire  des  cötes  absentes  qui  est  bien  marqu^e; 
long.  =  100"";  larg.  =  85"";  6p.  ==  55"". 

Gelte  espöce  qui  se  trouve  fort  ä  tort  d^sign^e  sous  le  nom  de  Axinus  obscurus 
dans  piusieurs  musäes,  est  trös  commune  dans  les  marnes  strombiennes ,  partout  oü 
celles-ci  affleurent.  On  la  trouve  aussi,  mais  beaucoup  plus  rare,  dans  les  marnes 
virguliennes  (Chantier  de  Chevenez)  et  dans  rHyposlrombien  ä  Homomyes  (Cbemin- 
Ferr^).  Je  Tai  aussi  vue  dans  TEpiastarlien  (Sous-Sölier);  mais  en  g^n^ral,  eile 
paralt  manquer  dans  TAstartien;  son  gisement  principal  est  le  Strombien.  Elle  est 
souvent  accompagnöe  des  formes  suivantes,  que  j'ai  aussi  retrouv^es  avec  eile  dans 
les  marnes  virguliennes. 

C.  axino-elongatum,  Tb.  —  pl.  XXI.  fig.  1,  c. 

Nucleus  securiformis,  eUmgatus,  subinflatus;  UUere  anali  productiote^  aeuminato;  laiere  6tic- 
cali  breviore,  subacuio,  valide  impresso. 

Elle  diff&re  de  la  pr^c^dente  par  sa  forme  plus  allong^e,  plus  aeumin^e  du  cöt^ 
anal  et  par  ses  proportionS:   long.  =  100"";   larg.  =  78"";   ep.  =  58"".' 
Dans  les  marnes  strombiennes  et  virguliennes  avec  la  pr^c^dente. 
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fj.  axino-obliqauin,  Tb.  —  pl.  XXh  fig.  1,  d. 

Nueleus  iecurifarmi-^rhombaidalis,  subinflaius;  latere  anali  productiare,  oblique  subtruncaio: 
laiere  buccali,  oblique  subrecto,  vqHde  impresso. 

Differe  da  Hdnneianum  par  sa  forme  plus  oblique,  plus  rhomboidale,  plus  tronquäe 
du  cöt^  anal  et  par  ses  proportions:   long.  «» 100;  larg.  =  82;  ^p.  =  58. 

Marnes  strombiennes. 


C.  pseudo-axinus,  Th.  —  pl.  XXI.  fig.  1,  e. 

Nueleus  rotundatO'^'Seeuriformis^  subangulosus ,  subcsquilaier ,  subinfleUus;  latere  anali  via: 
productiore  obliquo,  subtumido;  latere  buccali  brevi,  truncato,  obsolete  impresso. 

Diffi^re  de  Yaxino-obliquum  par  sa  forme  plus  arrondie,  plus  ^quilatere,  moins 
obliquement  rhomboidale,  par  son  ^paisseur  plus  forte,  sa  iargeur  döpassant  sa  lon- 
gueur,  et  enfin  ses  crochets  plus  acuminös;   larg.  =  100;  long.  «  90;  ^p.  «  70. 

Marnes  strombiennes,  mais  plus  commun  que  les  pr^c^dentes. 

Remarque.  —  II  peut  se  faire,  comme  je  Tal  cru  longtemps,  que  ces  diverses 
formes  appartiennent  ä  un  mßme  type  sp^cifique;  cependant  Texamen  tres  attentif 
d'une  nombreuse  särie  d'exemplaires  m'engage  ä  les  s^parer.  Si  Ton  voulait  les  en- 
visager  comme  des  vari^tös  du  C.  Banneianum^  Tune  deviendrait  Var.  elongata,  Tautre 
Vobliqua  et  la  derniere  le  pseudo-axinus.  Ces  fossiles  sont  presque  toujours  ä  Tdtat  de 
moule  int^rieur,  mais  on  trouve  parfois  de  jeunes  individus  qui  paraissent  appartenir 
ä  des  moules  ext^rieurs. .  Dans  ce  cas,  les  empreintes  musculaires  ne  sont  plus  vi- 
sibles  et  Ton  remarque  au  contraire  des  traces  de  stries  concentriques  le  long  du 
labre  anal. 

*  C.  eduliforme,  Roem.  —  pl.  XXIi.  fig.  3. 

Ool.  p.  108,  pl.  7,   fig.  22.  —  Cardium  Pesolinum,   Ctj.    Kim.  p.  277,   pl.  15, 
flg.  6-7. 

Assez  petite  esp6ce,  subcarräe,  arrondie,  ^paisse ;  rägion  buccale  un  peu  ob- 
lique; pall^ale  peu  ^loignöe  de  la  ligne  droite  dans  sa  partie  mediane;  anale  tronqu^e, 
assez  large.  Crochets  äpais,  droits  ou  trds  peu  contourn^s,  subm^dians;  de  ceux- 
ci  au  bord  palläal  une  cardne  tr^ß  obtuse,  et  ä  une  petite  distance  de  laquelle  se 
trouve  un  sillon  marquä  limitant  les  25  cdtes  qui  ornent  le  mäplat  anal;    ces  cötes 
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sob^gales,  et  ^galement  espac^s.  Sür  le  reste  do  tesi  senleroent  des  stries  d'«G^ 
croissement 

Ham.  ^  32""";  Iwtg.  ^  80~;  €p.  «  »~- 

Cette  espöce  eammeiice  dans  TEpiastartien  införieur^  poiir  devenir  plas  abondante 
dans  la  Zone  strombienne,  et  avoir  son  HMiximum  de  ddvekyppenent  dans  le  Virgolieo 
moyen  oü  eile  est  alors  commune. 

On  ne  la  rencontre  gu6re  qu'ä  T^tat  de  mouie;  son  te^t  mince  a  en  ootre  permis 
de  nombreuses  d^formations,  de  sorte  qu'il  se  confond  souvent  alors  avec  quelques- 
unes  des  vari^t^s  de  la  Mactra  ovaia  d^crile  plus  baut^  seit  m6me  avec  la  plupart  des 
formes  donn^es  par  RcBmer  sous  le  nom  de  Venus.  Quoique  pour  RcBmer  le  Card, 
edulifmjne  soit  molns  nombreux  que  celles-ci,  c'estponrnous  la  forme  type;  en  outre, 
malgr^'  rincertitude  de  la  figure ,  nous  ne  la  croyons  pas  difflärente  de  celle  de 
V Etüde  sur  le  Kimm&idien.  Aux  environs  du  Montböliard,  dans  les  parties  tout-*ä-iait 
sup^rieures  de  T^tage,  eile  paratt  atleindre  une  taille  uti  peu  plus  grande,  mais  qui 
en  fait  ä  peine  une  vari^tä.    M.  Desbayes  {Conch.  p.  55)  y  associe  avec  doale  les 

Venus  actUiroslris  et  isocardioides,  Rosm. 

Le  C.  intexium,  Mü.  (Goldf.  Peiref.  pl.  144,  fig.  3;  Roßm.  Od.  Supp.  p.  39,  pl.  19, 
fig.  3).  indiquö  d'abord  dans  une  assise  ind^termin^e  du  Jura,  puis  placö  par  Roemer 
dans  le  Corallien  inf^rieur,  est  plus  arrondi. 

C.  collineum,  Buv.  ~  pl.  LXII.  fig.  8. 

St.  Meuse.  p.      ,  pL      ,  fig. 

Peüte  espdce,  assez  peu  ^paisse,  ä  crocbets  proöminents  subm^dians ,  sub^qui-^ 
laterale ;  les  flancs  rägulierement  convexes,  couverts  de  90  cötes  concentriques,  sub^ 
egales  ou  ä  peine  plus  grandes  vers  I'dge  adulte;  dans  la  rögion  anale  20  cdtes  un 
peu  car^n^es  vers  le  sillon  qui  separe  chacune  de  la  suivante,  et  sur  cette  car^ne  un 
cbapelot  de  granulation. 

Haut.  =  13™"';  larg.  =  11"". 

Hypovirgulien  sup^rieur.  —  Chevenez.  —  Assez  commun. 

*  C.  Lotharingicum,  Buv. 

Meuse,  p.  16,  pl;  13,  fig.  34—36. 

Petite  esp6ce  arrondie,  ä  peine  plus  haute  que  large,  assez  ^paisse,  öqoilatörale. 
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Croehets  lUbles,  pea  pro^minents  5  legirement  recourbö^  da  cM  de  la  rögion  bao* 
cale,  placäs  an  pen  aa-dessoas  da  milieu  de  la  longiiear;  pas  de  caröne  cardino-* 
anale;  lä  nne  rigi^n  converte  d'ane  vingtaine  de  cötea  rayoonantes,  6gales  entre 
alles,  serröes,  et  non  granniges ,  d'aspect  un  peo  ragueox  cepeadant ,  par  les  stries 
d'äccroissement  qai  recoayrent  toute  la  sorface. 

Haut.  =  11""*;  larg.  =  lO"";  6f.  =  6-". 
Hypostrombien.  —  L*Horette,  —  Tr6s  rare. 

♦  C.  fontanum,  El.  —  pl.  XXII.  flg.  6. 

Cette  eapece  r^unit  les  caractöres  des  Cardium  Dyoniseum,  Moseme,  Lotharingieum, 
Buv. ;  c'est-ä-dire  an  mäpiat  anal,  des  filets  concentriques  d'accroissement  tr6s  fins, 
r^goliers ;  des  cötes  rayonnantes  dans  la  r^glon  anale ;  ^  c'est  Töpaissear  du  dernier, 
dont  il  diffibre  podr  les  environs  de  Porrentruy  par  sa  cardne  bien  marqu^e. 

Probablement  ce  sont  des  monles  plus  ou  moins  discernables  qu'a  d^crits  M.  Bu- 
vignier;  jusqu'ä  prenve  certaine,  j'emploie  le  nom  d-dessus. 
Zone  astartienne.  —  Grand'-Fontaine.  —  Tvöß  comroun. 

C.  corallinam,  Leym.  —  pl.  XXII.  flg.  7. 

Cardium  striatum,  Buv.  Soc.  Verd.  II,  p.  229,  pl.  3,  fig.  20—21  (non  Sow.) 
-.  Card.  coraUtnum,  Leym.,  Äube,  pl.  10,  fig.  11.  —  Buv.  Meuse,  p.  15,  pl.  10,  fig.  36—38. 
—  C.  ßuvigneri,  Desb.  Conch.  II,  p.  49.  —  C.  cochleatum,  Qu.  Hand.  p.  540,  pl.  45, 
fig.  17.  —  2  Pholadamya  ßrangniarii,  Puscb.  PoL  p.  88  (Homicardia,  Brong. ,  non  Cardüa 
tubercuUUa,  Sow.,  Br.)  —  Cardium  alaium  ?  Deine,  Fav.  Salice,  p.  23.  —  Fierocardia,  Ag.? 
id.  —  Pterocardium,  ?  Mor.  Basl.  Cardita  pierocardium ^  Olim,  et  pterocardioides,  (1850).  Tb. 
Coli.  —  C.  carailinum,  Et.  Mm.  Cor.  p.  84. 

Tesia  crassa,  ovato-subquadrata,  incBquilatera^  inflata\  costis  transversii  50 — 55  sin^lici- 
btu,  sulcis  angustioribus  interjectis,  amatis]  totere  buccaü  brevi\  laiere  anali  produeto,  trun- 
cato-quadrcUo,  conspicue  gradatim  bi-iri-sinuaio;  labro  valide  crenato, 

Coquiile  öpaisse,  plus  large  que  longue,  renflöe,  ornöe  en  Irayers  d'environ  50 
ä  55  cötes  rayonnantes,  simples,  ägalement  espacöes  par  des  sillons  plus  ötroits 
qu'elles;  cölä  buccal  court,  arrondi;  cötä  anal  ail^,  carrd,.  tronqu^,  marqn^  de  2  ou 
3  gouttiöres  qai  se  sucoedent  en  escalier  et  dont  la  premiöre  est  la  plus  abrupte  et 
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la  seconde  la  plus  large;  erochets  saillants;  labre  cr^nel^  aussi  interieurement ; 
larg.  -  100;  long.  ^  85,  6p.  =  80;  plus  grand  diametre  =  80~"\ 

Gelte  espece  n'est  pas  rare  dans  nos  calcaires  coralliens  crayeux  ä  Diceras  et 
Nörin^es,  par  ex.  aux  roches  de  fiuix,  h  la  carriere  de  Ste.-Ursanne,  ä  celle  de 
Tarecbe,  et,  si  je  ne  me  trompe,  ä  la  Caquereile  et  au  Val  de  Deleinont.  Cependant 
on  la  trouve  tres  rarement  entiere  et  bien  conservee;  ce  sont  des  vaives  separees, 
avec  Fragments  de  test,  qui  est  epais  et  spatbique;  quelquefois  ce  sont  des  moules 
Interieurs.  Elle  atteint  jusqu'ä  90°*°*.  Elle  est  assez  frequente  dans  les  anciennes 
coUections  du  Jura  Bernois,  oü  eile  est  d^sign^e  sous  le  nom  de  Cardium  alatum, 
Deluc.  ou  Pterocardium ,  Sans  que  je  sache  au  jusle  d'oü  viennent  ces  d^noniinations. 

J'ai  trouv^  dans  les  calcaires  epiastartiens  ä  N.  gosce  du  Chemin-Taille  trois  Frag- 
ments dont  Tun  bien  reconnaissable,  qui  rae  paralt  identique  ä  celle-ci,  ou  en  tous 
cas  en  est  tres  voisine.  Je  crois  en  avoir  encore  vu  ailleurs  des  traces  dans  nos 
terrains  superieurs. 

*  C.  septiferum,  Buv.  —  pl.  XXIL  fig.  8. 

Vera.  II.  pl.  4,  fig.  1—2.  —  Meuse,  p.  15,  pl.  13,  fig.  1  —  5.  Et.  Mon.  Cor. 
p.  84.  —  ?  Pholadomya  rugosa,  Puscb.  Pol  p.  89,  pl.  9,  fig.  1. 

Tres  grande  espece,  cordiforme,  renflee,  plus  large  que  haute,  seusiblement  in- 
dquilaterale,  subcarree,  ä  test  tres  äpais ;  region  buccale  plus  ou  moins  d^veloppee, 
arrondie;  region  pall^ale  presque  droite;  region  anale  epaisse,  fortement  tronqu^e, 
subplane,  ä  bord  droit,  un  peu  inclin^e  seulement  pr^s  des  erochets ;  ceux-ci  faible- 
ment  recourb^s,  peu  proeminents,  aigus.  Surface  ä  peine  striee  concentriquement, 
plane  lat^ralement,  s^parde  de  la  region  anale  par  une  caretie  ä  angle  droit,  courbe, 
arrondie.  Charniöre  tres  forte,  Tune  des  dents  cardinales  tres  d^veloppee;  dents 
laterales  faibles,  pointues.  Impression  musculaire  buccale  logöe  en  partie  sous  la 
charniere;  Tanale  large,  port^e  sur  une  lame  Epaisse,  saillante  et  arrivant  a  une  petite 
distance  du  bord  palMal. 

Haut.  =  110"-'";  larg.  =  150"";  ^p.  =  110"". 

Epicorallien.  —  Caquereile.  —  Assez  commun. 

Epistrombien  rooycn.  —  Groisi^re  des  Graz.  —  Assez  rare. 

Quelques  individus  de  cette  region  pr^sentent  une  particularit^  que  je  n'ai  pas 
rencontr^e  ailleurs  sur  des  spöcimens  aussi  bien  conserv^s  que  ceux-ci.  Ici  les 
accroissements  sont  plas  marqu^s  de  centimötre  en  centim6tre  et,  en  outre,  on  peat 
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distingaer  6  ä  8  cötes  rayonnantes,  sur  le  flanp  pres  de  la  carene,  d'aatant  mieux 
marqu^es  qu'elles  sont  plus  voisines  de  celle-ci  et  occupant  une  xone  de  20  ä  22""" 
de  largeur. 

Les  mouies  de  rEpistrombien  moyen  ne  paraissent  pas  se  disUnguer  sp^cifiqne- 
ment  de  ceux  du  Corallien. 

C.  Lemanei,  El.  —  pl.  XXU.  fig.  9. 

Corhula  Bannesianüy  Th.  Coli,  (sans  desc.) 

Assez  grande  espece  allong^e,  tres  epaisse,  subrectangniaire,  arrondie  ou  rötrdcie 
ä  la  r^gion  anale;  crochets  assez  forts  et  larges,  faiblement  prodminents  ,  subm^dians; 
bord  pallöal  a  courbe  bien  marquee.  Dans  la  r^gion  cardino- anale  une  tres  faible 
cardne.    Sur  le  test  seulement  des  stries  d'accroissement. 

Haut. -48""";   larg.  -  33"";   ep.  =21""". 

Zone  strombienne.  —  Bann^.  —  Rare. 

Cette  espece  est  beaucoup  plus  allongee  que  le  C.  Banneianum,  et  en  mSme  temps  de 
plus  petite  taille ;  ä  Tetat  normal,  sa  forme  est  tout-ä-fait  dilF^rente,  mais  h  T^tat  de 
moule  quelques  grands  individus  se  rapprochent  de  la  variötä  Axino-elongaium, 

Genre  Corbis. 

C.  subclathrata,  Buv.  —  pl.  XXIII.  fig.  1. 

Verdun,  11,  p.  228,  pl.  3,  fig.  13—17.  -  Meuse,  p.  13,  pl.  12,  fig.  7—11.  — 
Astarte  subclathrata,  Th.  Coli  —  Corbis,  Ctj.  Kim.  p.  273,  pl.  13,  fig.  5—9. 

Testa  sesqui-tripoUicaris,  ventricosa,  crassa,  ovata;  umbonibus  submedianis;  costis  crebris, 
irregularibus^  pliciformibus ,  interstitiis  incequälibus;  radiis  crebris  antice  et  postice  prcesertim 
rugulose  clathrcUis. 

Cette  diagnose  porte  ^galement  sur  la  coquille  meme,  sur  le  moule  extdrieur  et 
sur  les  mouies  Interieurs  ä  la  couche  ^pidermique.  Dans  ces  diff^rents  ^tats,  eile  est 
le  plus  souvent  reconnaissable  ä  sa  surface  treillisde  surtout  anterieurement  (cöte  buc- 
cal);  le  test  est  fort  ^pais,  mais  manque  le  plus  souvent  ou  est  transformö  en  car- 
bonate  de  chaux  confus^ment  cristailis^.  Le  moule  int^rieur  olTre  une  empreinte 
pall^ale  large,  souvent  radi^e  jusqu'au  labre  qui  est  crenel^;  Tempreinte  musculaire 
anale  est  assez  vigourense;   il  en  est  de  m£me  de  Tempreinte  anale  principale,  la 
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seconde  formant  derriere  celle-ci  un  petit  relief  aigo;  les  crochets  sont  peu  recourb^s, 
tres  distants,  plus  mädians  que  dans  la  coquille  eile-m6me.  Ceile-ci  atteint  3  ä  7 
centimdtres  et  mßme  un  peu  plus.  Long^.  =  100;  larg.  =  75;  6p.  =  50*"*".  Comme 
eile  varie  beaucoup  dans  son  mode  de  fossilisation  et  qu'on  n'en  obtient  souvent  que 
des  Fragments  qu  des  empreintes,  il  faut  faire  attention  de  ne  pas  la  confondre  avec 
quelques  moules  d'Astartes  de  m6me  volume. 

On  trouve  cette  esp^ce  en  grand  nombre  dans  la  subdivision  compacte  dpistrom- 
bienne  que  j'ai  design^e  sous  le  nom  de  Calcaires  d  Crassines  et  en  societ^  surtout  de 
la  Kerinea  subpyramidalis ,  mais  tr^s  rarement  bien  conserv^e.  Ses  principaux  gise- 
ments  dans  les  environs  sont:  la  carriere  de  Gombe^Maillard ,  la  lisiere  ouest  de 
Combe-Elisöe,  puis  Roche  de  Mars,  Roche  de  Jettiaz,  carriere  devant  Creux-Genaz, 
chemin  de  Sur-Combe-Et^,  chemin  de  Bure  par  le  Fahy,  au  fond  de  la  Combe- 
Gaigneraz,  plaleau  de  Fin  d'Et^.  C'est  ä  peine,  si  j'en  ai  vu  des  traces  ailleurs  dans 
THypovirgulien  (Pied  du  Bann^)  et  dans  TEpiastartien  (CrSt  d'Ermont). 

Nous  ne  voyons  guere  de  difference  entre  Tespdce  du  Corallien  et  celle-ci.  Ne 
faudrait-il  pas  y  joindre  le  Corb.  ventUabrum,  Ctj.?  L'dpalsseur  varie  de  25  ä 
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C.  crenata,  Ctj.  —  pl.  XXIII.  fig.  2. 

Astarte  Lemanei,  Th.  Coli.  —  Carbis  crenata,  Ctj.  Kim.  p.  274,  pl.  13,  f.  10—11. 
Testa  sesqui'bipollicariSy  ventricosa ,  crassa ,   oblique  ovata ,   umbonibus  antemedianis ,  costis 
crebris,  subregularibus,  acutiusculis^  interstitiis  subcequalibus,  margine  buccali  dilatato. 

Cette  espece  dilföre  de  la  pr^cödente  par  sa  taille  moindre,  ses  crochets  plus  en 
avant  et  le  däveloppement  large  et  arrondi  du  bord  buccal ;  ses  cötes  sont  aussi  plus 
fines  et  plus  r^gulieres  et  divisees  de  distance  en  distance  en  zones  d'accroissement,  un 
peu  ä  recouvreraent.  Je  ne  saurais  croire  que  ce  ne  seit  qu'une  varietd  de  VAst.  subcla- 
ihrata,  bien  que  je  n*en  possede  qu'un  seul  exemplaire  provenant  du  meme  terrain 
(Roche  de  Jettiaz). 

J.  Thurmann  avait  dediö  cette  espece  au  citoyen  Lemane,  repr^sentant  du  peuple 
et  professeur  de  Tbistoire  naturelle  ä  T^cole  centrale  du  d^partement  du  Monterrible, 
dont  Porrentruy  ötait  le  chef-lieu  en  1795,  et  qui  avait  recueilli  dans  ses  environs  un 
bon  nombre  de  fossiles  figurant  encore  dans  les  collections  actueUes  du  Mus^e.  L'in- 
dividu  figurd  ici  a  exactement  la  forme  et  la  taillle  du  C.formosa;  sans  la  tenuit^  des 
cötes  de  celui-ci,  nous  n'anrions  pas  bösit^  ä  associer  les  deux  especes. 
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C.  dubia,  El.  —  pl.  XXIII.  fig.  3. 

Astarte^  Th.  Coli, 

Testa  uni-bipollicaris,  subvetUricosa,  orbictdaris,  umbonibus  subniedianis,  costis  crebris,  sub- 
regularibus,  interstitiis  subasqualibus, 

Cette  coqnille  differe  de  la  pr^c^dente  par  sa  forme  plas  deprimee,  plus  circu- 
laire,  ses  crochets  plus  medians  et  sa  taille  moindre.  Les  petits  exemplaires  res- 
semblent  beaucoup  ä  ceux  de  la  Lucina  plebeia,  et  ses  empreintes  rappellent  la  Lucina 
substriata.  Du  reste,  cette  espece,  dont  je  ne  possede  qu'un  petit  nombre  d'exemplaires, 
devra  ötre  recherchee  ulterieurement. 

Elle  est  du  meme  terrain  que  les  deux  precedentes,  et  je  ne  Tai  vue  que  dans 
la  carriere  de  Combe-Malllard. 

*   C.  Collardi,  Et,  —  pl.  XX!!!.  fig.  6. 

Astarte,  Th.  Coli  (Sans  dscr.  spec). 

Grande  espece  voisine  ä  tous  ^gards  du  Corbis  dubia,  seulement  plus  grande  et  plus 
epaisse,  et  plus  circulaire  encore;  la  distance  des  cötes  est  la  meme  (environ  20  par 
centim.);  aussi,  quoique  la*  charniere  en  seit  inconnue,  eile  a  trop  de  ressemblance 
avec  les  deux  precedenles  pour  ne  pas  etre  placde  ä  cöte  d'elles.  Je  crois  qu'elles 
appartiennent  toutes  plutöt  au  genre  Corbis  qu'au  genre  Astarie, 

On  la  trouve  dans  les  calcaires  crayeux  epicoralliens  de  la  Caquerelle;  je  n'en 
connais  pas  avec  des  cötes  aussi  fines  et  aussi  serrdes,  soit  dans  le  Haut-Jura ,  seit 
aux  environs  de  Gray. 

Mr.  Collard-Üescherres  en  avait  recueilli  de  fort  beaux  exemplaires  dans  la  möme 
röche;  cependant,  ä  Tepoque  de  la  d^nomination  de  Tespece,  communication  n'en 
avait  pas  encore  ete  faite. 

*  C.  mirabilis,  Buv.  —  pl.  XXIII.  fig.  4. 

Meuse,  Desc.  p.  13,  pl.  12,  fig.  13—20.  ~  Et.  Mon,  Cor.  p.  89. 
Ässez  grande  espece,  subcirculaire ,  plus  ou  moins  renflde,  peu  in^quilaterale ; 
crochets  6pais,  arrondis,  recourb^s  en-dedans  et  faiblement  en-dehors ;  region  buc- 
cale  largement  circulaire,  region  anale  acuminee.  Surface  couverte  de  cötes  d'ac- 
croissement  en  ^radins  tres  surbaisses,  au  nombre  de  9  par  centim. ,  et  decoup^es 
dans  les  r^gions  buccale  et  anale  par  15  ä  20  cötes  variables,  plus  ou  moins  nettes, 
qui  s'avancent  aussi  quelqnefois,  mais  ä  peine  visibles,  sur  toute  la  surface. 
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Haut.  =  SO'"";    larg.  =  40"'"';    ep.  =  30 
Epicorallien  inf^rieur.  —  Caquerelle.  —  Tres  rare, 

D^bris  d'individus  roulds  et  uses;  description  faite  d'apres .  des  individus  du  Haut-" 
Jura;  m£me  remarque  pour  Tespece  suivante. 

*  C.  concentrica,  Buv.  —  pl.  XXIII.  fig.  5. 

Buv.  Meuse,  p.  13,  pl.  12,  fig.  32-35.  —  Et.  Mon,  Cor.  p.  88.  —  ?C.  cristata, 
Buv.  Meuse,  p.  13,  pl.  11,  fig.  15—16. 

Grande  espdce,  elliptique,  plus  ou  moins«renflde,  ä  peine  inäquilatörale ;  crochet 
aign,  trds  peu  incline;  regions  buccale  et  anale  arrondies  ä  court  rayon;  bord  pal- 
leal  presque  droit;  rdgion  cardinale  ä  peine  coudee,  peu  d^passde  par  les  crochets; 
surface  ornee  de  cöles  (40  environ)  larges,  ^galement  distantes .  (2 ""  dans  la  partie 
mediane),  plus  ou  moins  effac^es  ä  Tage  adulte.  Corselet  large  et  profond;  lunule 
peu  marquee. 

Haut.  =  90"";  larg.  =  65"";  ^p.  =  30  ä  40"". 

Epicorallien.  —  Caquerelle.  —  Tres  rare. 

Malgrä  la  grande  ^paisseur  donn^e  ä  son  esp^ce  par  M.  Buvignier,  nous  n'y 
voyons  qu'une  Variation,  peut-etre  locale.  Du  reste,  toutes  les  especes  de  ce  genre 
paraissent  en  presenter  d'assez  grandes  dans  les  ornements  comme  dans  la  forme. 
Aussi  est-il  a  croire  qu'elles  doivent  se  r^duire  ä  un  nombre  moindre,  dans  le  Co- 
rallien  en  particulier,  oü  jusqu'ä  präsent  on  en  a  Signale  17  ä  18. 

Genre  Astarte. 

A.  supracorallina,  d'Orb.  —  pl.  XXIII.  fig.  7. 

Ast,  minima,  Br.  Leth,  pl.  20,  fig.  14  (non  Ph.  Goldf.).  —  Leym.  Äube,  pl.  10, 
fig.  7.  —  Ast,  supracorallina,  d'Orb.  Prod,  II,  p.  15.  —  Buv.  Meuse,  p.  18,  pl.  20,  fig,  47— 
48,  1852.  —  Ast.  greyarea,  Th.  Lettre  IX.  Mitth,  Beme ,  p.  213,  1852.  —  Ast.  zeta,  Qu. 
Hand,  p.  543,  pl.  46,  fig.  8.  —  Ast,  minima.  Der  Jura,  p.  793,  pl.  98,  fig.  2.  —  Ast.  gre- 
garea,  Ctj.  Kim,  p.  267.  —  ?  Nucula  lenticulata,  Ctj.  Kim.  p.  284,  pl.  15,  fig.  13  (moule). 
Testa  bi-quinque^linearis^  subventricosa,  ovato-suborbicularis,  umbonibus  submedianis,  costis 
regularibus,  acutiusculis  (9 — lOj,  interstitiis  paululum  latioribus. 

Gette  esp^ce  a  souvent  ete  confondue  avec  les  suivantes;  eile  difföre  de  la  ctn- 
gukua  par  le  plus  grand  nombre  de  cötes  plus  rapprocb^es,  et  de  la  submuüistriata  par 


/     _    190    - 

les  caracteres  oppos^s.  Elle  a  ^l^  jusqu^ä  ce  jour  cit^e  par  la  plupart  des  obser- 
vateurs  sous  le  uom  de  Ast.  minima,  et  donnäe  comme  teile  par  Mr.  Bronn ;  naais  eile 
en  differe  tres  notablement. 

C'est  la  plus  commune  de  nos  Astartes  du  groupe  astartien,  auquel  eile  a  donnö 
son  nom  et  oü  eile  est  accumul^e  par  myriades,  en  formant  souvent  a  eile  seule  des 
lumachelles  remarquables  et  bien  connues.  On  la  trouve  partout  oü  affleurent  les 
lumachelles,  soit  engagee  dans  des  plaques  d'un  calcaire  tenace,  soit  dans  des  schistes 
plus  ou  moins  marneux.  Je  ne  Tai  jamais  vue  descendre  dans  le  Corallien;  eile 
s'äleve  au  contraire  dans  TEpiastartien  inf^rieur  a  Ner.  Goscb  (par  ex.  Chemin-Taill^) 
et  superieur  ä  Ner.  elmgata  (par  ex.  Entröe  du  Petit-Faby,  Grotte  de  Bellevue, 
Carriere  Combe-aux-Juifs ). 

A.  cingulata,  Ctj.  —  pl.  XXIII.  fig.  8  a. 

Kim,  p.  267,  pl.  11,  fig.  5—9  (sp^C.)  —  Astarte  vicinalis,  Tb.  Coli. 
Testa  bi-septem  linearis,   subventricosa ,   ovato-orbicularis ,   umbonibus  submedianis,    costis 
paucis  (b — 7)  clevatis,  interstitiis  tegulatim  sulcosis,  substriatis  sexties  latioribus. 

Getto  esp^ce,  qui  n'est  probablement  qu'une  forme  extreme  de  la  suivante,  s'en 
distingue  par  sa  taille  un  peu  plus  grande,  ses  cötes  un  peu  moins  nombreuses  et  un 
peu  plus  ecart^es. 

On  la  trouve  dans  les  calcalres  ä  Virgules  de  THypovirgulien  infdrieur  ^Sous- 
Waldeck)  et  peut-etre  un  peu  plus  bas,  dans  les  premieres  couches  de  rEpistrombien. 

A.  cingulata,  Var.  Sequana,  Ctj.  —  pl.  XXIII.  fig.  8,  b. 

Kim.  p.  267,  pl.  11,  fig.  17—19  (spec.)  —  Astarte  Vemieri,  Tb.  Coli 
Testa  bi-guinque-linearis,  subventricosa,  ovato-orbicularis ,   umbonibus  submedianis^  costis 
paucis  (6 — 7),  elevatis,  interstitiis  tegulatim  sulcosis,  quinquies  latioribus. 

Elle  differe  de  Celles  de  mSme  taille  par  son  petit  nombre  de  cötes,  qui  parfois 

montrent  encore  entre  elles  quelques  stries ;  ces  cötes  sont  formlos  par  le  recouvre- 

* 

ment  successif  des  zones  d'accroissement,  par  con^^quent  plus  abruptes  du  cötö  du 
labre,  ce  qui  la  distingue  essentiellement  de  XAst.pulla,  Rcam.,  ä  laquelle  eile  res- 
semble  beaucoup,  mais  qui  offre  le  caract^re  opposö  (Goldf.  84,  fig.  10,  b,  c). 

Elle  est  tr^s  fr^quente  dans  les  couches  ä  Cyprina  parvula  et  ä  Virgules  (Sous- 
Waldeck),  ä  Plagiostomes  (Pied  du  Bann^,  Croix-dessus),  ä  Trig.  concenirica  (Micro- 
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ferme)  de  rHypovirgulien ;    puis  eile  se  retroave  dans  le  Virgulien  proprement  dit 
(Coin-dtt-Bois)  et  probablement  ailleurs. 

A.  submultistriata,  d'Orb.  —  pl.  XXIII.  fig.  9. 

Ast.  minima,  Goldf.  Petref.  p.  192,  pl.  134,  fig.  15  (non  Ph.)*  —  Ast.  muUistriaia, 
Leym.  Aube,  pl.  10,  fig.  7  bis  (non  Sow.).  —  Ast.  muüistriata.  d'Orb.  Prod.  II,  p.  16.  — 
Ast.  polymorpha,  Gtj.  Kim.  p.  266,  pl.  11,  fig.  13—16. 

Testa  bi-quinque-linearis,  subventricosa,  ovato-suborbicularisy  umbonibtis  submedianiSj  costis 
regulär ibus,  convexis,  crebris  fl8 — 24j,  interstitiis  subcBqualibus. 

Elle  se  distingue  imm^dialement  de  Celles  de  la  mSme  taille  par  le  grand  nombre 
de  ses  edles  et  leur  rapprochement.  A  ce  dernier  ^gard,  eile  est  bien  voisine  de 
VAst.  pumila,  Sow.  Goldf.  Je  ne  Tai  observ^e  que  dans  les  calcaires  blancs  br^chi- 
formes  hypoastartiens  ou  ^picoralliens  sup^rieurs  (Koches  de  la  route  de  Gourchavon, 
vis-ä-vis  Pont  d'Able,  Koches  du  canal  de  Pont  d'Able,  Koches  sous  le  Petit-Fr^- 
teux,  au-dessus  de  la  premiere  grotte,  lisidre  du  Grand-Finage  de  Gourdemaiche). 
Pas  Yue  ailleurs. 

E-  pseudolaevis,  d'Orb.  —  pl.  XXIII.   fig.  10. 

Astarte  Uevis,  Goldf.  p.  193,  pl.  134,  fig.  20  (non  Ph.).  —  Ast.  pseudohevis,  d'Orb. 
I,  p.  363.  —  Ast.  plana,  Kcem.  Ool.  p.  113,  pl.  6,  fig.  31  (Teste  Br.)  (non  Sow.).  — 
Ast.  subplana,  d'Orb.  I,  p.  364.<-  Ast.  curvirostris ,  Goldf.  Petref.  p.  193,  pl.  134.  fig.  19 
(?KGem.,  non  Br.)  [car^ne  trop  marqu^e]. 

Testa  tri-quattior-linearis,  subventricosa,  subsemicircularis ,  subelongata,  umbonibus  subme- 
dianis,  prominulis,  costis  paucis  (3 — 4),  punctatis,  interstitiis  planis  magnis. 

Une  seule  dent,  tr^s  grosse,  triangulaire,  ä  la  charniere;  sur  la  gauche  deux  pe- 
tites  obliques;  ce  qui  pourrail  en  faire  une  Cardila.  11  n'y  a  ordinairement  que  deux 
gradins  pres  du  bord  palleal  et  assez  rapproch^s;  Tägalit^  d'^loignement  indiqu^e  dans 
Goldfuss  ne  doit  dtre  qu'une  anomalie  individuelle ;  il  y  a  tr^s  rarement  un  assez  gros 
sillon  pr^s  du  crochet.  Comme  les  figures  donn^es  par  Kcemer  sont  loin  de  re- 
präsenter  exactement  nolre  espdce,  nous  avons  choisi  le  nom  qui  se  rapporte  ä  un 
dessin  de  nettet^  süffisante.  Le  nom  et  la  forme  de  curvirostris  s'appliqueraient  par- 
faitement  aux  individus  du  JuraBernois,  moins  la  carene,  si  Bronn  n'en  avait  fait 
une  variät^  de  la  Cardila  extensa,  association  impossible  ä  admettre  au  vu  seul  des 
figures  et  qui  ne  peut  avoir  lieu  pour  l-esp^ce  du  Haut-Jura. 
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Ast.  detrita,  Th.  Coli  (?  Goldf.)  —  AsL  elegans  major,  Ziel.,  p.  82,  pl.  62,  fig".  1. 
—  .4*^  Duhoisana,  d'Orb.  Rmsie,  II.  p.  455,  pl.  38,  fig.  14—17. 

Testa  sesqui'bi-pollicariSy  plano-contexa,  ovato-orbicularis,  umbonibus  aniemedianis.  acutis, 
cosiis  crebriSy  pHciformibus,  irregulnribus ;  intcrstitiis  incequalibus. 

C'est  une  fort  belle  espece  de  Targile  corallienne  inferleure,  remarquable  par 
sa  forme  peu  convexe  relativement  a  sa  taille,  sa  profonde  lunule,  ses  crochets 
poinlus,  ses  plis  nets  et  reguliers  vers  les  crochets,  plus  eraousses  et  plus  flexueux 
vers  le  bord.  Elle  est  rare  dans  nos  terrains  et  s'y  montre  transformce  en  quarz 
calcedonieux.  Elle  devieiit,  je  crois,  plus  grande  encore  que  notre  diagnose  ne  l'in- 
dique.  —  La  Croix  au  Mont-Terrible. 

D'apres  les  caracteres  de  la  röche,  celte  espece  appartient  a  la  zone  de  Rhyn. 

Thurmanni. 

« 

A.  berno-jurensis.  Et.  —  pl.  XXIII.  fig.  12. 

Crassatella,  Th.  Coli, 
Testa  oblongo-qundrata,  valde  compressa,   striis  concmtricis  ornata,   incequilatera ;    latere 
anali  productiore,  obtuse  truncato\    latere  buccali  brevi;    labro  brevi,    linea  inferiore  fatiuscula 
marginato, 

«'  Coquille  plus  longue  que  large,  un  peu  tetragone,  fortement  comprimee,  ä  stries 
concenlriques  assez  fortes,  assez  serrees;  c6f6  buccal  retreci,  legerement  coucave 
sous  la  lunule;  cöte  anal  peu  retreci,  coupe  carröment;  labre  lisse,  marque  sur  les 
moules  d'un  cordon  regulier  tres  distinct  et'occupant  la  place  ordinaire  des  cräne- 
lures.    Je  ne  Tai  pas  vue  depasser  50"™;   long.  =  100;    larg.  =  75;    ^p.  =35. 

J'ai  trouv^  cette  espece  au  nombre  d'une  quarantaine  d'exetnplaires  dans  les 
calcaires  blancs  hypovirguliens  ä  Plagiostomes  de  la  Croix-dessus.  Elle  est  presque 
toujours  mal  conserv^e  et  difficile  ä  exlraire  de  la  röche,  tantöt  ä  Tetat  de  moulo 
ext^rieur  avec  ses  plis«  tantöt  ä  Tetat  de  moule  Interieur  avec  les  empreintes,  sou- 
venl  a  ce  singulier  etat  interm^diaire  qui  participe  de  Tun  et  de  Tautre,  sur  difFerents 
points  du  fossile,  et  montre  alors  parfois  la  charnidre. 

A.  suprajurensis,  d'Orb.  —  pl.  XXIII.  fig.  13. 
ünio,  Rcam.  Ool.  SuppL  p.  35,  pl.  19,  fig.  1.  —  Trigonia  Rcemeri,  Ag.  Irig,  p.  10.  — 
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ÄsL  tuprajurensis ,  d'Orb.  Prod.  II.  p.  50.  —  Desh.  Conch.  II.  p.  143.  —  AmL  Montbe- 
liardensis,  Gtj.  p.  262,  pi.  11,  figf.  1. 

Grande  espece  arrondie,  un  peu  rectangulaire,  Ires  mince ;  crochets  faibles,  rap- 
proch^s,  situ^s  un  peu  au-dessous  du  milieu  de  la  longueur.  Region  anale  d^velop- 
p^e,  large,  arrondie;  bord  cardino-anal  un  peu  convexe.  Surface  laterale  faiblement 
convexe,  ornee  de  cötes  d'accroissement  assez  fines,  regulierest  serrees,  peu  visible- 
ment  dispos^es  en  filels. 

Haut'.  =  50""';   larg.  =  40"";   6p.  -  12"". 

Epiastartien  superieur.  —  Chemin-Taillä.  —  Rare. 

Zone  virgulienne.  ~  Microferme.  —  Coin-du-Bois.  •—  Commun. 

Gelte  esp6ce  ne  peut  se  confondre  avec  la  pr^c^dente,  ä  cause  de  sa  forme  moins 
elanc^e  et  de  Tabsence  de  cötes  en  filets  räguliers,  espacds.  Nos  moules  sont  iden- 
tiques  ä  relui  de  Rcemer;  ies  tests  ressemblent  ä  ceux  de  V Etüde  swr  le  Kimmdridien ; 
il  y  a  donc  lieu  de  reunir  Ies  deux  especes.  li  est  rare  cependant  qu'elle  alleigne 
la  laille  qui  a  et6  indiqu^e  par  Mr.  Contejean. 

*   A.  percrassa,  Et.  —  pl.  XXIU.  fig.  15. 

Chama  berno-juremis,  Th.  Olim.  Soul.  jur.  p.  25.  —  Ast,  Ebersteini,  Th.  Coli 

Petile  espece  trigone,  tr^s  äpaisse,  presque  aussi  large  qne  haute ;  crochets  Ires 
dövelopp^s,  fortement  recourb^s  en-dedans,  submädians;  r^gions  buccale  et  anale 
subegales,  acumin^es;  en  haut  un  m^plat  d^g^n^rant  en  canal;  lunule  et  suture 
larges  et  profondes.  Test  orn^  de  12  cötes  concentriques ,  coudees  sur  la  carene, 
limltant  le  m^plat,  et  entre  celles-ci  de  fines  stries  d'accroissement;  des  dentelures 
assez  grandes  sur  le  bord  interne  pall^al. 

Haut.  =  9"";  larg.  =  71/2"";  ep.  =  9"". 

Hypocorallien.  —  La  Croix.  —  Assez  rare. 

Gelte  espece  se  distingue  facilement  par  son  öpaisseur,  le  m^plat  de  sa  r^gion  anale. 

Nous  donnons  la  synonymie  d'apres  Ies  individus  de  la  coliection  J.  Thurmann; 
nous  aurions  certes  abandonn^  le  nom  que  nous  avions  pris  pour  celle  espece,  s'il 
ne  s'^tait  pas  trouvä  imprimö  ä  Tinstant  oä  nous  faisons  Tetude  de  celle  esp6ce. 

♦   A.  robusta,  El.  —  pl.  XXIV.  Bg.  1. 

Man.  Cor.  p.  95. 
Grande  espöce,  subcirculaire,  ä  peine  plus  longae  que  large,  assez  renfl^e,  rö- 

25 
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^i^rement  convexe,  sub^quilat^rale ,  ä  tcst  trös  ^pais  (jusqu'ä  4""");  ci*ochets  peu 
d^veloppös,  ä  sommet  aigu,  non  recourbes,  mais  inclin^s;  lunule  profonde,  assez 
öpaisse,  ovalaire;  suture  bien  prononcöe,  avec  des  nymphes  saillantes  et  arrivant  aa 
niveau  du  fest.  Charnidre  robuste,  äpaisse;  dents  tr^s  fortes.  Surface  couverte  de 
cötes  concentriques,  assez  serr^es,  arrondies,  s^par^es  par  un  möplat,  subr^guli^res 
seulement  au  crochet  sur  une  largeur  de  5  ä  lO*"",  puis  dög^nerant  en  plis  d'ae- 
croissement  obtus,  effacös  mSme,  oü  on  ne  remarque  plus  aucune  r^gularitä;  le  test 
est  ä  peu  pres  lisse  dans  la  parlie  mediane. 

Haut.  =  50"^;  larg.  =  45™";  dp.  =  25"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Commun. 

Les  dimensions  donndes  plus  haut  sont  prises  sur  de  grands  individus;  gdndrale- 
ment  on  la  rencontre  un  peu  plus  petite.  C'est  la  forme  des  Ast.  Duboisana,  Ardum- 
nensis  {elegans,  Ziet.;  Qu. ,  non  Sow.);  eile  a  ses  crochets  moins  aigus,  ses  cötes  sont 
plus  serrdes,  fines  et  rögulidres  seulement  dans  le  jeune  age.  Elle  se  distingue  de 
VAst.  patens  par  ses  crochets  plus  m^dians,  sa  forme  plus  circulaire. 

♦  A.  patens,  Ctj.  —  pl.  XXIV.  fig.  2. 

Kim.  p.  269,  pl.  11,  fig.  4. 

Grande  esp^ce,  ovalaire,  moyennement  ^paisse,  assez  fortement  renfl^e  pr^s  des 
crochets ;  ceux-ci  au-dessous  de  la  partie  mediane  ä  inclinaison  bien  marquäe,  sans 
contournement  vers  Fint^rieur.  Rögion  buccale  sensiblement  plus  faible  que  Fautre; 
r^gion  cardino-anale  fortement  convexe.  Test  ^pais,  couvert  de  plis  accentu^s,  mais 
non  r^guliers,  subplans  par  places,  plutöt  distincts  par  des  stries  assez  profondes 
plac^es  ä  des  distanees  diverses. 

Haut.  =  60"";  larg.  =  45  ä  50"";  6p.  =  30"". 

Hypovirgulien  inf^rieur.  —  Porte  St.-Germain.  —  Rare. 

Epiastartien  sup^rieur.  —  CrSt  d'Ermont.  —  Assez  rare. 

A.  pesolina,  Ctj.  —  pl.  XXUl.  fig.  14. 

Ctj.  Kim.  p.  265,  pl.  11,  fig.  20—22.  —  Lucina  Zeta,  Qu.  p.  795,  pl.  88,  fig.  18. 

Petite  esp^ce,  peu  ^paisse,  subcirculaire ,  un  peu  allongöe,  les  flaues  presque 

plans;  crochets  faibles  submMans,  plus  rapproch^s  cependant  de  la  rägion  buccale. 

Test  couvert  de  cötes  concentriques,  r^guli^res,  arrondies,  surbaiss^es,  stri^es  elles- 

mömes. 
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Long.  =  12""";  larg.  =  10""";  ep.  =-.  S"". 

Zone  virguJienne.  —  Ghevenez,  Alle.  —  Assez  rare. 

Gette  espece  appartient  peut-dtre  aux  Lucines,  comme  le  pense  M.  Quenstedt, 
dont  nous  n'avons  pu  adopter  le  nom.  Ce  serait  peut-dtre  YAst,  cuneata,  Rcem.,  si 
celle-ci  n'^tait  pas  si  epaisse. 

Genre  Opis. 

*  0.  semilunulala,  Et.  —  pl.  XXIV.  fig.  5. 

Petita  espece  trigone,  surbaiss^e,  plus  iarge  que  haute,  assez  Epaisse;  crochets 
assez  forts,  pro^minents,  recourb^s  en-dedans  et  vers  la  region  buccale,  dont  ils  sont 
nettement  s^pares  par  une  Innule  ötroite,  assez  enfoncde,  quoique  non  limit^e  par 
une  car6no  du  test.  Region  buccale  arrondie,  acumin^e;  region  pall^ale  droite  en 
baut,  rencontrant  carr^ment  la  region  anale  qui  est  tronqu^e,  puis  raccordee  obli- 
qnement  avec  la  region*  cardinale.  Test  orn^  de  cötes  tr^s  rägulieres,  Egales  et  uni- 
formement  distantes,  au  nombre  de  8  par  5°""*  dans  Ja  partie  mediane,  coud^e  sur 
une  carene  aigue,  trancbante,  arrivant  de  Textr^mit^  pall^aie  au  crochet. 

Haut.  =  ll"";  larg.  =  IS"";  ^p.  «  8"™. 
Epicorallien.  —  Laufen.  —  Gommun. 

Gette  espece  dÜföre  de  VO.  lanuUua  par  sa  lunule  streite  et  peu  marquöe,  quoique 
bien  distincte,  sans  Stre  nettement  limitäe;  eile  est  plus  large  et  moins  öpaisse  que 
YO.  Archiacana,  Buv.,  qui  a  la  m6me  taitle;  la  double  cardne  et  T^paisseur  de  YO,  bica- 
rinaia  nous  a  empdch^s  de  la  joindre  a  celle-ci. 

0.  virgulina,  Et.  ~  pl.  XXIV.  fig.  9. 

Assez  petite  espöce,  Epaisse,  subprismatique,  large;  une  carene  assez  forte,  ob- 
tuse,  allant  du  crocbet  au  bord  extrdme  de  la  region  anale;  lunule  profonde,  bien 
marquöe,  peu  ^tendue;  crocbets  obtus,  tr6s  rapproches  de  la  region  buccale;  test 
couvert  de  cötes  subröguliöres ,  provenant  plutöt  de  raccroissement,  ind^cises  pr^s 
du  bord. 

Long.  -  13™";  larg.  =  11"";  6p.  =9"". 

Hypovirgulien.  —  Porrentruy  (Sous- Waldeck).  —  Tres  rare. 
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Genre  Opisenia. 

0.  diffortnis,  Et.  —  pl.  XIV.  fig.  17. 

Et.  Cor.  Ht.-Jura,  p.  146. 

Espfece  Irfes  variable,  iq^quivalve,  ä  crochets  aigus,  un  peu  contourn^s  sur  eux- 
m^mes  sans  quitter  i'axe,  trds  rapprochös;  bord  pallöal  circulaire,  entier;  region 
buccaie  droite,  ou  un  peu  enfonc^e;  region  anale  variable,  tranchante,  plane  ou  large- 
ment  excavee;  surface  irregulidre,  les  plis  d'accroissement  lamelieux  compactes.  Sur 
une  des  valves  une  forte  dent,  droite  ou  ä  peine  courböe,  suivie  de  deux  faibles 
d^pressions,  servant  a  loger  deux  dents  lamelleuses,  rayoiuiantes  de  Tautre  valve; 
impressions  musculaires  larges  et  bien  marquees  dans  Tune  et  dans  Fautre  region. 

Long.  «  15  a  20"™;  larg.  =  20  ä  28™™;  6p.  -  10  ä  22™™. 

Epicorallien  inferieur.  —  Laufon.  —  Tres  rare. 

Nous  n'avons  vu  des  environs  de  Porrentruy  qu'un  seul  öchantillon  de  cette  es- 
pece;  eile  est  beaucoup  plus  abondante  dans  le  Haut-Jura;  eile  ne  paratt  pas  exister 
dans  la  Haute-Saöne. 

Genre  Lucina. 
L.  plebeia,  Ctj.  —  pl.  XXIV.  fig.  6. 

Kim.  p.  271,  pl.  12,  fig.  6 — 9.  —  Astarte  grandiuscula,  Th.  0>ll.  —  f  Ast.  cuneata, 

R(Bm.  Ool.  Suppl.  p.  40,  pl.  19,  fig.  29. 

Testa  tri'Septem-linearis  ^  subventricosa  ^  suhorbichdaris ,  umbtmibus  medianis,  costis  acutisy 
filiformibuSy  regularibus  (25 — 30J,  interstUiis  bilatioribus. 

On  la  distingue  ais^ment  ä  la  nettet^  de  ses  cdtes,  qui  ressemblent  a  de  petits 
filets.  On  la  trouve  assez  abondamment  dans  les  Calcaires  ä  N.  Gosm  de  TEpiastar- 
tien  moyen  de  Chemin-Taill^ ;  dans  ceux  ä  N.  Bruntrutana  de  TEpiastartien  sup^rieur 
(Grotte  de  Bellevue,  Entr^e  da  Petit-Faby) ;    puis   plus  rarement  dans  les  calcaires 

h  Virgules  et  ä  Trig.  coneentrica  (Sous- Waldeck,  Microferme ),  et  probablement 

ailleurs. 

On  compte  12  cötes  par  5™™  dans  la  partie  mediane;  c'est  alors  la  figure  6  spd- 
cialement,  moins  la  forme  qui  est  circulaire.  Nous  retrouvons  la  figure  8  dans  une 
esp^ce   qui  atteint  ici  une  plus  grande  taille   et  qui  diffi&re   de  la  L.  substriaia^  dont 
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eile  a  la  taille  par  ses  cötes   en  filets  espac^s,    ä  intervalles  iisses;    c'est  notre 

L,  Vemieri,  Et. 

L.  substriata,  Roein.  —  pl.  XXIV.  fig.  7. 

Lucina  Elsgaudice,  Th.  Soul.  Jur,  p.  13  (nom).  —  L.subslriata,  Roem.  Ool,  p.  118, 
pl.  7,  fig.  18.  —  Astarte  circularis,  K.  D.  Ool  p.  48,  pl.  7,  fig.  7.  —  I.  Ekgaudice,  Ctj. 
Kim.  p.  269,  pl.  12,  fig.  3-5. 

Testa  subcequilatera,  compressa,  suborhicularis,  concentrice  densestriata;  lateribus  subwqua- 
Uhus  rotundatis\  lunula  lanceolata;  natihus  exiguis,  aculiusculis,  parum  acuminatis. 

Cette  espece  ä  Tetat  de  moule  int^ricur  n'offre  qae  des  traces  de  stries,  tandis 
qu'elle  est  marqu^e  de  stries  nombreuses,  fines,  filiformes,  plus  ou  moins  distantes; 
les  intervalles  eux-m§mes  garnis  de  stries  beaucoup  plus  fines.  Long.  «=  100; 
larg.  =  97;  öp.  =  40™".  C'est  posilivement  la  L  substriata  de  RcBiner  dont  j'ai  des 
exemplaires  de  Langenberg  sous  les  yeux.  La  qualification  de  substriata  ^tanl  peu 
exacte,  et  celle  de  Elsgaudice  ^tant  plus  ancienne  et  reproduite  dans  plusieurs  ouvrages, 
je  conserve  celte  derniere. 

(Je  regrette  de  m'^carter  ici  de  Topinion  de  Thurmann,  cette  denominalion  ayant 
et^  donn^e  sans  description:  Rcemer  a  rdellement  la  priorit^;  c'est  aussi  la  maniere 
de  Yoir  de  Bronn  et  de  la  plupart  des  auteurs  allemands.  D'Orbigny  a  admis  les  deux 
especes,  probablement  parce  quMt  n'a  pas  eu  compldte  celle  d'AIIemagne.  V Astarte 
circularis,  indiqu^  par  MM.  Koch  et  Dunker  dans  des  marnes  oü  se  trouvent  les  Ph. 
acuticosta  et  Ber.  subsella,  ne  me  semble  pas  autre  que  cette  m^me  esp6ce.) 

Cette  espece  est  commune  dans  nos  terrains,  oü  eile  occupe  trois  niveaux  prin- 
cipaux,  sans  offrir  de  diiFärences  apprdciables :  P  dans  les  calcaires  virguliens  et  mar- 
nes virguliennes  (Microferme,  Coin  du  Bois,  Chantier  de  Chevenez ) ;  2^  dans 

les  marnes  strombiennes  ä  peu  pres  partout;  3^  dans  les  marnes  ou  calcaires  mar- 
neux  hypoastartiens  a  Natices  et  Lucines  (Route  de  St.  Braix,  Buix,  vers  te  pro 
Renaud  ....};  puis  Qa  et  lä  dans  les  divisions  interm^diaires. 

L.  Goldfussi,  Desh.  —  pl.  XXIV.  fig.  3. 

Lucina  obliqua,  Goldf.  Petref.  pl.  146,  fig.  14.  —  Th.  Coli  —  (Non  Donax  obligua, 
Lh.  Lucina,  Defr.  Dict.  1823,  non  d'Orb.,  qui  la  place  dans  f^tage  Parisienj.  —  L.  Gold- 
fussi, Desh.  Conc.  I,  p.  779. 


-    198    - 

Testa  inceguilatera,  inflata,  transverse  ovalü,  concentrice  striata  ^  latere  anali  brevi;  laiere 
buccali  productiore,  oblongo,  eUiptico;  lunula  exiguüy  ovalis;  umbonibus  parvis ,  crassituctilis^ 
parum  arcuatis. 

Je  crois  devoir  rapporter  ä  cette  espece  une  coquille  assez  rare  dans  notre  Co- 
railien  crayeux  ä  Diceras  (Caqaerelle,  Val  de  Del^mont) ;  eile  est  assez  brusquement 
renflee  dans  ia  rdgion  des  crochets ;  le  test  est  assez  epais ;  les  lamelles  d'accroisse- 
ment  sensiblement  inegales,  plus  ou  moins  fines,  plus  marquöes  par  places. 

♦  L.  targida,  Et.  -  pl.  XXIV.  fig.  8. 

Lucina  globosa,  Buv.  Meuse,  p.  12,  pl.  22,  fig.  36-38.  —  (non  Defr.,  Sow. ; 
Rcem.  —  Luc,  RcBmeri,  d'Orb.). 

Petite  espece,  subcircuiaire,  sensiblement  inequilat^rale,  tres  ^paisse ;  r^gion  buc- 
cale  plus  d^velopp^e  que  Tautre;  crochets  robustes,  faiblement  recourbes  en-dedans 
et  en-bas.  Test  faiblement  marque  de  stries  irr^gulieres  d'accroissement;  pres  du 
bord  1  ou  2  gradins,  indiquant  une  interruption  d'accroissement  et  une  assez  grande 
^paisseur  du  test.    Charniere  non  examin^e. 

Haut.  =  14'^Oarg.  =  12""";  6f.  =  10""". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Tres  rare. 

Nous  ne  connaissons  cette  espece  que  par  un  seul  individu  plus  pelit  que  celui 
de  la  Meuse;  la  charniere  n'ayant  pu  6tre  examin^e,  le  'genre  est  douteux  pour  nous, 
mSme  d'apres  la  figure  donn^e  par  Mr.  Buvignier.  Elle  se  distingue  de  la  pree^- 
dente  par  une  plus  grande  öpaisseur. 

♦  L.  Buvigneri,  Et.  -  pl.  XXIV.  fig.  9. 

L,  striatula,  Buv.  Meuse,  p.  12,  pl.  10,  fig.  6—8  (non  Mü.,  non  Nyst.). 

Moyenne  espece,  subcirculaire,  comprim^e ,  ä  crochets  submedians ,  aigus ,  tr^s 
faibles;  rägion  buccale  un  peu  plus  dävelop^e  et  ä  plus  grand  rayon  que  Tautre. 
Test  couvert  de  stries  tr^s  fines,  serrees,  et,  a  des  distances  de  4  ä  g*"",  de  v^ritables 
lamelles . 

Haut.  =  28"™;  larg.  =  23™";  6p.  =  9™™. 

Epicorallien.  —  Laufon.  —  Tr6s  rare. 

♦  L.  Vernieri,  Et.  -  pl.  XXIV.  fig.  11. 

Assez  grande  espece,  subcirculaire,  assez  peu  in^quilat^rale ,  la  rägion  buccale 
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cependant  plus  grande  que  Tautre,  le  poartour  arrondi,  avec  des  inflexions  assez  ra- 
pides aux  extr^mites  de  la  rögion  pall^ale;  crochets  peu  robustes,  aigus,  subdroits, 
assez  pro^minents.  Surface  rdgulierement  conve:ite,  couverte  de  cdtes  en  filets  car- 
ras,  arrondis  en  haut,  progressantes  l^g^rement,  r^gulieres ;  les  intervalles  2  ä  3  fois 
plus  grands  que  les  cötes,  completement  lisses.  Distance  d'un  cdt6  ä  Tautre»  V4'"'"; 
=  1™"  prfes  du  bord  pall^al. 

Haut.  =  25"";  larg.  =  22"";  6p.  =  12"". 

Hypovirgulien  superieur.?  —  Croix-dessus ,  Sous-Waldeck.  —  Assez  commun. 

Espöce  d^di^e  ä  M.  Vernier,  direcleur  du  Jardin  botanique  de  Ferren truy  et  un 
des  plus  anciens  amis  de  J.  Thurmann;  c'est,  autant  que  possible,  une  juste  räpara- 
tion  de  Toubii  oü  nous  avons  du  laisser  VAstarte  Vemieri,  Th.  qui  a  re9u  une  aulre 
denomination  avant  la  publication  de  cet  ouvrage. 

♦   L.  dubia,  Et.  -  pl.  XXIV.  fig.  10. 

Arcopagia,  Th.  Coli,  (sans  desc). 

Assez  petite  espece,  allong^e,  comprimäe,  sub^quilat^rale,  ä  bord  subrectan- 
gulaire  arrondi;  crochets  assez  6pais,  peu  pro^minents ,  ä  peine  recourbäs  en-de- 
dans  et  en-dessous ;  r^gion  buccale  un  peu  plus  grande  que  Tautre,  ä  courbure  plus 
forte;  Tanale  comme  tronqu^e.  Impression  palläale  profonde,  enti^re.  Test  recou- 
vert  de  trbs  fines  cötes,  serröes,  au  nombre  de  4  environ  par  mm.,  toutes  Egales 
entr'  elles. 

Haut.  =  20"";  larg.  =  15"";  6p.  =  9"". 

Zone  strombienne.  —  Tres  rare. 

Notre  esp6ce  est  encore  plus  allong^e  et  plus  carräe  aipc  extr6mit6s  que  VAsi. 
celtica,  Gtj.;  en  outre,  la  disposition  des  ornements  n'est  pas  la  mSme.  L'intdgrit^  de 
Tempreinte  musculaire,  qui  n'est  pas  douteuse,  nous  a  empSchäs  de  conserver  le  nom 
de  Arcopagia. 

Genre  Cardita. 

ü.  squamicarina,  Buv.  —  pi.  XXIV.  fig.  12. 

Meuse,  p.  18,  pl.  15,  fig.  12—16.  —  Card,  corallina,  Th.  Coli. 
Testa  subtrigona,  costu  numerosis,  regularibus,  carina  dorsali  valida  sei  obiusiuscula. 

Getto  espdce  differe  de  la  suivante  par  sa  taille  ä  peine  plus  grande,  ses  c6tes 
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plus  nombreuses,  sa  carene  dorsale  plus  arrondie.    J'en  ai  recueilli  une  dizaine  d*exein- 
plaires  dans  ies  calcaires  coralliens  du  tir  de  Boncourt,  et  ne  l'ai  pas  vue  ailleurs. 

C.  aslartina,  Th.  -  pl.  XXIV.  fig.  13. 

Opis  suprajurensis,  (pars)  Ctj.  p.  258,  pl.  10,  fig.  31 — 33.  —  C.  astartina,  Th.  Coli. 
Testa  subtrigona,  costis  haud  numerosis ,   regularibus ,   validioribtis ,   carina  dorsali  valida, 
acutiuscula, 

Elle  diO^re  de  la  prdc^dente  par  sa  taille  plus  faible,  ses  cötes  moins  nombreuses, 
un  peu  plus  fortes,  et  surtout  sa  carene  dorsale  fortement  accusee  par  Tarrßt  angu- 
leux  des  cötes.  Elle  paralt  fort  rare;  Ies  quelques  exemplaires  que  je  possdde  ont 
6t6  trouv^s  dans  Ies  calcaires  dpiastartiens  a  N.  Gosce  du  Chemin-Taille. 

C.  Virgulina,  Th.  —  pl.  XXIV.  fig.  14. 

Card,  suprajurensiSy  ?  (pars)  Ctj.  —  C,  Virgulina,  Th.   Coli, 
Testa  rotundata,  subtrigona,  costis  numerosis,  in^egularibus,  alternatim  obsolelis  et  filiformi- 
bus,  carina  dorsali  invalida,  obtusa. 

Se  distingue  ais^ment  des  deux  pr^cedentes  par  ses  cötes  inegales,  Ies  unes  fili- 
formes, distanles,  diminuant  d^^paisseur  de  la  carene  aux  bords,  Ies  autres  tres  fines, 
au  nombre  de  4  a  6  entre  Ies  premi^res.  Carene  tout-ä-fait  adoueie.  —  Calcaires 
hypovirguliens  ä  Plagiostomes  de  la  Croix-dessus. 

*  Comme  on  le  voit,  ces  trois  esp6ces  sont  assez  imparfaitement  connues;  la 
seconde  ne  me  semble  pas  diff^rer  de  la  premi^re,  et  la  dilT^rence  de  taille  indiqude 
ne  serait  vraie  que  pour  Porrentruy,  car  Mr.  Contejean  la  donne  au  contraire  plus 
gründe.  Le  nom  de  suprajurensis  devrait  donc  se  confondre  avec  celui  de  sguami- 
carina.  En  outre,  comme  VEtude  sur  le  Kimm&idien  Tindique  dans  TAstartien  inferieur  et 
dans  Ies  Virguliens  sup^rieurs,  et  que  Tespece  de  ce  niveau  ä  Porrentruy  est  reelle- 
ment  diffärente  de  la  premiere ,  j'ai  cru  devoir  me  servir  des  noms  proposes  par 
Thurmann,  en  n'adoptant  toutefois  le  premier  qu'avec  r^serve.  La  Card.  Virgulina  est 
voisine  de  VAst.  dorsata,  Rcem. ,  et  nous  Taurions  reunie  ä  cette  espece ,  si  Bronn  ne 
Tavait  indiqu^e  comme  identique  ä  la  Card,  extenso.  Ces  trois  esp^ces  doivent  donc 
provisoirement  porter  Ies  noms  proposes,  car  la  C.  squamicarina  ne  se  separe  que  dif- 
ficilement  de  quelques  vari^t^s  de  cette  derniere.  Peut-ötre  aussi  faut-il  leur  ad- 
joindre  la  Mactra  tenuissima,  Ctj.  Kim.  p.  350,  pl.  17,  fig.  6—7. 
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♦   C.  Bernensis,  El.  -  pl.  XXIV.  fig.  15. 

Assez  petite  esp^ce  sabtrigone,  arrondie,  assez  ^paisse.  Crdchets  robustes,  assez 
fortement  contourn^s  en-dedans  et  en-dessous,  placös  entre  le  tiers  et  la  moili^  de 
la  loDgaeur  de  la  coquille.  Surface  assez  räguli^rement  convexe  dans  la  partie  me- 
diane, portant  dans  la  r^gion  cardino-anale  unö  forte  car^ne  limitant  une  area  un  peu 
creus^e.  Des  cötes  filiformes  d'accroissement,  fines,  serr^es,  pouvant  passer  pour 
r^guli^res  sur  les  flancs,  molns  nettes  dans  les  regions  extremes,  surtout  dans  le 
mäplat  anal. 

Haut.  =  W;  larg.  =  14™";  6p.  =  7"". 

Hypostrombien.  —  L'Horette.  —  Assez  commun. 

Avec  une  forme  voisine  de  quelques  especes  d^crites  plus  haut  dans  les  Mactres 
et  les  Cardium,  celle-ci  se  fait  remarquer  par  une  tallle  constante.  Les  individus  que 
nbus  connaissons  de  Montb^liard  sous  le  nom  de  C.  carinella  appartiennent  plutdt  ä 
notre  espece,  qui  est  plus  petite  et  plus  in^quilat^rale  que  celle  de  la  Mense. 

C.  tetragona,  Et.  —  pl.  XXIV.  fig.  16. 

Esp^ce  d'assez  petite  taille,  subrectangulaire,  arrondie,  ^paisse,  surtout  pr^s  des 
crochets;  ceux-ci  robustes,  mais  courts  et  tr^s  surbaisses.  Region  buccale  tr^s 
courle;  rägion  pall^ale  presque  droite;  rdgion  anale  tronquee;  r^gion  cardinale  un 
peu  convexe.  Test  fortement  renflö  suivant  une  carene  obluse,  qui  va  du  crochet 
ä  Fextr^mil^  pall^ale;  une  inflexion  bien  marqu^e  au-dessous  de  celle-ci,  prds  de  la 
r^gion  buccale  et  laissant  meme  un  sinus  sur  le  bord  buccal.  Ornements  consistant 
en  cötes  d'accroissement  61ev6es,  assez  fortes,  serröes,  subr^gulieres.  Une  lunule 
marqu^e,  sans  dtre  profonde,  sous  les  crochets.  Bord  interne  garni  de  grosses  den- 
telures,  espacäes,  d'une  largeur  de  l"'*"  environ. 

Haut.  =  26""";  larg.  =  2r" ;  6p.  =  15"". 

Hypovirgulien.  —  Croix-dessus.  —  Trfes  rare. 

Genre  Myoconcha. 

♦  M.  perlonga,  Et.  -  pl.  XXIV.  fig.  18. 

Grande  espece,  ötroite,  allong^e,  prismatique,  öpaisse;  r^gion  buccale  assez  large 
par  les  accroissements  successifs   de  la  coquille;   r^gion  pall^ale  droite,  avec  une 

26 


—    202      - 

inflexion  ä  peine  marqu^e;  r^gion  anale  arrondie.  Dans  les  moules  une  car^ne  trös 
marqa^e,  droite^  allaüt  en  diagonale  du  crochet  ä  rextr^mitä  pall^o-anale.  Impression 
musculaire  assez  faible ;  test  peu  ^paiss  marqu^  de  stries  d'accroissement  fines,  nom- 
breuses,  reguUerement  espacees,  outre  quelques  sillons  plus  grands  par  places. 

Haut- 120  ä  130"";   larg.  -  35  ä  38"";   6p.  =32"", 

Hypocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Rare. 

♦  M.  complanata,  El.  —  pl.  XXIV.  fig.  17. 

Esp^ce  (de  moyenne  taille)  allong^e,  ölargie,  peu  ^paisse;  tr^s  etroile,  aigue 
dans  la  region  pall^ale;  la  r^gion  anale  elargie  en  spalule;  rdgion  cardinale  fort  peu 
courbee.  Surface  r^guli^rement  convexe,  garnie  dans  le  jeune  &ge  de  cötes  rayon- 
nantes  qui  s'^tendent  assez  loin,  entre  lesquelles  les  cötes  d'accroissement  tr^s  fines 
sont  subdroites;  plus  tard  il  n'y  a  plus  que  des  lamelles  irr^gulieres. 

Haut.  =  60"";  larg.  =  39"";  6p.  =  17"". 

Hyp?)virgulien  superieur?.  —  Croix-dessus.  —  Tres  rare. 

Comme  nous  ne  connaissons  de  cette  esp^ce  qu'un  seul  individu,  peul-ötre  sa 
taille  n'est-elle  pas  donn6e  exactement,  mais  eile  n'en  est  pas  moins  distincte,  car 
de  toutes  les  especes  jurassiques  sup6rieures,  c'est  la  plus  large,  ä  taille  et  ä  epais- 
seur  6gales. 

Genre  Trigonia. 

T.  muricata,  Rcem.  —  pl.  XXV.  fig.  1. 

Lyriodon,  Goldf.  Petref.  p.  201,  pl.  27,  fig.  1.  —  Tny.  Roem.  OoL  Suppl  p.  35.  — 
Trig.  ahm,  Clj.  Kim.  p.  282,  pl.  14,  fig.  3—4.  —  ?  Trig.  clavellata,  Leym.  Aubcy  pl.  9, 
fig.  5  (non  Sow.). 

Testa  clavelUUa,  ovato-trigona,  antice  roiundata,  %nflata\  tuberculis  muüis,  rotundis,  (Bqua- 
lihuSy  per  series  arcuatas  disposüis;  area  cardinali  striata, 

Cette  esp^ce  se  distingue  ais6ment  des  deux  suivantes  par  ses  zones  variqueuses, 
r^gulieres,  concentriques,  ä  varices  sensiblement  ögales;  eile  est  plus  arrondie  que 
la  roHrum,  la  Contejeani,  et  moins  carr6e  que  la  Parkinsoni;  son  aire  cardinale  est  slriee, 
marqu6e  d'un  sillon  et  arr6t6e  vers  les  flancs  par  un  cordon  assez  souvent  granuleux. 

Elle  se  trouve  dans  le  Virgulieh,  plus  rarement  dans  le  Strombien  et  plus  encore 
dans  TAstartien ,  oä  je  suis  ä  peine  certain  de  Tavoir  vue.    Ses  stations  principales 
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sont  le  Virgulien  (Coin-du-Bois ,  Fin  d*Alle)  ^  rflypovirgulien  h  Trigonies  et  Plagio* 
stomes  (Microferme  ^  Croix-dessus ,  Oulre- Vaumacon) ,  rEpistrombien  k  Crassines 
(Combe-Maillard ,  lisiere  Combe-Elis^e ,  Haut  de  la  Combe  d'Etä)  et.rarement  plus 
bas.  Elle  est  souvent  fort  abondante,  mais  jamais  bien  conserväe,  et  ses  fragments 
sont  faciles  ä  confondre  avec  ceux  des  suivantes.  Elle  varie  beaucoup  de  taille,  sui- 
vant  les  stations,  depuis  4  ä  8  centim.  (Calcaire  ä  Trigonies)  jusqn'ä  2  ä  4  centim.  (Cal- 
caire  ä  Plagiostomes) ;  bien  que  j'en  aie  recueiili  un  grand  nombre  dMndividus,  c'est  ä 
peine  si  j'en  possede  un  parfaitement  complet;  cependant  il  est  aisö  de  constituer  tous 
les  caracteres  de  i'esp6ce. 

*   T.  subconcentrica,  El.  —  pl.  XXV.  fig;  6. 

TVt^.  concentrica,  Ag.  p.  20,  pl.  6,  fig.  10  (non  Goldf.  in  Deck.). 
Faut-ii  citer  cette  espece,   car  eile  ne  me  paralt  qu'une  vari^t^  de  la  präc^- 
dente,  avec  laquelle  eile  se  trouve  dans  le  Virgulien,  comme  dans  TAstartien.    Quoi- 
qu'il  en  seit,  eile  semble  s'en  distinguer  par  une  taille  plus  faible,  des  cötes  plus  ser- 
r^es  et  ä  tubercules  moins  gros  et  partant  plus  nombreux. 

*  T.  geographica,  Ag.  —  pl.  XXV.  fig.  5. 

Trig.  p.  25,  pl.  6,  fig.  2—3  et  pl.  10,  fig.  7.  —  Lytiodon,  Br.  Index,  p.  686.  — 
Trig.,  Et.  Cor.  Ht.-Jura,  p.  101. 

Espece  de  moyenne  taille,  subcirculaire,  assez  peu  renflöe ;  area  oblique,  streite 
relativement,  occupant  ä  peu  pr^s  le  Vs  de  la  surface.  Crochets  droits,  h  peine  re- 
courb^s ;  bord  buccal  circulaire  ä  rayon  court.  Surface  couverte  de  gros  tubercules, 
quelquefois  en  lignes  subr^gulieres ,  concentriques  et  rayonnantes,  le  plus  souvent 
paraissant  jetäes  au  hasard,  par  suite  de  Talternance  qui  est  leur  ^tat  normal ,  ovoKdes 
dans  le  sens  horizontal.  On  distingue  facilement  6  säries  rayonnantes;  du  cdt6  de 
la  r^gion  anale,  elles  se  rejoignent  de  mani^re  ä  former  un  bourrelet.  Garöne  externe 
de  Tarea  assez  faible;  an  milieu  un  sillon;  cötes  d'accroissement  lamelleuses,  faibles 
et  peu  marquöes. 

Haut.  =  larg.  =  40"";  «p.  =  18  ä  20"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Assez  commun. 

Presque  tous  les  exemplaires  que  nous  avons  sous  les  yeux  montrent  cette  r^gu- 
larit^  rayonnante  qui  existe,  mais  plntöt  concentriquement  dans  la  Trig.  Parkinstmi,  qui 
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en  est  bien  voisine.   La  principale  diffiärence  est  due  aux  cötes  plus  serräes  de  cette 
derniöre.  La  fig.  2  pl.  6  repr^sente  pour  la  forme  les  individus  dont  il  est  fait  ici  mentioD« 

T.  Parkinson!,  Ag.  —  pl.  XXV.  fig.  8. 

Testa  quadrata^  antice  rotundata,  postice  obliqaa,  tuberculosü  numerosis,  irregularibus,  ad 
apicem  per  series  conceniricas  dispositis;  area  cardinali  plicatili. 

EUe  se  distingue  des  pr^cädentes  ä  sa  forme  plus  carr^e,  ä  ses  varices  irr^ga* 
lieres,  souvent  allong^es  vers  le  bas  des  flancs  et  y  formant  parfois  des  lignes  brisdes, 
qui  se  remarquent  bien  dans  les  empreintes.  Elle  se  trouve  rarement  dans  les  coucbes 
^piastartiennes  superieures  ä  Ner.  elmgata,  oü  j'en  ai  recueilli  un  petit  nombre  d'exem- 
plaires  ou  plutöt  d'empreintes  mal  conservees,  mais  cependant  reconnaissables  (jQbemin 
des  Galeres,  Ravin  Cöte-Dieu).  Peut-etre  aussi  dans  TAstartien  inf^rieur,  oü  se 
trouvent  des  traces  d'une  Trigonie  tres  voisine. 

T.  suprajurensis,  Ag.  —  pl.  XXVL  fig.  1 

Ag.  Trig.  p.  42,  pl.  5,  fig.  1—6.  — Lyriodon,  Br.  Index,  p.  689.  —  Trig,  costcUa, 
R(Bm.,  Nord.  Ool  p.  97  (non  Sow.).  —  Trig.papilUua.  Ag.  Trig.  p.  39,  pl.  5,  fig.  10—14. 
Testa  costata.  ovaio-trigona ,  inflata ,  antice  rotundata ,  postice  producta ;    costis  gracilibus 
distantibus;  area  cardinali  concinne  reticulata,  carinis  subgrantdatis. 

Cette  espece  se  distingue  des  autres  T.  cost^es  des  terrains  jnrassiques  infd- 
rieurs  par  ses  car^nes  moins  fortes,  moin  dentäes  et  son  corselet  moins  developpd. 
Elle  dißere  de  la  suivante  par  sa  taille  presque  toujours  plus  grande,  ses  cötes  in- 
f^rieures  plus  recourb^es  vers  ie  bas  ä  la  rencontre  de  la  cardne,  son  corselet  treil- 
liss^  et  oü  dominent  les  stries  dans  Ie  sens  des  car^nes ,  ce  qui  est  le  contraire  chez 
ia  7.  tnmcata.  Elle  varie  de  30  ä  80"°'.  Elle  est  assez  commune  dans  le  Yirgulien, 
le  Strombien  et  TAstartien;  je  ne  Tai  pas  vue  plus  bas;  ainsi  dans  le  Yirgulien 
(Coin-du-Bois,  Microferme,  Sous-Waldeck,  Croix-dessus,  Outre-Combe,  Fin  d'Alle) ; 
dans  le  Strombien  (Chemin-Creux  du  Bann^,  Souterrain  des  Minoux....);  dans 
TAstartien  (Sablidre,  Chemin-Taillö ,  Va-Bösöge , . . . . ).  C'est  dans  l'Hypovirgulien 
ä  Trigonies  qu'elle  est  le  plus  habituelle  et  de  plus  grande  taille.  J'en  ai  60  exem- 
plaires  au  moins,  souvent  ä  T^tat  de  moule,  et  rarement  bien  conserv^s. 

T.  concinna,  Roem.  —  pl.  XXVI.  fig.  3. 
Ool  Suppl.  p.  35,  pl.  19,  fig.  21.  —  Trig.  truncata,  (pars)  Ag.  Trig.  p.  43,  pl.  5,  fig.  7 
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et  8  (non  9).  —  Lyriodm,  Br.  Index,  p.  689.  —  Trig.  subcostaia,  Leym.  At^bej  pl.  10,  fig. 
3—4.  —  Triff,  cuspidata,  Sow.  incansuUe,  Th.  Soul.  jur.  p.  13  et  15. 

Testa  coitata,  ovato-trigona,  costis  Icevissimis,  arctuitis;  area  cardmali  angtista,  reguUsriier 
et  valide  costata. 

Elle  se  distingue  des  espdces  jurassiques  sup^rieures,  oatre  sa  petite  taiile,  par 
ses  carenes  faibles  et  lisses,  et  de  la  pr^c^dente  par  son  corselet,  oü  les  stries  trans- 
versales dominent,  les  cardnes  intdrieures  ^tant  peu  visibles.  Je  ne  Tai  pas  vue 
d^passer  deux  centimetres,  et  le  plus  souvent  eile  en  atteint  un  ä  peine.  Elle  n'est 
guhre  moins  r^pandue  que  la  Trig.  suprajurensis,  mais  paralt  avoir  sa  principale  Station 
dans  TEpiastartien.  On  la  trouve  infrdquente  dans  le  Virgulien  (Coin-du-Bois,  Sous- 
Waldeck,  Microferme,  Croix-dessus),  9a  et  lä  dans  les  diverses  subdivisions  ström- 
biennes  et  plus  habituellement  dans  TAstartien  supdrieur  (Cbemin-Taill^,  Gombe-aux- 
Juifs,  Grotte  de  Bellevue,  Petite-Entrde,  Chemin  des  Gal^res,  Sous-Solier,  Ghemin 
des  Finages  de  la  Perche,  Vieille  carri^re  d'Ermont),  le  plus  souvent  dans  les  cal- 
caires  compactes;  je  Tai  aussi  vue  au-dessous  des  marnes  astartiennes  (Boches  du 
canal  de  Pont  d'Able). 

T.  Meriani,  Ag.  -  pl.  XXVI.  fig.  2. 

Ag.  Trig.  p.  41,  pl.  11,  fig.  9. 

Tr^s  grande  esp^ce,  trigone,  transversalement  comme  dans  le  sens  de  la  hauteur; 
snr  les  flaues  nne  cardne  anguleuse  limitant  une  trds  large  area;  celle-ci  partagde 
en  trois  rdgions,  les  deux  premidres  portant  6  cötes  moniliformes,  surtout  dans  le  jeune 
äge,  la  derniere  ornde  de  plis  obliques,  ondul^s.  Sur  les  flaues  de  grosses  cötes 
distantes,  paralleles  entre  elles  et  an  bord  pall^al,  en  g^n^ral  croissant  avec  Tage, 
qnoique  cependant  de  taille  peu  diffdrente. 

Haut.  -  85"";  larg.  -  75""";  ^p.  =  55  ä  60"", 

Epicorallien  inf^rieur.  —  Laufen.  —  Gommun. 

T.  granigera,  Ctj.  —  pl.  LXII.  fig.  9. 

Kim.  p.  285,  pl.  16,  fig.  4. 
Assez  petite  espdce,  peu  ^paisse,  trigone  arrondie;   environ  18  cötes  s^par^es 
par  une  espace  2  ä  3  fois  plus  large  qu'elles,  lisses  dans  le  jeune  dge,  tuberculdes 
seulement  dans  V&ge  adulte  et  vers  le  corselet,  qui  est  limit^  par  nne  carine  faible, 
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dgalement  tuberculeuse  plutöt  qu'^cailleuse ;  sur  le  corselet  des  plis  d'accroissement 
marqu^s  et  de  plus  en  plus  forts. 

Haut.  =  25~";   larg.  =  22"";   dp.  =  12™"\ 

Hypovirgulien  supdrieur.  —  Alle.  —  Trfes  rare. 

L'individu  figure  ici  a  les  cdtes  plus  courbes  que  celui  de  Mootböliard;  Tun  est 
Taulre  paraissent  peu  communs. 

*  T,  Gresslyi,  Tb.  -  pl.  XXV.  fig.  4. 

Tb.  Coli  (sans  desc). 

Grande  esp^ce,  subrectangulaire ,  prismatique ,  assez  dpaisse;  rägion  buccale 
plane,  large,  un  peuconvexe;  rdgion  palldale  subdroite,  obtusdment  trancbante,  ainsi 
que  la  rdgion  anale;  15  cöt^s  espacees,  6\ey6e8  en  forte  carene,  cöncentriqnes 
d'abord,  bien  et  assez  rdgulidrement  tuberculdes;  les  dernieres  sans  tubercules  dis- 
tincts.  Area  assez  grande,  partagde  en  trois  zones  subdgales  par  des  carenes,  dont 
la  deuxi^me  est  faible  et  couverte  de  grosses  stries  d'accroissement,  peu  inegales,  quoi- 
que  progressantes  depuis  le  crocbet. 

Haut.  =  80"";  larg.  =  60"";   6p.  =  35"". 

Epicorallien.  —  Tareche.  —  Rare. 

*   T.  Julii,  Et.  -  pl.  XXV.  fig.  3. 

Assez  grande  espdce,  subtrigone  par  le  rdtrdcissement  de  la  rdgion  anale,  peu 
dpaisse;  crochets  faibles;  tr^s-forte  carene,  dpaisse,  limitant  Farea ;  sur  la  face,  qui 
est  assez  convexe,  des  cötes  dieväes  moyennement,  serrdes,  subdroites,  ä  tubercules 
inddcis,  tres  obliques  en  haut  et  ä  peine  couddes  dans  la  rdgion  anale;  perpendi- 
culaires  ä  Taret^  pr^s  du  crocbet  et  au  milieu.  Cdtes  de  Tarea  tres  saillantes,  sub- 
dgales,  faiblement  progressantes,  ä  filet  carrd,  sdpardes  par  des  intervalles  dgaux,  ä 
peine  couddes  sur  le  milieu  de  Farea,  qui  n'a  pas  de  carene,  ni  de  sillon. 

Haut.  =  70"" ;  larg.  =  45  "";  6p.  =  20"". 

Epicorallien.  —  Tardcbe.  —  Tres  rare. 

*  T.  Greppini,  Et.  -  pl.  XXV.  fig.  7. 

Assez  petite  esp^ce,  subtrigone,  peu  dpaisse;  rdgion  anale  assez  rölrdcie;  area 
large  par  Tobliquitd  de  la  cardne,  qui  se  dlrige  rapidement  vers  le  bord  palldal.   Region 
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buccale  formant  une  courbe  r^gvlihre  continue  ave&  le  bord  palldal.  Surface  laterale 
assez  r^gultörement  convexe,  couverte  d'un  petit  nombre  de  cdtes  larges,  form^es  de 
gros  tubercules,  bien  distincts,  peu  ^lev^s,  en  s^ries  assez  obliques  ä  la  carene,  les 
premi^res  concentriques,  les  trois  dernidres  trhs  courtes,  subdroites,  jamais  dirig^es 
en  haut.  Sur  Farea  des  cötes  d'accroissement  fines,  r^gulieres  dans  le  jeune  äge, 
s'dlevant  en  fortes  ecailles  sur  les  diverses  carenes. 

Haut.  =  42"";  larg.  -  31"";  6p.  -  20"". 

Hypoastartien.  —  Combe-Mormont.  —  Assez  rare. 

Epiastartien  infdrieur.  —  Sous-Soller.  —  Assez  rare. 

Thurmann  räunissait  cette  espece  ä  la  suivante,  dont  je  la  crois  diffärente  par  sa 
taille  toujours  plus  faible ,  ses  cötes  nioins  circulaires  et  concentriques.  Elle  a  alors 
beaucoup  de  rapport  avec  la  Tr,  Suevica,  Qu.  Jura.  pl.  98,  fig.  6,  si  toutefois  celle-ci 
n'dtait  pas  le  jeune  d'une  espece  beaucoup  plus  grande,  dont  la  figure  est  donn^e 
dans  le  texte  p.  790,  et  ä  laquelle  il  faudrait  joindre  la  7.  apula,  Ctj.,  sans  la  longueur 
et  la  concentricitö  des  dernieres  s^ries  de  tubercules.  *}  La  T.  rostrum  serait  peut- 
etre  notre  espece;  c'est  la  mdme  taille  et  la  mSme  forme,  mais  les  sdries  en  sont 
plus  nombreuses  et  dirig^es  les  dernieres  en  haut. 

T.  Contejeani,  Th.  —  pl.  XXV.  fig;  2. 

Testa  scaphoidea,  wato^trigona^  antice  et  infeme  rotundata,  apice  proeminenti;  costis  tuber- 
culatis^  asperis,  subrotundatis,  irregularibus ,  per  series  incurvas  transversis,  ad  marginem  in- 
feriorem saepe  inflexas  dispositis;  area  cardinali  haud  conspicue  striata. 

Gelte  espece  a  H6  souvent  ä  tort  design^e  sous  le  nom  de  T.  clavellata  dans  nos 
terrains  superieurs.  Elle  se  distingue  de  la  T.  muricata  par  Tirr^gularit^  des  nceuds 
de  ses  säries,  le  nioindre  nombre  de  celles-ci,  leur  forme  moins  arqu^e. 

C'est  la  forme,  moins  la  taille  de  la  7.  Voltzi,  dont  le  vdritable  gisement  est  in- 
connu.  Le  Kimm^ridien  de  Montbdiiard  renferme  au  mdme  niveau  de  helles  especes, 
qui  ne  se  retrouvent  pas  ä  Porrentruy;  ce  qui  paratt  les  distinguer,  c'est  la  grande 
distance  qui  s^pare  les  s^rles  et  les  tubercules  entr'  eux ,  et  en  outre  le  parall^lisme 


*)  Pourtani  Mr.  Coulejean  nous  semble  avoir  dessine  une  forme  extreme ;  les  individus  qu'ü 
a  donnes  autrefois  ä  Thurmann,  6tabliraient  des  passages  entre  I'espece  d'AIlemagne,  autre  forme 
exir6me,  et  la  Tr.  Contejeani,  Th.  Les  speciroens  des  environs  de  Porrentruy  ötanl  constants  dans 
lenrs  caracteres,  nous  les  avons  admis  comme  espöce. 
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constaot  de  celles-ci  au  bord  paD^al.  Ici  les  series  sont  plus  serr^es,  plus  ioclindes 
a  leur  origine,  toujours  concentriques,  meme  les  derni^res,  mais  sans  dtre  paralldles 
au  bord. 

Elle  habite  les  dernieres  conches  du  Virgulien,  ä  Fin  d'AUe. 

Genre  Nucula. 

N.  Menkei,  Rcem.  -  pl.  XXVI.  fig.  4. 

Ool.  p.  98,  pl.  6,  fig.  10.  —  N.  Zwingen,  Th.  Olim.  (div.  coli.).  —  N.  BemouiUi, 

Th.  Coli  (Var.  renfl^e,  sans  desc). 

Testa  ovata,  subcompressa;  latere  buccali  brevi,  subrostrato;  latere  anali  productiore^  sub— 
acuminato;  umbonibus  crassiusculis,  parum  prominulis;  impressionibus  in  utroque  latere  cnu— 
siusctdis. 

Cette  petite  espdce  se  trouve  tantdt  ä  Tdtat  de  moule  ext^rieur,  marqu^  de 
legeres  stries  concentriques ,  tantöt  plus  rarement  ä  Tdtat  de  moule  Interieur  avec 
des  empreintes  musculaires  mediocrement  marquees.  Je  ne  lai  pas  vu  d^passer  15°"". 
Long.  =  100;  larg.  =  65;    ^p.  =60. 

On  la  trouve  dans  nos  ^tages  sup^rieurs:  Marnes  virguliennes  (Coin-du-Bois) ; 
Calcalres  hypovirguliens  (Sous- Waldeck,  Trois-Arbres ,  Lisiere  Combe-Maillard); 
Marnes  strombiennes  (Chemin-Creux  Bannd,  Souterrain  de  Minoux ....);  Calcaires 
epiastartiens  (Chemin  des  Finages  de  la  Percbe,  Chemin-Taill^,  Combe-aux-Juifs,  Che- 
min  des  Galeres). 

La  N,  Bemouilli,  dont  la  description  n'a  pas  et^  donnee ,  ne  nous  paralt  qu'une 
deformation  par  compression  dans  le  sens  de  la  largeur,  ce  qui  diminue  celle-ci  et 
augmente  d'autant  Tdpaisseur.  Bon  nombre  d'individus,  de  lous  les  niveaux,  possedent 
le  caractere  dilFerentiel  qui  a  servi  ä  separer  la  N.saxatilis,  Ctj.;  ces  deux  especes 
doivent  donc  Stre  r^unies. 

» 

Grenre  Isoarca. 

Un  des  caracteres  attribu^s  ä  ce  genre  est  Fabsence  d'area  ligamentaire ;  nous 
avons  montr^  dans  notre  Monographie  du  Corallien  du  Haut-Jura  (Soc.  d'Emul.  du  Doubs, 
1859),  qu'elle  ^tait  plus  marqu^e  que  dans  beaucoup  d'Arches  bien  certaines,  et  qu'en 
particulier  dans  Vhoarca  inflaia,  Et.  que  nous  avons  d^crite,  cette  area  est  large,  senU- 
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Imiieulaire,  ontverie  de  7  petits  sillons,  un  peu  chewonnSs,  paralliles,  Le  genre  IsoarcQy 
comme  le  genre  CucuUea,  ne  devraient  donc  dtre  regard^s  qiie  comme  des  subdivi- 
sions  du  genre  Area. 

*  1.  multistriata,  El.  —  pl.  XXVI.  fig.  5. 

Asse/i  grande  espece,  allongee,  subprismatique ,  a  peu  pres  aussi  epaisse  que 
large ;  flaues  subenrres ;  crochets  larges,  epais,  tres  surbaisst^s,  recourbes  en-dedans 
et  en-dessous,  peu  proeminents,  liroites  eu  baut  et  en  bas  par  deux  carenes,  epnisses^ 
tres  obtuses,  se  rendant  aux  extremites  da  la  region  palleale,  qui  est  subdroite ;  region 
buccale  tres  courte.  Surface  couverte  de  tres  fines  stries  rayonnantes.  ddcoupees 
par  des  stries  d'aocroissement  de  ro^me  iargeur  (2Vj  ä  3  par  mm.). 

Haut.  =  40"-;    larg.  =  28"";   ep.  =  26"'"'. 

Epicorailien.  —  Moulin  de  Liesberg.  —  Tr^s  rare. 

Nous  aurions  peut-etre  röuni  cette  espece  ä  Vh,  transversa  (Jsocardia,  Goldf.),  si 
la  surface  de  celle-ci  ätait  connue;  cependant  eile  paralt  un  peu  moins  large  et 
plus  prismalique. 

*  I.  sublineala,  Et.    -  pl.  XXVI.  fig.  6. 

?  Isocardia  lineata,  Mü.  Goidf.  Petref,  p.  210,  pl.  240,  fig.  14  (non  Goldf.  in  Desb.). 

Petite  espece  subtrigone,  un  peu  moins  «Epaisse  que  large,  ventrue  pres  des  cro- 
cbets;  ceux-ci  robustes,  assez  peu  larges,  saillants,  fortemenl  recourbes  en-dedans, 
faiblement  en-dessous,  inais  tres  surbaisses,  de  maniere  a  rendre  tout-a*fait  courte 
la  region  buccale;  un  large  renflement  carenal,  sans  carene  marqu^e;  test  couvert 
de  nombreuses  cötes  rayonnantes,  fines,  serr^eis,  egales,  au  nombre  de  41/2  pai*  n^m-?  ^ 
une  distance  de  10"""  de  Torigine  des  crochets.  et  de  sfries  concentriques,  r^gu- 
li^rement  creusdes,  alternativement  plus  faibles  et  plus  fortes,  de  m€ine  distance  que 
les  stries  rayonnantes.    Charniere  assez  faible,  portant  22  ä  25  dents,  peu  inegales. 

Haut.  =  19"";  larg.  =  15"";  6p.  =  14"". 

Hypovirgulien  sup^rieur.  —  Croix-dessus.  -    Tres  rare. 

Notre  espece  a  la  mSme  taille  et  la  m^me  forme  que  V Isocardia Hneataj  Mü.;  comme 
la  hauteur  de  celle-ci  n'est  pas  suffisamment  indiqu^e  et  qoe  ses  caracteres  internes 
ne  sont  pas  connas,  nous  n'avons  fait  Tassociation  qu*avec  doute.  Du  reste,  le  nom 
de  Imeata  ayant  d^ja  616  employe  ant^riearement,  celai  dont  nous  nous  servons  n'im- 
pikfue  pas  n^essalrement  ia  r^union  des  deux  espöces. 

27 
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(xenre  Area. 

A.  sublala,  d'Orb.  -  pl.  XXVI.  fig.  8. 

Area  lala,  K.  et  Dunk.  Ooi  Geb.  p.  49,  pl.  7,  fig.  10  (non  Gmel.,  Don  Münst.) 
A.  sublata,  d'Orb.  Prod.  II.  p.  18.  —  A,  etrata,  Desh.  Conch.  II.  p.  350.  —  Area  Langii, 
Th.  Coli  —  aj.  Kim.  p.  293,  pl.  16,  fig.  9—12. 

Testa  elongato-angustaia ,  sublcems]  latere  bueeali  brevi,  truneato,  subaeuminato;  lotete 
anali  elonyatissimo,  oblique  truneato;  area  eardinali  conspicue  lata;  umbonibw  exiguis,  valde 
distantibug. 

Cette  belle  espece  est  ais^e  ä  reconnaltre  ä  sa  forme  tres  allong^e,  ä  la  lar- 
geur  de  son  aire  cardinale  .  . .  Elle  atteint  jusqu'ä  70°"";  long.  «  100;  larg.  «.  45; 
ep.  -«  50.  Elle  est  assez  fr^quente  dans  les  marnes  strombiennes  lHaut-de-C(BUve, 
Bann^ ....).  Je  ne  suis  pas  certain  de  Tavoir  vue  aillears,  exepte  dans  les  marnes 
virguliennes  (Coin-du-Bois).  Qaoique  nos  exemplaires  ne  montrent  plus  de  traces  de 
Ireillis,  c'est  cerlainemenl  fespdce  de  MM.  Koch  et  Danker.  Je  Tavais  appel^e  de- 
puls  longtemps  Area  Langii,  nom  sous  lequel  eile  figure  dans  plusiears  collections. 

II  serait  possible  que  Tespece  signalee  par  d'Orbigny  sous  le  nom  de  A.  sublata^ 
ne  ffil  pas  celle  de  Koch  et  Dunker;  cette  derni^re  devrait  alors  reprendre  le  nom 
de  A,  Langii,  en  mettant  de  cöte  toutefois  le  nom  de  A.  errata  propose  par  M.  Des- 
hayes,  qui  regardait  le  premier  comme  mauvais  au  point  de  vue  de  T^tymologle. 

*  A.  nobilis,  Ctj.  —  pl.  XXVI.  fig.  9. 

Kim,  p.  294,  pl.  17,  fig.  14-17. 

Espece  identique  de  forme  et  de  caractires  ä  Tesp^ce  pr^cödente,  toujours  a 
Tötat  de  moule,  mais,  d'apres  V Etüde  sur  le  Kimm&idien,  ornde  de  cötes  rayonnantes  tr^s 
fines,  tr6s  serrees,  tr^s  Idgerement  flexuenses,  convexes,  peu  saillantes,  strides  trans- 
versalement,  crois^es  par  des  plis  concentriques  plus  ou  moins  ecarl^s,  plus  prononc^s 
de  distance  en  distance. 

Long.  =  100"";  larg.  =  45™";  ep.  «  44"". 

Hypostrombien.  —  Combe-Voirie.  —  Rare. 

Getto  espece  est-elle  bien  r^ellement  distincte  de  Tespece  precedente?  C'est 
douteux,  comme  nons  Tavons  däjä  remarquö  dans  les  Gastdropodes,  les  individus  de 
THypostrombien   atteignant  presque  tous  ane  plus  grande  taille  que  dans  la  sone 
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strombiemie  marneuse.  Cependant  la  difförence  est  teile  qu'on  De  peut  s'emp^cher 
au  premier  aapect  de  recooDattre  deux  esp^ces.  Dans  la  zone  marneuse  quelques 
individus  atteignent  jusqa'ä  70""",  ce  n'est  pas  en  effet  tr^s-^loigoe  de  la  longueur 
maximum.  ThurmaDD  n'adinettait  qu'une  seule  esp^ce;  comme  elies  ne  nous  sont 
connues  que  par  des  moules,  nous  adoptons  provisoirement  leur  Separation. 

A.  texta,  d'Orb.  —  pl.  XXVI.  fig.  12. 

Cucullea,  Rctm.  OoL  p.  104,  pl.  6,  flg.  19.  —  C.  ovalis,  ibid.  Supp.  p.  37,  pl.  19, 
fig.  4.  (Non  Nils.).  —  Clj.  Kim.  p.  286.  C.  Patruelis,  Desh.  Conch.  p.  369. 

Testa  trapeziformis,  inflata,  transversim  tenuissime  scepe  vix  striata,  longitudinaliter  plicata, 
inde  scepius  subobsoleta,  aut  ad  carinas  texta;  latere  buccali  truncato ;  latere  anali  brevi,  oblique 
truneato;  area  latiuscula;  umbonibus  crassis. 

Elle  est  facile  ä  reconnatlre  a  sa  forme  trapezoidale,  Ires  renfl^e,  sa  carene  car- 

dinale  tr^s  robuste Elle  atteint  40  k  50"°\    Long.  .  100;  larg.  =  80;  ep.  =  75. 

Elle  est  assez  rare ;  je  ne  Tai  vue  que  dans  les  niarnes  virguliennes  (Fin  d'Alle,  Coin- 
du-Bois),  les  calcaires  bypovirguliens  ä  Plagiostoraes  (Croix-dessus,  Pled  du  Bann^  etc.) 
et  point  ailleurs.  Elle  oiTre  quelquefois  des  traces  du  test  ferrugineux,  ce  qui  est 
lout-ä-fait  exceptionnel  dans  nos  terrains  superieurs.  C'est  certainement  Tespece 
de  Rcemer. 

*  Post^rieurement  ä  ces  indications,  la  d^couverte  de  cette  espece  a  et^  faite 
dans  TEpiastartien  supdrieur. 

Comme  on  le  voit,  d'aprds  cette  descriplion,  Thurmann  n'admettait  qu'une  seule 
espice  aux  environs  de  Porrentruy;  il  nous  semble  ävoir  eu  raison,  car  aucun  in- 
dividu  n'atteint  les  formes  extremes  distingu^es  sous  les  noms  suivants,  quoique 
plusieurs  en  approcbent  beaucoup  : 

1.  Cucfdlea  langirostris ,  R(Bm.  OoL  Suppl.  p.  37,  pl.  19,  fig.  2.  —  Area,  d*Orb. 
Prod.  II.  p.  52.  —  Ctj.  Kim.  p.  286.  —  .4.  oblonga,  Klöd.  (non  Sow. ,  non  Phill.).  Desh. 
Conch.  II.  p.  369. 

AUongemenl  de  la  coquille,  surtout  dans  la  r^gion  anale,  et  d'apres  M.  Gontejean 
„cötes  seulement  visibles  ä  la  loupe,  tr^s  fines,  trds  nombreuses,  peu  saillantes, 
sdparöes  par  des  sillons  aigus,  trds  ^troits,  crois^es  par  des  cötes  concentriques,  un 
peu  aiguös,  extrömement  fines,  2  ou  3  fois  nioins  larges  que  les  cötes  rayonnantes.^ 

2.  Area  superba,  Clj.  Kim.  p.  285,  pl.  17,  fig.  1—2;  largeur  plus  grande  que 
dans  VA.  texta,  caröne  plus  aiguö,  crochels  plus  proeminents. 
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Ges  caractöres,  qae  dous  retrouvons  chez  tous  nos  individas,  ne  se  diffiärencieDt 
qae  par  un  accroissement  de  taille.  Quant  ä  r^vanouissement  des  cdtes,  ii  ooos 
paratt  individuel. 

A.  Choffati,  Tli.  —  pl.  XXVI.  lig.  7. 

Testa  ovato-elongata  ,  subinflata ,  transversim  valide  striata ,  longitudinaliler  plicata  ,  tnde 
canspicue  granulato-clathrata;  htere^  buccali  brevi,  rotundato-lruncato  \  latere  anali  elongaio. 
oblique  tnmcato,  suhellipiico ;  area  cardinali  angustata ;  umbonibus  crassis, 

Tres  reconnaissable  ä  sa  forme  allong^e,  a  son  trelllis  granuleux,  presque  tou- 
jours  visible  et  dans  leqiiel  dominenl  les  stries  transversales,  a  sa  depression  me- 
diane descendant  des  crochets,  a  sa  carene  cardinaie  tres  adoucie  etc.  Je  ne  Tai  pas  vii 
d^passer  50""":  long.  =  100;  larg.  =  S0;  ep.  =  50.  J'en  ai  recueilli  dans  les  cal- 
caires  de  la  Croix-dessus  (Ilypovirgulien  ix  Plagiostomes)  au  moins  une  quarantaine 
de  Tragments  qui  Tournissent  bien  tous  ses  caracteres.  Elle  se  retrouve  dans  les 
caicaires  epiastartiens  ä  A'.  Gosw  (Chemin- Taille)  avec  les  deux  suivantes.  Je  la 
dedie  a  mon  honorable  ami  Mr.  Choflat,  ancien  prefet  de  Porrentruy,  ä  qui  le  mus^e 
de  cette  ville  doit  de  nombreuses  amöliorations. 

*  Cette  espece  a  une  singuliere  ressemblance  avec  la  plupart  des  hoarca,  oü  eile 
aurait  du  entrer  sans  ses  crochets  peu  contournes;  eile  sert  donc  a  etablir  le  pas- 
sage  des  unes  aux  untres.  Elle  est  assez  variable  dans  ses  ornements,  suivant  que 
les  cdtes  rayonnantes  ou  les  stries  d'accroissement  dominent;  dans  le  premier  cas, 
les  cötes  sont  assez  larges.  surtout  quand  elles  se  dedoublent,  planes  en  haut,  s6- 
parees  par  un  sillon  etroit ;  dans  le  second,  elles  dfsparaissent  presque  completement 
par  suite  du  developpement  des  stries  d^accroissement,  qui  en  rendent  la  surface  tres 
rugueuse;  on  trouve  tous  les  intermediaires. 

Aussi  n'est-il  pas  improbable  que  les  Area  rmtica  et  cruciata  du  Kimmeridien  de 
Montbeliard  soient  des  jeunes  et  des  varietes  de  cette  espece,  surtout  quand  eile  est 
indiquee  dans  le  Calcaire  a  Diceras. 

A.  rhomboidalis,  Ctj.  —  pl.  XXVI.  lig.  10. 

Ctj.  Kim,p.  287,   pl.  17  ,   fig.  8-9.  —  -4.  astarüna,  Th.   Coli,  —  Area  inquirenda 
(pars)  Th.  Coli. 

Testa  ovato-trapeziformis ,    carinata,   subeompressa ,   supeme  et  inferne  costis  radiantiims 
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prwmrnuXi,  UmgUudinaliter  vaKdius  et  regulariter  plicata;  laiere  buccali  brefA^  truneato\  laiere 
anali  oblique  truncato;  area  eardinali  mediocri;  umbonibui  haud  eroisis. 

On  la  distiiigue  ä  sa  forme  trapezoKdale,  fortement  carenöe,  courte  et  cependant 
peu  renflee,  k  ses  cöles  longitudinales ,  tandis  qiron  aperpoit  diflficilement  les  autres 
qui  sont  placees  dans  les  regions  cardino-anale  et  buccale.  Atteint  ä  peine  15"""; 
long,  c»  100;  larg.  =  60;  6p.  <»  55.  J'en  ai  recueilli  une  trentaine  de  fragments  dans 
les  calcaires  epiastartiens  ä  N.  Gosw  du  Chemin-Taille.  lls  fournissent  assez  bien  tous 
les  caracteres.  Je  crois,  sans  en  6tre  certain,  qu'elle  so  retrouve  dans  les  calcaires 
hypovirguliens  ä  Plagiostotties  de  la  Croix-dessus  avec  la  pr^cedente. 

Des  expressions  qui  diiförent  a  peine  de  celle-ci  ont  dejä  ^t^  employ^es  pour 
des  especes  fossiles. 

A.  Contejeani,  Et.  —  pl.  XXVI.  fig.  11. 

?  Area  hians,  Ctj.  Kim.  p.  291,  pl.  17,  fig.  4 — 5  (non  AI.  Braun,  non  Reeve).  — 
Area  inquirenda,  Th.  (pars)  CoU.  (nom  provisoire). 

Testa  subelongata,  subangulata,  transtersim  tenui^sime  striata,  longitudinaliter  vaUdius  pli- 
cata, inde  prcßsertim  sulcosa,  latere  bneeali  brevi,  subtruneato;  latere  anali  longiuseulo,  truncato; 
area  eardinali  lata.,  umbanibus  mediocribus. 

Je  ne  connais  que  quelques  fragments  de  cette  petite  espdee;  eile  ressemble 
assez  a  ia  lata^  mais  eile  est  plus  allongee,  a  sa  car^ne  cardinale  beanconp  plus  ac- 
cus^e,  son  aire  moins  large  et  ses  crochets  plus  öpais.  En  ontre,  son  treillis  est 
observable  et  les  plis  longitudinaux  y  dominent.  Je  Tai  recueillie  dans  les  calcaires 
hypovirguliens  (Croix-dessus,  Sous-Waldeck,  Lisiere  Combe-Maillard)  et  je  crois 
aussi  dans  les  calcaires  epiastartiens  (Cbemin-Taill^). 

Avec  une  forme  tres  voisine  de  VA.hians,  Ctj.,  celle-ci  est  sensiblement  plus 
large;  en  tous  cas,  ce  n'est  pas  Tespece  d'Al.  Braun,  qui  porte  le  memo  nom. 

A.  rustica,  Ctj.  —  pl.  LXll.  fig.  7. 

Kim,  p.  289,  pl.  17,  fig.  12-13. 

Petite  esp^ce,  ä  peu  prds  aussi  ^paisse  que  large,  arrondie,  sans  carene  on  a 

peine  roarqu^e  dans  la  rdgion  cardino-anale;  Grochets  robustes,  ^cartäs,  placös  vers 

le  (iers  de  la  longueur,  assez  peu  proeminents;  surface  recouverte  de  tr^s  nombreuses 

et  fiaes  stries  rayonnantes  et  eoncentriques,  se  coupant  en  r^seau  serrä,  Celles  d'ac- 
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croissement  le  plus  souvent  prödominantes  et  aussi  irr^gulieres,  surtoat  vers  la  r^gion 
pallöale.    Area  ligamentaire  faible. 

Haut.  =  22"™;  larg.  =  12'"™;  öp.  =.  11"". 

Hypovirgulien  supdrieur.  —  Chevenez.  —  Assez  rare. 

*  A.  Mosensis,  Buv.  —  pl.  XXVII.  fig.  1. 

Meuse,  p.  20,  pl.  16,  fig.  7—8. 

Assez  grande  espece,  rhomboidale,  ä  caröne  ^lev^e,  mais  arrondie;  crochets 
assez  robustes,  distants,  peu  contournds,  plac^s  au  Va  de  la  iongueur.  Region  buc- 
cale  courte,  arrondie  du  cöle  de  la  region  palleale,  qui  porte  un  sinus  prononce;  r^gion 
anale  allongäe,  tronqu^e  ä  i'extrdmite.  Region  cardinale  tres  longue,  droite  (ddpas- 
sant  mSme  la  Iongueur  de  la  coquille).  Surface  couverte  de  cötes  rayonnanles  die- 
y^es,  distantes,  sdpar^es  par  des  intervalles  doubles  de  leur  largeur,  entre  lesquelles 
s'en  montrent  par  places  d'autres  plus  petits,  qui  doivent  grandir  ä  ieur  tour.  Stries 
d'accroissement  peu  marqu^es,  si  ce  n'est  par  places  et  irr^gulieres. 

Long.  =  42™"';  larg.  =  21 "™;  6p.  =  IS™". 

Hypovirgulien  superieur.     -  Croix-dessus.   —  Tres  rare. 

Getle  esp^ce  n'est  probablement  qu'une  forme  extrdme  de  la  pr^c^dente,  dont 
la  largeur  et  les  intervalles  des  cötes  sont  assez  variables,  mais  n'atteignent  pas  ceux 
qui  se  rencontrent  dans  Tindividu  döcrit  ci-contre;  leur  taille  est  aussi  moindre. 

Du  reste,  ces  trois  derni^res  especes,  qu'il  n'est  guere  possible  d'avoir  en  echan- 
tillons  parfaits ,  surtout  en  nombre  pour  constater  la  pr^sence  du  caractere  dominant, 
ne  se  sdparent  qu'avec  peine  d'autres  especes  signaläes  plus  bas  dans  la  särie  des 
etages,  la  premiere  de  VA.  concinna,  les  autres  de  certaines  espöces  du  Corallien. 

*   A.  bipartita,  Roem.  —  pl.  XXVII.  fig.  2. 

OoL  p.  102,  pl.  14,  fig.  12.  —  Buv.  Meuse,  p.  19,  pl.  16,  fig.  1—3.    -  Et.  Cor. 
m.'Jura,  p.  107. 

Petite  espece  subcarr^e,  tres-renfl^e,  avec  une  area  tres  large  et  tr^s  longue. 
Crochets  bien  dävelopp^s,  presqne  droits,  portant  en  haut  deux  carenes  qui  s'^tendent 
aux  extrdmitös  du  bord  palldal,  Tinf^rieure  obtuse,  Fautre  bien  marquäe ;  rdgion  pal- 
leale droite  ou  un  peu  crens^e,  Fanale  dirigäe  carrdroent  ä  la  pr^cddente;  rögion 
cardinale  ägale  ä  la  Iongueur  de  la  coquille.    Surface  subplane  sur  les  flancs,  ou 
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d^prim^e,  cooverte  de  cöles  rayonnantes  assoz  rares,  largevent  espac^es,  plas  fortes 
snr  le  m^plat,  döcoopöes  en  dents  de  scie  par  des  plis  d^aceroissement  ä  pea  prds 
egalement  espacös. 

Long.  =  25™";  larg.  =  14"";  6p.  =  14"", 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Assez  rare. 

*  A.  subtexata,  Et.  —  pl.  XXVII.  fig.  3. 

Cor.  Ht.-Jura,  p.  106. 

Assez  pellte  espdce  subrhomboidale  arrondie,  assez  allong^e,  ^paisse;  crochets 
robustes,  contournds  en-dedans,  assez  peu  distants,  plac^s  un  peu  au-dessous  de  la 
moiti^  de  la  longueur;  pas  de  carenes  tranchantes,  mais  un  renfleroent  6pais  du  lest 
ä  leur  place ;  dans  Tage  adulte,  par  Taddition  de  couches  successives,  au  bord  pall^al 
une  tendance  ä  devenir  completement  cylindrique;  les  diverses  rdgions  arrondies; 
cötes  rayonnantes  assez  fines  (3  ä  SVj  par  mm.,  en  moyenne),  sub^gales,  d^conp^es 
par  les  stries  d'accroissement,  dont  les  distances  sont  peu  diff^rentes  de  la  largeur 
des  cötes,  d'oü  r^sulte  un  r^seau  assez  regulier,  oü  ses  premiäres  dominent  cependant. 

Long.  -  25"";  larg.  =  18"";  ep.  =  13" 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Rare. 

Cette  esp^ce  seroble  assez  voisine  de  VA.  texata,  Goldf.,  dont  eile  diff^rerait  sur- 
tout  par  ses  crochets  plus  robustes. 

Les  figures  donn^es  par  Goldfuss  et  Quenstedt  ne  me  paralssent  pas  repräsenter 
la  mSme  espece ;  la  premiere  doit  dtre  regardäe  comme  exacte,  le  contraire  n'ayant 
pas  eX6  dömonträ. 

La  finesse  des  cötes  et  partant  leur  nombre  semblent  varier;  on  peut  admettre 
deux  types  extrömes :  le  premier  qui  se  rapprocherait  de  VA.  texata,  Qu.  (non  Goldf.], 
le  second  qui  se  retrouverait  dans  nos  individus  du  Haut-Jura,  oü  le  nombre  des  cötes 
est  de  4  par  mm.  Ce  dernier  type  n^est  pas  äloignä  alors  de  VA.  Oppeli,  Et.  [Area 
reticulaia,  Qu.  (non  Gmel.,  Ph.,  M.  Coy.)];  sa  taille  est  moindre,  son  ensemble  plus 
äpais.  (1  semble  pourtant  y  avoir  une  petite  diffärence  avec  les  späcimens  de  Valfin : 
un  crochet  plus  robuste. 

*   A.  Laufonensis,  Et.  —  pl.  XXVII.  fig.  4. 

Tres  grande  espece,  trapäzoKdale,  ventrue,  ä  peu  prös  aussi  äpaisse  que  large; 
crochets  robustes,  älevös,  assez  distants  ^  marquäs  du  cötö  anal  d'une  forte  cardne, 
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tranchaote,  a  angle  droit  ou  mSme  aigu,  se  prolongeaat  jusqu'au  bord  palleal.  Pas 
de  carene  sensible  du  cötä  buccal.  Area  tres-large  et  forte,  sans  Stre  bien  longue, 
marquee  de  siiions  distanls  de  Imm.  ou  un  peu  plus.  Surface  couverte  d'on  reseau 
tr6s-iin,  produil  par  des  cötes  fines,  rayonnantes,  serrces,  subegales,  mSme  aux  ex- 
tremites,  quelques  unes  plus  saillantes  cependant  dans  la  region  buccale.  Ses  stries 
d'accroissement  subregulieres  pour  la  largeur,  un  peu  inegales  cependant  pour  la 
profondeur,  et  de  meme  valeur  que  les  cötes  rayonnantes,  2i/2  a  3  cötes  en  moyennc 
par  mm. 

Long.  =  80"'";  larg.  =  ep.  -  60""". 

Epicorallien.  —  Laufen,  Tareche.  -    Commun. 

Parmi  les  especes  precedentes  ^  c'est  de  1*^4.  texta  dont  celle-ci  se  rapprocbe  le 
plus;  eile  en  dilFere  imm^diatement  par  sa  grande  taille.  UA.obhnga  (plus  speciale* 
ment  Goldf.)  est  moins  large  et  moins  epaisse  pour  la  meme  taille. 

Grenres   Pinna  et  Trichites. 
*   P.  intermedia,  Et.  —  pl.  XXVIU.  üg.  2. 

*f  Pinna  Banneiana,  Ctj.  Kim.  p.  296,  pl.  18,  flg.  3     4. 

Assez  grande  espece,  reguliere ,  assez  epaisse  et  large ,  fortement  bailiante ,  a 
angle  apicial  de  26^^  environ,  arrondie  sur  les  flaues;  test  tres-mince,  possede  cepen- 
dant une  forte  aröte  interne,  qui  s'elargit  a  75"""  du  sommet,  de  maniere  ä  laisser 
sur  les  moules  deux  parties  bien  marqu^es  et  tres  visiblement  rejetees  vers  le  liga- 
ment.  Surface  couverte  de  stries  et  plis  d'accroissement,  a  plusieurs  courbures,  tres 
obliques  dans  la  region  pall^ale,  puis,  ä  partir  de  la  partie  mediane  ^  a  rayon  plus 
court,  pour  arriver  du  cöte  cardinal,  qu'elles  remontrent  en  remontant  sous  un  angle  de 
^2  droit  environ. 

Haut.  =  125"'"':  larg.  =  75""";  6p.  =  30""'. 

Hypovirgulien  superieur.  —  Combe  Franois.  —  Rare. 

L'espece  de  la  zone  strombienne  est  donnee  par  Tburmann  comme  voisine  de  la 
P.  innceoiata\  ce  n*est  donc  pas  celle-ci,  ni  Celle  de  M.  Contejean,  qui  nie  parait  formee 
des  caract^res  des  deux  especes ;  j'aurais  voulu  reserver  le  uoni  de  P.  Banneiana  pour 
Celle  du  Strombien,  qui,  pour  Fensemble,  a  Tant^rioriti^  sur  Tautre;  mais  comme  on 
ne  la  trouve  pas  au  Bann^,  le  noni  specifique  se  serait  trouve  completement  faux. 
Notre  espece  se  distingue  de  la  G.  ampia  par  sa  forme  plus  ötroite  et  ses  ornements. 
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P.  virgalina,  Et.  —  pl.  LXIl.  fig.  10. 

Petite  espece,  allong^e,  pea  large,  assez  ^paisse,  ne  pr^sentant  päs  de  car^ne 
sor  les  flancs ;  test  recouvert  vers  la  rdgion  cardinale  de  10  ä  Vi  cötes  rayonnantes, 
en  filet,  d'autanl  plus  serr^es  qu'elies  s'eloignent  davantage  du  bord  cardinal;  les 
intervalles  variant  peu,  cependant  de  3  ä  2  fois  T^paisseur  des  cötes;  2  ä  3  de  celles- 
ci  d^passent  la  partie  mediane  de  chaque  valve;  il  n'y  en  a  pas  sur  la  partie  buccale. 
si  ce  n'est  peut-dtre  1  ou  2  indecises  tout-ä-fait  au  bord ;  slries  et  plis  d'accroisse- 
inent  tres  marques,  irröguliers  et  plus  forts  par  places. 

Haut.  =  45  ä  50"";  larg.  =  16"";  dp.  =  9"". 

Hypovirgulien.  —  Croix-dessus  (Courtedoux).  —  Tres  rare. 

P.  Banneiana,  Tb.       pl.  XXVIII.  fig.  1. 

Tb.  Coli  --  ?Ctj.  Kim.  p.  296,  pl.  18,  fig.  3-4. 
Tegia  ienuis,  elongato-triangularis,  cumpresso-teiraedra,  vix  obsolete  hngitudinalüer  costaia ; 
lateribus  linea  elevata,  recta,  insigniier  separatio;  latere  ligamenti  angusHore,  iransversim  rugoiO' 
sulcalo;  pailiari  plicis  obliquis  falcatim  praedüo]  umbonibus  acuminatis. 

Gelte  espece  se  trouve  sous  la  Forme  de  moules  Interieurs  tetraedres,  apiatis, 
marques  d'une  ligne  de  Separation  des  faces  bien  distincte,  et  rarement  pourvus  de 
restes  du  test.  J'en  ai  sous  les  yeux  une  douzaine  d'exemplaires  provenant  des 
marnes  strombiennes  du  Banne,  oü  eile  est  assez  rare.  Je  ne  me  rapelle  pas  Tavoir 
Yue  ailleurs.  Elle  ressemble  un  peu  ä  la  P.  lanceolata,  Goldf.,  mais  eile  est  certaine- 
ment  diflerente.  Le  test  est  mince;  je  n'ai  pu  voir  Tempreinte  du  cöte  ligamentaire. 
Elle  alteint  rarement  un  decimetre;  eile  n'a  pas  non  plus  la  largeur  donn^e  par  la 
figure  citee  plus  baut;  aussi  n'avons-nous  exprim^  Tassociation  qu'avec  doute. 

P.  ampla,  Goldf.  -  pl.  XXVIU.  fig.  3. 

,  Tefta  tenuis,  kUo-tfiangtUaia,  inflata^  arcuaiitn  fomicata,  longüudmaliier  sulds  crebris,  sub^ 
anastomosantibus,  prcuertim  ai  latus  ligamenii  pradüta ;  latere  palkaU  plicis  obliquis  notaio, 
transversim  coneenirice,  obsolete  sulcosa:  umbonibus  acuminatis. 

Goldf.  Petref.  t.  129,  fig.  1.  —  MytUus  amplus,  Sow.  t.  1. 
Gelte  espdce,  bien  connue,  est  assez  disseminäe  et  rarement  nombreuse  dans  nos 
terrains  superieurs.   On  la  voit  dans  le  Virgulien  (Fin  d'Alle,  Sous- Waldeck,  Outre- 
Vtoniacon),  dans  les  marnes  strombiennes  (Chemin-Crenx  du  Bann^),  dans  THypo^ 

28 
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strombien  ä  Homomyes  (Gombe-Voirie)  et  surtout  dans  rfipiastartien  (Soas-Solier, 
Roches  du  Canal  de  Pont  d'Able,  Garridre  de  Va-B^chaz,  Carriere  d'Essert-Tainie  .  .  .)^ 
oü  eile  paralt  avoir  son  siege  princlpal.    Je  ne  Tai  pas  vu  döpasser  15  ä  18  centim. 

(Trichiles,  Th.).  P.  Saussurei,  Desh.  --  pl.  XXVII.  fig.  5  (V«). 

Testacrassa,  subtrigona,  irregularüer  explanata,  arcuato-dilatata,  longitudinalüer  pUeis 
paucis  tortuoso-nodosia,  crassis,  inconcinne  tioiata;  hUere  Hgamenti  planinscuh;  natibui  actuni- 
natis;  impressione  in  Jatere  anali  maxima,  concentrice  sukosa, 

Desb.  Conch.  t.  38,  fig.  4  (non  Leym.]'  —  Pinnogena,  Sauss.  Yoyag,  I,  t.  E, 
fig.  5 — 6.  —  Br.  Leih.  t.  27,  fig.  11.  —  Pinna  fribosa^  M6r.  Mits.  Bas,  —  Pinna  pinnigena, 
Labdche.  —  Trichites  Saussurei.  Th.  Soul.  p.  25.  -—  Gr.  J.  Soi  p.  136.  —  Marcou.  J.  Salin. 
p.  111.  —  Favre,  Salive,  p.  23. 

Je  ne  connais  aucune  bonne  figure  de  cette  espece  que  celle  de  Mr.  Desbayes. 
C'est  cependant  bien  positivement  aussi  l'espece  de  Saussure.  Elle  est  tres  variable 
dans  sa  forme  et  toujours  excessivement  difficile  ä  obtenir  quelque  peu  entidre.  J'en 
ai  recueilii  au  moins  une  cinquantaine  d'exemplaires ,  mais  toujours  incomplets  en 
quelque  point.  Cependant  il  est  aise  de  se  faire  une  idäe  exacte  de  tous  ses  carac- 
töres.  Elle  est  tr^s  commune  dans  les  marnes  strombiennes,  sur  la  plupart  des  points 
ou  elles  affleurent,  notamment  au  Chemin-Creux  du  Bann^,  k  la  Petite  Combe  d'Er- 
mont.  Elle  se  retrouve  du  reste  dans  toutes  nos  subdivisions,  depuis  le  Virgulien 
jusqu'ä  TEpiastartien  (par  ex.  Chemin-Taillä],  mais  le  plus  souvent  en  fragments.  Tai 
eu  tort  de  Tindiquer  (Soul.  jur.  p.  27)  dans  le  Gorallien  inf^rieur ,  oü  j'avais  pris  des 
fragments  de  la  suivante  et  de  la  Trichites  crassus  pour  notre  espj^ce ,  confusion  dans 
laquelle  il  est  ais6  de  tomber.  Elle  atteint  jusqu'ä  2  däcimdtres  de  longueur.  y^pais- 
senr  des  valves,  fort  inegale  du  reste,  ne  ddpasse  gu^re  1  centimetre. 

(Pinna)  Trichites  giganteus,  Qu.  —  pl.  XXVIII.  fig.  4(V2). 

Qu.  Der  Jura,  p.  757,  pl.  92,  fig.  2.  —  Et.  Ci^.  Ht.-Jura.  p.  119.  —  Pinna  crasßi- 
testa,  Th.  Coli  —  "t  Pinna  Saussurei,  Leym.  Auhe,  pl.  10,  fig.  10  (non  Desh.) 

Testa  crassa,  lato-^triangulari,  inflata,  arcuaiim  fomicaia,  Itmgitudinaliter  suicis  crebris 
flexuosis,  prcesertim  ad  latus  ligamenti  preedita,  transversim  sukosa,  inde  granulata,  umbonilms 
aeuminaiis. 

Cette  espice  a  un  peu  le  port  gen^ral  et  les  valves  grannleuses  de  la  P.  anipte; 
cependant  eile  est  moins  acnminöe  aux  crochets  et  rooins  ^largie  au  cötö  pall^aL    En 
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oatre,  ses  valves  sont  d'une  epaisseur  remarquable,  atteignant  jasqu'ä  20"'"'.  II  est 
ais^  d'en  confondre  les  Fragments  isol^s,  soit  avec  ceux  de  la  P.  Saussurei,  soit  avec 
ceux  du  Drich.  crassus.  Elle  est  du  resle  assez  rare.  Elle  est  souvent  transformöe 
en  silex-calcddonieux,  tatitöt  conservant  son  tissu  fibreux,  tantöt  oifrant  des  cristalli- 
sations  confuses  de  quartz.  Je  Tai  recueillie  au  Mont-Terrible;  le  mus^e  de  Porren- 
truy  en  renferme  un  exemplaire  recueilli  par  N.  Stockmar  dans  le  meme  terrain,  aux 
environs  de  Largue.    Elle  atteint  jusqu'ä  2  decimdtres. 

*   Trichites  planus,  Et.       pl.  LXU.  fig.  11  (V2). 

Man,  Cor.  Ht.-Jura,  p.  120.  .  . 

Trds  grande  espece.  plane,  peu  epaisse,  a  test  mince  ^galement ;  snrface  interne 
presque  plane,  Texterne  pr^sentant  quelques  irregularit^s  faibles ;  empreinte  muscu- 
lalre  interne  enorme,  occupant  plus  de  la  moitie  de  la  largeur,  et  se  continuant 
mdme  dans  sa  parlie  superieure  vers  le  bord  pall^o-buccal. 

Long.  «250"™;    larg.  -  150"™;    6p.  =  50  a  60'"";    6p.  du  test  =  10  a  15 

Zone  corallienne.  —  Mont-Terrible.  —  Assez  commun. 


mm 


Grenre  MvtiluB. 

M.  snbpectinatus,  d'Orb.    -  pl.  XXIX.  lig.  I. 

Myt.  pectinatus ,  Sow.  pl.  282  (non  Lamk. ,  Desh.).  —  ?Goldf.  Petref,  p.  169, 
pl.  129,  fig.  2.  —  non  Rcem.  OoL  p.  89,  213,  pl.  4,  fig.  12.  —  Myt.  subpectinaius,  d'Orb. 
Prod,  U.  p.  53etl.  p.  340. 

Testa  cuneatüy  subarcuata,  umbonibus  crassis,  dorso  fornicato,  margine  cardinali  arcuato, 
posteriori  subrecto,  latere  inferiore  abrupte  declivi,  retuso,  lineis  radiantibus,  diver gentibun,  jtub- 
undulatis.  Goldf. 

Cette  espöce,  qui  est  bien  connue  maintenant,  a  sa  principale  Station  dans  le  groupe 
astartien  et  les  calcaires  superieurs  de  ce  groupe  oü  eile  est  dissemin^e  (Chemin- 
Taill6,  Sous-Solier,  Va-B6sege,  chemin  de  la  Caquerelle  a  Montruesselin,  chemin  de 
la  Balme) ;  on  la  tronve  aussi  dans  les  marnes  strombiennes  (Entr^e  des  Combes  de 
Nöz,  Ghemin-Greux  du  Banii6);  je  ne  Tai  rencontree  qu'une  seule  fois  dans  le  Vir- 
gulieo  (calcaires  bypovirgutiens  4  Plagiostomes  de  la  Groix-dessus).  Elle  atteint  jusqu'a 
50"^,  roais  se  montre  ordinairemeat  beaucoup  plus  patite. 
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M.  subfequiplicatns,  Goidf.       pl.  XXIX.  fig.  2. 

Testa  ovato-oblonga^  convexa,  concerUrice  striata]  umbonilms  iubterminalilms^  arcuaiis]  mar- 
gine  cardinali  recto,  brevi,  dorso  carinato\  latere  inferiore  declivi  convexo-plano,  margine  subrecio, 
Goldf.  Petref.  pl.  131,  ig*.  7.  —  Modiola  scatprum,  Sow.  inconsulti,  Thirr.  Hte.- 
Saöne,  p.  141.  —  Th.  Soul  p.  13. 

Gelte  espece^  tres  r^pandue  dans  les  collections  sous  le  nom  fautif  de  Modiola 
scalprum,  Sow.  (esp^ce  dont  eile  est  tr^s  diffärente),  est  trös  commune  dans  nos  ter- 
ralns  supdrieurs  et  a  son  si6ge  principal  dans  les  marnes  strombiennes.  On  la  re- 
trouve  plus  haut,  mais  plus  rare,  dans  TEpistrombien  ä  Crassines  et  Tellines  (Combe- 
Maillard,  etc.),  dans  THypovirgulien  ä  Plagiostomes  (Croix-dessus . . .  .)  et  aussi  dans 
les  marnes  virguliennes ;  plus  bas,  dans  TEpiastartien  (Combe-Voirie  . . .),  dans  FAs- 
tartien  (Essert-Tainie,  Buix, . . . .}  et  jusque  dans  rEpicorallien  ou  Hypoastartien  le 
plus  inferieur  (Roches  du  canal  de  Pont  d'Able).  Elle  varie  ordinalrement  de  4  ä  6 
centim^tres  et  en  atteint  jusqu'ä  8. 

M.  abbreviatus,  Th.  —  pl.  XXIX.  fig.  3. 
Testa  ovatO'tetragona,  latitiscula,  modice  convexa;  ceterum  ut  in  prcecedente. 

Cette  esp^ce  differe  de  la  prdcddente  par  sa  forme  generale  plus  courte,  plus 
large  et  un  peu  tdtragone.  Chez  le  Af.  subceguipUcatus  la  longueur  dtant  100,  la  lar- 
geur  est  de  40  6  45;  chez  celle-ci  la  largeur  est  de  60  ä  65.  Je  ne  Tai  pas  vu  dö- 
passer  60"°',  qu'elle  est  loin  d'atteindre  ordinalrement.  Je  ne  puis  croire  que  ce  soit 
une  simple  varidtö  de  Vinceguiplicatus.  Elle  est  assez  frdquente  dans  les  marnes  strom- 
biennes (Bannd,  Haut-de-C(Buve . . . .)  et  je  crois  aussi  dans  les  calcaires  öpistrom- 
biens  ä  Crassines. 

M.  jurensis,  Mer.  —  pl.  XXIX.  fig.  4. 

Testa  ovaio^irigona,  comoexa^  concentrice  striata,  umbonibus  terminalibus,  vix  arcuaiis,  mar- 
gine  cardinali  recto,  brevi,  dorso  carinato^  totere  inferiori  declivi-explanatOy  margine  subarcuato. 

R<Bm.  (M,  t.  4.  fig.  10.  —  Br.  Utk.  t.  19,  fig.  14.  —  Thirr.  Hte.-Sadne,  p.  147. 
Tb.  Soul.jur.,  p.  13.  —  Gressly.  /.  SoL,  p.  136.  —  M.sublmis,  Goldf.  (non  Sow.) 

Getto  espice,  qui  commence  k  £tre  bien  connue,  est  trös  commune  dans  nos  marnes 
strombiennes ,  k  peu  präs  partout  oä  alles  affieurent  (par  ex.  Bann^).    Elle  s'^live, 


^  --  --     ^ 


-    221    - 

roais  rarement,  dans  le  Virgulien  et  descend  aussi  dans  TAstartien,  mörne  assez  bas 
(par  ex.  Buix),  mais  en  g^n^ral  eile  est  rare  aiileurs  que  dans  les  marnes  ström- 
biennes.  J'ai  vu  dans  le  Corallien  des  traces  d'un  Myiilus  trös  voisin ,  mais  dont  je 
ne  puis  rien  aflfirmer  de  certain.  Elle  atteint  jusqu'ä  12  centimetres;  eile  est  peut- 
£tre  identique  ä  la  M.  sublcevis  figur^e  par  Goldfuss  (t.  129,  fig.  3],  mais  ce  n'est  tres 
probablement  point  la  M.  subkBvis,  Sow.  (Min.  Con.  pl.  439,  fig.  3) ;  du  reste,  la  figure 
de  Goldfuss  est  en  quelque  sorte  interm^dlaire  entre  notre  csp^ce  et  la  suivante. 

M.  intermedius,  Th.  —  pl.  XXIX.  fig.  5. 

Testa  acumincUo-irigona,  valde  convexa,  dorso  robuste  carinato,  la$ere  inferiore  angustaio ; 
ceterum  tU  in  prcBcedenie. 

Cette  espece  diifdre  de  la  pr^c^dente  par  sa  forme  generale  plus  allong^e,  en  egard 
ä  la  largeur,  trigone-acuminöe,  tres-renfläe,  ä  carene  dorsale  plus  vigoureuse.  Dans  le 
M.jurensis  la  longueur  etant  100,  la  largeur  est  de  pres  de  50  et  T^paisseur  de  30;  chez 
celle-ci  la  largeur  n'est  que  de  40,  tandis  que  f^paisseur  est  de  45  environ.  Je  ne 
saurais  croire  que  ce  soit  une  simple  vari^t^  de  la  pröcödente.  Elle  est  assez  rare 
dans  les  marnes  strombiennes  (Banne,  Ht.-de-Coeuve  ....);  je  Tai  aussi  vue  dans  les 
marnes  virguliennes  (Chantier  de  Chevenez).  Elle  devient  aussi  gründe  que  la  M.jurensis. 

M.  astartinus,  Th.  ~  pl.  XXIX.  fig.  11. 

Testa  ovato-acuminata,  subcompressa,  concenirice  striata;  umbonibus  ierminalibtis,  vix  ar- 
ctuUis;  margine  cardinali  recto,  brevi,  dorso  fomicato,  vix  carinato;  UUere  inferiore  declivi,  sub- 
explanato^  margine  subrecto. 

J'appelle  ainsi  nn  petit  Mytilus  qui  atteint  ä  peine  10""  et  forme  des  lumachelles 
dans  TAstartien  (Pre-Renaud),  ou  il  est  du  reste  fort  mal  conservö.  On  le  distingue 
assez  bien  ä  sa  forme  un  peu  lanc^ol^e,  aigue  et  peu  bombte.  U  se  trouve  associ^ 
ä  un  autre  Mytilus  trös  petit,  plus  bombe,  que  je  crois  diff^rent,  mais  qui  est  en  trop 
mauvais  ötat  pour  Stre  etudie. 

Nous  ajouterons  ä  ces  caract^res:  pres  du  crochet  an  fort  sillon  quis^pare  une 
partie  arrondie,  et  sur  les  flancs  des  cötes  lamelleases  concentriques,  assez  r^guliöres 
et  r^guiiärement  espac^es.  Trhs  commun  sur  les  piaquettes,  mais  celle-ci  rares.  Dans 
les  moules  la  partie  pincöe  se  voit  peu  et  le  crochet  paratt  aigu. 
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M.  triqueter,  Buv.  —  pl.  XXIX.  fig.  10. 

JUyt,  pemoides,  ?R(Bm.  OoL  p.  89,  pl.  5,  fig.  2.  —  Inoceramus,  Qu.  Flöz.   p.  436. 
—  Myt,  triqueter,  Buv.  Meuse,  p.  21^  pl.  16,  flg.  33-34.  —  Congeriajurmsis,  Th.  ColL 

Testa  trigona ,  concentrice  zonis  paucis  notata ,  longüudinaliter  canfertim  striata,  dorso  via 
carinato,  umhonihus  insigniter  arcuatis,  acutis;  lunula  excavata,  rugosa,  hiante. 

Je  place  peut-€tre  ä  tort  dans  le  genre  Congeria  une  coquille  qui  me  paratt  trop 
s'eloigner  de  nos  autres  Mytilus  pour  pouvoir  Ty  räunir.  Elle  se  trouve  raremenl 
dans  nos  calcaires  coralliens  crayeux  a  Nerinees  et  Dic6res  (La  Caquerelle,  V^al  de 
Delömont),  par  valves  separöes  et  avec  son  test  transforme  en  carbonate  de  chnux 
spathique.  Qiioique  dans  nos  exemplaires  la  [charniere  n'y  soll  decouverte  qu'en 
partie,  je  crois  y  reconnaltre  les  caracteres  du  genre  en  question :  les  crochets  poin- 
tus  et  un  peu  enroules.  la  fossette  particuliere  sous  les  crochels,  la  lunule  remar* 
quablement  enfoncee ....  Elle  est  marquee  dans  le  sens  longitudinal  de  stries  tres 
fines,  serrees  et  noinbreuses,  et  dans  le  sens  transversal  de  plusieurs  zones  larges 
formees  par  des  arfeles  d'accroissement  bien  accusees.  Serail-ce  la  Mod.  pemoides  de 
M.  R(Bmer?  En  cas  d^afTirmative ,  peut-6tre  par  suite  de  mauvaise  conservation,  il 
aurait  manque  anx  exemplaires  qui  ont  servi  a  la  figure  qu'en  donna  cet  auteur  plu- 
sieurs caracteres  importants.  notamment  ceux  qui  concernent  la  lunule  et  les  crochets. 

*   M.  Thlrriai,  Et.        pl.  XXIX.   fig.  12. 

Mytilus pcctinatus,  (pars)  Rc^m.  p.  89,  213,  pl.  4,  fig.  12  (non  Laink. ,  Desh.. 
non  Sow.^.  -  Modiola  Thirrict.  Voltz,  Thurm.  Gressl. 

Espece  voisine  du  Myt.  pectinatux ,  dont  il  se  distinguera  toujours  par  ses  cötes 
plus  grosses,  plus  rares,  et  par  son  ensemble  plus  etroit,  grele  meine  pres  des  cro- 
chets; eile  est  intermc^diaire  entre  le  Mytilus  pectinaius  et  le  Myt.furcaius  du  Corallien,  plus 
voisin  peut-dtre  de  celui-ci. 

Depuis  longtemps  il  ätait  reconnu  que  la  Mod,  Thirrict  etait  synonyme  du  Myt,  pec- 
linatus,  Sow.  (non  Desh.);  si  donc  un  nom  devait  Stre  adopte  de  preference,  c'etail 
celui-lä,  et  d'Orbigny  nous  semble  avoir  eu  tort  d'en  proposer  un  nouveau.  Neos 
n'aurions  pas  hesitä  a  le  prendre,  si  Roemer  (Ooi  Supp.  Errata,  p.  57),  qui  le  premier. 
a  notre  counaissance ,  a  laisse  des  preuves  ecrites  de  cette  association,  n'avait  re- 
garde  comrae  Myt.  pectinaius,  uoe  forme  qui  nous  semble  devoir  en  elre  distinguee: 
c'est  donc  a  celle-la,  et  pour  evlter  double  nom  a  une  mSme  espece.  que  nous  re*- 
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servoDS  celai  du  Myt.  Thirriai;  il  est  bon  de  dire  toutefois  que  nous  ne  iui  avons  pas 
vn  acqu^rir  la  taille  qoi  est  si^al^e. 

Elle  habite  avec  le  Myi.  pectnuuus,  et  penMtre  aussi  comman^ment  que  Iui,  la  zone 
marneuse  strombienne ;  eile  ne  s'est  pas  monträe  ni  plus  haut,  ni  plus  bas. 

ü'est  probablement  cette  esp^ce  que  M.  Contejean  a  appel^e  M.  Partlmdicus,  qui 
en  differe  au  moins  par  une  taille  beaucoup  plus  grande. 

M.  perplicatus,  Et.  —  pl.  XXIX.  fig.  8. 

Modiola  ou  Mytilus  plicatus  (pars)  Quot.  (non  Lamk.). 
Testa  eUmgata   recta  aut  subarctuUa^  concentrice  costata,   umbonibus  subanticis  depressis, 
dorso  obtuso  carinato,  plicata;    laiere  inferiore  piano,   carinato^   Umgüudinaliter  et  tramverse 
tenuissime  striata. 

Cette  espöce,  qui  est  remarquable  par  T^nergique  accentuation  de  ses  ornements 
et  leur  dedoublemcnt  sur  les  flaues,  a  sa  principale  Station  dans  TEpiastartien  (Sabli^re, 
Chemin-Taillö,  Entröe  du  Petit- Fahy,  Combe-aux-Juifs,  Rougeole,  Sous-Solier, 
Chemin  des  Galeres ....).  On  la  retrouve  aussi  dans  les  marnes  strombiennes 
(Bann^,  Haut-de-C<Buve ). 

*  Thurmann  regardait  cette  espece  comme  ia  pUcatus,  nora  qui  ne  peut  Stre 
conservö  puisqu'il  avait  ^t^  employ^  par  Lamarck  avant  Sowerby;  en  outre,  si  on 
doit  se  servir  de  ce  nom  employ^,  c'est  ponr  l'espöce  du  terrain  jurassique  införieur, 
qui,  ä  longueur  ^gale,  est  toujours  plus  large.  Nous  rejetons  donc  la  synonymie  lors- 
qn'elle  s'applique  k  Tesp^ce  qui  est  si  abondante  au  niveau  qui  vient  d'^tre  indiqu^. 

Nous  avons  cru  en  outre  devoir  en  sdparer  ies  formes  suivantes,  dont  Tune  ne  se 
tronve  pas  avec  eile,  et  dont  Tautre  est  plus  abondante  qn'elle  quand  elles  sont  en- 
semble,  du  moins  d'apr^s  les  mat^riaux  que  nous  avons  sous  les  yeux. 

D'Orbigny  indique  dans  son  Prodrome  quelques  espöces  nouvelles  voisines  du  M. 
plicatus;  il  nous  a  el6  impossible  d'y  reconnaltre  nos  individus. 

*  M.  acinaces,  d'Orb.  —  pl.  XXIX.  fig.  7. 

Modiola,  Leym.  Aube,  p.  249,  pl.  10,  fig.  3. 

Espece  -voisine  ä  tous  ^gards  de  la  pr^c^dente ;  eile  est  plus  petite,  plus  arqate, 

mais  ce  qui  la  distingne  surtout  c'est  la  diminution  des  ornements ;   les  plis  dans  la 

r^on  cardino-anale  sont  moins  nombreux,  a'attdnnent  insensiblement  avant  d'atteindre 

la  r^on  anale,  ot  ils  n'arrivent  pas;  sor  les  flaues  ils  ont  disparn  complätement  et 
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on  n'aperQoit  plus  que  des  stries  tths  fines  d'accroissement;  sur  la  caröne  cardtno- 
paileale,  qui  est  trds  obtuse,  mais  reste  plus  marqu^e  que  dans  Tespece  pr^cedente. 
c'est  ä  peine  si  ces  stries  prennent  plus  de  force  par  places. 

Long.  =  60"";  larg.  =  15™'";  6p.  =  9"". 

Epivirgulien  sup^rienr.  —  F/Horette,  Chemin-Tailie.  —  Assez  commun. 

♦  M.  virgulinus,  Et.  -  pl.  XXIX.  fig.  6. 

Voisin  encore  du  plicaius,  mais  avec  absence  ä  peu  pres  compicte  d'ornements,  et 
surtout  avec  une  region  palleale  beaucoup  pius  deveiopp^e;  cette  largeur,  pour  ia  mdme 
longueur,  est  presque  le  double  de  celle  du  Myt.  acinaces;  il  n'y  a  dans  Ia  rögion  car- 
dino-anale  que  7  ou  8  plis  pres  des  crochets ;  Ia  carene  est  tres  marqu^e  et  rejetee 
vers  cette  dernidre  region.    Ses  stries  d'accroissement  sont  fortes. 

Long.  =  60"""";  larg.  =  24""';  ep.  =  15"'". 

Zone  virgulienne.  —  Alle.  —  Rare. 

♦  M.  longeevus,  Ctj.  —  pl.  XXIX.  fig.  9. 

Kim,  p.  299,  pl.  19,  lig.  4-6. 

Petite  espece,  streite,  allongee,  un  peu  courbee,  portant  une  carene  forte,  ar- 
rondie,  courbde,  qui  s'etend  jusqu'a  Textremite  du  bord  pall^al;  region  buccale  courte, 
arrondie,  depassant  tr^s  peu  les  crochets;  sur  la  region  palleale,  un  angle  place  au-des- 
sus  du  milieu  de  la  longueur  totale  et  correspondant  a  une  forte  inflexion  du  test;  pres 
de  la  region  anale,  qui  est  rägulierement  circulaire,  les  bords  du  test  s'avancent  paral- 
leles sur  une  assez  grande  longueur.  Surface  couverte  de  plis  d'accroissement  rä- 
guliers,  egaux  dans  le  jeune  flge;  plus  forts  par  places  et  irrägulierement  distants 
vers  Tage  adulte,  et  a  cet  äge  seulement  de  tres  fines  stries  rayonnantes  courbees. 

Long.  =  24"'"' ;  larg.  -  11""';  6p.  -  9  ä  10"". 

Zone  astartienne.  —  Saint-Braix.  —  Rare. 

Dans  notre  espdce,  le  sinus  palieal  est  plus  haut  que  dans  Tespdce  du  Kimmö- 
ridien  de  Montb61iard;  la  cardne  est  plus  marquee  et  plus  courbee,  les  plis  sont  aussi 
plus  energiques:  tous  caract^res  qui  se  relrouvent  dans  \b  Modiola  con^ressa,  K.  etD. 
(non  Goldf.);  les  stries  rayonnantes  n'ontpas  616  indiquöes,  la  taille  est  plus  grande 
avec  une  6paisseur  moindre,  et  les  bords  ne  sont  pas  paralleles;  ces  faibles  carac- 
tires  difFärentiels  et  Temploi  pour  cette  espöce  diiferente  du  Myülus  compressus  par 


Goldfussy  ä  la  mdine  epoque  que  le  pr^ccdent,  nous  ont  fait  iidopter  Je  nom  pro- 
posö  par  M.  Gontejean. 

G^enre  Lithodomus.  *) 

L.  Sowerbyi,  Th. 

Tesia  tUm§4sia,  cylindracea,  Uevigata]  latere  huccali  angusttUo,  rotundaio^  anali  fii6com- 
presso,  umbanibus  haud  corUortis, 

Th.  SouLjur.  pt  21.  —  Br.  Index,  p.  660. 

Cette  belle  et  grande  espäce  est  rare  dans  nos  polypiers  du  groupe  corallien: 
j'en  ai  sous  les  yeux  deux  exemplaires  bien  conserv^s;  ils  proviennent  du  Hont- 
Terrible;   loug.  rr=  lOÜ;  larg.  »  50;  6p.  r=:  40.    Ils  atteignent  7  ä  8  centimetres. 

•  « 

L.  oliva,  Th. 
Testa  (tvato-obUmga,  subinflata,  twvigata;  latere  buccali  angusttUo,  rotundato;  anali  compresso. 

Cette  esp^ce,  qui  se  distingae  de  la  pr^cedente  par  sa  forme  moins  allongäe  et 
du  L  socialis  par  sa  taille  plus  grande  et  sa  surface  lisse,  se  rencontre  dans  les  poly- 
piers de  THypovirgulien  (Croix-dessus ,  Sous- Waldeck) ;  long.  «  100;  larg.  =50; 
6p.  »  40.    Atteint  20  ä  30"*"'.    Peut-£tre  n'est-elle  qu'une  modification  de  la  suivante. 

L.  pisuQi,  Th. 
Testa  avato-inflaia,  cancentrice  plicata,  Uüeribus  rotundatis. 

Tres  rare  dans  les  polypiers  de  rflypovirgulien  (Groix-dessus) ;  long.  =  100; 
larg.  «.  65;  6p.  =  60.  De  1  ä  2  centimetres.  On  ne  sanrait  confondre  cette  espöce 
avec  auGune  aatre. 

L.  socialis,  Th.— pl.  XXIX.  fig.  lä. 

Testa  oüoto-obkmga ,  subcylindracea ,  oalide  concerUrice  plicata;  latere  btMcali  anguitato, 
raiundato,  anali  compresso. 


*)  NauH  tiavons  soumi  Iok  yeux  aucan  exemplaire  ttulheniique  de  ces  diverses  especes,.  ei  ce 
n'est  pour  le  Lith.  «octa/ii,  que.  dans  notre  Monographie  du  Corallien  du  Baut-Juray  nous  avoos  re- 
garde  comme  elant  le  LUhopkagus  inclwus,  en  lui  donnant  pour  synonymes:  Afyl.  gradatus,  Buv... 
Litköd.  »tlieeus,  Qu.,  et  i  tiikod.  Imvigatus^  Pusch.  II  nous  a  donc  6t6'impossib1e  d*en  donner  des 
rfetotns.    (Voir  ncrfre  Monograpkü  du  CoraIHm,  p.  it3).  ^    • 

29 
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Modiola  ineiusa,  Ph.   York.  t.  3,  fig.  20.  ? 

Cette  petite  espece ,  longue  de  1  ii  2  centimetres ,  esl  Ires-aboDdante  daos  les 
polypiers  du  groupe  corailien  (Gaquerelle,  Pont  d'Able,  Courdemaiche) ,  oü  Ton  peut 
souveiU  la  compter  par  douzaines  sur  les  especes  en  masses  amorphes.  On  la 
retrouve  jouant  ie  mdme  röle  dans  les  polypiers  astartiens  (Vieille-Route,  Essert- 
Tain^e)  et  aussi  dans  les  hypovirguliens  (Sous- Waldeck,  Varoille,  Pied  du  Bann<S . . . .). 
Peut-£tre  n'est-etle  pas  difförente  specifiquement  dn  LüL  oUva.  qui  en  serait  alors  une 
vari^t^  de  grande  taille. 

Remarque.  Rien  n*est  plus  commun  dans  nos  polypiers  de  toutes  les  stations 
que  les  Lühodomus;  Tesp^ce  la  plus  r^pandue  paratt  Ie  ifocialis,  et  il  y  en  a  d'autres 
que  nous  ne  saurions  di^crire  faute  d'exemplaires  suflisamment  complets.  II  est  fort 
difiicile  d'en  recueillir  d'autres;  on  les  voit  de  toutes  parts  ^merger  de  leurs  loges 
qui  couvrent  la  masse  du  polypier,  mais  presque  toujours  on  n'en  reconnait  que  la 
coupe  ou  Tune  des  extremitös,  tandis  que  Ie  reste  est  engage  et  fondu  dans  la  röche. 
M.  Mörian  a  Signale  (Katurf.  Bas.  IV,  p.  72  et  77  et  Jahrb.  1843,  p.  248)  dans  les  ler- 
rains  jurassiques  du  Jura  Bdlois  deux  coquilles  qu'il  nomme  Myiilus  corMiopkagus  et 
Venerupis  ooHtica  et  qui  appartiennent  peut-£tre  aux  especes  ci-dessus. 


Ordre    des   Pleuroconques. 

Genre  Diceras. 

Les  Mittheilungen  der  naturf.  Gesell,  in  Bern,  1852,  renferment  une  monographie  des 
Diceres  jurassiques.  [Lettres  icrUes  du  Jura,  par  J.  Thurmann).  Pour  les  consid^rations 
sur  Ie  genre  et  les  d^tails  qui  manquent  ici,  nous  renvoyons  a  In  Lettre  X,  p.  273  et  suiv. 

D.  Veren©,  Gress.  —  pl.  XXX.  fig.  2. 

Diceras  sanctm  Verence,  Gressly.  Th.  Mitth.  Bern.  1852.  p.  277,  fig.  4.  -  Diceras 
Mansbeliardensis ,  Ctj.  (Texte),  Mi.  Monih.  p.  275;  et  (planches)  idü.  Besan.  pl.  27, 
fig:  12-14. 

Testa  concenirice  Uriata,  sublrnnellosa;  valva  fninare  operculifoi*mi^  unünme  involuto,  #u6- 
immerso;    majore  fornicatay  lamellarum  accremeniis  obscure  subimgutosa;    sulco  aniico  ewmido. 
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Cette  espece,  qui  ne  peat  dtre  conrondue  qu'avee  la  D.  Miiiuteri,  Goldf.,  en  diffdre 
par  sa  taille  moindre,  par  Tabsence  de  la  disposition  des  lames  d'accroissement  de  la 
grande  valve  en  ^tages  imbriquös,  par  la  presqae  nullit^  du  silloQ  anterieur.  Assez 
frequente  dans  le  calcaire  corallien  blanc  subcrayeux  de  rErinitage  de  Ste-Verene 
prds  Soleure,  oii  eile  est  associ^e  ä  des  Nerinea,  Peeien,  Asiarte,  Trigania  etc. ,  cposti- 
tuant  une  petite  faiiue  parliculi^re.  M.  Nicolet  a  egalement  recueilli  bette  espece 
dans  le  corallien  blanc  crayeux  ä  Nerinea  Brurumtana,  Tb.,  non.  d'Orb.  [K.  Mmdelslohi, 
Voltz  d'O.)  de  la  Coinbe,  pres  la  Chaux-de-Fonds. 

^  MM.  Desor  et  Gressly  (Jura  Xeufckdiehü,  p.  7&)  ayant  demontre  qae  les  cal* 
caires  blancs  de  Ste^Yer^ne  appartienuent  au  Sequanien  et  non  au  Corallien,  cette 
rectification  doit  6lre  inscrite  ici.  J.  Tburmann  associe  a  cette  espece  des  exemplaires 
qui  viennent  du  Corallien  de  TAin,  qui  en  paraissent  au  contraire  distincts  au  moins 
comme  variete  locale.  Du  reste.  comme  nous  favons  dejä  fait  remarquer  dans  notre 
Corallien  du  Baui-Jura,  les  Diceres  oßrent  de  singuliers  changcments  avec  les  stations 
qu'ils  occupent,.  et  il  est  peut-ötre  possible,  en  ne  considerant  toutefois  que  les  sta- 
tions de  Saint-Claude,  Gray  et  Porrentruy,  de  dire  avec  certitude  que  les  forroes  de 
Fune  sont  absentes  dans  Tautre.  S'il  n'y  a  pas  difference  absolue^  il  n'y  a  pas  non 
plus  identite  complete,  et  dans  les  associations  qui  nous  ont  semble  devoir  £tre  adop- 
t^es  pour  ces  trois  stations,  nous  avons  du  admettre  des  variations  surtout  locales. 

Dans  Fekplication  de  la  planclie,  Tburmann  dit  expressement  que  la  figure  a 
616  dessin^e  un  peu  grande ;  ce  n'est  donc  pas  autre  chose  que  le  D,  Monsheliardensis, 

Le  D.  Bemardana,  qui  est  tres  prpbablement  Tespece  que  Tburmann  a  eu  en  vue. 
car  c'est  le  seul  individu  que  nous  puissions  reconnaltre  de  la  provenance  signal^e. 
est  une  espece  distincte  ou  du  moins  une  variete  d'Oyonnax,  et  qui  ne  se  retrouve 
pas  ailleurs.  Elle  est  1^  assez-commune  et  se  fait  remarquer  surtout  par  la  longueur 
de  sa  valve  adhärente. 

L'espece  de  Ste-Claude.  qui  y  est  representöe  par  une  quantit^  innombrable 
dindividus,  paratt  toutri-fait  identique  ä  celle  du  Corallien  de  Kelbeim,  que  M.  Quen* 
stedt  a  regardäe  comme  n'^tant  pas  autre  que  celle  de  Regenaburg  (Portlandkalk^ 
Goidf.);  aussi,  le  stiion  ventral,  qui  n'apparalt  pas  dans  nos  individus,  (dont  tous  les 
autres  caractdres  sont  pourtant  les  mömes),  est  pour  nous  ou  une  anomalie  individuelle, 
oa  un  caractere  looaL  En  tous  caa  sa  rdunion  au  D.  arieima  (Buv.  Meu9e,  p.  16)  ne 
peut  certainement  dtre 
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D.  arietina,  Lamk.  —  pi.  XXX.  fig.  1. 

Sous  ce  noin,  les  fig.  de  Lamk.,  Goldf. ,  Br. ,  Favre,  Dedh.,  ....  -  Et. 
Cor.  Et,  Jura,  p.  115. 

Testa  sesqui'triunciali,  crassa,  inomala,  vel  plieitf  parum  conspicuis  notata,  lamelHs  aecre- 
meniorum  hinc  inde  scalatim  angulosa;    vaka  majore  dextra;    sulcis  posHcis  nucleorum  validis, 

On  peut  confondre,  au  premier  abord,  les  petits  exemplaires  de  cette  espece 
avec  les  grands  de  Ja  D,  Urncina  (fig.  2; ;  mais  on  les  distingue  siir-le-champ  en  ce  que 
cette  derniere  espece  a  sa  grande  valve  senestre,  contrairement  a  ce  qui  se  passe  dans 
Y arietina.  Du  reste,  eile  est  ordinairement  beaucoup  plus  grande;  nos  croquis  indi- 
quent  bien  les  rapports  de  taille  habituels,  seulement  YarietiMi  est  souvent  plus  grande 
encore.    Elle  difföre  egalement  de  la  D.  LucU  (fig.  7)  par  sa  plus  grande  valve  dextre 

i 

et  non  senestre  et  souvent  par  ses  crochets  plus  divariques.  Enfin,  eile  differe  de 
la  iuprajurensis  (fig.  3),  qui  est  dextre  comme  eile,  par  la  taille  considerablement  plus 
forte,  par  les  sillons  posterieurs  de  ses  moules  moins  vigoureusement  accus^s  en 
ägard  ä  la  taille  ,  par  la  plus  forte  in^galitö  de  ses  valves.  Je  n'ai  jamais  pu  y 
observer  des  traces  d'nne  seconde  couche  du  test ,  comme  dans  la  D.  Lucü.  Cette 
esp6ce  n'est  pas  rare  dans  le  corallien  blanc  crayeux  a  N^rinees  si  fossiliffere  et  si 
riebe  en  polypiers  de  la  Caquerelle,  des  carridres  de  Ste-*Ursanne,  Buix,  Bure  etc., 
pr6s  Porrentruy;  eile  y  est  parfois  tr6s-abondante. 

D.  Ursicina,  Tb.  —  pl.  XXX.  fig.  3. 

.    Müth.  Bern.,  p.  278,  fig.  2.  -  Et.  Cor.  HL^Jura,  p.  116. 
Testa  uni'Sesquiuncialiy  crasiiuacula,  inomata,  vel  plicis  parum  conspicuis  notata,  lamettis, 
accremeniorum  hinc  inde  scalatim  subangulosa ;  valva  majore  sinistra;  sulds  posticis  nucleorum 
r^aiidiusculis. 

Nous  avons  vu  plus  haut  en  quo!  cette  espece  difiere  de  Varietina.  On  ne  peut 
la  confondre  avec  la  suprajwrensis,  dont  la  grande  valve  est  dextre.  Elle  difföre  de 
la  sinistra  de  la  m£me  maniäre,  et  de  la  mtm>r  dont  la  grande  valve  parait  s^nestre, 
par  les  sillons  posterieurs  des  moules  beaucoup  plus  accuses  (ils  le  sont  ä  peine  dans 
le  minor]^  par  sa  taille  plus  forte,  sa  forme  plus  renfl^e,  ses  valves  plus  inegales. 
Elle  habite  aussi  le  corallien  blanc  crayeux  ä  N^rin^es,  mais  point,  que  je  sacbe. 
en  soci^tä  de  Varietina.  Mes  exemplaires  proviennent  de  Tareche  pres  Ste-Ursanne 
(Sanctus  Ursicinus)  dans  le  Jura  Bernois,  oü  eile  est  tres-abondante. 
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D.  suprajurensis,  Th.  —  pl.  XXX.  fig.  4. 

mth,  Bern!  p.  279,  pl.  1,  fig.  3. 
Tesia  unisesquiundali,  erassiuscula,   inomata,  Icevigata,  tamelUs  accremeniarum  Dix  hinv 
inde  ecanido-subanyulosa;  valva  majore  dextra\  suleis  posticis  nucleorum  pervalidis. 

Cette  espdce,  dont  la  grande  vaive  est  dextre,  ne  saurait  £tre  confondue  qu^avec 
Yarietina,  mais  eile  est  constamment  beaucoup  plus  petite  et  ses  moules  ont  les  sil- 
Ions  posterleurs  beaucoup  plus  vigoureusement  accusös,  en  ^gard  surtout  a  la  moindre 
taille  de  la  coquille.  Toutefois,  s'il  etait  possible  qu'une  esp6ce  du  corallien  inf^rieur 
s'älevät  Sans  modificntion  spc^cifique  jusqu'au  VtV^/t>n,  on  pourrait  admettre  que  notre 
suprajurensis  n'est  qu'une  vari^tö  de  Varielina.  Et  cependant  ie  port  genäral  est  difi^- 
rent,  sans  qu'il  soit  aisd  de  dire  jniStement  fn  quoi,  et  laisse  ä  Pobservateur  In  con- 
viction  instinctive  qu1l  a  affaire  ä  une  espöce  propre.  Geeist,  du  reste,  ce  qui  a  lieu 
dans  les  terrain^  jurassiques  superieurs  ponr  plusieurs  autres  fossiles.  —  J'ai  trouve 
cette  espece  a  trois  niveaux  dilfärents  de  notre  Portlandien :  1^  Dans  les  bancs  blancs 
de  YAsiartien  supörieur  (Bellevue)  pr6s  Porrentruy.  2^  Dans  les  bancs  blancs  du  Ptöro- 
cerien  superieur  (Cöte-Dleu,  pr6s  Porrentruy).*  3^  Dans  les  bancs  blancs  du  Virgu- 
lien  inferieur  (Croix-dessus,  pres  Courtedoux,  Sous- Waldeck,  Vaux-Macon,  pr^s  Por- 
rentruy), oü  eile  est  beaucoup  plus  abondante.  que  dans  les  deux  gisements  pr^c^dents. 

*  Mentionnons  dans  cette  espöce  une  grande  r^gularit^  dans  la  direction,  la 
laille  des  valves,  ä  ce  point  qu'il  y  a  parfois  doute  si  on  n'a  pas  un  Opis  devant  les 
yeux.  Aussi  n'avons-nous  pas  ^t^  dtonnä  de  rencontrer  une  espece  de  ce  genre 
au  milieu  des  moules  attribu^s  an  Z>.  suprajurensü. 

*  Apräs  avoir  cit^  cette  espece  dans  le  Kimmäridien  de  Montbeliard  (Edit.  de 
Besan9on),  M.  Contejean  ne  la  reproduit  pas  dans  TEdition  de  Montbeliard;  nous 
avons  donc  dfi  ne  pas  le  donner  en  synonyme. 

Uenre  Avicula. 
*  A.  Gesneri,  Th.  -  pl.  XXX.  fig,  5. 

Av.  modiolarit ,  Mit.,  Roem.  Ool.  p.  87,  pl.  5,  fig.  1.  —  Goldf.  Petref.  p.  131, 
pl.  118,  fig.  5  (non  Sow.  in  Pitt.  1836).  -  Ctj.  Kim.  p.  301  et  Av.  Getneri,  Th.  ibid 
p.  300,  pl.  19,  fig.  8-9. 

Grande  espece,  trigone,  oblique,  äpaisse,  fortement  in^qaivalve,  concave  de  la 
petite  valve  vers  la  grande  et  formant  en  ontre  une  surface  ganche;   grande  vatve 
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fortement  convexe,  marqu^,  pris  da  crochet  et  sur  ohe  assez  grande  longueiir,  de 
6ä  7  cötes  rayonnantes,  espacees,  en  filet  subcarre,  assez  fin,  taon  visibles  siir  les 
inoules  internes.  Des  slries  d'accroissement  fines,  regulieres  dans  le  jeune  &ge^  pais 
inegales  et  plus  ou  moins  fortes,  lorsque  les  cdtes  cessent.  Alle  buccale  tres-courte. 
se  confondant  avec  une  expansion  du  test;  Pautre  beaucoup  plus  developpde,  et 
ayant  ensemble  une  longueur  egale  ä  celle  du  test.  Petite  valve  presque  plane,  ou 
un  peu  cpnvexe  sur  les  bords  et  plus  ou  moins  concave  au  centre. 

Haut.  =  65™";  larg.  =  55~";  larg.  du  corps  -  45"™;  ep.  «  25"'"'. 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Tres  commuu. 

Epiastartien  superieur.  —  Chemin-Taille,  Cröt  d'Erniont ....  —  Coinmun. 

Hypovirgulien  sup^rieur.  —  Croix-dessus,  Sous-Waldeck.       Assez  commuu. 

Zone  virgulienne.  —  Microferme,  Coin-du-Bois,  —  Rare. 

Les  cötes  sont  toujours  visibles  quand  le  test  a  persiste  ou  uue  ce  sont  des 
moules  externes;  dans  les  internes,  au  contraire,  elles  n'existent  pas;  les  deux  formes 
doivent  donc  se  confondre  puisqu'elles  vivent  ensemble  et  qu'elles  n'ont  que  ce  seul 
caractere  differentiel.  Dans  les  marpes  eile  alteint  une  taille  qu'elle  ne  paralt  avoir 
ailleurs. 

Le  nom  de  Ai\  modiolaris  a  ete  employ^  deux  fois  en  memo  lemps;  il  est  dllHciie 
de  dire  qui  a  la  priorite,  de  Munster  ou  de  Sowerby;  nous  croyous  donc  Faire  acte 
de  bonne  justice,  non  pas  en  Tattribnant  quand  mdme  au  dernier,  mais  en  nous  ser- 
vant  d'un  autre  nom  proposd  depuis  longtemps  par  Thurmann  et  qui  pour  tous  les 
g^ologues  du  Jura  a  et^  celui  d'une  espece  pnrfaitement  distincte.  ^'ous  voyons  ce 
nom  employe  dans  le  Bulletin  de  la  SacUti  geologique  en  1845  et  1846,  et  quand  mSme 
il  n'a  pas  etä  accompagnö  d'une  description,  nous  lui  croyons  mßme  Tautorite  sur  le 
nom  de  Ar,  opis,  d'Orb.  Ptod.  II  p.  43,  dont  la  courte  description  peut  s'appliquer  a 
notre  espece. 

Dans  la  premiere  Edition  de  son  ouvrage,  M.  Contejean  admettait  les  deux  noms, 
suivant  que  les  cötes  ^taient  visibles  ou  non;  dans  la  seconde,  il  n'y  a  plus  que 
celui  de  Ar.  Gesneri,  Nous  avons  cm  devoir  essayer  la  jnstification  de  Teroploi  de 
ce  nom. 

*   A.  gervillioides,  Ctj.  —  pl.  XXX.  fig.  6. 

A.  oxyptera,  Clj.  Kim.  ,{V^  6A.)  p.  302,  pL  19,  fig.  7  (jeune).  —  A,gerviUioide9, 
Otj.  Ami«.  (2**°»«  6d.l  p.  295  et  (1**«^  ^d.)  pl.  27,  fig.  16. 
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Grande  espece,  ti'esrelroite,  assex.  ^paisse,  subäquivalve,  Irfes-in^qutlal^raie,  tres— 
oblique;  re^^ion  cardino*boccale  altong^e  en  un  rostre  assez  coart  qui  forme  aile; 
TaDtre  trds-longue,  tres*ötroile,  racoord^e  .ä  pelite  distance  du  sommet  au  test  par* 
nne  courbe  un  peu  aiiguleuse  an  poiiit  de  Jonetion.  Surface  faibiement  coavexe^ 
couverte  seiilement  de  stries  d'accroissement  fines  et  serr^es. 

Haut.  =  TO"":  larg.  =  45 ~";  larg.  du  corps  -  20  ~"';  ip.  ^  12™". 

Hypovirgulien  8upörieur.  —  Croix-^dessus,  Sous-« Waldeck.  —  Assez  comaiun. 

Qnoique  le  nom  de  germlUoides  soit  post^rieur  ä  Tautre,  nous  Favoiis  cboiai  oomme 
repr^sentant  Tespece  adulte. 

*  A.  supracorallina,  Et.  —  pl.  XXX.  fig.  7. 

Espece  assez  peu  epaisse^  ä  test  tres-mince,  malgre  quelques  stries  ou  rides 
d'accroissement,  bien  visibles  seulement  sur  Taile;  la  cöle  de  Separation  de  Paile  et 
du  test  n'apparatt  bien  nette  que  pres  du  crochet ;  la  direction  de  Taile  est  fortement 
oblique  par  rapport  ä  Taxe  du  corps. 

Haut.  =  50"^"';  larg.  =  SS"";  larg.  du  corps  =  20"";  ep.  =  7 

Epicorallien  sup^rieur  —  Pont  d'Able.  —  Rare. 
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Genre  Pema. 

*  P.  subplana,  Et.  —  pl.  XXXI.  fig.  4. 

Perna plana,  Tb.  Coli.  -  Avicula  sul^lana  (pars),  d'Orb.  Prod.  11.  p.  53  (Non 
P.  quadrata,  var.  plana.  Hart,  in  Ziet.].  —  Avicuia  (Pema)  plana,  Ctj.  Kim,  {V^^^  6A.)  p.  302, 
pl.  20,  fig.  1  et  ?2.  —  Av.  Tkurmanni,  Ctj.  ibid.  (2»*"»«  öd.)  p.  296.  —  Pema  rfcurmattfit. 
Ctj.  Kim,  p.  303,  pl.  21,  fig.  12. 

Grande  espece  compriniäe,  plus  ou  moins  öpaisse,  large  et  irröguliöre;  axe  priü- 
cipal  k  peu  prto  perpendiculaire  i  la  direction  de  la  charniäre;  une  excavation  en 
gönörai  assez  faible  sous  les  crocbets,  pev  r^liere,  et  for^ant  la  coquille  ä  prendre 
quelquefois  une  forme  courböe.  Test  öcailleux,  ä  courbes  concentriques  dontlebord 
est  plus  ou  moins  flexueux. 

Haut.  -  60  ä  85"";  larg.  =r  90  ä  95"";. äp.  «  18  ä  22' 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Iths  commun. 
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Gelte  espöce  n'offre  aacun  doute  comme  genre  qaand  ellö  est  bien  conserväe ; 
si  eile  a  ^t^  placöe  tantöt  dans  les  Avicnles^  tantöt  dans  les  Fernes,  si  on  en  a  fait 
plusieurs  espöces,  c'est  qae  dans  la  fossilisation  eile  perd  presque  toujours  une  partie 
de  son  test  et  qu'on  n'a  plus  que  le  moule  interne  proprement  dit^  ou  Je  moule  sur 
la  seconde  enveloppe. 

Mr.  Oppel  [DieJuraf.  p.  720)  a  donne  une  courte  description  de  la  P.  ßtmehardu 
qui  n'est  probablement  pas  autre  que  notre  espece ;  cependant  en  face  du  petit  nombre 
de  caracteres  donn^s,  du  pen  de  longueur  de  charniöre,  je  n'ai  ose  presenter  Tasso- 
ciation.  Gelte  mSme  espdce  avait  6t6  reunie  par  Morris  a  la  P.mytiUndes,  qui  d^un 
autre  cöte  est  Irös  voisine  de  celle-ci. 

P.  astartina,  Et.  ~  pi.  XXXI.  fig.  5. 

Pema  plana,  var.  majofr,  Tb.  Coli 

Tr^s-grande  espece,  plane,  ä  test  äpais;  tr^s*large  empreinte  musculaire;  sur- 
face  externe  feuilletee,  ä  lamelles  d'aceroissement  trös-faibles,  distantes;  les  inter- 
valles  lisses;  en-dedans,  des  ondniations  assez  r^guli^rement  concentriques. 

Long.  =?150'""  environ. 

Marnes  astartiennes.  —  Blauen  (Gombe-aux-Loups).  —  Assez  comniun. 

Gelte  espece  n'est  connue  que  par  des  d^bris  qui  sont  assez  communs;  peut- 
Slre  appartiendrait-elle  aux  Trichites;  la  tres  faible  epaisseur  du  test  qu'elle  conserve 
le  plus  souvent  nous  Ta  fait  conserver  dans  l^  genre  Ferne. 

*   F.  rhombus,  Et.    -  pl.  XXX.  fig.  8. 


Cor,  HL-Jura,  p.  120. 

Espece  de  petite  taille,  subrhomboi'dale,  trös-comprimee,  convexe,  Sans  depresslon; 
sommets  tr^s-aigus,  un  pea  contournes;  ouverture  legdrement  baillante;  test  ^pais 
snr  les  bords;  surface  uniforme,  portant  de  fines  lamelles  d'accroissement,  tres  rap- 
prooh^es.  Fossettes  ligamentaires  assez  obliques,  d'unelargeur  de  iVs*""'?  avec  des 
intervalles  de  1"*". 

Haut.  =  larg.  -  52""';  ep.  =  T-". 

Epicorallien.       Tareche.  —  Tres  rare. 
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Gtenre  GervilKa. 

*  G.  pernoides,  Desl.  —  pl.  XXXI.  fig.  1. 

M.  C,  pl.  &V^)  ("^"  P'*  ^^9  "^^  Goldf.].  —  G.pemoidea,  Cy. 

Assez  grande  esp6ce^  allong^e,  peu  large,  tres-dpaisse.  Crochet  distant  de 
rextr^mitd,  s^pare  par  une  faible  inflexion  qui  se  continae  sur  une  petite  longueur; 
r^gion  ligamentaire  assez  longue,  peu  ecart^e  de  Taxe,  mais  söpar^e  de  la  parüe 
latärale  par  un  canal  profond ;  des  plis  d'accroissemeDt  irr^guliers  bien^marqu^s. 

flaut.  =  120"'";  larg.  =  22""";  ep.  =  30""". 

Hypocorallien.  —  Calabri.  —  Assez  commun. 

♦   G.  sulcala,  Et.  —  pl.  XXXI.  fig.  2. 

Grande  espece,  subcylindrique,  assez  etroite,  acuminäe  ä  ses  extr^mitäs ;  crochet 
assez  distant  du  bord,  un  fort  silion,  accompagne  de  d^pression,  se  continuant  sur 
le  test  jusqu'au  V3  environ  de  la  longueur  totale;  r^gion  ligamentaire  assez  distante, 
faiblement  s^par^e  du  reste  de  la  coquille  par  une  Mgere  depression.  Plis  d'accrois- 
sement  trds-forls,  non  lamelleux,  irr^guliers. 

Haut.  =  150"" ;  larg.  =.  40"" ;  ep.  =  35"". 

Epicorallien.     -  Laufon.  —  Assez  commun. 

*  G.  tetragona,  Roem.   —  pl.  XXXI.  fig.  3. 

Ool.  p.  85,  pl.  4,  fig.  11.  —  G.  avieuloides,  Goldf.  Petref.  p.  123,  pl.  115,  fig:  8 
(non  Sow.).  —  C  Kimmeridgensis,  d'Orb.  Prod,  II,  p.  53.  —  G,  tetragona  et  Kimmeridgensis, 
Ctj.  Kim.  p.  304. 

Assez  grande  espece,  voisine  de  la  G.  aviculaides,  dont  il  est  difficile  de  la  dis- 
ttngner;  une  largenr  plus  grande,  une  r^gion  ligamentaire  plus  oblique  en  dehors  et 
partant  non  accompagn^e  de  sillon  sont  les  caracteres  diiferentiels  qne  Ton  pent  citer 
pour  la  s^parer  de  celle  des  environs  de  Porrentruy,  et  peut-dtre  aussi  de  celles  des 
contr^es  voisines. 

Haut.  ==  130"";  larg.  =  32*";  ep.  ^  25"~. 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Commun. 

Zone  virgulienn«  et  Hypovirgulien  snpörieiir.  —  Hieroferme,  Coin^du-Bois.  — 
Asses  commun. 

Nous  avons  sous  les  yeux  une  sdrie  d^individos  teile,  que  la  convenance  de  la 
röunion  des  deux  especes  nons  est  parfaitement  ddmontr^e  pour  nos  conträes ;  Bosnier 
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a  donn^  un  maavais  moale,  et  les  bons  sp^cimens  sont  represent^s  par  le  dessin  de 
Goldfuss.  Un  fait  des  plus  curieux  ä  signaler,  que  nous  avons  d^jä  remarquö  dans 
les  Fernes,  c'est  que  le  test  est  toojours  r^duit  ä  une  mince  pellicole  externe,  cir- 
constance  qui  paratt  particnli^re  anx  couches  essentiellement  marneuses.  Nous  Tavons 
vu  ainsi  dans  l'Oxfordien  et  les  chailies  de  la  Haute-Saöne,  et  on  ne  doit  certes  pas 
conclure  de  cette  tenuit^  du  test  qu'il  faille  attribuer  ces  especes  ä  un  autre  genre. 

♦  G.  Goldfussi,  Et.  -  pl.  XXX.  fig.  8. 

m 

Avicula,  Koch  et  Dunk.  OoL  p.  42,  pl.  5,  fig.  1.  —  Tb.  Coli,  (sans  desc.)  — 
non  d'Arch.  et  de  Vern.,  1842).  -  ?  A.  Thurmanni,  Ctj.  Kim.  p.  302,  pl.  19,  fig.  1; 
??pl.  20,  fig.  1-2. 

Grande  esp^ce,  etroite,  peu  epaisse,  peu  in^quivalve,  dont  Faxe  du  corps  est 
tr6s-rapproche  de  la  perpendiculalre  ä  la  direction  des  alles.  L'alle  buccale  trfes* 
courte,  fautre  dtroite,  plus  bu  moins  rapidement  raccord^e  au  test.  Surface  assez 
r^guli^rement  convexe,  couverte  de  stries  et  de  fins  plis  d'accroissement,  peu  irrä- 
guliers,  dominants ,  et  pres  du  crochet,  de  stries  rayonnantes ,  plus  ou  moins  fines 
et  nombreuses,  tres-attenu^es. 

Haut.  =  larg.  =  50"";  larg.  du  corps  =  30"";  ep.  =  15"". 

Epistrombien  supdrieur.  —  Derriere-Ele  (Faby),  Combe-Maillard.  —  Assez  cominun. 

Le  genre  de  cette  espece  laisse  peu  de  doute,  car  dans  un  individu  on  aper9oit 
quelques  ondulations  du  bord  qui  sont  tout-ä-fait  identiques  ä  celles  qui  dans  la 
plupart  restent  sur  les  Fernes  ou  les  Gervillies;  ce  sont  lä  des  preuves  certaines 
qu'elle  doit  dtre  retir^e  du  genre  Avicule.  Elle  ne  s'est  pas  montree  ailleurs;  il 
ne  faut  pas  la  confondre  avec  certaines  Fernes  jeunes  qui,  par  la  perte  de  leur  seconde 
couche  de  tissu,  sont  räduites  aussi  au  feuUlet  externe,  qui  ne  conserve  pas  alors 
Tempreinte  ligamentaire. 

Genre  Inoceramus. 

■ 

*   I.  suprajurensis,  Tb.      pl.  XXXI.  fig.  6. 

Tb.  Coli.  —  Ctj.  Kim,  p.  305,  pl.  19,  fig.  2—3. 

Assez  petite  espäce,  ovale  circulaire,  plus  large  que  baute,  snbäquivalve,  assez 

fortement  inöquilatörale,  peu  Epaisse,  assez  rdguliörement  convexe,  ayant  son  plus 

grand  renflement  pris  des  crocbets.    Sous  ceux-ci  une  petite  excavation,  se  conti- 

nuant  en  depression  sur  la  r^ion  bnccale  et  limit^e  du  cötä  des  flancs  par  une 
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faible  cardne  obtuse.  Surface  couvertc  de  cdtes  plutöt  r^gulidres  qu'irrägulidres,  en 
filet  carrö,  arrondi  en  haut,  s^paräes  par  un  Intervalle  ^gal  ä  leur  äpaisseur ,  quel- 
qaefois  comme  ^cras^es  par  places  et  conflnentes  avec  leurs  voisines ;  pres  du  bord, 
dans  les  rdgions  buccale  et  anale  seulement,  des  plis.  Nous  donnons  la  taille  moyenne; 
quelques  i^xemplaires  en  atteignent  une  plus  grande. 

Haut.  =  30"";   larg.  =  35"";   6p.  =  t2"™. 

Zone  strombienne.  —  Bann<^,  Courgenay,.  etc. ...     -  Assea^  commun. 

Hypostrombien  sup^rieur.  —  L'Horette.  -  -  Assez  commun. 


A. 

Equilat^res. 


Genre  Lima. 

Tableau  de  Classification  des  especes. 

■ )- 


AA. 

Inäquilat^res. 


B.    Peclinirormes. 


BB.    Mytiliforiiics. 


pectiniformis,  Br. 
rotundata,  Buv. 
Magdalena.  Buv. 

—  semielongata.  Et. 

—  suprajurensis,  Ctj. 


\ 


BBBB. 

Inoceramiformes. 

—  subregularis,  Th. 

B. 

SiIlonn6es. 

f—  Picteli,  Et. 

I—  rhoroboidalis,  Ctj. 

BB. 

Canaliculees. 

-^  pigmea,  Th. 

—  Greppini,  Et. 
;  —  perrigida.  Et, 
i  —  Bonanomii.  Et. 
)  —  vicinalis,  Th. 
{—  Oltenensis.  Th. 

BBB. 

canalostriees. 

j—  rigida,  Desh. 

\  —  Meriani,  Et. 

.    -  Astartina.  Th. 

J  —  spectabilis,  Ctj. 

1  —  Monsbeliardensis,  Ctj 

1  —  semipunptata,  Et. 

1—  virgulina.  Th. 

BBBB. 

Striees. 

1                     ^^ 

/—  tumida,  Rceoi. 
1 —  Renevieri,  El. 
1—  corallina,  Th. 
f —  Laufonensis.  Th. 
1  —  aviculata,  MU. 
l —  Salzgowia),  Th. 
1—  subl^vis,  Th. 

BBBB. 

Lisses. 

—  inquirenda,  Th. 

—  Gaadini,  Ec 

BBEBBB. 

Irreguiieres. 

BBBBBBB. 

Feuilletees. 
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§.  A.   Equilatöres.  —  B.  Pectiniformes. 

L.  pectiDiformis,  Br.  —  pL  XXXIl.  fig.  1. 

Osiraciies pectiniformis,  Schi.  Petref.  I,  p.  231  (fig.  de  Knorr  Verst,  pl.  10,  fig.  1). 

-  Ostrea,  Zi.  Wurt.   p.  62,  pl.  47,  fig.  1.  Qu.  Handb.  p.  508,   pl.  41,  fig.  4.  —  Lima 

pfboscidea,  Sow.  M.  C.  pl.  264;  Goldf.  Petref.  p.  88,  pl.  103,  fig.  2.  Qu.  Der  Jura,  p.  431, 

pl.  59,  fig.  7.  —  Lima  rudis,  Sow.  pl.  214,  fig.  1.  —  L  peetiniformis,  Br.  Index,  p.  647.  — 

Leth.  p.  214,  pl.  19,  fig.  9—10.  —  Et.  Cor.  HL-Jura,  p.  121. 

Testa  subrecia,  ovata,  vel  suborbicularis,  subcequilatera,  convexa,  concentrice  ubique  lamel- 
losa, rugosa,  radiatim  costata;  costis  (10)  robustis,  asperxs,  nodosis^  lubuliferis,  intermediis  ir- 
regularibus,  profundis,  transverse  crasse  lamellosis\  lunula  nülla;  auriculis  amplis,  buccali  hiante. 

Cette  espece,  qui  est  bien  connue,  se  trouve  dans  notre  Hypocorallien  inf^rienr, 
oü  eile  est  silicifide;  eile  se  montre  dans  TOolite  inferieure. 

*  L.  rolundata,  ?  Buv.  —  pl.  XXXII.  fig.  2. 

Meuse,  p.  23,  pl.  18,  fig.  28—29. 

Nons  n'inscrivons  qu'avec  doute  cette  espece ;  nous  y  rapportons  quelques  debris 
de  TEpiastartien  sup^rieur  (Zone  16)  qui  nous  paraissent  avoir  les  cötes  moins  larges 
et  plus  serr^es  que  dans  la  L.  pecUniformis.  —  Va-Bezege  (Chemin  de  Mormoiit). 

Elle  existerait  ^galement  dans  le  Corallien  de  Laufon ;  ses  14  cdtes  sont  egales, 
mais  plus  äpaisses,  plus  arrondies  que  Celles  de  la  L.  semieUmgata,  et  sa  forme  gön^- 
rale  est  plus  circulaire;  les  intervalles  sont  ä  peine  plus  larges  que  les  cötes. 

♦  L.  Magdalena,  Buv.  -  pl.  XXXII.  fig.  3. 

Meuse,  p.  22,  pl.  18,  fig.  24-25. 
Assez  petite  espece,  subcarree,  arrondie,  voisine  de  forme  de  I.  pectiniformis,  avec 
les  jeunes  de  laquelle  il  est  facile  de  la  confondre;   10  cötes  principales,  assez  öle- 
v^es,  un  peu  moins  larges  que  leurs  intervalles.    Region  cardinale  bien  developp^e; 
alles  sub^gales;  crochets  subdroits. 

'  Haut.  =^  40"";  larg.  =  45""";  ep.  =  17""\ 
Epivirgulien.  —  Bann^.  —  Rare. 

Si  c'est  une  jeune  de  L.  pecUniformis ,  il  est  assez  singulier  qu'on  ne  Tait  pas 
Signal^  jusqu'a  präsent  avec  une  plus  grande  taille;   il  est  vrai   qu'elle  est  toujours 
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rare;  jusqa'ä  cerlitude  il  me'  semble  que  Tespöce  doit  Stre  conserväe.    Elle  est  lui 
pen  moins  circulaire  et  a  ses  cötes  moins  nombreuses  que  la  L  tegulata. 

On  en  trouve  quelques  d^bris  probables  dans  rHypostrombien  sup^rieur  (chemin 
des  Galöres). 

*   L.  semielongata,  El.  —  pl.  XXXII.  fig.  4. 

Cor.  HL' Jura,  p.  123. 

Grande  espece,  un  peu  plus  large  que  longue,  sub^quivalve ,  sub^quilatärale , 
peu  dpaisse,  sans  troncature;  Pensemble  des  r^gions  pall^ale,  anale  et  buccale  cir- 
culaire; les  crochets  un  peu  allong^s,  porlant  deux  alles  bien  dövelopp^es;  la  char- 
niöre  en  ligne  droite  et  legörement  oblique  par  rapport  ä  Taxe.  Ornements  con- 
sistant  en  15  grosses  cötes  triangulaires,  un  peu  arrondies,  assez  ^levees,  un  peu 
flexueuses  sous  le  sommet,  puis  droites  jnsqu'au  pourtour ;  test  ^cailleux,  Jes  lamelles 
iines  et  serr^es  et  fortement  en  zigzag,  revenant  vers  les  crochets  sur  les  cötes 
et  dirig^es  vers  le  pourtour  dans  les  inlervalles;  sur  les  cötes  de  tr^s-petites  pro- 
tub^rances,  espac^es  sur  la  partie  centrale  de  5  ä  6""". 

Long.  -  85"";  larg.  =  90""";  ^p.  =  25"". 

Hypocorallien.  —  Caquerelle.  —  Rare. 

Quoique  poss^dant  une  partie  des  caracteres  de  la  L  thngata,  eile  ne  peut  lui 
ötre  reunie  a  cause  de  sa  taille  plus  grande  et  surtout  sa  forme  plus  arrondie;  eile 
difföre  de  la  L.  tegulata  par  sa  taille  majeure,  sa  forme  plus  aplattie  et  ses  cötes  moins 
fortes,  plus  triangulaires  et  plus  ätal^es.  Nous  Favons  renconträe  avec  ces  caracteres 
constants  dans  le  Haut-Jura,  comme  dans  le  Jura  Graylois.  Elle  se  distingue  facile- 
ment  de  la  L.  rotundcua,  Buv.  par  sa  forme  plus  streite  et  ses  cötes  gröles,  s^par^es 
par  un  Intervalle  2  ä  3  fois  plus  large. 

§.  A.  —  BB.  Mytiliformes. 

L.  suprajurensis,  Gtj.  —  pl.  XXXII.  fig.  5. 

Kim,  p.  351,  pl.  27,  fig.  9—10.  -  L.  semüexta,  Th.  Coli 

L,  testa  ovalo-oblonga,  gibboso'inflata,  transversa^  inwquilatera,  concentrice  striata,  adlatera" 
liter  kevigata,  in  medio  costata  (17 — 19);  costis  10  validioribus  preeeipue  conspicuis,  subangulosis, 
ad  medium  tuber culatis;  intermediis  sulciformibus ,  conformibus;  latere  anali  pati/uhim  dilatato] 
buccali  subabrupto;  auricuUs  subeequalibus. 

Haut.  =  8"";  larg.  =  12"";  6p.  =  10"".  —  Angle  apicial  =  70ä60^. 
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J'ai  trouvä  cette  espece  d'abord  dans  rEpiastartien  blanc  de  Petite-Kntr^e,  piiis 
dans  THypovirgulien  blanc  de  Groix-dessus ;  eile  est  tr^s  rare  dans  Tane  et  l'autre 
de  ces  stations. 

Cette  espece  appartient  ä  la  section  des  dorsales  de  Roemer,  qui  ont  ponr  type 
la  L  g\hbosa\  eile  se  rapproche  de  la  £.  mimuissima,  d'Orb.  (mtntiia,  Rcem.,  non  Goldf.)? 
dont  eile  differe  par  ses  cötes  tuberculeuses  et  ä  qui  Tinvention  d'individus  de  nieil- 
leure  conservation  la  fera  sans  doute  associer;  eile  ressemble  en  petit  ä  la  L.  semi- 
sulcata,  Goldf. ,  dans  la  figure  de  d'Orb.  p.  424 ,  mais  eile  en  differe  en  ce  que  les 
tabercules  traversent  entierement  les  cötes. 

§.  A.  —  BßB.  Cardiifonnes. 

Les  especes  placöes  par  Thurmann  dans  ce  groupe  sont  les  Limatules  qui  ne  se 
trouvent  pas  dans  le  terrain  jurassique  supörieur;    quelques-unes  appartiennent  aux 

Pecten:  P.  globosus,  Qu.,  P.  Monsbeliardensis,  Ctj.,  P,  subspinosus,  Goldf. 

§.  A.  —  BBBB.  Inoceramiformes. 

L.  subregularis ,  Tb.        pl.  XXXII.   fig.  6. 

L.  iesta  ovata,  eUmgiUa,  (Bquilatera,  compressa,  radiaiim  muUicostuUUa  (ultra  70  e/ 8Q/; 
costtUis  graeilibus,  flextMsis,  angustis,  planiusculis,  conspieuis  prceter  in  lateribus^  sed  wgre  nu- 
merandis;  intermediis  slrüfarmibus^  dmse  punctaiis,  punciis  octdo  nudo  vix  distinetis;  kUeribus 
et  atariculis  sub€equalibus,  lunula  vix  secemenda. 

Haut.  =  30"";  larg.  =  35"";  6p.  =  10"";  gr.  axe  =  38"". 

Cette  espece,  que  Ton  ne  saurait  confondre  avec  aucune  autre  deja  decrite,  a 
le  port  de  certains  Inoc^rames. 

Elle  se  trouve  rarement  dans  FHypovirgulien  blanc  a  Lima  de  la  Croix-dessus; 
son  moule  est  ä  peine  stri^. 

§.  AA.  Inequilateres.  —  B.  Sillonnees. 

L.  Picteti,  Et.  -  pl.  XXXII.  fig.  7. 
Cor.  Ht.'Jura,  p.  124. 
Espece  de  petite  tallle,  d^primäe,  subcirculaire,  ^quivalve,  ä  sommet  aiga,  forte- 
ment  tronqu^e  au  cötä  buccal,   ornäe  de  18  ä  20  edles  et  Präsentant  toujonrs  des 
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interruptions  tres-marqaees  dans  raccroissement  de  la  coquille.  Oreillette  baccale 
ä  peine  däveloppöe,  portant  une  seule  cöte;  partie  baillante  tr^s-^troite.  Cötes  des 
flancs  tres-saillantes,  Egales,  car^n^es,  un  peu  arrondies,  couvertes  de  lamelles  d'ac- 
croissement,  r^guliöres,  uniformes,  dispos^es  partout  de  la  mgme  maniere.  Sur  la 
car^ne  meme  5ä6  pelites  cötes  secondaires  tr^s-fines,  ddcoupant  les  aspdrit^s  des 
lamelles,  et  sur  les  flancs  des  cötes  principales  de  chaque  cöte,  un  peu  au-dessous 
du  milieu,  un  sillon  suivi  d'un  gradin,  disposition  quelquefois  si  marqu^e  vers  le  bord 
pall^al  que  la  cöte  semble  vouloir  se  diviser;  Tintervalle  creusö  circulairement. 
Oreillette  anale  assez  developp^e,  portant  de  fortes  stries  d'accroissement  et  de  tres- 
faibles  cötes  longitudinales. 

Haut. -30"™;   larg.  -  25"";   ip.  =  13"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Rare. 

L.  rhomboidalis,  Ctj.       pl.  XXXII.  fig.  8. 

Kim.  p.  310,  pl.  22,  fig.  7—9  (variöt^).  —  L.  filifera  et  cmcinna,  Th.  Coli 
L,  lesta  tenui  ovata,  oblonga,  transversa,  radiatim  costaia;  costis  (20)  incequalibus;    latere 
buccali  sublruncato,  costis  angulatis,  transversim  striatis,  subfHigeris\  intermediis  haud  profundis, 
Costa  ßliformis  prceditis;  totere  anali  dilatato,  costis  oblitereUioribus;  lunuia  lanceolata,  auriculis 
parvis  subceqtialibus. 

Haut.  =  18"";  larg.  =  26"";  ^p.  -  14"". 

Hypovirgulien  sup^rieur  et  infiärieur.  —  Croix-dessus ;  St.-Germain.  —  Commun. 

*  L'^tat  dans  lequel  on  rencontre  les  ^chantillons  peut  facilement  faire  croire  ä 
Texistence  de  plusieurs  especes;  d'abord  eile  nous  parait  a  peu  pres  impossible  ä 
distinguer  de  la  L.  duplicata  et  de  quelques  vari^t^s  qu'on  a  ^lev^es  au  rang  d'esp^ces ; 
eile  est  peul-ötre  plus  streite.  Nous  avons  d^jä  signalö  dans  notre  CoraUien  du  Haut- 
Jura  qu'elle  est  Tinfluencede  la  d^cortication ;  pour  la  L.  pectinoides,  nous  avons  dit 
que  c'est  une  I.  dupHcata  dont  la  cardne  aurait  616  briste  et  enlev^e  suivant  deux 
bandelettes  laterales;  ici,  nous  reconnaissons : 

Une  premiere  d^cortication,  qui  fait  de  Tintervalle  un  canal  creus^  circulairement 
et  orn^  d'un  röseau  regulier  de  fines  cötes  rayonnantes  an  nombre  de  10  ä  20,  sui- 
vant la  largeur,  plus  fortes  au  centre  que  sur  les  flancs  et  d^coup^es  par  des  cos- 
tules  d'accroissement  de  möme  valeur  {L  concima,  Th.); 

Une  seconde  d^cortication,  qui  laisse  toujours  voir  les  grosses  cötes ,  mais  il  n'y 
a  plus  que  des  stries  concentriques.    Le  moule  se  prdsente  de  la  möme  manidre. 
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§.  AA.  —  BB.  Canalicul^es. 

L.  pygraea,  Th.  —  pl.  XXXII.   fig.  9. 

Th.  Coli  -  Clj.  Kim.  p.  311,  pl.  19,  fig.  11-13. 

L.  testa  ovato-oblonga,  transversa,  subcompressa,  radiatim  12  costata;  cosiis  suboegmalibus^ 
subquadratis,  planis  seu  subsulcatis,  vix  striatis,  intermediis  subcequalibus,  icdvibus ;  latere  anaK 
diUUato,  buccali  Iruncato;  lunula  latiuscula,  auriculis  subcequalibus. 

Haut.  =  6"*";  ep.  =  4"". 

Cette  espäce,  qui  appartient  aux  CanalicuUes,  se  rapproche  de  la  /..  costatula,  doDt 
eile  diff^re  par  le  nombre  moindre  des  cötes,  leur  coupe  plus  carree,  Tabsence  de 
stries  transversales  dans  les  sillons ....  Sa  forme  rappelle  aussi  la  L.  AsHerana, 
d'Orb.  pl.  420  et  la  L.  canalifera,  Goldf.  pl.  104.  Notre  espece  demeure  constamment 
tres-petile;  eile  n'attelnt  ordinairement  pas  5°""  et  je  ne  lui  en  ai  pas  vu  d(5passer 
9  dans  les  25  exemplaires  qui  me  sont  connus. 

Elle  se  trouve  dans  TEpiastartien  blanc  ä  Ner.  gosw,  nulle  part  abondante ,  mais 
trfes  souvent  presente :  Chemin-Taillö,  Vauche,  V^'^  et  2^^*"»«  Combe,  Banc  de  pierre, 
Crgt  d'Ermont,  etc. 

♦   L.  Greppini,  Et.    -  pl.  XXXII.  fig.  10. 

Assez  petite  espece,  ovale  oblongue,  transverse,  comprimee,  costc^e;  cötes  au 
nombre  de  20,  diminuant  r^gulidrement  et  Taiblement  de  la  partie  centrale  aux  r^gions 
extremes,  tres-fortes,  subcarr^es,  arrondies  en  haut,  s^par^es  par  un  Intervalle  de 
m£me  largeur  qu'elles,  creuse  un  peu  carr^ment.  Toute  la  surface,  garnle  uniforme- 
roent  dimbrications,  form^es  par  les  accroissements  successiTs,  serrees,  Egales,  fortes, 
placees  sur  les  cötes  comme  dans  les  intervalles.   Region  buccale  <^troite.  assez  courte. 

Haut.  =  28™;   larg.  =  35""";   ^p.  =  13""". 

Hypoastartien.  —  Delemont,  Porrentruy.  —  Rare. 

Cette  espece  a  le  port  de  notre  L  Picteti  avec  les  ornements  de  la  L.  notata,  mais 
beaucoup  mieux  marqu^s;  les  cötes  sont  moins  nombreuses. 

§.  AA.  —  BBB.  Canalostrioes. 

L.  perrigida,  Et.  —  pl.  XXXUI.  fig.  1. 

Limarigida,  Th.  Coli,  (non  Sow.,  Desh.,  Goldf.,  Rffim.). 
L.  testa  ovaia,  transversa,  subcentrictfsa,  radiatim  costul^ita;  costtüis  numerosis  (100 — 105), 
acuto-asperis^  licet  subflexuosis;  intermediis  canaliformibus,  2—3  kUioribus,  transcersim  striatis. 
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Haut.  -  40"™;  larg.  =  48""";  öp.  =  27 

Hypocorallien  införieur.  ?  —  Fringeli.  —  Tres  rare. 

Cette  espece  a  le  caractere  principal   de  la  Lrigida,  des  cötes    en   filet  mince 

■ 

avec  des  intervalles  2  ä  4  plus  grands  qoe  leur  epaisseur;  la  forme  generale  n'est 
pas  non  plus  eloign^e,  mais  ici  ces  cötes  sont  beaucoup  plus  fines,  plus  serrees; 
on  en  compte  ,2  par  mm.  ä  30"'"'  du  crochet,  tandis  qne  d'apres  les  figures  ou  les 
descripUons  de  Sowerby  et  Roemer,  les  distances  iraient  jusqu'a  2™"';  ce  n'est  donc 
pas  non  plus  celle  de  Goldfuss. 

*  L.  Bonanomil,  Et.  —  pl.  XXXII.  fig.  11. 

Assez  petite  espece,  un  peu  renfl^e,  equivalve,  in^quilaterale,  assez  large,  ornee 
de  cötes;  celles-ci  au  nombre  de  26  ä  28,  fortes,  elevees,  arrondies,  egales,  droites, 
söparees  par  des  sillons  de  meme  largeur;  stries  d'aecroissement  fmes,  bien  mar- 
quees,  regnlieres,  concentriques.  Region  buccale  faiblement  tronquee,  non  enfoncee, 
ä  carene  tres-adoucie;   orcillette  assez  longue;  crochet  aigu;  oreillelle  anale  faible. 

Haut.  =  25"'™;  larg.  =  35"'™;   6p.  =  15'"™. 

Epicorallien.  —Laufen.  —  Tres  rare. 

Avec  le  porl  des  L,  dupHcata,  rhomboidalis ....  cette  espece  a  les  cötes  des  I.  no- 
lata,  dulcaia;  eile  est  plus  grande,  plus  etalee  que  les  premieres,  ses  cötes  sont  plus 
nombreuses;  eile  est  plus  petite  et  plus  oblique  que  la  Lnoiata,  moins  epaisse,  et 
moins  tronquöe  que  la  L.  sukata,  Comme  eile  ne  nous  est  connue  que  d^cortiqude, 
peut-ötre  a-t-elle  les  cötes  disposdes  comme  dans  les  premieres. 

L.  vicinalis,  Th.  — -pl.  XXXII.   fig.l2. 

£.  tesia  ovato-elongata,  rentricosa,  radiatim  costata\  costis  numerosis  (55  —  65),  planius- 
culis,  flexuosis;  intermediis  canaliformihus,  cequal%bus\  lunula  profunda,  lanceolata. 

Haut.  =  25™™;  larg.  =  37™™;  ep.  -  20™™. 
Epicorallien.  —  Laufen.  —  Tr^s  rare. 

Cette  coquille  a  pour  la  distinguer  une  forme  tres-etrolte ,  des  cötes  planes, 
carrdes,  separees  par  des  intervalles  aussi  larges  qu'elles  et  fortement  striees. 


L.  Oltenensis,  Tb.  ~  pl.  XXXIII.  fig.  2. 

L.  iesta  ovato-rotundata  suhtrigona,   transversa^   ventri^a,    radiatim   costulata;    costulis 

numerosis  ^0—100^,  subwqualibtis,  planiuscuKs,  seu  paululum  rotundalis;    iniermediis  eanaii" 

31 
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fcrmibm,  costit  suhcwiformibus  transvene  subtiUier  linealu;  hmt$la  ovato-'bmceoliUm ,  cn^pte, 
profunda. 

Haut.  =  45"";  larg.  -  55"";  6p.  -  38"". 

Le  seul  exemplaire  que  je  possöde  vient  des  carriäres  d'Obergösgen  prds  d'Olten, 
oü  eile  est  associ^e  ä  la  L  astariina.  *  A  T^tat  de  moale,  eile  ressemble  ä  celie-ci, 
dont  eile  se  distingue  immädiatement  ä  Tinspection  da  plus  Faible  d^bris  da  lest; 
eile  est  encore  plus  ventrue.  Elle  a  les  cötes  presque  aussi  fioes  que  Celles  de  la 
L.perrigida  (9  par  5""),  avec  une  forme  voisine,  mais  les  intervalles  n'atteignent  pas 
deux  fois  la  largeur  de  ces  cötes;  la  r^gioo  buccale  est  beaucoup  plus  large  et  plus 
enfonc^e,  et  en  outre  les  cötes  sur  la  cardne  deviennent  plus  larges,  partant  moins 
nombreuses,  ce  qui  n'arrive  pas  dans  le  L.perrig%da,  oü  elles  sont  sub^gales. 

*  L.  rigida,  Desh.  —  pl.  XXXIII.  fig.  3. 

Plagiostoma,  Sow.  pl.  114,  fig.  1  (?ia  Geol.  Tr.).  —  Lima,  Desh.  Goldf.  Petref. 
p.  83,  pl.  101,  fig.  7.  —  RoBm.  Ool.  p.  76,  pl.  14,  fig.  2. 

Grande  espöce,  assez  renfl^e,  falblemenl  oblique,  sensiblement  r^tröcie,  ornöe 
de  cötes;  celles-ci  au  nombre  de  75,  un  peu  inegales,  subcarröes  en  haut,  pea  6le- 
v^es;  leurs  intervalles  un  peu  plus  larges  qu'elles,  dans  la  partie  mediane,  plus  grands 
a  Tflge  adulte,  reguliörement  et  fortement  striös  möme  depuis  les  crochets.  Region 
biiccale  assez  longnement  tronqu^e,  enfonc^e,  limitee  par  une  carene  tranchante,  en 
de9ä  de  laquelle  ne  se  trouvent  que  2  ä  3  plis;  oreillettes  peu  däveloppäes;  pas 
d'ouverture  baillante  sensible. 

Hypocorallien.  —  Laufen.  —  Trfes  rare. 

Cette  espece  ne  nous  est  connue  que  par  un  seul  individu  qui  encore  ne  serait 
pas  adulte;  comme  il  paralt  r^unir  tous  les  caracteres  de  la  L.  rigida,  nous  ravons 
rapport^  ä  cette  espöce. 

♦  L.  Meriani,  Et.  —  pl.  XXXllI.  fig.  5. 
Lovalisy  Th.  Coli,  (non  Sow.,  non  Goldf.). 

L.  testa  ovüUa,   ventricosa,   rzutiatim  costulala]    costulis  numerosU  (55 — 60)  planiusculis-^ 

inierfnediis  eanaliformibiu^  atigustioribus,  traniversin^  siriaüs',  hmula  lanceolata. 
Haut. -18"";  larg.  =  23"";  6p.=  14"". 
EpicoralUen.  —  Laufen.  —  Trds  rare. 


j 
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*  Se  distingue  de  Tespdce  pr^c^dente,  ä  taille  ^gale,  par  ses  cötes  moins  nom- 
breuses,  plus  larges,  cependant  ä  intervalles  moindres,  sa  forme  plus  renfl^e;  les 
poDctaations  cessent  ä  12 ""^  da  crochet,  et  ä  IS"**"  les  cötes  sont  encore  prös  de 
3  fois  plus  larges  que  les  intervalles.  La  L.  Sireübergensis ,  d'Orb.  {Lawüis,  Goldf., 
Don  Sow.)  n'est  pas  suffisamment  connue,  en  ontre  ses  cötes  sont  plus  nombreuses 
et  son  angle  apicial  est  plus  grand. 

§.  AA.  —  BBBB.  Striöes- 

L.  astartina,  Tb.  —  pl.  XXXIII.  fig.  4. 
Tb.  Coli  —  Clj.  Kim.  p.  808,  pl.  23,  fig.  3—5. 

L.  tesia  ovato-rotundata,  subtrigona,  ventricost»,  tramsversa,  radiatim  coslulaia;  costis  nu^ 
merosis  (70 — 80),  subwqualibus,  planis  aut  ad  labrum  pauMum  roiundatis  in  dorso  lestw  minun 
conspicuU,  intermediis  suldformibus ,  profundis,  qtuUer  angustioribus ;  inconspicue  scepe  haud 
punctatis;  latere  buccali  truncato,  anali  rotundato  expanso;  lunula  lanceolata  profunda;  atiri- 
culis  haud  valde  inaqualibus. 

Haut.  =  60"";  larg.  =  65"";  6p.  =  35  ä  40"". 

Cette  espdce  differe  de  la  L  tumida  par  son  plus  grand  nombre  de  cötes,  sa 
lunnle  moins  ample  et  moins  profonde,  sa  moindre  largeur;  de  la  L  grandis  par  sa 
forme  moins  allong^e,  sa  ponctuation  moins  nette,  son  plus  grand  nombre  de  cötes 
plus  fines;  de  la  L.  speciabilis  par  sa  forme  plus  arrondie,  ses  cötes  plus  nombreuses 
et  plus  marqu^es. 

La  figure  donnäe  par  M.  Contejean  doit  ötre  regard^e  comme  appartenanl  ä  une 
yari^t^  moins  ätalee  et  moins  ^paisse. 

Cette  espfece  habite  les  calcaires  ^piastartiens  moyens  (Chemin-Taillö,  Va-Be- 
söge  . .  .);  l'astartien  inf^rieur  (Percbe,  Vieille  roule,  Caquerelle  . . .);  eile  se  retronve 
ä  Laufen,  dans  les  marnes  inf^rieures  de  Blauen^  ä  Del^mont. 

*  L.  spectabllis,  Ctj.  —  pl.  XXXIV.  fig.  1. 

Ctj.  Kim.,  p.  307,  pl.  22,  fig.  1—8.  -  L  subastartina,  Tb.  Coli 
Grande  espöce,  renfl^e,  subtrigone,  oblique,  fortement  Ironqu^e  dans  la  r^gion 
buccale;  le  bord  de  la  partie  tronqu^e  arrondi,  saivi  ensuite  d'une  inflexion  qui  d6- 
termine  une  lunule  bien  marquöe.    Test  couvert  de  stries  d'accroissement  inegales« 
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plas  Oll  moins  marqu^es;  des  cötes  rayonnantes,  äffacees  sur  la  plas  ^ande  partie 
de  la  surface,  bien  visibles  et  bien  nettes  dans  les  regions  extrdmes,  rarement  sur 
le  bord  palleal;  sillons  de  söparations,  quand  ils  existent,  tr^s-fins. 

Haut.  =  50""^   larg.  =  62"";  6p.  =30  ä  35"". 

Thurmann,  apres  avoir  longtemps  regarde  cette  espece  comme  la  L.  astartma, 
qni  aurait  eu  ses  caracteres  particuliers  d'apres  son  mode  de  conservation  et  de 
fossilisation ,  i'en  a  separce  sous  le  nom  de  £.  subastartina,  qui  doit  le  ceder  ä  celui 
de  M.  Contejean,  public  anterieurement  ä  celui-ci.  Sa  forme  est  moins  arrondie  que 
Celle  de  la  precedente,  ses  cötes  moins  nombreuses,  beaueoup  moins  marqu^es,  les 
intervalles  a  peine  visibles,  le  plu%  souvent  entierement  inobservables. 

Aux  environs  de  Porrenlruy,  eile  n'a  ete  rencontrce  jusqu'ä  präsent  que  dans 
THypostrombien  immediat  ( Pierre -Peccee,  Sud  de  la  Perche,  Fin  sur  la  röche, 
Entr<5e  de  la  correction ....). 

*  L.Älonsbeliardensis,  Clj.  —  pl.  XXXI V.  (ig.  2. 

Kim,  p.  309,  pl.  22,  flg.  4-6. 

Espece  voisine  a  tous  egards  de  la  precedente,  dont  eile  ne  se  distingue  que 
par  une  forme  un  peu  plus  etroite,  avec  des  c6tes  sur  toute  la  surface;  ces  cötes 
sont  subplanes,  larges,  separ^es  par  un  sillon  tres-fin;  on  en  compte  environ  50. 

Haut.  «  45"";  larg.  =  55"";  ep.  -22"". 

Hypostrombien.  —  Courgenay.  —  Tres-rare. 

Je  n'ai  pas  reconnu  sur  le  lest  les  stries  rayonnantes  au  nombre  de  6  ä  7  sur 
chaque  cöte  que  Signale  VEtude  sur  le  Kimm&idien;  par  conlre  ces  stries  se  trouvent 
sur  les  moules,  fait  qui  n*est  pas  parliculier  ä  cette  espece,  car  elles  existent  sur 
d'autres,  oü  ces  stries  n'ont  pas  ete  jusqu'ä  present  reconnues  comme  se  Irouvant  sur 
le  test.  J.  Thurmann  regardait  avec  doute  cette  espece  comme  une  vari^tö  de  la 
L  virgulina;  eile  est  en  eifet  moins  ronde,  et  ses  cötes  sont  moins  nombreuses;  les 
stries  du  moule  interne  se  montrent  sur  l'une  comme  sur  Tautre. 

L.  semipunctata,  Et.  —  pl.  XXXHI.  fig.  7.  ' 

Assez  petite  espöce  subovaje,  transverse^-  comprimee;  crochets  forts,  ouverts 
sous  un  angle  a  peu  pres  droit.  Oreillettes  bien  marquees,  subegales  en  longueur, 
Tanale  couverte  de  cötes  comme  le  reste  de  la  surface,  la  buccale  fortement  lamel- 
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leuse,  s'allongeant  et  s'ölevant  au  milieu  d'une  d^pression  lunulaire  faible,  sur  le  bord 
de  laquelte  se  retrouvent  aussi  les  cötes  du  lest.  Sur  celui-ci  70  h  80  cötes,  2  ä  3  fois 
plus  langes  que  leurs  intervalles,  dans  lesquels  on  remarque  des  lignes  de  granula- 
tions  peu  serr^es  sur  les  %  de  leur  longueur  et  de  tris-fines  slries  sur  le  resle. 

Haut.  -  SS""™;  larg.  =.  42"*";  ep.  «  lö*"". 

Zone  strombienne.  ^  Porrentruy ....  —  Commun. 

L.  densipunctata,  Roem.  —  pl.  XLII.  fig.  17. 

Nord,  OoL  p.  79,  pl.  14,  fig.  3. 

Assez  petite  espdce,  aliong^e,  transverse;  crochets  robustes;  oreillettes  faibles; 
la  buccale  limit^e  ä  la  region  du  crochet;  d^pression  lunulaire  profonde,  large,  cou- 
verte  de  cötes  rayonnantes  et  paralleles  au  bord;  sur  la  surface  100  ä  120  cötes, 
tres-fines  et  tres-serrees,  beaucoup  plus  larges  cependant  que  leurs  Intervalles,  qui 
sont  remplis  par  nne  granulation  streite,  tres-espac^e  et  s'dtendant  ä  peu  pres  jus- 
qu'au  bord. 

Haut. .«  30"";  larg:  =  40°"";  ^p.  =  le™"". 

Zone  virgulienne.  —  Alle.  —  Tres  rare. 

Quoique  la  figure  donnee  par  Roemer  nous  laisse  quelque  doute  sur  son  identitä 
avec  la  forme  que  nous  lui  associons,  comme  les  L.  semipunciata  et  virguKna  ont  moins 
de  cotes  que  celle-ci,  avec  un  ensemble  qui  en  diiföre  tres-peu,  c'est  ä  eile  qu'il  nous 
a  semble  convenable  de  conserver  le  nom  propos^  pour  Fespfece  d'Allemagne. 

« 

L.  virgniina,  Th.  —  pl.  XXXHl.  fig.  8. 

Th.  Coli,  —  Ctj.  Kim,  p.  308,  pl.  23,  fig.  1—2  (variete). 

L.  testa  ovata,  transversa,  compressa,  radiatim  muUicoslata  (55  d  60J,  costis  inaequalibus, 
paululum  flexuosisj  planis,  seu  rarius  ad  labrum  paululum  rolundatis;  intermediis  sulciformibtu 
angustis,  eximie  et  conspicue  punctatis;  iatere  huccali  truncato,  anali  rotundato;  lunula  angusto 
lanceolata,  carinata;  auricula  anali  duplo  minore. 

Haut.  =  32"";  larg.  =  40""";  ep.  =  14"". 

Notre  espece  difföre  de  la  £.  densipunctata,  Rcem.,  ä  laquelle  eile  ressemble,  par 
ane  taille  constamment  plus  grande,  sa  ponctuation  moins  ovale,  plus  visible  et  par- 
tout soutenue,  ses  G6tes  plus  larges,   par  rapport  aux  sillons.    Nous  regardons  la 
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forme  donn^e  par  M.  Contejean  comme  une  vari^te;  car  dans  aucun  des  ^chantillons 
qae  noas  avons  soas  ies  yeux,  eile  n'est  aussi  streite  et  les  cötes  aussi  flexneusea. 
Elle  est  abondante  et  caract^ristiqae  dans  le  calcaire  hypovirgulien  blanc  ä  Luno, 
dans  la  plupart  de  nos  stations:  Croix-dessus ,  Waldeck,  Combe  Gaigneraz,  Vauz- 
macon ....  On  la  relroave  plus  rarement  dans  les  Calcaires  virguliens,  comme  k 
Coin-du-Bors.    Elle  se  trouve  le  plus  souvent  ä  Tdtat  de  moule  int^rieur. 

L.  tumida,  Roem.  —  pl.  XXXIV.  fig.  3. 

Ool.  p.  77,  pl.  14,  fig.  1. 

L.  testa  wato-rotundata ,  subexpansa,  transversa^  ventricosa,  radiatitn  coslulata;  costis 
ntwierosis  (60 — 70)  subctqualibus ,  planiusculis ,  atU  subrotundalis;  iniermediis  sulcifarmibus, 
quaier -quinquies  angustiorihus  incanspicue  punctatis;  laier e  buceati  iruncaio,  intus  arcuato;  anoK 
rotundato  expanso]  lunula  oiHÜi  vaUe  profunda;  auriculis  intgqualibus. 

Haut. -70"";   larg. -80"";   ^p.  =45ä50"". 

Elle  est  assez  fr^quenle  dans  le  calcaire  corallien  blanc  crayeux  ä  Nörinäes  de 
La  Caquerelle,  Ste.-Ursanne,  Buix,  Courroux,  Taröche. 

*  R(Bmer  a  donne  de  cette  espdce  une  mauvaise  figure;  sa  grande  ^paisseur, 
la  largeur  et  la  profondeur  de  sa  lunule,  la  disposition  des  cötes  subplaries,  s^par^es 
par  un  streit  sillon,  la  fönt  facilement  reconnaltre.  Dans  la  Haute-Saöne,  eile  atteint 
une  ^paisseur  plus  grande  encore  (54"");  eile  offre  une  esp^ce  de  cardne  sur  le 
milieu  des  flaues,  ä  cause  de  deux  faibles  däpressions  laterales;  la  lunule  est  sans 
cötes  et  marqu^e  seulement  de  lames  d'accroissement  et  de  stries  obliques  ä  Celles- 
ci  ä  peine  visibles. 

L.  Renevieri,  Et.  -  pl.  XXXIV.  fig.  4. 

Lgrandis,  Th.  Coli.  (??RoBra.). 
L.  testa  ovata,  transversa,  ventricosa^  radiatim  costulata\  costis  numerosis  (50  —  55)  ince- 
qualibtu,  in  dar  so  planiusculis,  ad  labrum  rotundaiis;  iniermediis  sulcosis,  aui  ad  labrum  canaH-- 
feribus,  prcedpue  in  dorso  commune  punctatis;  totere  buccali  truncato;  lunula  lanceolata,  striata; 
auriculis  incequalibus. 

Haut.  =  60"";  larg.  =  78"";  ^p.  =  41"". 

*  Elle  est  assez  fr^quente  dans  rHypocorallien  des  environs  de  Porrentruy,  Delä- 
mont ....  Aucune  des  esp6ces  du  Jura  bernois  ne  präsente  auss!  marquö  le  caractöre 
principal  de  cette  espöce:  des  cötes  nombreuses,  mais  non  serräes.   Prds  des  crochets, 
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elles  soDt  trds-att^naöes ,  ä  peine  visibles,  puis  elles  s'^largissent,  s^paröes  par  an 
sillon  träs-fin,  enfin  elles  diminuent  de  nouveau  de  largear,  mais  en  devenant  aail- 
lantes,  arrondies,  et  en  laissant  entre  elles  an  intervalle  souvent  plus  grand  qa'elles. 
Dans  la  L  grandU,  qae  nous  ne  croyons  pas  diffärente  de  la  L.  kmuscula,  outre  une 
äpaissear  beaucoup  moindre,  les  cötes  s'ätalent  dans'la  rägion  mediane;  dans  notre 
esp^ce  en  outre  la  forme  est  plas  circulaire. 

L.  corallina,  Th.  —  pl.  XXXIII.  fig.  6. 

L.  testa  ovata,  trasuversa,  subconqnressa,  radiatim  costellata ;  costis  numerosis  [ad  60) 
subtgquaHbtiSf  planiusculis,  inierviediis  subconfortnibus  ^  fere  ubique  coneinne  et  contpicue  punc-- 
talis;  luntda  Hneari,  laneeolaia. 

Haut.  =  28"";   larg.  =  38"";  6p.  =  12"". 

On  pourrait  dtre  tent^  d'assimiler  cette  esp^ce  ä  la  suivante,  mais  eile  en  diffäre 
par  sa  taille  plns  petite,  son  angle  apicial  an  pea  moindre,  sa  ponctuation  plus  g^nö- 
rale  et  surtout  le  plus  grand  nombre  de  ses  cötes;  de  la  L  densipunctata  par  son  angle 
apicial  plus  ouvert,  ses  points  moins  allongds,  formant  des  stries  plus  ^troites  rela- 
tivement  aux  cötes;  de  la  L.fragilis,  R(Bm.  par  ses  stries  fortement  marquäes,  ses 
points  toujours  visibles  ä  Toeil  nu,  son  angle  apicial  plus  petit;  de  la  I.  virgtUina  par 
ses  stries  plus  nombreuses,  son  angle  apicial  moindre. 

Elle  se  trouve  dans  les  calcaires  oolitiques  blancs  du  corallien  de  Laufen,  oü 
eile  est  assez  rare. 

L'exemplaire  que  nous  avons  sous  les  yeux  et  qui  est  bien  conserv^,  montre 
que,  dans  le  jeune  flge  au  moins,  les  cötes  ^taient  reconvertes  d'^cailles  fortes  et 
assez  r^gulieres. 

L.  Laufonensis,  Th.  —  pl.  XLII.  fig.  15. 

L.  tesia  ovaia,  transversa^  subverUricosa,  radiatim  costulata;  costis  numerosis  (45 — 50), 
subwqtialibus ,  planiusculis ,  intermediis  siUciformibus  ^  fere  ubique  punctaiis;  lunula  {meori, 
lanceolata. 

Haut.  -  35"";  larg.  -  48"";  6p.  =  15"". 

Par  Tensemble,  cette  espöce  se  rapproche  de  la  L.  grandis;  eile  s'en  61oigne  par 
sa  taille  moindre,  sa  forme  plus  d6prim6e,  sa  ponctuation  plus  r6pandae,  son  angle 
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apicial  moindre,  ses  cdtes  plus  Gnes  a  la  mSme  distance  du  sommet,  Tangle  moina 
ouverl  quo  forment  celles-ci  snr  le  cötö  anal .... 

Elle  se  trouve  egalemeut  dans  rHypocoralliea  de  Laufen. 

L.  aviculata,  Mü.  —  pl.  XXXIV.  fig.  5. 
Goldf.  Petref,  p.  82,  pl.  101,  fig.  5.  —  Roem.  OoL  p.  77,  pl.  13,  fig.  13. 

L.  testa  ovato-rotundata,  compressa,  radiaiim  muUicostata  [ultra  70 — 80)  j  costulis  laiiuM- 
cutis,  subreclis ,  (Bqualibus ,  planis ,  ubique  conspicuis;  intermediis  sulciformibus,  angtistissimii 
(costis  ter  quaterque  angustioribus],  dense  et  eximie  punclaiis;  lunuia  angusta  lanceolata\  auri- 
culis  parvulis. 

Haut.  =r  20"";  larg.  =  25"":  (3p.  =  9"". 

Cette  espece  ne  saurait  ßtre  confondue  avec  aucune  autre  de  nos  contröes;  eile 
se  distingue  tres-aisement  de  ia  L,  semicircularis  et  de  la  L.  ovalis,  dont  MM.  Quenstedt 
et  Bronn  la  rapprochent.  Motre  fossile  est  bien  positivement  Tespece  de  Goldfuss, 
qui  est  du  Corallien  de  Nattheim;  la  nötre  se  montre  assez  rarement  daus  THypo- 
corallien.    Nos  exemplaires  sont  du  Graitery.    lls  sont  slliceux. 

*  Comme  nous  Tavons  indique  daus  notre  Corallien  du  Haut-Jura^  Tespece  mSme 
de  Goldfuss,  peut-etre  pas  celle-ci ,  n'est  qu'un  dtat  de  decortication  des  L,  scabrosa 
et  abrupta;  cependant  devant  raffirmatlon  de  Thurmann  et  Tignorance  oü  nous  sommes 
des  ornements  reels  du  test,  nous  n'avons  pas  pris  le  nom  de  £.  scabrosa,  le  seul  que 
nous  ayons  adopte  dans  notre  Monographie. 

L.  Salzgowige,  Th.  —  pl.  XXXIV.  fig.  6. 

L.  ovato-elongala,  conspicue  angustata  et  linguifonni,  ad  nates  inßata,  ad  labrum  compressa, 
radiaiim  costata  [ultra  90 — 100);  costulis  gracilibus,  ßexuosis,  planiuscuiis,  ubique  conspicuis; 
intermediis  sulciformibus,  costis  bis  terque  angustioribus,  haud  vel  (egre  punctatis:  lunuia  brevi^ 
profunda,   ovato-lanceolata\  auriculis  parvulis. 

Haut.  =  30"";   larg.  =  45"";    ^p.  =  15"". 

Elle  se  trouve  dans  rHypocorallien  du  Val  de  Däldmont,  oü  eile  est  rare. 

§.  AA.  -  BBBBB.  Polies- 

L.  sublaevis,  Th.  —  pl.  XLII.  fig.  16. 

L.  testa  ovata,  subventricosa,  radiatim  oblilerate  costulata;  costis  reiusisy  imis  vix  conspi— 
CUM  evanescentibus,  vix  numerandis  (40—50);  intermediis  vix  notatis;  lunuia  lanceoUUa. 
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Haut.  «  21  ~™;  larg-  =  27"";  6p.  :^  16 

Cette  esp^ce  paratt  au  premier  abord  ä  peu  prds  lisse;  il  faut  un  examen  attentif 
pour  reconnaltre  les  cötes  toutes  ^mouss^es,  qui  soot  d^licatement  Ireiliissäes  par  les 
stries  d'accroissemenl;  les  dimensions  sont  entiarement  Celles  de  la  Loralis ^  et  on 
pourrait  ia  prendre  pour  son  moule  Interieur  ou  bien  son  inonle  recouvert  d'un  des 
epidermes  seuleinent;  mais  le  nombre  des  cötes  est  positivement  inoindre  que  dans 
la  I.  ovalis.  Cependant  celle  forme,  qui  est  rare  et  se  trouve  avec  la  L,  oralis  (non 
Sow.,  Goldf.,  I.  Meriani,  Et.)  dans  les  calcaires  oolitiques  eoralliens  du  Val  deLaufon, 
devra  Stre  mieux  etudiee  sur  d'autres  exemplaires. 

L.  inquirenda,  Tb.  —  pl.  XXXIV  fig.  7. 

L.  tesia  semicirculari,  transversa,  compressa;  Iceve  aut  subtilissime  costataf;  iniomediis?; 
laiere  buccali  Iruncaio, .  ovaU,  expanso'-rotundäto  \  lunula  lineari  lanceolata. 

Haut.  =  54"'";  larg.  =  66"'"';  6p.  =  30"'". 

Je  ne  connais  cette  espece  que  par  des  exemplaires  imparfaits  et  dont  le  lest 
a  presque  disparu.  Elle  se  distingue  par  sa  forme  tres-deprimee,  son  angle  apicial 
depassant  le  droit,  sa  grande  longueur,  son  cöt6  anal  tres-däveloppe;  il  parait  que 
la  coquille  etait  lisse  ou  chargee  seufement  de  stries  tres-fines. 

Le  moule  est  couvert  de  ces  fines  stries  rayonnantes  et  concenlriques,  mais  il 
est  facile  de  voir  sur  quelques  especes  placöes  dans  les  m^mes  conditions  de  fos- 
silisation,  que  ces  stries  ne  sont  pas  en  rapport  ndcessaire  avec  les  ornements  de 
la  surface. 

Cette  espdce  se  trouve  dans  les  calcaires  blancs  k  Lima  de  THypovirgulien  de 
la  Croix-dessus. 

*  L.  Gaudini,  Et. 

Petite  espece,  ovale,  mince,  tres-elargie ,  la  r^gion  anale  rejet^e  au-dela  des 
crochets,  qui  sont  obtus,  tres  peu  saillants,  avec  un  angle  apicial  presque  egal  ä 
deux  droits.  Region  buccale  tronqude,  un  peu  enfoncee,  ovale,  lanceol6e,  etroite, 
Test  decortique,  oü  sont  seulement  visibles  des  stries  d'accroissement  foliacees, 
irregulieres. 

Haut.  =  25""";  larg.  =  35""";  6p.  ^  14'"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Tr6s  rare. 

32 
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Quoique  une  parlie  des  caractöres  soient  inconnas,  cette  esp^ce  se  distingne 
parfaitement  par  son  angle  apicial  tres-ouvert,  beaucoup  plus  encore  qoe  dans  Tes- 
pdce  pr^c^dente;  son  tesl  paraissant  privä  de  stries  rayonnantes,  si  ce  n'est  qaelqaes- 
unes  dans  les  r^gions  tout-ä-fait  extremes. 

Genre  Pecten. 

P.  globosus,  Qu.  —  pl.  XXXV.  fig.  1. 

Flöz,  WurL  p.  476.  —  Uand.  p.  507,  pl.  40,  flg.  45—46.  —  Der  Jura,  p.  755, 
pl.  90,  fig.  20.  —  Et.  Cor,  Ht,-Jura,  p.  134.  —  Pecten  Moreauanus,  Buv.  Meuse,  p.  24, 
pl.  19,  fig.  18-20.  —  Lima  Verdati,  Th.  Coli 

Esp^ce  d'assez  faible  taille,  subcirculaire,  tres-renfl(5e,  cordiforme,  ^quivalve,  ä 
crochets  fortement  recourbes;  valves  r^guHferement  convexes,  ornöes  de  32  cötes, 
dgales,  serrdes,  subcarr^es,  portant  sur  les  arStes  de  petites  <3cailles  dont  Fenserable 
est  dente  en  scie;  les  intervalles  plus  dtroits  que  les  cötes  et  garnis  au  fond  de 
petites  lames  serr^es  correspondantes  aux  costules  d'accroissement.  Orelllettes  trds- 
peu  d^velopp^es,  inegales,  fortes,  garnies  de  4  a  5  cötes  rayonnantes  tuberculeuses. 

Haut.  =  25"";  larg.  =  25  ä  28""';  öp.  =  22""". 

Hypocorallien.  —  Ddl^mont,  Mont-Terrible,  ....  —  Assez  rare. 

*  P.  erinaceus,  Buv.  —  pl.  XXXV.  fig.  2. 

Meuse,  p.  23,  pl.  19,  fig.  7—12.  —  Et.  Cor.  Bt.-Jura,  p.  134.  —  ? />.  aquaius, 
Qu.  Der  Jura,  p.  755,  pl.  92,  fig.  12. 

Espdce  d'assez  forte  taille,  circulaire,  assez  renflde,  arrondie,  subequivalve,  ä 
crochets  recourbös.  Oreillettes  assez  bien  döveloppöes,  trds-inegales,  garnies  de  6 
cötes  ä  tubercules  squamiformes ,  la  derni^re  plus  forte  et  söparee  de  la  coquille  par 
un  canal  profond.  Sur  les  valves  22  ä  24  cötes,  elargies,  subcarr^es  ou  un  peu 
arrondies,  garnies  sur  les  carönes  de  nombreuses  dents  en  scie  (quelquefois  une 
giöme  g^pi^  enlre  celles-ci  sur  le  milieu  de  la  cöte);  intervalles  tres-^troits,  dont  le 
fond  est  garni  de  fortes  costules  transverses,  dues  aux  accroissements  successifs. 

Haut.  ^  42"";  larg.  =  40"";  äp.  =  22"". 

Hypocorallien.  —  Mont-Terrible.  -—  Tres-rare. 

Quand  cette  esp^ce  est  d^cortiqu^e,  les  cötes  apparaissent  lisses  et  eile  se  dis- 
tingue  alors  difficilement  de  notre  P.  dilataius  du  Corallien  du  Haut-Jura ;  ejle  ne  peot 
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£tre  eonfondue  avec  le  P.  ghbosus,  qui  est  toajoars  plus  petit,  plus  renflö,  a  crochets 
plus  recourb^s  et  dont  les  cötes  sont  plus  etroites.  Faut-il  regarder  comme  syno- 
nyme le  P.  mquaius,  Qu.  Der  Jura,  pl.  92,  fig.  12,  alors  jeune  et  incompletement  d^crit; 
il  y  a  26  cötes  dessindes. 

♦  P.  araricus,  Et.  —  pl.  XXXV.  fig.  3. 

Assez  grande  espece,  renfl^e,  ä  peu  pres  plus  haute  que  large,  orn^e  de  21 
cötes  rayonnantes,  s^pardes  par  autant  d'iotervalles  de  ineme  largeur,  subcarröes- 
arrondies,  dgales,  portant  sur  les  car^nes  laterales  de  tres-fines  ddcoupures,  obliques, 
trds  nombreuses,  ne  donnant  jaraais  lieu  ä  des  ecallles  libres.  Alles  subdgales,  trds- 
d^velopp^es,  couvertes  de  cötes  dcailleuses,  rayonnantes,  partant  du  crochet.  Au- 
dessus  et  au-dessous,  deux  area  planes,  trds-longues  et  tres-larges,  du  milieu  des- 
quelles  s'elevent  perpendiculairement  les  alles  et  partent  des  cannelures  (28  ä  30], 
perpendiculaires  elles-mömes  au  bord  de  la  coquille.  Crochets  possädant  une  l^gdre 
obliquite. 

Haut.  =  48""';  larg.  =  40"";  ep.  =  37"". 

Hypocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Trfes-rare. 

Cette  espece  se  distingue  facilement  de  Tespece  la  plus  voisine,  P,  erinaceus,  par 
la  grandeur  des  area  et  des  alles  et  par  les  stries  laterales  des  cötes  qui  sont  tou- 
jours  trfes-fines  et  ne  forment  pas  d'ecailles  relev^es,  si  ce  n'est  de  rares  dans  les 
r^glons  extrömes.  Cette  espece  se  retrouve  au  möme  niveau  dans  la  Haute-Saöne, 
tandis  que  la  pr^c^dente  habite  le  Diceratien  du  Haut-Jura. 

*  P.  subspinosns,  Schi.  —  pl.  XXXV.  fig.  4. 

PectinUes,  Schi.  Peiref.  p.  223.  —  Goldf.  Pelref.  p.  46,  pl.  90,  fig.  4.  —  Qu. 
Hand.  p.  507,  pl.  40,  fig.  44.  —  Der  Jura  (pars)  p.  754,  pl.  95,  fig.  5—6.  —  Et.  Cor. 
HL-Jura,  p.   133. 

Trds-petite  espece,  circulaire,  renflee,  h  crochet  un  peu  recourbä  en-dedans, 
sub^qnivalve,  ornde  de  12  cötes  rayonnantes,  räguliöres,  fortes,  triangulaires,  faible- 
ment  arrondies,  roarqu^es  lat^ralemeut  d'assez  fines  coslules  d'accroissement,  se 
touchant  par  leur  base;  les  intervalles  anguleux  aussi,  garnis  au  fond  de  petites 
lames  Irans verses,  paralleles,  ^galement  espac^es;  sur  les  cötes  de  rares  petits  tuber- 
eales arrondis.    Oreillettes  assez  peu  d^velopp^es,  sub^gales. 
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Htüt.  =  14"";  larg.  =  14"";  6p.  =.  10 
Hypocorallien.  —  Calabri.  —  Rare. 

*  P.  Monsbeliardensis,  Ctj.  —  pl.  XXXV.  fig.  5. 

Kim.  p.  316,  pl.  23,  flg.  16—17.  —  Lima  Dunensis,  Th.  Coli. 
Coquille  voisine  du  P.  erinaceus,  dont  eile  differe  surtout  par  la  taille;  30  cötes 
subcarrees,  un  peu  creasöes  dans  ieur  miliea  et  portant  sar  le  cöte  des  ecailles  assez 
serrees ;  les  intervalles  an  peu  plus  faibles  que  les  cöles,  subcirculaires,  portant  dans 
la  partie  la  plus  proFonde  un  sillon  tr^s-fin,  lin^aire,  ecaillenx.  Alles  assez  bien  dö- 
veloppees,  inegales;  Fanale  deux  fois  plus  fälble  que  Tautre,  couverte  de  granulations 
grosses,  jetees  sans  ordre;  des  cötes  ecailleuses  sur  fautre,  situees  toutes  denx  au 
milieu  d'une  area  tres-faible;  les  crocliets  dominant  tres  peu  la  ligne  des  alles. 

Haut.  =  30"";  larg.  =  32"";  6p.  -  20"". 

Hypovirgulien  moyen.  —  Croix-dessus ,  Vauxmacon ,  Sous-Waldeck.  ....  — 
Commun. 

M.  Fischer-Ooster  Ta  recueillie  dans  les  Alpes  ä  la  remarquable  Station  du  Pont 
de  Wimmis  prds  Thoune  (Dunum),  d'oü  J.  Thurmann  avait  tire  le  nom  qu*il  se  pro- 
posait  de  donner  a  cette  espece. 

Les  quelques  diiTerences  qui  existent  entre  notre  description  des  ornements  et 
Celle  qui  a  ete  donnee  par  M.  Contejean  proviennent  sans  doute  de  ce  qu'il  est  tres- 
difiicile  d'obtenir  cette  espece  intacte. 

*  P.  octocostatus,  Rcem.  —  pl.  XXXV.  fig.  7. 

P.  inaquicostalus,  Ph.   York.  p.  101,  pl,  4,  flg.  10  (non  Lamk.).  —  P.  octocostaius, 
Rcßm.  OoL  p.  69,  pl.  3,  fig.  18.  —  P.  sepiemcosiatus,  ibid.  Errata,  p.  212. 

Assez  grande  espece,  equilaterale,  ä  peine  inequivalve,  fortement  costee  et  con- 
vexe,  circulaire.  Valve  inferieure  portant  6  cdtes  larges,  eievees,  arrondies,  Se- 
parees par  des  intervalles  ä  peu  pres  de  meme  largeur  que  les  cötes,  et  quelquefois 
dedoublees,  si  ce  n'est  les  deux  medianes,  qui  restent  simples  et  convexes;  les  sui- 
vantes,  plus  faibles,  sont  presque  toujours  separees  en  deux,  les  deux  suivantes  sou- 
vent  en  8  et  le  plus  souvent  en  10  pelites  cötes.  Sur  la  valve  superieure  7  cötes 
saillantes,   separdes  par  an  Intervalle  beaacoup  plus  large  qu'elies.    Les  alles  peu 
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inegales,  assez  faibles,  garnies  seolement  de  lamelles  d^eccroissement ;   sur  toute  la 
sarface  de  forts  plis  d'accroissement,  disposes  mdme  en  gradins. 

Haut.  =  lapg.  =r  55""';  6p.  =  20  ä  30""". 

Epi-  et  Hypocorallien.  —  Laufon.  —  Commun. 

Cette  esp^ce  n'a  pas  jusqu'ä  präsent  H6  suffisammisnt  d^crite;  dans  le  jeune  fige, 
eile  apparatt  bien  difT^rente  de  ce  qu'elie  sera  ä  Tage  adnite,  surlout  ponr  la  valve 
inf^ricure.  Les  7  cöles  sont  assez  peu  differentes  Tane  de  Pautre;  Tinlervalle  est 
garni  de  4  a  5  faibles  cötes  triangulaires,  qui  cessent  h  15""'  des  crochels,  et  qai 
sont  en  outre  däcoupdes  par  des  stries  d'accroissement  sub^gales;  ces  ro£mes  orne- 
ments  se  r^p^tent  en-dessus,  mais  moins  visibles.  Ces  fines  cötes  rayonnantes  ont 
616  signalees  par  RcEtner  [Errata,  p.  212).  Cet  auteor,  aprfes  avoir  employe  le  nom 
de  P,  octocostatus,  s'est  servi  de  celui  de  P,  septemcosiatus;  Tun  et  Tautre  sont  vrais 
suivant  qu'on  consid6re  Tune  ou  i'autre  valve.  Nous  nous  somnies  servis  du  premier, 
ie  seul  qui  ait  el6  cH6  plus  tard;  le  nom  de  P.  in<gguicostatu9  ayant  dejä  ete  employe 
antei'ienrement  par  Phillips.  Nous  avons  du  Tabandonner,  quoique  Tesp^ce  de  Lamarck 
senible  rentrer  dans  une  autre,  que  Bronn  a  appeläe  P,  polymorphus. 

♦   P.  Laur®,  El.  -  pl.  XXXV.  fig.  6. 

Lima  pulchra,  Th.  Coli, 
Espece  de  grande  taille,  peu  renfl^e,  circulaire,  subequivaive,  ornee  de  cötes 
(8  ä  12)  rayonnantes  fortement  ^cailleuses,  droites,  disposees  par  paires  piutöt  qu'^gales 
entr'elles.  Valve  sup^rieure  ayant  les  cötes  arrondies,  anguleuses,  partant  assez 
serrees  sur  la  cardne  des  ecailles,  plus  ou  moins  longues,  se  repliant  en  arriäre; 
costules  d'accroissement  tres-fines  et  trds-netles.  concentriques,  Egales,  contournant 
les  ^cailles  et  se  relevant  par  places  dans  les  intervalles  de  maniere  ä  former  des 
äcailles  semblables  aux  präc^dentes  et  se  distribuant  assez  regulierement  sur  2  ou  3 
lignes  rayonnantes ;  les  intervalles  plus  grands  que  les  cötes  et  alternativement  plus 
grands  et  plus  profonds;  les  stries  d'autant  plus  serrdes  que  Tanimal  approche  de  Tage 
adulte.  Valve  inferieure  a  peu  prds  disposee  de  la  möme  marriere ,  seulement  les 
caracteres  moins  accentuees.  Crocbets  aigus ;  oreillettes  inegales,  bien  developp^es, 
couvertcs  seulement  de  fortes  rides  d'accroissement  öcailleuses;  au  sommet  des  valves 
de  fines  cötes  longitudinales,  coupant  h  angle  droit  les  stries  concentriques  et  des- 
sinant  un  reseau  tres-net  et  tres-regulier,  qui  disparall  bientöt. 


Hypocoraliien.  ~  Mont-Terrible.  —  Commao. 

Dans  le  jeune  äge ,  cette  espece  se  distiogue  pea  du  P.  odocaumtms;  mais  ä  h 
laille  de  20  a  30*"*,  eile  a  pris  tous  sea  caracteres:  c6tes  toutes  BeiteoieDt  dödoableea, 
Ires-fioes  stries  regulieres  d'accroissement,  ecailles  eo  lignes  rayoDnaDtes  sur  les 
cdiea  et  daos  les  intervalles.  Sa  forme  g<;n^rale  n*est  pas  eloignee  de  celle  da 
P.  InpUx,  Buv.,  qui  n'en  est  peot-etre  qu'ane  vari^te  privee  d'^cailles;  du  reste,  cette 
mdme  espece  o0re  d'asses  nombreuses  variations  depuis  les  individus  ä  cdtes  ä  peine 
d^doubl<^es  jusqu'ä  ceux  oü  ces  cötes  sont  parfaitement  separ^es  et  deviennent  sob- 
Egales,  comme  dans  le  P.  subarmaius. 

Nou  Tavons  litudi^e  sur  4o  nombreux  individus  venant  du  Mont-Terrible  ,  da 
Haut-Jura  et  du  Jura  Graylois;  nous  distinguons  trois  types  principaux: 

Var.  a.  —  tres  ecailleuse;  cötes  additionnelles,  bien  dcvelopp^es.  —  Haot-Jura. 

Var.  b.  —  cötes  bien  s^parees,  quoique  övidemment  doubles;  cötes  additionnelles 
de  la  valve  sup^rieure  assez  peu  ecailieuses.  —  Mont-Terrible,  Cbamplitte,  Grande- 
court (Hte.-Saöne);  forme  la  plus  commune,  la  plus  repandue  et  probablenaent 
normale. 

Var.  c.  cötes  a  peine  dödoublees ;  pas  de  cötes  additionnelles ;  Ecailles  assez 
rares  et  distantes.  —  Chassigny  (Hte.-Marne). 

*  P.  subfibrosus,  d'Orb.  -  pL  XXXVI.  fig.  1. 

P.fibrotui,  d*Orb.  Rtasie,  pl.  42,  fig.  3—4.  —  Desh.  Cog.  car.  pl.  8,  fig.  5.  — 
Goldf.  Peiref.  p.  46,  pl,  90,  fig.  6  (non  Sow.,  Ph.).  —  P,  subfibrosus,  d'Orb.  Prod.  I, 
p.  373. 

Assez  petite  espece,  subcirculaire ,  peu  dpaisse,  fortement  costee,  ^quivalve, 
öquilatörale ;  cötes  an  nombre  de  10,  subegales,  fortes,  regulieres,  arrondies,  ainsi  que 
leurs  intervalles,  qui  sont  un  peu  plus  faibles.  Oreillettes  bien  d^veloppees,  subögales. 
iSur  toute  la  surface  des  costules  lamelleuses  d'accroissemenl  trös-fines,  regulieres, 
et,  prös  des  crochets,  des  stries  rayonnantes  ä  peine  visibles ,  mienx  marqu^es  dans 
les  intervalles  que  dur  le  sommet  des  cötes. 

Haut.  -  30-";  larg.  =  32"";  6p.  -  7  ä  8"". 

Hypocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Rare. 

Nos  individus  sont  assez  exactement  repr^sent^s,  pour  la  taille  et  la  disposition 
des  cötes ,  dans  le  Peirefaeta  Germaniw,  moins  ces  Ecailles  plus  fortes  vers  le  crochet 
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et  plas  ces  stries  rayonnantes  prös  du  crochet,  qoe  da  reste  nous  n'avons  pu  väri- 
fier  sur  les  denx  valves. 

Comme  les  types  qni  ont  servi  aax  diagnoses  de  Sowerby  et  Phillips  nous  sont 
inconnus,  nous  avons  suivi  les  indications  donn^es  par  d'Orbigny. 

♦   P.  articulatus,  Schi.  —  pl.  XXXVI.   fig.  2. 

Pectinites,  Schl.  Petref.  p.  227.  —  Pectm,  Goldf.  Petref.  p.  48,  pl.  90,  fig.  10.  — 
RoBUi.  OoL  p.  68.  —  Qu.  Der  Jura,  p.  754,  pl.  92,  fig.  11  (non  d'Orb.).  —  Et.  Cor. 
Ht.'Jura,  p.  132.  —  ?  A  ^ubarticulatus,  Nüus,  d'Orb.  Prod.  II.  p.  22. 

Espece  d'assez  forte  taille,  un  peu  dtroite,  ddprim^e,  plane,  subcarr^e  sur  les 
bords  pres  du  crochet,  qui  est  aigu,  ornöe  de  nombreuses  cötes  plus  ou  moins  serrdes 
et  garnies  de  tubercules  öcailleux,  relev^s,  non  obliques,  surtout  vers  le  bord  pal- 
läal  a  Tdge  adulte;  les  cötes  variant  de  20  ä  28;  dans  le  premier  cas  sub^gales 
entre-elles,  le  plus  souvent  plus  nombreuses  par  Taddilion  de  cötes  secondaires 
disposöes  comme  les  autres  et  provenant  de  leur  dedoublement.  Les  deux  valves 
a  peu  pres  identiques;  costules  d'accroissement  assez  visibles  et  fortes;  oreillettes 
bien  d^veloppees,  inegales,  garnies  aussi  de  cötes  ^cailleuses  et  de  fortes  stries 
transverses. 

Long.  =  65  ä  75"™;  larg.  =  80"";  ^p.  =  18"". 

Hypocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Rare. 

Les  ornements  de  cette  espöce  sont  assez  varids,  möme  pour  des  formes  iden- 
tiques; le  nombre  de  cötes  additionnelles,  T^Ioignement  ou  le  rapprochement  des  tuber- 
cules, la  taille  de  ceux-ci,  leur  nombre  sont  les  causes  des  diiT^rences  ä  noter;  aussi 
est-il  difficile  de  pr^ciser  les  caracteres  qui  la  sdparent  des  suivantes.  Cette  espece 
est  commune  dans  le  Corallien  inferieur;  eile  est  cit^e  dans  presque  toutes  les  des- 
criptions;  signalöe  pour  la  premidre  fois  dans  le  Corallien,  il  y  a  lieu  de  s'etonner 
qne  d'Orbigny  ait  place  Tespece  type  dans  le  Bajocien ,  dont  eile  serait  Tun  des 
fossiles  caracteristiques.  Dans  la  cbatne  du  Jura,  les  deux  especes  ne  peuvent  se 
confondre. 

*   P.  Schnaitheimensis,  Qu.  —  pl.  XXXVI.  fig.  3. 

P.  iubtextorius  SchnaUheimensis,  Qu.  Der  Jura,  p.  754,  pl.  92,  fig.  7.  —  P.  Schnait" 
hetmensis,  Et.  Cor,  HL-Jura,  p.  133. 
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£spece  d'asses  faible  tailie ,  subcirculaire ,  uq  peu  ovalaire ,  ä  crochets  asses 
nigus;  valves  Egales,  un  peu  renflees,  regulierement  convexes;  cdtes  Egales,  ao 
nombre  de  18  ä  20,  peu  serr^es,  de  rn^me  iargeur  que  les  iDtervalles,  arfoodies  et 
garnies,  t\  des  espaces  äloignes,  de  faibles  iubercules ;  costules  d'accroissemeiit  con- 
centriques,  tres-fines ;  oreilleltes  assez  developpes,  garnies  seulement  de  tres  fortes 
rides  ou  cAtes  d'accroissement. 

Long-  ^  25""';  larg.  «  SO"""*;  ^p.  =  12"'"'. 

Hj^ocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Assez  common. 

Une  forme  plus  ramassee  et  ia  disposition  de  ses  ornements  constante  söparent 
nssez  nettement  cette  espece  de  Ia  prec^dente ;  quoique  les  caracleres  ne  solent  pas 
aussi  tranchds  qne  dans  Tesp^ce  d'Ailemagne,  les  causes  ponr  lesqnelles  eile  a  eii 
regardee  comme  variete  nous  semblent  exister  ici. 

*  P.  subtextorius,  Mü.    -  pl.  XXXVI.  iig.  4. 

Goldf.  Pelref.  p.  48,  pl.  90,  fig.  II.  ~  Qu.  Der  Jura,  p.  754,  pl.  91,  fig.  4.  — 
Kl.  Cor,  !!i,^Jura,  p.  133. 

Voisin  des  deux  procedents,  quant  a  Ia  forme:  de  Ia  tailie  du  second,  mais  plus 
comprime,  ses  cOtes  sont  plus  nombreuses  (30  a  32',  subegales,  a  des  distances  ir- 
reguliores  et  couvertes  de  tubercules  ecailleux,  petits  et  tres-rapproches. 

llypocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Commun. 

*  P.  Yimineus,  Sow.  —  pl.  XXXVl.  fig.  5. 

.Wiw.  Con.  pl.  543,  fig.  1—2  (non  Goldf. .  —  ?R(Bm.  OoL  Supp.  p.  28.  —  Bp. 
Ijtik.  p.  332.  pl.  19.  fig.  3. 

Voisin  encore  des  precedents :  valves  plus  sensiblement  inegales;  1^  a  20  grosses 
ciMes,  egales,  arrondies,  fortement  ecailleuses  pnr  places  •  sans  etre  tnberculees:  les 
inlervalles  de  m^me  Iargeur  que  les  cätes:  quelques-unes  de  celies-ci  semblent  se 
dedoubler.  mais  ne  sont  pas  disjoinles. 

Haut.  -  48--:   larg.  =  55";  ep.  -  16"". 

Epicorailien.  —  Laufon.  —  Assez  rare. 

*  P.  Hermancue,  Et.  —  pl.  XX Wl.  fig.  6. 

Forme  et  nombre  des  cAtes  da  P.  rmineu$:  omemeots  do  R  smbiexiorms.  c*est- 
a-dire  des  ecailles-lubercules«  serrees,  regolieremeat  progressantes ;  pas  de  dedooble- 
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ment;  les  inlervalles  ä  peu  pres  doubles  de  l'epaisseur  des  cötes.  Oreillettes  Ires-in- 
ögales;  sur  la  buccale  d'abord  trois  cötes  rayonnanles,  puis,  siir  la  parlie  correspon- 
dante  au  sinus  du  byssus,  seulement  des  stries  d'accroissement. 

Haut.  -  40"™;   larg.  =  45™™;   6p.  =  U  ä  12™"'. 

Hypovirgulien  moyen.  —  Croix-dessus.  —  Commun. 

Zone  virgulienne.  —  Microferine.  —  Rare. 

♦    P.  pertextus,  El.  —  pl.  XXXVI.  fig.  7. 

Espece  de  petite  taille,  equilaterale,  subdquivalve,  un  peu  elliptique,  a  alles  assez 
bien  d^velopp^es ;  cötes  rayonnantes  et  d'accroissement  d'egale  valeur,  tres-serrees, 
nombreuses,  disposees  en  mailies  carrees;  celles  d'accroissement  peu  inegales,  quoi- 
que  progressantes  avec  Tage  en  taille  et  en  äloignement;  les  cötes  rayonnantes  un 
peu  inegales  par  la  naissance  d'autres  plus  pelites,  assez  regulierement  intermediaires; 
(a  la  taille  de  H""",  60  cötes  d'accroissement  du  crochet  au  bord  pall^al  et  46  cötes 
rayonnantes) ;  cötes  d'accroissement  bien  marquees  sur  les  niies ;  5  ou  6  cötes  rayon- 
nantes seulement  sur  la  partie  externe  de  Taile  buccale. 

Haut.  ==  25™™;  larg.  =  30™™;  ep.  =  5™™. 

Epicorallien.  —  Laufon.  —  Rare. 

Ce  Pecten  a  les  cötes  beaucoup  plus  fines  et  plus  serrees  que  les  P.  intertextus, 
R(£m.,  P.  circinalis,  BuV. ;  il  est  en  outre  bien  moius  arrondi  que  ce  dernier;  la  taille 
dojt  ötre  prise  en  consideration ,  mais  il  ne  nous  est  pas  connu  par  un  assez  grand 
nombre  d'exemplaires  pour  assurer  qu'elle  etait  definitive.  Le  P,  BUloti,  Ctj.  a  ses 
cötes  plus  rares  et  son  angle  apicial  plus  faible. 

♦  P.  Billoti,  Ctj.  -  pl.  XXXVI.  flg.  8. 

Kim.,  p.  315,  pl.  23,  flg.  22-24. 
Assez  petite  espece,  dquilat^rale,  sensiblement  in^quivalve,  mince,  ovale,  etroite: 
crochets  aigus,  allonges;  alles  bien  developpees;  cötes  nombreuses,  fmes,  40  environ. 
alternativement  inegales,  un  peu  irrögulleres,  tremblees;  costules  d'accroissement  tres- 
inegales,  ä  peu  pres  de  m^me  valeur  que  les  rayons,  disposees  corame  ceux-ci  dans 
le  jeune,  plus  tard  d^g^n^rant  en  ecailles  ou  cötes  ^cailleuses,  surtout  dans  les  rö- 
gions  extrömes,  souvent  interrompues,  passant  sur  un  ou  deux  rayons,  puis  cessant 

33 
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pour  laisser  les  voisines  s'^lever  de  la  mSme  maniere  et  reparaissant  plus  loin ;  toates 
s'^levant  en  c^cailles  sur  les  rayons. 

Haut.  =  40"™;   Iarg.  =  45'"";   6p.  =  13"-. 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Assez  rare. 

Hypovirgulien.  — -  Croix-dessus,  Sous-Waldeck.  —  Assez  rare. 

♦   P.  Protei,  Et.  -  pl.  XXXVI.  fig.  9. 

Petite  esp^ce,  voisine  des  pr^cedentes  dont  eile  differe  surtout  par  ses  orne- 
ments;  eile  est  assez  epaisse;  ses  cötcs  sont  subregulieres  et  ägalement  espacees,  droites, 
au  nonibre  de  20  seulement,  entre  lesquelles  s'en  trouvent  d'autres  tres-fines;  les 
lamelles  concentriques  sont  continues,  forles,  distantes  de  1"""  dans  la  partie  me- 
diane, puis  s'altenuant  vers  le  bord  palleal,  a  la  distance  de  20""  des  crocbets;  on 
en  compte  20  a  22  ä  celte  taille. 

Haut.  =  17"";  larg.  -  21"";  6p.  -  7"". 

Epiastartien  superieur.  —  Cret  d'Ermont.  —  Tres-rare. 

Nous  ne  connaissons  le  JP.  Benedicti  que  par  des  valves  superieures;  la  valve 
inferieure,  d'apr^s  fouvrage  de  M.  Contejean,  aurait  ses  cötes  moins  regulieres,  et  les 
rayonnantes  un  peu  ondulees  en  outre;  la  taille  ne  laisse  pas  confondre  notre  espece 
avec  les  P,  iniertexius  et  cirdnalis ;  le  P.  collineus,  Buv.  est  plus  circulaire  et  a  de  tres- 
faibles  cötes  rayonnantes  et  des  lamelles  concentriques  beaucoup  plus  serrees. 

♦   P.  Benedicti,  Clj.  —  pl.  XXXVI.  fig.  16. 

Ctj.  Kimm,  p.  313,  pl.  23,  Og.  13—15. 
Petite  espece,  assez  mince;   cötes  subregulieres,  subegales,    au  nombre  de  30 
environ,  avec  quelques  unes  plus  faibles,  intercalees,  surtout  sur  la  valve  superieure; 
celles~ci  un  peu  ondulees;   lamelles  concentriques  d'accroissement ,  fortes,  distantes 
de  un  peu  plus  de  1""«  entre  lesquelles  s*en  trouvent  d^autres  plus  faibles. 

Long.  -  23"";  larg.  -  30"";  6p.  =  S"". 
Zone  strombienne.  —  Porrentruv.  —  Rare. 

m 

Par  la  taille  et  les  ornements ,  cette  espece  est  intermedialre  aux  P.  Biiloii  et 
Proieii  serait-ce  seulement  une  simple  variete  de  Tune  d*elles. 
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♦  P.  Banneanus,  Et.  •-  pl.  XXXVl.  fig.  10. 

Pelile  espece  dtroile,  ^paisse,  ^quilaterale,  fortement  inäqnivalve,  costd^;  valve 
sup^rieurelres-convexe,  portant  45  cötes,  s^parees  par  un  intervalle  ä  peu  pr^s  ägal  ä 
leur  largeur,  quelques  unes  plus  fortes,  de  4  environ,  unc  de  plus  ou  de  moins,  r^- 
gulidrement  couvertes  de  tubercules,  progressants  depuis  le  sommet,  petits,  un  peu 
^cailleux.  Valve  inferieure  moins  convexe,  les  cötes  söparees  par  un  fin  sillon, 
garnies  dans  le  jeune  äge  de  fines  cötes  d^accroissement  concentriques,  continues, 
puls,  ä  une  distance  de  10"*°'  du  crochet,  formant  des  ecailles  larges,  faibles,  un  peu 
ddbordantes  sur  les  cötes ,  alternes  avec  Celles  des  cötes  voisines.  Oreillettes 
inconnues. 

Haut.  «  16"'";  larg.  =  SO""*";  ep.  =  7""". 

Zone  strombienne.  —  Bannö.  —  Rare. 

Assez  voisine  pour  les  ornements  du  P.  Beaumontanus,  il  a  les  cötes  moins  nom- 
breuses  et  il  est  moins  haut  pour  la  möme  largeur.  Le  P,  varians,  autre  disparilien, 
a  ses  cötes  moins  nombreuses,  plus  larges  [30  environ). 

*  P.  Sarmerensis,  Et.  —  pl.  XXXVI.  fig.  11. 

Petite  espece  peu  ^paisse,  subcirculaire-elliptique,  equilaterale,  peu  inequivalve, 
orn^e  de  cötes;  celles-ci  irr^gulieres ,  inegales  et  presque  dislribuäes  sans  ordre: 
d'abord  16  ä  20  plus  fortes,  inegales  et  inegalement  espacees,  entre  lesquelles  s'en 
trouvent  2  ä  3  autres  plus  petites,  non  uniformes,  plus  ou  moins  c^taldes  suivant  les 
intervalles.  Oreillettes  assez  bien  developpees,  indgales,  couvertes  de  cötes.  Sur 
les  cötes  du  test,  comme  sur  celles-ci,  des  Ecailles  correspondantes  aux  costules 
d'accroissement,  indecises  le  plus  souvent,  quelquefois  assez  fortes. 

Haut.  -  15"""';    larg.  =  17""";  ep.  -  S"™. 

Epicorallien.  —  Pont  d'Able.  —  Rare. 

Cette  espece  et  la  suivante  sont  engag^es  dans  des  calcaires  lellement  compactes 
et  ä  cassure  teile  qu'il  est  bien  difficile  de  connaltre  leurs  vdrilables  caracteres. 

♦  P.  Pagnardi,  Et.  -  pl.  XXXVl.  fig.  12. 

Petite  espece  voisine  de  la  prdc^dente,  avec  laquelle  eile  vit;  les  differences  sont 
les  suivantes :  il  y  a,  surtout  peu  apres  le  jeune  äge,  5  grosses  cötes  dominantes ; 
plus  tard  il  s'en  developpe  d'autres  intermddiaires,  et  entre  ces  grosses  cötes  3  ä  5 
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autrcs  toujours  fines.  La  surface  en  outre  est  couverte  de  costuies  d'accroissement 
continuej,  asscz  regulieres;  uniformement  concentriqnes  dans  le  jeuoe  äge,  plus 
faibles  que  les  edles;  plus  tard  formant  des  ecailies  plus  ou  moins  grandes  suivant 
qu*elles  pnssent  sur  les  grosses  cötes  ou  sur  les  petites  (45  cötes). 

Haut.  =  18""";  larg.  r-.  22""";  ep.  =  5"'". 

Epicorallien.  --  Pont  d'Able.  —  Assez  rare. 

Celle  espece  a  quelque  analogie  avec  le  P,  siricius,  Mü. ;  ses  grosses  cötes  sont 
plus  nombreuses,  et  le  lest  est  plus  Charge  d'^cailles;  eile  est  plus  grande,  moins 
cpaisse  quo  le  P,  Banncanus  et  il  y  a  plus  d'inegalite  enlre  les  cöles. 

♦  P.  qualicosla,  Et.  -  pl.  XXXVI.  fig.  13. 

Autre  petilo  espece,  voisine  du  P.  Beaumonianus;  seulement  15  cötes  un  peu  in- 
egales et  inegalement  espacees,  larges,  dont  les  intervalles  sont  plus  larges  qu'elles;  dans 
ces  intervalles  nno  soule  et  Ires-rarement  deux  cötes,  plus  faibles,  mousses.  Des 
costuies  d*uccroissenient  assez  fortes,  un  peu  irregulieres,  formant  de  grosses  dcailles 
serrees  sur  les  cöles. 

Haut,  r-  13""";  larg.  =  17'"";  t3p.  =4  a  5™". 

Epicorallien.   —  Bethoncourl.  —  Tres-rare. 

*  P.  aslarlinus,  Et.  -  pl.  XXXVI.  fig.  14. 

Polile  espece  subcirculaire,  Ires-comprlmee,  'equilaterale,  faiblement  indquivalve, 
a  oreillolles  subegales;  porlant  des  cöles  rayonnanles  Ires-fines,  droites,  egales, 
arrondies.  Iros-raremenl  dicholomes;  quelquefois  une  ondulation  du  bord  du  lest  Si- 
mulant des  plis  et  ne  degenerant  jamais  les  sillons;  90  ä  100  cöles,  lisses;  rarement 
ecailleuses  seulement  dans  les  regions  extremes.  Valve  superieure  regulierement 
mais  faiblement  convexe;    finferieure  presque  plane;    toutes  deux  orndes  de  mßme. 

Haut.  =  larg.  =  IS""";  ep.  =  2""". 

Zone  aslartienne.  —  Bure.  —  Rare. 

Lo  nombre  des  cöles  de  cetle  espece  forme  une  difference  marquee  avec  le 
/*.  Kraliki  du  mCme  nivenu  de  Monlbeliard. 

*   P.  Beaumonianus,  Buv.  —  pl.  XXXVI  fig.  14. 

Mfusr  p.  24.  pl.  II),  flg.  26-30. 
Pelite  espece  subcirculaire «  assez  epaisse^  peu  inequivalve,  a  oreilleltes  assez 
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fortes,  ornee  de  60  cötes  environ,  assez  uniformes;  quelques  unes  plus  grandes  ou 
plus  petites,  disposees  sans  ordre ;  dans  le  jeune  äge  de  fines  costules  d'accroisse- 
ment,  serrees,  assez  dlevees,  continues  sur  toute  la  surface ,  plus  tard  formant  des 
ecallles  recouvrant  uniformement  toutes  les  cötes;  sur  la  valve  införieure,  les  ecailles 
ne  commencent  que  plus  tard  ä  la  distance  de  10°""  et  restcnt  beaucoup  plus  petites 
que  sur  Tautre  valve. 

Haut.  =  larg.  =  18"'";  ep.  =  T""". 

Zone  astartienne.  —  Bure.  —  Rare. 

Epiaslartien  införieur.  —  Sous-Solier,  —  Assez  commun. 

P.  semiplicatus,  Et.  —  pl.  XXXVI.  fig.  17. 

Trds-petite  espece  (jeune?)  peu  epaisse,  aussi  longue  que  large,  plissöe  a  la 
region  palleale;  7  ä  8  gros  plis,  plus  forts  au  milieu  et  cessant  au  V3  de  la  longueur 
totale,  larges  des  leur  origine;  le  reste  du  test  couvert  de  stries  rayonnantes,  qui, 
decoupees  par  les  lamelles  d'accroissement,  ddterminent  des  cötes  moniliformes,  ä 
grains  apiatis,  serres.     Oreillelle  buccale  assez  developpee,  Tautre  tres-faible. 

Long.  -  8"™;  larg.  =  9"'";  6p.  -  3V2"". 

Hypovirgulien.  —  Porrentruy  (Sous-Waldeck).  —  Tres-rare. 

Au  premier  aspect,  on  dirait  un  jeune  du  P,  octocostaius;  chez  celui-ci  les  sillons 
commencent  plus  loin  et  sont  plus  etroits  ä  leur  sommet.  Le  P,  Bavoux,  Ctj.  parait 
avoir  les  cötes  plus  nombreuses.  Cette  espece  n'^tant  connue  que  par  un  seul  echan- 
tillon,  il  n'est  pas  possible  de  dire  si  eile  est  ddcrite  ici  ä  Tage  adulte. 

♦  F.  lens,  Sow.  -  pl.  XXXVII.  fig.  2. 
Min,  Con..  pl.  205,  fig.  2—3.  —  Br.  Zeth.  p.  206,  pl.  19,  fig.  7.  —  Zict.  Wart, 
p.  69,  pl.  52,  fig.  6.  -—  Roem.  Ooi  p.  71,  (pars).  —  Suppl.  p.  27.  —  P.  Decheni,  Roeni. 
OoL  Suppl  p.  28,  pl.  18,  fig.  25.  ?Goldf.  Petref,  pl.  91,  fig.  3. 

Assez  grande  espece,  circulaire,  h  crochets  courts,  form^s  d'un  angle  tres-ouvert; 
oreilleltes  indgales,  Ires-developpdes,  couverles  de  stries  ou  lamelles  d'accroissement. 
Surface  r^gulierement  convexe,  puis  prös  du  pourtour  rapidement  declive,  de  ma- 
niere  a  rendre  les  diverses  rögions  obtusement  tranchantes;  sur  la  surface,  des  stries 
fines,  serrees,  tres-nombreuses,  courbes,  coupees  par  d'autres  stries  d'accroissement 
concentriques,  ä  la  reunion  desquelles  on  trouve  un  petit  creux. 

Haut.  =  40""";  larg.  =  42""";  ep.  =  15"". 

Hypocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Rare. 
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La  fig.  donnöe  par  Goldfuss  nous  semble  diiF^rer  de  celle-ci  en  ce  que  les  stries 
sont  beaucoup  plus  fines  et  plus  serrees. 

*  P.  Buchi,  Rcem.  ~  pl.  XXXVII.  fig.  1. 

Pecten  lens,  (pars)  Rcem.  OoL  p.  71.  —  P.  Buchi,  SuppL  p.  27,  pl.  13,  fig.  8.  — 
Pecten  suprajurensis,  Buv.  Verd.  II.  p.  236,  pl.  5,  fig.  1—3.  —  Meuse,  p.  24,  pl.  19, 
fig.  21—23.  —  P.  distriatus,  Leym.  Aubey  pl.  9,  fig.  8. 

Assez  grande  espece,  subcirculaire,  ellipUque,  pcu  äpaisse,  un  peu  inequilat^rale, 
visiblement  inequlvalve  ;^  crocbets  aigus,  paraissant  un  peu  recourbes  par  une  faible 
excavatlon,  d'oü  s'elevent  les  oreilletles  buccales.  Surface  rcgulierement  convexe, 
couverte  de  fines  stries  rayonnantes,  subrägulieres,  un  peu  onduläes  par  places,  re- 
courböes  dans  les  regions  införieure  et  supdrieure,  serröes.  tres-nombreuses ,  (150 
environ),  un  peu  variables  suivant  les  individus;  rareinent  des  lamelies  d'accroissement, 
n'existant  pas  dans  le  jeune  äge ,  bien  marquees  et  rdgulieres  dans  les  rägions  ex- 
tremes.   Oreillettes  fort  inegales,  couvertes  seulement  de  plis  d'accroissement. 

Haut.  =  45"™;  larg.  =  52"";  6p.  =  18"". 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Commun. 

Hypovirgulien.  —  Coin-du-Bois.  —  Rare. 

Hypoastartien.  —  Mormont.  —  Bure.  —  Rare. 

D'Orbigny  rdunit  sous  le  nom  de  P.  lamellosus  cette  espöee  et  le  P.  annulatus, 
Goldf.  (non  Sow.);  la  premi6re  est  de  beaucoup  plus  grande  taille,  les  cötes  rayon- 
nantes sont  douteuses;  la  seconde  est  plus  circulaire  et  a  des  lamelles  d'accroisse- 
ment  d^s  le  jeune  äge.  Le  P.  subloevis,  Rcem.  n'est  peut-etre  qu'une  variet^  ä  stries 
rayonnantes  beaucoup  plus  nombreuses;  les  stries  rayonnantes  droites,  qui  sont  in- 
diquees  sur  la  figure ,  appartiennent  ä  tous  nos  moules ;  il  est  tres-rare ,  que  les 
stries  de  la  surface  externe  laissent  leur  Impression  sur  la  face  interne.  Nos  indi- 
vidus ne  depassent  pas  beaucoup  la  taille  qui  a  ete  donnee  dans  la  Statistique  de  tAube\ 
Fangle  apicial  est  beaucoup  plus  faible  que  dans  le  P,  lens,  Nous  n'apercevons  au- 
cune  diflference  entre  ceux  du  Söquanien  et  ceux  du  Kimmdridien. 

« 
»  P.  solidus,  RflBm.  -  pl.  XXXVII.   fig.  4. 

Ool.  p.  212,  pl.  19,  fig.  5.  —  Et.  Cor.  Hl.-Jura,  p.  135. 
Grande  espece  subcirculaire,  un  peu  allongee  pres  des  crochels,  equilat^rale,  ä 
peine   in^quivalve;    lest  mince.     Valve  supärieure  assez  rcgulierement  convexe. 
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portant  des  stries  d'accroissement  ä  peine  marquees,  tres-flnes  et  assez  uniformes  et 
des  espöces  de  stries  rayonnantes,  tres-att^nu^es,  ä  peine  visibies ;  valve  inr^rieure 
portant  de  chaque  cötä  de  Taxe  deux  ddpressions  qui  deterroinent  une  apparence  de 
caröne  mediane.  Sommet  aigu;  oreillettes  peu  developpdes,  egales,  ä  bords  obliques 
vers  le  crochet ,  seulement  marquees  de  stries  d'accroissement,  distinctes  du  test  par 
un  tres-faible  gradin. 

Haut.  »  42"";  larg.  «  50""';  öp.  -  10"". 

Epicoralllen.  —  Laufon.  —  Tres-commun. 

Quelques  indivldus  alteignent  jusqu'ä  70""  de  largeur;  50""  est  ia  taiile  ordinaire. 

♦  P.  Nicoleti,  Et.  -  pl.  XXXVII.  fig.  5. 

Petite  espdce  elliptique,  peu  epaisse,  equilat^rale,  ä  peine  in^quivalve ,  un  peu 
renflee  au  milieu ,  puis  promptement  comprim^e ,  outre  une  d^pression  presque  en 
gradin  ä  petite  distance  des  r^gions  superieures  et  infcirieures;  crochet  tres-^troit, 
aigu,  allongd;  oreillettes  ussez  faibles,  Egales,  sdpardes  de  la  surface  par  un  gradin 
tres-net  mais  peu  saillant.  Surface  lisse,  ou  marquäe  seulement  de  stries  concen- 
triques  ecailleuses,  ä  peine  visibies  ä  la  loupe. 

Haut.  «  18"";  larg.  r=  24"";  ep.  -3"". 
Hypovirgulien.  —  Croix-dessus.  —  Rare. 

Cette  espöce  est  beaucoup  plijs  petite  que  le  P.  solidus,  plus  dtroite  que  celui-ci 
et  le  P.  vitreus,  plus  ^trotte  mSme  que  le  P.  cingulatus  du  Lias  ou  Tesp&ce  tres-voi- 
sine  de  TOxfordien  du  Haut-Jura;  Tensemble  de  notre  esp6ce  est  celui  de  ces 
dernieres. 

♦  P.  Delessei,  Et.  -  pl.  XXXVH.  fig.  9. 

Assez  petite  espece,  large,  faiblement  dpaisse,  ouverte  au  crochet  suivant  un 
angle  droit,  creus^e  ra£me  dans  la  r^gion  buccale;  les  deux  Valves  sub^gales;  test 
lisse,  ou  marque  seulement  de  faibles  stries  d'accroissement  irrägulieres.  Oreillettes 
tr^s-d^veloppees ,  la  buccale  surtout,  quand  la  coquille  a  subi  une  d^pression  dans 
cette  partie. 

Long.  =  SO"";  larg.  =  35"";  6p.  =,  9"". 

Zone  virgulienne.  —  Alle.  —  Assez  commun. 
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*  P.  Sahleri,  Et.  -  pl.  XXXVII.  fig.  10. 

Assez  pelite  espece,  relrecie,  assez  dpaisse,  acuminde  aux  crochets,  ä  peinc 
inequilalerale ;  oreiliettes  Ires-peu  developpees,  subegrales;  les  rdgions  d'oü  elles 
s'dfevenl  peu  distinctes  du  pourtour  du  lest.  Surface  regulicrement  convexe,  couverle 
d'assez  fines  cötes  separees  par  des  lignes  de  ponctuations  rayonnantes,  faiblement 
courbees  vers  les  regions  anale  et  buccale. 

Long.  =  28"'";  larg.  =  38"'":  ep.  =  11'"'". 

Hypovirgulien.  —  Croix-dessns.  —  Assez  rare. 

Gelte  espece  a  les  ornements  du  P,  Ims  et  Buchi,  mais  plus  espaces;  Tensemble 
est  plus  etroil,  en  nieme  temps  que  la  taille  est  plus  faible. 

*  P.  Flamandi,  Clj.  -  pl.  XXXVII.  fig.  11. 

Ctj.  Kim.  p.  312,  pK  24,  lig.  1—2. 
Espece  subcirculaire,  un  peu  carree;  les  crochets  tres-oblus  et  attdnues.  Oreil- 
iettes courtes.  Tune  et  Tautre  paraissant  n'etre  que  de  simples  expansions  du  test. 
Surface  assez  fortemeiit  convexe,  surtout  vers  les  crochets;  test  mince,  couverl  de 
tres-fines  cötes  rayonnanles,  au  nombre  de  500  environ,  visibles  seulement  a  la  loupe 
et  y  paraissant  avoir  leur  Intervalle  rempli  de  points  impressionnes. 

Long.  =  30""";  larg.  =  35"'";  dp.  -  12'""'. 

Hypovirgulien.  —  Porrentruy  (3Iicroferrae).  —  Assez  rare. 

Je  ne  connais  pas  d'individus  d'aussi  grande  taille  que  celui  qui  a  die  donne 
par  M.  Contejean.  Gelte  espece  est  remarquable  par  la  forme  et  la  finesse  des  stries; 
je  ne  la  connais  pas  d'aulre  niveau  que  du  Virgulien  nioyen  et  superieur  dans  le  Jura 
bernois  comme  dans  la  Haule-Saone. 

♦  P.  Veziani,  Et.   -  pl.  XXXVII.  fig.  8. 

Trfes-petite  espece,  circulaire  pour  une  partie,  accuminde  au  crochet,  a  peine 
indquilatdrale,  tres-mince;  oreiliettes  inegales.  Pune  d'elles  assez  developpee,  Fautre 
faible.  Surface  assez  regulierement  convexe;  deux  inflexions  en  sillon  :  Tune  eloignee 
de  l«^"'"  environ  de  la  region  buccale,  Tautre  touchant  presque  le.bordanal.  Sur- 
face couverle  de  costules  d'accroissement  extremement  fines,  uniformes,  en  filet 
carrd,  arrondi  en  haut,  tres-serrdes ;  on  en  compte  15  par  mm. 
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Haut.  =  8""";  larg.  -  9°";  6p.  =  IV«' 
Epicorallien.  —  Pont  d'Able.  —  Gommun. 
Epiastartien  införieur.  —  Bellevue.  —  Rare. 

Avec  une  forme  tres-voisine,  la  difförence  dans  les  ornements  sdpare  cette  es- 
pdce  du  P.  Grenieri:  il  n'y  a  pas  de  slries  rayonnantes  sur  le  test,  la  face  interne 
les  laisse  queiquefois  sur  le  moule ;  les  cötes  concentriques  sont  parfailement  nettes 
et  distinctes,  Egales;  en  outre  le  crochet  est  moins  ionguement  acuminö. 

♦  P.  Waldeckensis,  Et.  —  pl.  XXXVII.  fig.  S 

Assez  petite  espece,  elliptique,  assez  ^trotte,  indquiiaterale ,  insensibleraent  in- 
öquivaive,  peu  epaisse;  oreillette  buccale  beaucoup  plus  developpöe  que  Tautre,  qui 
est  tr^s-faible,  et  s'^tendant  aux  d^pens  du  test  qu'elle  montre  un  peu  creusd;  cro- 
chets  allongös,  ^troits,  algus,  visiblement  contournds.  Surface  regulierement  con- 
vexe,  Sans  inflexion ,  couverte  de  tres-fines  costules  d'accroissement.  en  filet  un  peu 
arrondi.  Quelques  plis  tres-attönu^s,  concentriques,  suBröguliers,  n'existant  pas  tou- 
jours,  placös  ädes  distances  de  l"*"  environ;  6  ä  7  cötes  par  millimdtre. 

Haut. -22  ä  25"";   larg. -30"";   6p.  =5ä6"". 
Hypovirgulien.  —  Croix-dessus,  Sous-Waldeck.  —  Assez  rare. 

Cette  espdce  se  distingue  du  P.  Flamandi  par  sa  forme  elliptique,  ses  cötes  con- 
centriques en  filet  et  Tabsence  de  stries  rayonnantes  courbdes. 

♦  P.  Grenieri,  Ctj.  —  pl.  XXXVII.  fig.  7. 

Kim.  p.  319,  pl.  23,  fig.  13-15. 
Petite  esp6ce  un  peu  ötroite,  assez  aigue  aux  crochets,  subcirculaire  dans  la 
partie  restante,  öquivalve,  subäquilat^rale ;  oreillettes  inegales,  Tune  beaucoup  plus 
grande  que  Tautre,  qui  est  assez  forte.  Surface  reguliärement  convexe,  couverte 
de  costules  d'accroissement  subögales,  assez  espacees,  non  disposöes  en  filet;  quel- 
ques apparences  de  cötes  rayonnantes  dans  les  regions  extrömes,  mais  toujours  tres- 
attönuöes  et  ä  peine  visibles  (8  cötes  par  millimetre.). 

Haut.  =  7"";  larg.  :=  71/«"";  6p.  =  1"". 

Epiastartien  moyen.  —  Correction  d'Ermont.  —  Tres-rare. 

34 
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*  P.  Parandieri.  El.  —  pl.  XXXVII.  fig.  6. 

P.  obscurus,  Tb.  ColL  'non  Sow.,  Goldf.!. 

Assez  pellte  espece,  circulaire,  epaisse,  ä  peine  ineqiiivalve:  crochets  courts, 
ä  angle  oavert,  un  pen  epais,  medianes;  valve  saperieure  assez  Torteroent  convexe, 
garnie«  ainsi  que  Taulre,  de  siries  d^accroissement  presque  invisibles .  non  dispos^es 
en  filet«  et  seulement  dans  les  regions  extremes  buccale  et  aussi  anale,  de  tres-fines 
stries  rayonnantes,  courb^es.  disparaissant  au-delä  de  daG""*.  la  parlie  centrale  du 
lest  etant  completement  lisse.  Pas  d*autres  cötes  rayonnantes  que  Celles  que  laisse 
snr  les  roonles  la  face  interne. 

Haut.  =  30"";  larg.  =  32"";  ep.  =  10"". 

Zone  virgulienne.  —  3Iicrorerme.  —  Assez  common. 

Celle  espece  ne  nous  parait  pas  le  P,  obscums^  Sow. :  eile  a  la  plus  grande  res- 
semblance  avec  le  P.  obscurus.  .Sow.;  Goldf. ;  la  seole  difference  avec  ce  dernier 
nous  parait  une  Forme  plos  circulaire  encore.  des  alles  moins  developpees.  et  des 
siries  rayonnantes  courbees  poins  nombreoses. 


Genre  Hinnites. 

♦  H.  velalus  dOrb.  ~  pl.  37.  fig.  12. 

Spondylus,  Goldf.  Petref.  p.  94,  pl.  105.  fig.  4.  —  ilmniVw,  d'Orb.  Prod.  I.  p.  374. 
Assez  grande  espece.  sobcirculaire.  irreguliere.  equilaterale  ou  non.  fortement 
Inequivalve.  Valve  saperieure  tres-convexe ,  acuminee  aux  crochets.  subcirculaire, 
an  pea  retrecie  pour  le  reste :  oreillettes  longues.  peu  inegales,  ä  peu  pres  disposees 
de  la  meme  maniere,  c'est-ä-dire  liees  au  crochet  par  une  courhure  conlinue  du  lest, 
plus  rapide  cependant  et  comme  coudee  du  cöte  buccal:  environ  IS  grosses  cötes, 
sublriangalaires,  pea  elevees,  avec  des  apparences  de  tubercules  par  places.  peo  in* 
Egales,  plus  ou  moins  flexueuses:  entre  celles-lä  trois  et  mdme  quatre  cycles  de 
cötes  plus  pelites  assez  regniidres,  une  plus  grosse  aa  milieu  de  rintervalle;  dans 
le  noovel  inlervalle  une  aulre  disposee  de  meme.  Valve  inrerieure  plane  ou  m^me 
concave,  irreguliere,  garnie  de  nombreuses  petites  cdtes  peu  inegales,  irreguliere- 
ment  flexueuses,  au  nombre  de  SO  a  90 ,  beaucoup  moins  nombreuses  que  les  cötes 
de  Tautre  valve. 
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Haut.  =  65"";   larg.  =  70"'";   dp.  =  It"". 
Epicorailien.  —  Laufon. ,—  Assez  rare. 

*  H.  inaequistriatus,  d'Orb.  —  pl.  XXXVII.  fig.  13. 

Spondylus,  Vollz.  —  Th.  Coli  et  SoulSv.  p.  IS,  —  Hinnites,  d'Orb.  Prod.  11, 
p,  22.  —  Br.  Index,  p.  588. 

"Assez  grande  espece,  sabcirculaire,  plus  ou  moins  rdgulidre,  fortement  inequi- 
valve,  plus  ou  moins  ^paisse;  valve  superieure  fortement  convexe,  ä  ornemenls 
d'aspect  variable;  dans  le  jeune  äge,  et  quelquefois  m6me  plus  tard,  domioeni  5  edles, 
obtuses  ou  eievees,  telles  mdme  que  la  cöte  se  d^tacbe,  forme  ainsi  un  tnbe  com- 
prim^,  non  termine  en  bas;  un  deuxieme  cycle  de  cötes  qui  arrivent  presque  a  la 
mdme  iaille  est  orn^  de  mSme;  les  3  ou  4  cycles  suivants  reslent  beaueoup  plus 
petits;  oreillettes  fortes;,  subägales,  mais  non  constitu^es  surlem^me  type;  Fanale 
comme  dans  Tespece  prdc^dente;  la  buccale  est  une  oreillette  de /^ecrcn,  couverle  de 
plis  seuls  d'accroissement.  Valve  inferieure  plane  ou  concave,  ornee  de  nombreuses 
cötes  rayonnantes,  droites  ou  un  peu  flexueuses,  süb^gales  ou  alternantes,  couvertes 
d'ecailles  d'accroissement  fines,  imbriquees ;  ailes  sub^gales ,  ä  bord  sup^rieur  en 
ligne  droite  au  niveau  du  crochet,  s^par^es  du  tesl  par  un  gradin,  suivi  d'un  sillon 
lindaire  tres-fin;  ornements  consistant  en  des  lamelles  d'accroissement. 

Haut.  =r  70"";  larg.  =^  75"'";  ^p.  =  18ä22 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Commun. 


tum 


Genre  Carpenteria. 

*  C.  irregularis,  Et.  —  pl.  XXXVIII.  fig.  1. 

* 

.  Assez  grande  espece,  un  peu  streite,  ventrue,  irrdguliere,  h  somroet  r^tr^ci, 
couverle  de  cötes  rayonqantes  peu  inegales,  tres-irregulieres,  assejs  serr^es,  assez 
saillantes,  arrondies,  anaslomosees,  nulles  par  places,  elev^es  ailleurs,  plus  ou  moins 
ecarlees;  quelquefois  övidemment  doubles.  avec  d'autres  plus  pelits  intormediaires. 
Rides  lameljeuses  d'accroissement. 
.  Haut.  «  50™";  larg.  «  62"";  ep.  =  25 
Epicorailien.  —  Laufen.  —  Trfes-rare. 


mta 


—    268    — 
Genre  Plicatula. 

*  P.  semiarmata,  El.  —  pl.  XXXVIII.  fig.  2. 

Assez  grande  espece,  eiliptique,  sub^quivalve,  fortement  cosl^e.  Cötes  au  nombre 
de  10  ä  12,  tres-irreguHeres,  tres-^Ievöes,  portant  5  ä  7  tubes  simples,  iongs  de  4  ä 
S"*"*,  peu  relev^s;  ces  cötes  sont  simples  ou  doubles,  droiles  oa  courbes,  ä  intervalles 
profonds  de  3  ä  5°"";  les  cötes  laterales  adventives  toujours  plus  faibles;  sur  la  valve 
adhörente,  les  cötes  sont  plus  distinctes  par  un  nombre  et  une  irregularit^  moindre  des 
expansions  tubuleases. 

Haut.  =  30-*";  larg.  =  38"";  ^p.  =  15""". 

Hypocorallien.  —  Mont-Terrible.  —  Trfes-rare. 

Les  especes  voisines  de  celle-ci  sont:  P.  fUtulosa,  Morr. ,  P.  cheiraides,  E.  D., 
P.  tubifera,  Lk. ;  ses  cötes  sont  plus  ^lev^es  et  ä  tubes  plus  Iongs  que  dans  la  premidre ; 
la  P.  cheiroides  a  ses  cötes  plus  larges  et  moins  chargöes;  les  tubes  de  la  troisieme 
ne  reposent  pas  sur  des  cötes  distinctes. 

♦  P.  virgulina,  Et.  —  pl.  XXXVIII.  fig.  3. 

Assez  petite  esp^ce,  irr^guli^re,  subcirculaire,  peu  ^paisse ,  Präsentant  plusieurs 
inflexions  du  crochet  au  bord  palläal,  garnie  d'environ  16  cötes  raygnnantes,  ä  peu  pres 
d'egale  valeur,  mais  irröguliferes,  ätroites,  söpar^es  par  des  intervalles  4  ä  5  fois  plus 
larges  qu'elles,  peu  älevöes,  att^nuöes  par  places,  pr^sentant  Qä  et  \h  quelques  faibles 
tubercules  äcailleux,  peu  serräs,  plus  on  moins  fiexneux. 

Haut.  =  larg.  -  28  ä  30"". 

Zone  virgulienne.  —  Micrpferme.  —  Trfes-rare. 

Cette  espdce  appartient  ä  la  Section  des  Patäroides  de  M.  Endes  Deslonchamps ; 
le  P.  echinus  a  des  pointes  dont  celle*ci  est  priv^e;  le  IH.  horrida,  Ctj.  (non  E.*Desl.), 
de  TAstartien  de  Montbdiard,  a  beaucoup  plus  de  cötes  et  est  plus  dcailleuse;  le  PL 
paropsis,  qui  est  la  plus  voisine,  a  ses  cötes  plus  nombreuses,  plus  ^levees  et  pro- 
bablement  plus  r^golidres. 

Genre  Atreta. 

Et.  Mm.  Cor.  HL-Jwra,  p.  139. 

Les  especes  de  ce  genre  ont  dvidemment  Forganisation  des  Plicatules,  mais  elles 
sont  toujours  de  petite  taille,  adherente  par  toute  lenr  valve  inferieure ;  la  cbami^re 
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est  trds-petite,  nulle  in£me,  et,  en  outre,  la  valve  införieure  präsente  toujours  des 
empreintes  vasculaires,  en  r^seau  plus  ou  moins  serrä,  tout-ä-fait  ind^pendant  des 
ornements  äxt^rieürs.  Ges  ornements,  dans  la  grande  majoritä  des  esp^ces,  consis- 
tent  en  öcailles  imbriqu^es  qui  se  montrent  sur  Tune  comme  sur  Tautre  valve,  quand 
Fadh^rence  a  eu  lieu  sur  un  corps  mou.  Nous  ne  connaissons  qu'une  seule  espdce 
ä  lamelles  d'accroissement,  du  Spongitien  du  Haut-Jura ;  nous  en  donnons  le  dessin 
(pl.  XLIl,  fig.  9-);  il  y  a  en  haut  deux  petites  denls  obliques,  suivles  d'un  filet  carrö 
bordant  la  coquille ;  celui-ci  se  termine  par  deux  saillles  surbalss^es  et  impressionnees, 
tous  caracteres  qui  ne  paraissent  pas  exister  chez  les  Plicatules;  la  valve  supdrieure 
est  garnie  inl^rieurement  de  cercles  concentriques,  comme  chez  celles-ci,  lorsque  la 
seconde  couche  du  test  a  disparu,  et  independamment  du  rdseau  qui  existe  egalement. 
Gette  disposilion  est-elle  la  mSme  dans  les  esp^ces  ä  öcailles  imbriqu^es?  Nous 
n^avons  encore  pu  le  v^rifier  d'une  maniere  certaine,  mais  chez  toutes  la  charni^re 
est  extraordinairement  r^duite;  une  seule  fois,  nous  avons  pu  dans  Tesp^ce  suivante 
apercevoir  les  dents  seulement. 

A.  imbricata,  Et.  —  pl.  XLII.  fig.  8. 

Man.  Cor.  p.  141. 

Grande  espdce  subsociale,  quelquefois  assez  serr^e,  subcircnlaire  ou  irrdguli^re, 
^largie  dans  la  region  cardinale;  bourrelet  palläal  assez  faible,  peu  ^lev^;  valve 
supörieure  garnie  de  longues  ^cailles.  Röseau  trds-dense,  forma  sur  le  bord  d'en- 
viron  80  branches. 

Diam.  =  12  ä  14"". 

Zone  corallienne.  —  Gaquerelle.  —  Assez  commun. 

L'espöce  corallienne  indiqu^e  par  M.  Deslonchamps  paralt  avoir  le  r^seau  beau- 
coup  moins  serr^. 

Genre  Ostrea. 
§.    Sousgenre  Ostreiu 

♦  0.  suborbicularis,  RcBm.  —  pl.  XXXVIII.  fig.  4. 

OoL  S^>pi.  p.  24.  —  Et.  Cor.  m.-Jwra,  p.  141.  —  O.  Moreauana,  Bnv.  Meuie, 
p.  26,  pl.  16,  fig.  41-43. 
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i\>{«i.>  ii\i5$ei  jrrando  taille,  siibcirculuire^  ventrue,  fortement  lamellease. 
juv-'w^r^  .i.<#t*i  peil  opaisse.  odhorenle  par  iine  large  surface ,    puls   se 
ia«rAK\-\*  ^  Jolorminer  uiio  vaste  cavilü :  ligaineut  large,  u  f'ossette  tres-pea 
^N  x:x  :vu  conUnirnoo:  Impression  iiiiisculaire  larcfe,  subcirculaire,  rapprocheefc 
»^.     N  alvc  suporiouro   iniiice .    presque  plane   ou  subconvexe  ,    a  crochcl  a 

Uiaui,  =  SO  a  DO"";  op.  -  30  u  40'"". 

Epiivrallion.  —  Laufen.  —  Assoz  <^ommnn. 

Zono  ooraiiionno.    -    Caqiierolle.  —  Rare. 

l'no  p!iis  lariro  allacbe.  pas  de  sillon.  la  valve  superieure  moins  elevee.  ci 
UÜio  piws  ^rande  separenl  oelle  espeoe  de  la  suivaute. 

Cotlo  ospece  est  assez  variable:  eile  esl  soiiveut  subequilaterale,  d'aotrc« 
U'^MOtttoul  rejetee  sur  le  oole,  qifelle  resseinble  a  une  Exoffvre.  Je  rapporte  a 
isk^«K^  ^>('ivt^  quelques  individus  du  Corallien  inrerieur.  dunt  ies  caracteres  genä 
>:r.:  .c>  r.u\:;es.  mais  qui  s'eu  distiniiueraieiit  cependant  par  uiie  taille  plus  pe&i 
7;..v.:>  i\:\^.->5t^ur  onoore  dans  le  test.  II  est  possible  que  jai  eu  a  ma  dispoä 
>;«  ;r.f:::  ic   'i::no>  iadiviJus. 

•   0.  Ernioütiaua.  El.  —  pl.  XXXVIII.  fig.  6. 

O.  rv^'^-V*.  Clj.  KiM  p.  320.  pl.  25.  tiar.  5.  6  uon  Desh..  Riss.«  Ziel.,  d'On 
Af^^t  ^ro>5e  espoco.  courte.  tres-ventrue,  subcirculaire:  variable  dans  safon 
>r>jL-:  '.Ä  TÄ'.ure  cu  point  d*attache.  tantol  larsre  et  i\  surface  largement  plane,  tu 
,v::tv  :\iir  r.r.  ;>v>:nt  soulenient  el  alors  lerminee  en  erochet  recourbe:  entre 
:;.^v  «r\uVr.;o>  t.^us  Ies  interiuediaires:  test  assez  mince.  faibiement  lameJleux.  Ya 
sv>irj^i2re  .i  pcine  convexe;  sur  la  vaive  iuferieure  un  silion  anal  bien  inarque. 
I  i^'jLr:  v'-s  i.^Tl  que  riiKÜvi^iu  approohe  plus  de  la  forme  irryphoide. 

^*\  ■  ■    :■  •»■    . 

^  -    -*  r   -  >     T^     •  »>  «       l   .' .     =     «••* 

t 

H^70>:r:2;b;ea  iuferiour.  —  Fahv.  —  Commun. 

*  0.  so«;r.ana.  Ta.  -    pl.  WXIX.    lU.  1. 

tsrnx"^  ie  r.^\e:*ne  ts;.Ve.  Svvia?e.  a'IoR^te.  lres-ii*;usse:  l'aniiiinl  subcircali 
jtf  cr:o>f€  f\o^$^\>r«kHiS  ^.^uste  et  CvMibiaut  qiielquefois  la  iai^eur  de  la  coqv 
"i-Ä  ir::s-;iiii»:"vT:--i\ .   s.irtoc*.    s::r  ies  'oartios  laterales:    ia  valve  superieure  minc 
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subplane.  Impression  musculaire  tres-large,  subcirculaire ,  voisine  de  la  r^gion 
pall^o-anale,  enfoncee  dans  le  test  vers  le  crochet,  saillante  au  cötö  oppos^. 

Diam,  =  4a,  et  avec  le  crochet  =  60  ä  TO"";  öp.  =  35"". 

Zone  astartienne.  —  Bressaucoort.  —  Tres-commun. 

Cette  espece  est  remarquable  par  son  Habitus;  eile  forme  des  lumacheiles  de 
plusieurs  decimetres  d'epaisseur,  plusieurs  fois  repet^es,  et  eile  est  tellement  abon- 
dante,  qu'elle  constitue  presque  en  entier  la  couche ;  eile  est  en  contact  avec  la  zone 
ä  polypiers. 

♦   0.  cotyledon,  Ctj.  -  pl.  XXXIX.  fig.  2. 

Kim,  p.  319,  pl.  24,  flg.  15-17. 

Grande  espece  plate,  fix^e  dans  tonte  son  ^tendue,  ä  test  mince,  subtrigone, 
plus  longue  que  large;  test  feuilletö,  mais  non  rugueux;  rdgion  cardinale  non  rötrd- 
cie,  quoique  un  peu  anguleuse;  empreinle  ligamentaire  large,  peu  profonde;  empreinte 
musculaire  semiiunaire,  plus  ou  moins  enfoncee,-  submediane ,  un  peu  rapproch^e  de 
la  rögion  cardino-anale. 

Long.  -  80"" ;  larg.  =  70"";  ep.  =  20"". 

Hypostrombien.  —  L'Horette.  —  Assez  commun. 

Hypovirgulien  superieur.  —  Croix-dessus,  Fin  d'Alle.  —  Assez  rare. 

Dans  nos  contrees,  cette  espece  remplace  TO.  deltoidea;  eile  est  moins  r^trdcie 
vers  le  sommet,  ses  empreintes  ligamentaire  et  musculaire  sont  moins  profondes,  et 
celle-ci  est  moins  rapproch^e  du  bord  cardino-anai ;  le  test  est  beaucoup  plus  com- 
pacte et  moins  nacre. 

0.  Contejeani,  Et.  —  pl.  XXXVIII.  fig.  5. 

Grande  espece  assez  faiblement  adhercnte,  renflee  ,  subcarröe,  arrondie.  Valve 
inferieure  assez  fortement  creusee,  ^  test  tres-epais,  Tespace  occup^  par  Taniraal  se 
trouvant  assez  retr^ci;  des  lames  d'accroissement  sur  toute  la  surface,  debordantes 
surtout  sur  ies  cötes;  vers  la  region  anale,  du  crochet  au  bord  palleal,  un  sillon  large 
et  profond ,  ayant  cependant  peu  d'influence  sur  la  disposition  de  la  face  Interne. 
Charniere  robuste,  presque  droite;  empreinte  ligamentaire  peu  profonde.  Empreinte 
musculaire  rapprochee  du  bord  anal ,  d'assez  faible  taille ,  enfoncee  dans  ie  test  de 
1  ä  2"".    Valve  supörieure  a  peine  convexe,  mince,  lamelleuse. 
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Long.  =r  larg.  =  65""";  ^p.  »  35 

Zone  astartienne  sap^rieure.  —  La  Perche.   —  Rare. 

Avec  une  forme  voisine  de  VO.  Ermontiana,  un  sillon  aussi  marqu^,  eile  a  son 
test  plus  öpais,  sa  surface  d'attache,  son  empreinte  ligamentaire  plus  larges,  sa  cavitd 
plus  ötroite,  son  empreinte  musculaire  plus  rapproch äe  du  bord  anal;  r^paisaeur  de 
son  test,  son  sillon  T^Ioignent  de  TO.  suhorhicularis. 

0.  multiformis,  K.  D.  —  pl.  XXXIX.  fig.  5. 

Ostrea,  (sans  nom  specifique)  R(Bm.  Ool  p.  62 ,  pK  3 ,  fig.  7 ,  10,  12.  — 
0.  multiformis,  Koch  et  Dunker.  Nord.  Ool.  p.  45,  pl.  5,  fig.  11  (sp^cialement  var.  b,  d,  e, 
h.).  —  Ctj.  Kim,  p.  219. 

Esp^ce  de  fälble  taille,  assez  allong^e,  trigone  ou  subrectangulaire ,  ä  crochet 
droit  ou  faiblement  contourn^,  plutöt  coud^.  Valve  inf^rieure  assez  peu  profonde,  ä 
surface  d'adh^rence  peu  ^tendue.  Empreinte  ligamentaire  trigone ,  bien  marquäe  et 
dövelopp^ei  Empreinte  musculaire  plus  ou  moins  profonde,  assez  large  et  rapprochäe 
du  bord  anal.     Test  m^diocrement  ^pais,  tr6s-lamelleux. 

Long.  =  20""";  larg.  =  35"" ;  6p.  »  10  ä  15  "". 

Epiastartien  införieur.  —  Hypoastartien  —  Perche.  —  Rare. 

Zone  astartienne.  —  Perche.  —  Assez  coi^roun. 

0.  Dubiensis,  Ctj.  —  pl.  XXXIX.  fig.  6. 

Kim.  p.  320,  pl.  21,  fig.  4—11. 

Petite  espece,  voisine  de  la  präcödente,  avec  laquelle  eile  vit,  dont  eile  n'est  peut- 
Stre  que  le  jeune.  Cependant  eile  semble  toujours  plus  mince  ä  äge  ögal,  sa  surface 
d'adhdrence  est  moindre,  son  test  est  moins  lamelleux,  son  crochet  plus  aigu. 

Long.  »  15;  larg.  =  18;  öp.  =  7. 

Zone  astartienne.  —  Buix.  —  Rare. 

*  0.  Monsbeliardensis ,  Ctj.  —  pl.  XXXVIIl.  fig.  8. 

Kim.  p.  321,  pl.  26,  fig.  1-4. 
Assez  petite  espöce,  subcirculaire ,   un  peu  inequilatörale  et  contourn^e,   peu 
dpaisse;   test  mince  ^  feuillet^,  faiblement  rugueux.    Valve  adh^rente  plus  ou  moina 
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profonde,  ie  bord  palldal  relev^  assez  promptemcnt,  suivant  la  largeur  de  la  surface 
d'adh^rence.  Empreinte  iigamentaire  ^troile ,  assez  profonde ,  port^e  en  partie  par 
une  languette  interne;  empreinte  niusculaire  submediane,  subcirculaire,  assez  large, 
tr^s-faiblement  marqu^e.    Vaive  sup^rieare  tr^s-mince,  subpiane,  irr^guli^re. 

Diaro.  =  35™";  ^p.  -  10  ä  15"""*. 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Assez  commun. 

Getto  espece  a  beaucoup  de  rapports  avec  Tespece  pr^c^dente,  dont  quelques 
individus  ne  so  distinguent  mSme  pas  des  jeunes;  eile  a  en  g^n^ral  une  taille  plus 
petite,  et  Ie  bord  se  releve  promptement. 

♦  0.  Thurmanni,  El.  -  pl.  XXXVIII.  fig.  7. 

0.  carinataj  (Var.)  Rcem.  OoL  p.  66,  pl.  3,  flg.  15  (non  Sow.).  —  0.  Rwmeri, 
d'Orb.  Prod.  II  p.  54  {non  Qu.  Flöz.  Wurt.  1843,  p.  434).  —  Ctj.  Kim.  p.  219. 

Assez  petite  espece ,  largement  adh^rente ,  assez  ^paisse,  semilunaire ,  par  Ie 
rel^vement  de  la  r^gion  cardino-buccale,  ou  buccale ;  charniere  assez  fortement  con- 
tournee,  plutöt  triplement  courb^e  que  spirale.  Valve  inf^rieure  assez  profonde,  ä 
stries  lamelleuses  bien  marquees  dans  la  partie  relevöe.  Valve  supörieure  faiblement 
convexe,  ä  lamelles  d'accroissement  nettement  form^es.  Test  assez  mince ,  mais 
compacte;  empreinte  musculaire  subcircuiaire,  irr^guli^re,  peumarqu^e;  subm^diane, 
un  peu  rapproch^e  de  la  rägion  anale. 

Long.  «  25 """;  larg.  «  40"™;  6p.  =  18"". 

Zone  strombienne.  —  Partout.  —  Assez  rare. 

Getto  espöce  n'atteint  pas  la  täille  qui  a  616  indiquee  par  Roemer ;  dans  Ie  Haut- 
Jura  eile  est  plus  forte,  tout  en  restant  moindre  encore. 

♦  0.  auriformis,  Gtj.  -  pl.  XXXVIII.  fig.  9. 

Exogyra,  Goldf.  Peiref.  p.  34,  pl.  86,  fig.  6—7.  —  Ostrea,  Gtj.  Kim.  p.  322.  — 
0.  BruntrtUana,  Var.  partlandica,  Tb.  Coli. 

Petite  espece  elliptique ,  assez  dpaisse  et  contournäe ,  largement  adherente ,  Ie 
bord  buccal  relev^  avec  une  partie  des  rögions  suivantes;  Ie  crochet  faiblement 
Spiral,  s^par^  par  un  sinus  bien  prononc^  de  la  rdgion  anale  qui  est  plus  ou  moins 
6\a\6e.    Impression  musculaire,  subcircuiaire,  profonde,  rapproch^e  du  bord  anal. 

35 
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Long.  -  20"";  larg.  =  25""';  6p.  =  8  ä  10 

Zone  virgulienno.  —  Alle.  —  Assez  commun. 

Peut-gtre  n'est-ce,  comme  le  pensait  Thurmann,  qu'une  variet^  de  grande  taille 
de  VO.  Bruntrutana,,  on  pourrait  en  effet  trouver  des  passages  a  celle-ci;  eile  nous 
semble  se  distinguer  de  la  pr^c^dente  par  Texpansion  du  bord  anal  et  par  le  reldve- 
ment  buccal  median  et  non  cardino-buccal. 

• 

0.  spiralis,  d'Orb.  —  pl.  XXXIX.  fig.  3. 

Exogyra,  Goldf.  Petref.  p.  33,  pl.  86,  fig.  4.  —  Gryphea,  Desh.  in  Lk.  VII, 
p.  212.  —  Ex.  spiralis,?  Qu.  Wurt.  p.  475.  —  Hand.  p.  503,  pl.  40,  fig.  35.  —  Der 
Jura,  p.  752,  pl.  91,  fig.  32  (non  31).  —  Roem.  Ool.  p.  65  et  var.  /3,  pl.  18,  fig.  18.  — 
Ex.  tuberculifera,  K.  et  D.  Ool.  p.  54,  pl.  6,  fig.  8  (var.  par  Impression).  —  Amphidonte? 
spiralis,  Pusch.  Pol.  Pal.  p.  39.  —  Ex.  spinula,  Th.  Coli.  —  Leym.  Aube,  pl.  9,  fig.  7.  — 
Clj.  Kim.  p.  322.  —  0.  spiralis,  d'Orb.  Prod.  II  p.  23  (non  0.  nana,  Sow.). 

Petite  espece  profonde,  fortement  spirale,  plus  ou  moins  cependant;  valve  in- 
f^rieure  assez  faiblement  adh^rente ,  en  gen^ral  irräguliere ,  h  crochet  contournö  et 
un  peu  rejetö  sur  le  cöt^;  Impression  ligamentaire  ^trolle,  tres-oblique ;  Impression 
musculaire  faible,  rapprocbde  du  bord  anal ;  tesl  assez  lamelleux,  sans  plis  du  cQt6 
buccal,  qui  est  relev^  verticalement.  Valve  supdrieure  a  peine  convexe ,  un  peu 
cardnee,  peu  elevee,  limitant  d'un  cöte  des  stries  tres-fines,  paralldes  au  bord,  et 
de  Tautre  des  lamelles  d'accroissement  concentriques,  assez  rdgulieres. 

Long.  =  10""';  larg.  =  11  ä  15"";  dp.  =  5  ä  7"". 

Zone  astartienne  etEpiaslarlien.  —  Zone  slrombienne.  —  Tres-commun.  —  Partout. 

Zone  virgulienne.  —  Commun.  —  Hypovirgulien.  —  Rare.  —  Partout. 

Gelte  espece  est  toujours  de  faible  taille  dans  le  Littoral  sous-vosgien,  de  mSme 
que  VO.  virgula,  avec  laquelle  eile  vit;  en  oulre,  cette  raßme  taille  varie  avec  les 
stations;  c'est  dans  les  zones  superieures  qu'elle  est  la  plus  forle^  mais  sa  croissance 
n'est  cependant  pas  proportionnde  ä  la  bauleur  de  son  niveau ,  car  dans  certaines 
stations  strombiennes  eile  est  tout-a-fait  rabougrie  et  sa  taille  reste  h  7  "".  Si  donc 
on  veut  specialement  dösigner  cette  varietd ,  il  faudra  employer  fexpression  de  O. 
Bruntrutana,  car  Tautre  nom  pour  Tespece  type  a  dvidemment  la  prioritd;  la  premiere 
figure  et  la  premiere  description  ont  616  donnees  par  Goldfuss.  M.  Bronn  y  associe 
ä  tort  plusieurs  esp^ces  h  bord  buccal  plissd.  Ce  n'est  pas  VO.  nana,  comme  le  pense 
d'Orbigny,   du  moins   teile   que  nous  Tentendons  pour  nos  contrees;   ce  n'est  pas 
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non  plus  VO.  spiralis  de  M.  Quenstedl,  qui  röunit  sous  ce  nom  toutes  les  especes  a 
rdgion  buccale  dieväe,  et  qui  y  adjoint  en  outre  des  especes  plissdes. 

♦  0.  virgula,  Defr.  —  pl.  XXXIX.  fig.  10. 

DicL  XXII,  p.  26.  —  Grypheq,  Desh.  Coq.  car.  p.  90,  pl.  5,  fig.  12—13.  — 
Exogyra,  Vollz,  Goldf.  Petref,  p.  33,  pl.  86,  fig.  3.  —  R(Bm.  Ool  p.  64  et  Suppl  p.  57.  — 
Sow.  Pitt.  p.  302,  pl.  23,  fig.  10.  —Ex.  angustata,  Br.  Leih.  p.  202,  pl.  18,  fig.  15 
(non  Lamk.].  —  Amphidimte?  virgula,  Pusch.  Pol.  Pal.  p.  40.  —  Exogyra,  Leym.  Aube, 
pl.  9.  fig.  6.  —  Qu.  Handb.  p.  503,  pl.  40,  fig.  33.  —  Buv.  Meuse,  p.  25,  pl.  20,  fig.  12— 
13.  —  Ostrea,  d'Orb.  Prod.  II  p.  54. 

Petite  espece  trigone,  allong^e,  contourn^e,  adh^rente  par  une  tres-faible  sur- 
face.  Valve  inf^rieure  k  crochet  ^troit,  profonde,  creusee  en  sillon  anguleux;  un 
peu  inflecbie  seulement  vers  les  regions  centrale  et  pall^ale.  Test  peu  dpais,  irrö- 
gulidremenl  lamelleux,  garni  en  outre  de  costules  rayonnantes,  plus  obliques  vers 
les  r^gious  anale  et  buccale;  dans  Tintdrieur  de  petites  dents  sur  le  pourtour,  si  ce 
n'est  dans  la  r^gion  anale.  Impression  musculaire  s^milunaire,  peu  profonde.  Valve 
sup^rieure  subplane  ou  un  peu  creusee,  ä  carene  anguleuse,  träs-rapprochäe  du  bord 
buccal;  test  dispos^  comme  dans  la  valve  infärieure. 

(Taille  moyenne).    Long.  =  12"'";  larg.  «  25™"";  ep.  «  8"". 

Zone  virgulienne.  —  Partout.  —  Tres-commun. 

Hypovirgulien.  —  Partout.  —  Assez  coramun. 

Zone  strombienne  et  Epiastartien.  —  Trds-rare. 

Par  son  abondance  et  sa  facile  reconnaissance,  cette  espece  donne  ses  caracteres  au 
Virgulien;  eile  paralt  cependant  se  retrouver  plus  bas,  uiais  on  n'en  rencontre  que  de 
trds-Tares  individus.  Elle  est  assez  variable  qant  ä  sa  forme  et  ä  Tdpaisseur  du  test,  et 
eile  semble  atteindre  une  taille  d'autant  plus  forte,  qu'elle  est  moins  abondante  dans  une 
memo  localilö ;  ses  variations  ne  däpassent  pas  beaucoup  cependant  les  dimensions 
donnees. 

♦  0.  nana,  Et.  —  pl.  XXXIX.  fig.  7. 

Gryphea,  Sow.  Min.  Cmeh.  pl.  383,  fig.  3.  (non  0.  nana,  d'Orb.  Prod.  I,  p.  374.  — 
O.  sandalina  ou  vari^t^,  p.  375).  —  0.  sandalina,  Ctj.  Kim.  p.  319. 

Petite  espäce  sociale ,  plus  ou  moins  contournde,  largement  adhörente.  Valve 
infdrieure  profonde,  irregulidre,  d'autant  plus  qa'elle  est  plus  rapproch^e  de  ses  voi- 
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sines.  Impression  ligamentaire  assez  Jarge  et  marqu^e,  oblique  ou  contournde;  Im- 
pression musculaire  large  et  profonde,  test  compacte,  dpais,  assez  lamelleux.  Valve 
sup^rieure  disposde  de  memo  poar  le  test ,  irr^gulierement  plane ,  ä  carene  faible, 
tr^s-rapprochee  du  bord  buccal. 

Long.  =  15"";  larg.  «  20™";  6p.  =  8  ä  12™". 

Zone  astartienne  et  Hypoastartien.  —  Trds  commun.  —  Partout. 

Ce  qui  distingue  surtout  cette  espece,  c'est  sa  sociabilitö  et  sa  grande  surface 
d'adherence.  Libres,  on  ne  rencontre  presque  toujours  que  les  valves  sup^rieures; 
adberentes,  ce  sont  les  valves  inf^rieures  plus  ou  moins  serrdes,  alors  profondes  on 
un  peu  ^tal^es,  tres-irregulieres ,  subrectangulaires  mSme.  D'Orbigny  nous  semble 
en  avoir  fait  ä  tort  une  espece  oxfordienne,  qui  est  VO.  sandalina  ou  une  de  ses  va- 
ri^t^s,  comme  il  Tindique  lui-meme ;  cette  espece  est  aussi  subsociale,  mais  eile  n^est 
Jamals  aussi  serr^e;  il  y'a  encore  de  faibles  dUTc^rences  dans  le  test,  qui,  dans  Tesp^ce 
de  TAstartien,  est  solide,  assez  epais,  et  porte  des  empreintes  musculaires  profondes. 

0.  subnana.  Et.  —  pl.  XXXIX.  fig.  4. 

Eücogyra  reniformis,  Goldf.  Petref.  p.  34,  pl.  86,  fig.  6  (non  fig.  7 ;  non  0.  reni- 
formis,  ibid.  Mü.  p.  79,  fig.  4).  —  0.  nana,  d'Orb.,  (non  Sow.)  Prod.  I,  p.  374.  — 
O.  spiralis.  Qu.  Der  Jura,  p.  751,  pl.  91,  fig.  32  (?fig.  31).  —  f  Handb.  pl.  40,  fig.  35. 

Petite  espece  non  sociale,  faiblement  adberente,  exogyre,  assez  allongee.  Valve 
infärieure  plus  ou  moins  profonde,  suivant  la  nature  du  point  d'attache,  remarquable 
par  la  grande  expansion  triangulaire  anale,  au  milieu  de  laquelle  est  logee  Timpression 
musculaire,  qui  est  souvent  presque  en-dehors  de  Tensenible  de  la  coquille,  et  or- 
dinairement  profonde.  Exträmitö  cardino-anale  acuminäe.  Bord  anal  verticalement 
relev^,  prdsentant  1  ou  2  inflexions  sans  plis,  plus  souvent  nulles.  Valve  sup^rieure 
fortement  car^n^e-convexe  ou  concave  sans  carene.    Test  peu  epais,  assez  lamelleux. 

Long.  =r  15"";   larg.  =  22"";  6p.  =  12"". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle  —  Commun. 

0.  subreniformis,  Et.  —  pl.  XXXIX.  fig.  9. 

Gryphea  mima,  Ph.  York.  pl.  4,  fig.  6  (jeune  döformö).  —  Exogyra  reniformis, 
Goldf.  Petref.  p.  34.  pl.  86,  fig.  7  (non  fig.  6,  non  0.  reniformis,  Mü.,  ibid.  p.  20,  pl.  79, 
fig.  4).  —  d'Orb.  Russie.  II.  p.  479,  pl.  42,  fig.  9—10.  Ost.  subreniformis.  Et.  Cor.  Ht.-- 
Jura,  p.  143. 
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EJspece  de  faible  taille,  exogyre,  reniforme.  Valve  införieure  adh^rente  dans  la 
plus  grande  parlie  de  son  ^tendue,  non  sociale,  ä  lest  assez  äpais;  le  bord  buccal 
relevö  verticalement ,  suivant  une  lame  mince  en  haut  et  porlant  3  ä  5  plis,  un  peu 
obtus,  ne  formant  pas  de  verltables  cötes.  Crochet  assez  peu  recourbö,  bord  anal 
ctendu,  toujours  adberent;  Impression  musculaire  faible,  assez  distante  du  bord.  Valve 
sup^rieure  plane  ou  presque  plane,  un  peu  irreguliere,  assez  lamelleuse. 

Long.  =  30"";  larg.  =  20"";  6p.  =  12"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Rare. 

0.  quadrata,  Et.  —  pl.  XXXIX.  fig.  8. 

Esp^ce  d'assez  faible  taiile,  subcarree,  exogyre,  peu  dpaisse;  adhärente  dans 
presque  toute  son  ^tendue.  Valve  införieure  peu  profonde,  ä  peine  relev^e,  autant 
quMl  est  possibie  d'en  juger  par  de  rares  individus  usds.  Valve  sup^rieure  assez 
commune ,  ä  test  assez  6pais ,  coupd  carr^ment  dans  la  r^gion  buccale ,  la  cardne 
ayant  ainsi  un  de  ses  cöt^s  vertical,  Tautre  se  continuant  en  surface  plane  avec  le 
reste  du  test.  Bord  pall^o- buccal  fortement  acuminä;  une  expansion  acuminee 
aussi  dans  la  rögion  pall^o-anale ,  donnant  ä  Tensemble  une  forme  quadrangulaire. 
Impression  musculaire  tres-large,  peu  profonde,  subcarrde,  arrondie. 

Long.  =  18"";  larg.  =  25"";  6p.  =  10"". 

Epicorallien.  —  Laufen  —  Assez  commun. 

L'absence  de  plis,  la  forme  subcarree,  la  largeur  de  Tlmpression  musculaire  dis- 
tinguent  facilement  cette  espece  des  präcedentes. 

0.  alligata,  Et.  —  pl.  XL.  fig.  9. 

Gryphea,  Qu.  Der  Jura,  p.  752,  pl.  91,  fig.  25. 

Grande  espece  grypboide  ou  exogyre,  ä  surface  d'adh^rence  assez  large,  per* 
pendiculaire  ä  Taxe  ou  plus  ou  moins  oblique.  Valve  inf^rleure  cardnde,  arrondie 
Inf^rieurement ,  portant  en  outre  un  fort  sillon,  qui  forme  un  cornet  de  la  rägion 
palläale.  Impression  ligamentaire  peu  profonde ,  presque  droite ,  quoique  le  crochet 
seit  assez  contourne;  test  m^diocrement  äpais,  h  peupr^s  lisse  ä  rexterieur,  lamel- 
leux  seulement  sur  la  bordure.    Valve  supdrleure  irr^gulierement  concave. 

Long.  =  45"";  larg.  =  65"";  6p.  =r,  30"". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Trds-rare. 
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La  disposition  de  )a  surface  d'attache  fait  de  cette  espece  une  Gryphde  ou  une 
Exogyre;  c'est  sous  ia  premiöre  forme  qu'eile  a  et^  donnde  par  M.  Quenstedt;  le 
sp^cimen  ddcrit  ci-conlre  a  plutöt  Ia  seconde.  Dans  Ia  Haute-Saöne  se  rencontrent 
les  deux  formes ,  qui  paraissent  en  outre  moins  rares  que  dans  ie  VVurtemberg  et 
en  Saisse. 

0.  vallata,  £l. 

Assez  petite  espece  forlement  exogyroide ,  adherente  par  toute  sa  surface  in- 
ferieure,  ä  coupe  triangulaire ,  le  cöl6  externe  etant  relevö  ä  angle  presque  droit 
sur  Ia  surface  d'adh^rence;  cöles  triangulaires  nombreuses  (30  ä  35)  sur  cette  partie, 
depuis  le  crochet,  oü  elles  croissent  d'une  maniere  reguliere;  Tautre  cötö  reduit  ä 
une  lame  mince.  Yalve  supärieure  ornee  de  m^me;  Ia  partie  superieure  des  cötes 
d^passant  Ia  surface,  a  Ia  maniere  des  tdtes  d'une  suite  de  palis;  le  reste  de  Ia  sur- 
face plane  ou  peu  inegale,  lisse  ou  niarqude  de  faibles  lamelies  d'accroissement. 

Long.  «  20  ä  25"";  larg.  =  35  ä  45™";  ^p.  =  22"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Rare. 

Cette  espece  n'est  peut-6tre  qu'une  varietö  fixöe  de  TO.  rastellaris, 

0.  rastellaris,  Mü.  —  pl.  XXXIX  fig.  11. 

O.palmelta,  Sow.  M.  C  p.  164,  pl.  111,  fig.  3—4  (jeune?).  —  0.  carinata,  Ziet. 
Wurt.  p.  61,  pl.  41,  fig.  2  (non  Sow.,  non  Roem.).  —  0.  gregaria,  (pars)  Mü.,  Goldf. 
Peiref.  p.  7,  pl.  74,  fig.  1  (non  Sow.,  non  K.  et  Dunk.).  —  0.  rastellaris,  Mü.  ibid, 
p.  8,  pl.  74,  fig.  3.  —  0.  nodosa,  Mü.  ibid.  pl.  74,  fig.  4.  -  ?  0.  gregaria,  Br.  Leih.  188, 
pl.  18,  fig.  16.  —  Qu.  Der  Jura,  p.  751,  pl.  91,  fig.  28.  —  0.  rastellaris,  Et.  Cor.  Hi.- 
Jura,  p.  142. 

Espece  variable  de  forme,  allong^e,  courb^e,  mince  ou  renflee,  fortement  costäe, 
ä  cötes  subrögulieres,  subögales,  serr^es,  partanl  d'une  carene  dorsale ,  bifurqudes  ä 
faible  distance  de  celle-ci,  ä  Ia  suite  d'un  meplat,  et  arrivant  perpendiculairement  au 
bord.  Valves  assez  peu  diif^rentes  Tune  de  Tautre;  partie  adherente  etroite;  une 
auricule  interne  sensible,  Texterne  a  peine  visible;  crochet  arrondi,  ä  fossette-liga- 
mentaire  peu  profonde  et  nn  peu  recourb^e. 

Long.  -  15  ä  20"";  larg.  -  40  ä  50"";  ^p.  =  15  ä  20"";  4  ä  5  cötes  par  centim. 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Assez  commun. 
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Le  nom  d'O.  gregaria,  qu'on  applique  quelquefois  ä  cette  espece,  ne  lui  convient 
point;  eile  vit  isol^e;  ce  nom  a  etä  donnö  par  Sowerby  h  une  espdce  du  Gros  vert 
et  applique  par  lui  ä  une  autre  du  Corallien  qui  est  bien  diffiärente.  II  est  possible, 
que  ro.  palmetta  ne  soll  qu'une  jeune  de  cette  espece,  mais  comme  sa  forme  n'est 
pas  nettement  d^termin^e ,  nous  avons  adopte  le  nom  qui  dösigne  les  premiers  in- 
dividus  bien  circonscrits. 

0.  hastellata,  Schi.  -  pl.  XXXIX.  fig.  12. 

Ostracites  hasiellatus,  Schi.  Petref.  p.  243.  —  0.  carinata,  Ziet.   Ww't.  p.  61,  pl. 

46,  fig.  2  (non  Lamk.}.  —  0.  colubrina,  Goldf.  p.  8,  pl.  74,  fig.  5  (non  Lamk.].  — 

Ostrea  hastellata,  Qu.  Handb.  p.  499.  —  Der  Jura,  p.  250,  pl.  91,  fig.  27.  —  Et.  Cor. 
Hi.'Jura,  p.   143. 

Cette  esp^ce,  qui  n'est  probablement  qu'une  \ari6l6  de  la  pr^c^dente,  est  plus 
allong^e  qu'elle  et  presente  au  plus  haut  degrö  la  forme  rectangulaire  dans  les 
coupes.  Les  caracteres  sont  les  mgmes,  si  ce  n'est  que  Toreillette  interne  est  plus 
developpee  et  son  ^paisseur  plus  grande.  II  est  tres-rare  de  rencontrer  cette  espäce 
autrement  qu'en  fragments. 

Epaisseur  =  30840"";  du  crochet  au  bord  palleal  environ  120"™. 

Epicorallien.  —  Laufon.  —  Rare. 

0.  seraisolitaria,  Et.  —  pl.  XL.  fig.  1. 

0.  solUaria,  Roem.  OoL  p.  58,  pl.  9,  fig.  2  (non  Sow.).  —  d'Orb.  (pars)  Prod.  II 
p.  54.  —  0.  rugosa,  d'Orb.  Prod.  II  p.  54  (non  Mü.). 

Espece  d'assez  faible  taille,  peu  ^paisse,  largement  adhärente,  sociale,  parfois 
sensiblement  deformee,  en  general  trigone.  Valve  inferieure  peu  profonde,  ä  em- 
preinte  ligamentaire  enfoncee,  quoique  non  fortement  accentuöe,  creus^e  pour  rece- 
voir  une  saillie  de  la  valve  superieure.  Empreinte  musculaire  assez  peu  large, 
faiblement  en  saillie  et  tres-rapprochee  du  bord  cardino-anal.  Valve  superieure 
m^diocrement  convexe.  Les  deux  valves  ornäes  de  cötes  assez  r^guli^res,  dicho- 
tomes,  sensiblement  d'egale  largeur,  serr^es,  triangulaires ;  test  peu  öpais,  assez 
lamelleux.  Les  cötes,  dans  Tint^rieur  de  la  valve  superieure,  bien  visibles  dans  le 
tiers  de  leur  longueur  totale,  ä  partir  du  crochet;  celui-ci  cependant  rarement  coste, 
anguleux.  n 
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Long.  «  larg.  =  40  ä  45™";  6p.  =  10"";  larg.  des  cötes  -  4 

Zone  strombienne  et  Hypostrombien.  —  Partout.  —  Tres-commun. 

Au-dessus  et  au-dessous  de  ce  double  niveau,  celte  forme  devient  tres-rare  et 
douteuse.  La  constance  d'^galitd  et  de  disposition  des  cötes  est  remarquable,  aussi 
nous  nous  sommes  servi  de  ce  caract^re  pour  rejeter  toute  la  synonymie  qui  6tait  gen^ 
ralement  admise.  Ce  n'est  pas  VO.  solüaria,  qui  appartient  au  Corallien  et  dont  les 
cötes  sont  bien  plus  larges  et  plus  obtuses.  VO.  pulUgera  en  est  tres-voisine,  mais 
comme  les  cötes  sont  un  peu  moins  ^troites,  nous  n'avons  pas  cru  pouvoir  ad* 
mettre  d'association ;  cette  espäce  se  trouve  probablement  dans  TAstartien,  mais  nous 
n'en  avons  pas  d'exemplaires  suffisamment  caract^ris^s. 

Nous  avons  ä  notre  disposition  des  centaines  d'individus  de  l'O.  semisolüaria;  la 
fausse  association  mise  en  avant  par  Roemer,  fait  qu'elle  est  le  plus  souvenl  mainte- 
nant  connue  sous  le  nom  d'O.  soUtaria. 

0.  subsolitaria,  Et.  —  pl.  XL.  fig.  2. 

?  O.  pulligera  (ucendens,  Qu.  Der  Jura,  p.  751,  pl.  91,  fig.  29.  —  0,  subsolitaria^ 
Et.  Cor.  Hl- Jura,  p.  141. 

Espöce  solitaire  d'assez  faible  taille ,  largement  adh^rente ,  ^paisse  ,  fortement 
relev^e  du  cötä  buccal.  Yalve  inferieure  assez  profonde,  ä  crochet  faiblement  con- 
tournö,  ä  fossette  ligamentaire  peu  marquee;  empreinte  musculaire  large,  portee  sur 
une  trds-forte  saillie,  surtout  du  cötö  pall^al.  Yalve  sup^rieure  subconvexe,  avec 
une  carene  pr^s  du  bord  buccal.  Test  6pais,  plissä  en  cötes  triangulaires,  nombreu- 
ses,  serröes,  sub^gales,  faibles  ou  nulles  pres  des  crochets ,  dichotomes.  Dans  la 
partie  Interieure  de  la  valve  sup^rieure,  les  plis  visibles  seulement  pres  du  bord: 

Long.  «  20  ä  80"";  larg.  =  80  ä  35"";  ^p.  -  15  ä  18"".  Larg.  des  cötes  = 
2V2  ä  3"". 

Epicörallien.  —  Laufen.  —  Assez  commun. 

Cette  espdce  est  plus  äpaisse  que  VO.  semisolüaria;  eile  a  ses  cötes  plus  etroites, 
plus  nombreuses,  son  test  plus  6pais,  et  les  cötes  apparaissent  peu  dans  Tint^rieur. 

0.  Langii,  Et.  —  pl.  XL.  fig.  3. 

0.  gregaria,?  (Var.)  Koch  et  Dunk.  OoL  p.  50,  pl.  6,  fig.  2. 
Espdce  voisine  de  VO.  iemisolitaria ,   quant  ä  la  forme,   mais   plus   irrdguliere, 
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moins  trigone,  souvent  plus  allongäe,  ^troite  nidine,  toujours  ä  axe  fortement  coude 
pour  ranimal;   eile   est  plus  äpaisse,   et  ses  cötes  sont  inegales.    Surface  trds* 

inegale. 

Long.  «  20  ä  30""";   larg.  =  30  ä  40"'";  6p.  -  15  ä  18"". 

Hypovirgulien  sup^rleur.  —  Croix-dessus.  —  Assez  commun. 

Dans  tout  le  Jura  Bernols,  cette  espece  ne  peut  pas  £tre  confondue  avec  Tespece 
si  commune  dans  le  Strombien. 

0.  solitaria,  Sow.  —  pl.  XL.  fig.  4. 

Sow.  M.  C.  p.  481,  pl.  468,  flg.  l  et  2  (non  Roem. ,  d'Orb.).  —  0.  gregaria. 
Sow.  (Var.)  p.  162,  pl.  111,  fig.  2  (non  fig.  1).  —  ?  0.  claustrata,  Pnsch.  Pol.  pal  p.  29, 
pl.  4,  fig.  13.  -  0.  dextrorsum,  Qu.  Der  Jura,  p.  751,  pl.  91,  fig.  30.  —  0.  gregaria, 
Qu.  ibid.  p.  751. 

Grande  espdce,  subcirculaire,  subrectangulaire ,  ou  triangulaire  allongee,  tres- 
faiblement  adherente,  profonde.  Valve  inf^rieure  arrondie  ou  cardnee  infdrieurement ; 
valve  superieure  faiblement  convexe;  test  peu  dpais,  a  lamelles  peu  visibles,  forte- 
ment plisse,  en  cötes  larges,  obtuses,  un  peu  irrdgulieres,  peu  nombreuses. 

Long.  =  40""" ;  larg.  =  60  ä  80""';  ep.  =  25  ä  28""'. 

£picorallien.  —  Buix.  —  Assez  commun. 

Cette  espece  est  commune  dans  le  Corallien  superieur  de  tout  le  Jura  littoral; 
aussi  sous  erection  en  espece  ne  fait-elle  pas  pour  nous  le  moindre  doute;  et  c'est 
bien  certamement  cette  forme  qui  a  616  reprdsentäe  par  Sowerby  sous  le  nom  d'O. 
solUaria.  On  peut  y  trouver  deux  types  extrSmes,  suivant  qu'elle  est  plus  ou  moins 
adherente ;  Pune  est  la  forme  que  nous  donnons ,  Fautre  a  616  rapportde  ä  tort  par 
Sowerby  ä  VO.  gregaria. 

Genre  Anomia. 

A.  foliacea,  Et.  —  pl.  XL.  fig.  5. 

Grande  espece  ä  test  epais,  ä  valve  superieure ,  träs-renflde  dans  le  jeune  äge, 
oblongue,  puis  etalde  plus  ou  moins  rdguliörement  et  subcirculaire  ou  un  peu  allongee 
du  c6l6  buccal.  Valve  inf^rjeure  subplane  ou  faiblement  concave,  avec  une  Ouver- 
türe ovale,  oblique,   d'assez  petite  taille.    Test  tres-lamelleux ,   garni  en  outre  sur 

36 
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la  valve  sup^rieure  seulement  de  stries  rayonnantes  fines,  n'apparaissant  pas  prös 
du  crochet. 

Long.  =45"";  larg.  =  42"™;  6p.  =  18"". 

Epicorallien.  —  Caquerelle.  —  Commun. 

A.  nerinea,  Buv.  —  pl.  XL.  flg.  6. 

Meuse,  p.  26,  pi.  20,  fig.  16—20.  —  Et.  Cor,  HL-^Jura,  p.  145.  —  Hiolas  pteudo- 
chüon.  Ctj.  Kim.  p.  245,  pl.  21,  flg.  1 — 2. 

Esp^ce  d'assez  faible  taille,  trds-variable,  ie  plus  souvent  Gx^e  sur  des  Nerindes, 
dont  eile  prend  la  forme,  quoique  son  lest  soft  assez  6pais  et  en  tous  cas  solide  et 
compacte ,  quelques-fois  subcirculalre  et  fortemcnt  et  irr^guli^rement  convexe.  Stries 
d*accroissement  bien  marqu^es  et  assez  r^gulieres,  ou  correspondant  ä  des  intervalles 
entre  des  lamelles.  Valve  infdrieure  tr^s-mince,  adhärente  dans  la  plus  grande  partie 
de  sa  surface,  ou  du  moins  apparaissant  dans  cet  etat  par  suite  de  la  fossilisation ,  trös* 
rare,  du  reste,  et  de  difficile  6tude;  une  petite  Ouvertüre. 

Long.  =  30  ä  60"";  larg.  =  25  ä  30"". 

Epicorallien.  —  Buix.  —  Commun. 

Epistrombien.  —  Les  Graz.  —  Ghemin  nenf  de  la  Perche;  les  Galeres;  Ermont.  — 
Rare. 

Hypovirgulien.  —  Sous-Waldeck.   -   Rare. 

A.  Monsbeliardensis,  Ctj.  —  pl.  XL.  fig.  7. 

Kim.  p.  324,  pl.  24,  fig.  9—14.  —  A.  squamula ,  Th.  Coli.  {A.  vercellensis, 
Tb.  Olim.). 

Tres-petite  espäce,  subcirculaire ,  un  peu  carr^e;  valve  inferieure  tres-mince, 
plane,  presentant  nne  large  Ouvertüre ,  s'^tendant  mSme  jusqu'au  milieu.  Valve  in- 
ferieure un  peu  convexe  pres  du  crochet,  mince,  lisse  ou  marquee  seulement  de  2 
ou  3  lamelles  d'accroissement  rudimentaires. 

Diam.  =  4"". 

Zone  astartienne.  —  Courdemalcbe ;  Porrentruy.  —  Commun. 

A.  Raulinea,  Buv.  —  pl.  XL.  fig.  8. 

Meuse,  p.  26,  pl.  20,  fig.  22—24. 
Petite  esp^ce,  cireulaire,  peu  ^paisse,  droite,  plane,  ä  Ouvertüre  d'assez  faible 
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taille,  oecupant  environ  le  1/5  de  la  distance  da  crocbet  au  bord  palläal.    Test  non 
^eaiiieux,  finement  striä,  mani  de  fines  stries  rayonnantes. 

Diam.  =  IS""*. 

Zone  virgalienne.  —  Alle.  —  Assez  commun. 

Epistroinbien.  ~  Crdt  d'Ermont.  —  Rare. 


Qasse  des  Brachiopodes. 

Genre  Terebratula. 

T.  suprajurensis,  Th.  —  pl.  XLl.  fig.  1. 

r.  perovalis,  (pars}  de  Buch.  Ter.  p.  109  (non  Sow.).  —  T.  sella,  Leym.  Aube, 
pl.  9,  fig.  12  (non  Sow.).  —  r.  mbsella,  d'Orb.  Prod.  II,  p.  55  (non  Leym.).  —  J.  W- 
plicata  suprajurensis,  Th.  Coli.  (Th.  Soul.  jur.  et  Marcou  J.  Salinois).  —  J.  biplicata  (para) 
Buch,  Roemer,  et  non  T.  bipUcata,  Boy^,  Soc  Doubs,  1849,  p.  16,  pl.  5,  fig.  18. 

Esp6ce  de  moyenne  taille,  plus  longue  que  large,  ä  crochet  robuste,  plus  ou  moins 
epais,  forlement  recourb^,  laissant  toujours  voir  le  deltidium,  quoique  souvent  il  le 
Cache  en  grande  partie;  un  double  plis  profond  dans  la  r^gion  palleale,  la  d^pression 
de  la  valve  supdrieure  dominante,  quoique  Tobliquitö  des  deux  valves  snr  le  bord 
soit  ä  peu  pr6s  la  m6me.  Test  lisse  ou  marquä  seulement  de  fines  stries  d'ac- 
croissement;  le  plus  grand  diametre  vers  le  tiers  de  la  longueur. 

Long.  =  32"";  larg.  =  28"";  dp.  «.  16  ä  19""'. 

Cette  espece  se  trouve  ä  tous  les  niveaux,  a  partir  de  TAstartien;  dans  ce 
groupe  cependant  eile  est  toujours  ou  de  distlnction,  ou  de  recherche  difficile;  dans 
tout  le  Strombien,  eile  acquiert  plus  de  taille  et  d'epaisseur:  son  crochet  surtout  est 
remarquablement  robuste,  tandis  que  dans  le  Virgulien  ce  crochet  est  plus  faible,  la 
coquille  moins  öpaisse«  avec  des  plis  moins  marquds.  Je  ne  crois  pas  qn'il  faiUe 
admeltre  Fassociation  proposee  par  d'Orbigny.  Le  Corallien  du  Haut-Jura  renferme 
une  espece  identique  ä  celle  de  M.  Leymerie;  son  crochet  est  moins  robuste  que  dans 
celle-ci,  et  la  valve  supdrieure  est  munie  d'une  carene  obtuse;  sa  taille,  en  outre, 
n'est  pas  la  m6me.  Nous  avons  donc  cru  devoir  revenir  an  nom  de  T,  suprajurensis, 
proposd  autrefois  par  Thurmann. 
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T.  Biskidensis,  Zeuscbn.  —  pl.  XLI.  fig.  2. 

Pal.  Beit.f.  14,  pl.  4,  flg.  1— 4c.  —  Suess.  Brach.  Stromb.  p.  16,  pl.  2,  fig.  9—11 
et  pl.  3,  fig.  1.  —  El.  Cor.  Ht.'Jura,  p.  147. 

Espäce  de  petite  taille,  subquadrilatöre,  assez  ventrue,  un  peu  plus  longue  qae 
large ;  crochet  ^pais,  fortement  recourbö  et  caebant  entiärement  le  deltidium ;  valves 
sensiblement  inegales,  une  inflexion  assez  forte  d^terminant,  au  bord  palldaU  une  ligne 
courbe,  assez  peu  concave.  Test  marqu^  de  fortes  stries  d'accroissement  inegales, 
concentriques,  et  le  plus  souvent  orne  de  cötes  ou  stries  rayonnantes  peu  visibles; 
le  plus  grand  diam^tre  au  milieu  de  la  longneur. 

Long.  «  23"";  lang.  -  19  ä  15""';  ^p.  «  12  ä  14"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  ~  Rare. 

Cette  espdce  paratt  avoir  deux  types  distincts,  si  non  deux  formes  äseparer;  si 
quelques  individus  semblent  former  un  passage,  ils  sont  rares;  la  seconde  forme  est 
plus  ventrue  et  son  crochet  est  plus  robuste,  et  eile  präsente  au  plus  haut  degrä  les 
caract^res  du  test  de  Tespece;  eile  est  en  outre  irr^guliere  et  de  plus  petite  taille. 
La  seconde  est  plus  comprimäe,  plus  large,  et  la  commissure  pall^ale  est  plus  ondulde. 

T.  Gagnebini,  Et.  ~  pl.  XLI.  fig.  3. 

Petite  espece  pentagonale,  un  peu  allongee,  assez  ^paisse,  h  crochet  fort  et  long, 
Sans  Stre  träs-dpais,  non  tranchant  sur  les  cötes.  Deltidium  grand  et  visible.  Valve 
sup^rieure  car^n^e,  bifurqude  dans  la  partie  mediane,  depuis  le  crochet;  valve  in* 
fdrieure  assez  convexe  en-dehors,  ä  bords  relev^s  ä  angle  vers  la  commissure. 
Test  marque  de  plis  d'accroissement  irr^guliers,  rendant  la  surface  rugueuse,  ä  partir 
du  milieu  de  sa  longueur;  dans  la  r^gion  pall^ale,  une  ondulation  irrdguliöre. 

Long.  «  19"";  larg.  r=  16"";  öp.  « 11"". 

Zone  virgulienne.  -  -  Croix-dessus.  —  Trfes-rare. 

L'esp^ce  du  Jura  Bernois  la  plus  voisine  est  la  T.  humeralis;  eile  est  plus  epaisse 
que  celle-ci,  plus  pentagone  et  plus  anguleuse,  sans  carene  laterale  au  crochet.  La 
T.  magadiformis,  Zeusch.  est  plus  large ,  et  sa  valve  operculaire  est  plus  plane,  en 
mdme  temps  que  son  crochet  est  plus  robuste. 

T.  humeralis,  Roem.  —  pl.  XLL  fig.  4. 
Ter,  tetragona,  Rcem.  Ool.   p.  52,  pl.  2,  fig.  13  (1836)  (non  Pusch.  1837).  ~ 
Ter.  humeralis y    Rcem.  Ool.  Suppl.  p.  21,   pl.  18,    fig.  14.  —  T.  carinata,  Leym.  Aube, 

m 

pl.  10,  fig.  6  (non  Lamk.). 
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Petite  espece  pentagonale,  arrondie ,  ^paisse ,  ä  bords  non  trancfaants.  Valve 
sup^rienre  assez  r^guliörement  oonvexe ;  crochet  fort,  inclinä  en-dessous  et  cachant 
presque  entiörement  le  deitidiam,  qui  est  pea  d^veloppe;  ouvertare  6troite;  de  chaque 
cöt^  uoe  car^ne  aigue,  formant  une  area  presqne  plane;  valve  operculaire  sensiUe* 
ment  plus  faible  que  Tautre,  assez  convexe  en-dehors;  commissures  peu  ondul^es. 
Test  lisse  jusqu'ä  une  certaine  distance  da  crochet,  ordinairement  les  y%  de  la  lon- 
giieur  totale,  puis  marquc  de  gros  plis  d'accroissemenl  irrdgaiiers. 

Long.  =  19"";  larg.  -  15™";  6p.  «  9"". 

Zone  astartienne.  —  Bare.  —  Assez  commun. 

Epiastartien  införiear.  —  Coartelary.  —  Trfes-comman. 

Epiastarlien  moyen  et  sup^rieur.  —  Fossd  des  Chenats,  Cbemin-Taill^.  —  Rare. 

Apres  avoir  donn^  cette  espece  sous  le  nom  de  T,  tetragma,  Roemer  nous  paralt 
la  reproduire  sous  le  nom  de  T.  humeralis  (Suppl.  1839);  comme  le  nom  de  T.  tetra- 
gona  etait  employe  en  m£me  temps  par  Pusch  pour  une  espece  diffärente,  nons  cro- 
yons  devoir  nous  servir  de  Tautre  pour  öviter  tonte  confusion ,  la  forme  d^sign^e 
par  celui-ci  etant  en  ontre  plus  voisine  de  la  forme  g^n^rale. 

T.  bicanaliculata,  Schi.  —  pl.  XLI.  fig.  5. 

Petref.  p.  278.  —  Ziel.  Wurt.  p.  54,  pl.  40,  fig.  5  (non  d'Orb.  Prod.  I  p.  344; 
r.  subcanaliculata,  Opp.)* 

Assez  grande  espece,  subpenlagonale,  plus  longue  que  large,  epaisse;  crochet 
robuste,  court,  oblit^rant  le  deltidium;  pas  de  carenes  laterales;  sur  le  dos  de  la 
valve  superieure  deux  d^pressions  rapproch^es,  bien  marqud^s  seulement  ä  une  assez 
longue  distance  du  sommet,  et  les  plis  du  bord  palldal  fortement  ondulös  et  ä  rayon 
court.  La  plus  grande  largeur  est  placke  vers  les  Vi  de  la  longueur  totale.  Sur  toute 
la  surface,  des  plis  ou  rides  d'accroissement  irr^guli^res,  bien  marquäes. 

Long.  «  40'"";  larg.  =  30"";  6p.  =21"". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Rtire. 

T.  Bauhini,  Et.  -  pl.  XLL  fig.  6. 

Assez  grande  espfece,  subarrondie,  un  peu  oblongue,  Epaisse ;  valves  convexes, 
toutes  deux  Sans  inflexions  laterales  marqn^es ,  si  ce  n^est  ä  peine  dans  la  valve 
inf^rieure.    Crochet  assez  robuste,  un  peu  allongd,  faiblement  recourbä,  partant  de 
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chaque  c6l6  des  carönes  assez  nettes,  quoique  obtuses;  deltidium  de  deux  pieces,  de 
grande  taille  et  bien  visible.  Valve  inf^rieure  plus  petite  que  Tautre.  La  plos 
grande  largeur  au  miliea  de  lä  longuenr  totale.  Test  assez  uni,  bien  marque  cepen* 
dant  de  stries  d'accroissement;  inflexion  mediane  de  la  valve  supdrieure  pea  pro- 
fonde  et  simplement  courbe. 

Long.  =35""";  larg.  =  30""";  6p.  =  ai""*. 

£picoralIien.  —  Lanfon.  —  Tr^s-commun. 

Gelte  espece  a  la  plupart  des  caractdres  de  la  7.  Moravica;  son  crochet  est  moins 
long,  eile  est  plus  ^paisse ;  la  diß!^rence  des  valves  et  la  disposition  des  parties  voi- 
sines  du  crochet  m'ont  semblö  des  motifs  suffisants  de  dislinction.  L'une  et  Tautre 
espöce,  da  reste  assez  repandues,  paraissant  souvent  avoir  et6  confondues  avec  la 
T.  insignii. 

T.  Moravica,  Glock.  —  pl.  XLl.  fig.  8. 

T.  longirostris,  Nils.  Subsp.  T.  Moravica,  Glock.  Acad.  Leop.  XXI,  p.  497,  pl. 
35,  flg.  1  —  8.  —  T.  Repeliniana,  d'Orb.  Prod.  li,  p.  25.  —  T.  Noszkowskiana,  Zejsm., 
Zeusch.  Pai  Bett.  p.  14,  pl.  4,  flg.  Id— 7d.  —  J.  Moravica,  Suess.  Brach,  Stromb,  p.  15, 
pl.  2,  fig.  4—6.  —  El.  Cor.  Ht.-Jura,  p.  148. 

Assez  grande  espece,  plus  longue  que  large,  arroudie.  peu  epaisse;  valve  in- 
f^rieure  subcircnlaire.  Crochet  etroit,  allonge,  arrondi.  peu  courbe;  deltidium  de 
grande  taille,  d^une  seule  piece,  bomb^,  marque  de  fortes  stries  d'accroissement ; 
Ouvertüre  assez  grande.  Sur  la  röglon  pall^ale  une  inflexion  mediane,  peu  profonde, 
large,  n'empßchant  pas  la  valve  supörieure  d'Stre  rägulierement  convexe.  Test 
mince,  marquä  sur  toute  la  surface  de  stries  d'accroissement  irregulieres,  et  parfois 
profondes.    Le  plus  grand  diamätre  vers  le  milieu  de  la  longueur  totale. 

Long.  =  40"";  larg.  =  32"";  6p.  =  15"". 

Epicorallien.  —  Laufen.  -—  Assez  commun. 

T.  Bourgueti,  Et.  -  pl.  XLL  fig.  7. 

r.  perovalis,  var.  a,  Pusch.,  Pol  Pal  p.  22,  pl.  4,  fig.  5,  inon  Sow.). 

Assez  grande  espöce,  subpentagonale,  allong^e,  trcs-epaisse.    Crochet  tout-ä- 

fait  robuste  et  fortement  recourbä,  cachant  ä  peu  pres  compl^tement  un  deltidium  träs- 

court.    Grande  valve  convexe,  presentant  cependant  deux  inflexions  rudimentaires, 

et  s'abaissant  sur  la  valve  inf^rieure  suivant  une  surface  limitee  par  des  lignes  droites 
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ou  ä  peine  courb^es.  Valve  iuf^rieure  munie  dans  la  partie  correspondante  de  deux 
carines  coupöes  carr^ment.  Test  iisse  josqu'au  milieu  de  la  longueur,  puis  Präsen- 
tant ä  partir  de  ce  poüit  les  stries  d'accroissement  plus  marqu^es  et  quelques-qnes 
en  outre  beaucoup  plus  fortes. 

Long.  =  28  ä  40"";  larg.  =  6p.  =  22  ä  25""". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Commun. 

Cette  espece  est  commune  dans  tout  le  Littoral  sous-vosgien. 

T.  insignis,  Schub.  —  pl.  XLI.  fig.  9. 

Ziet.  Wurt.  p.  5S,  pl.  40,  fig.  1.  —  T.perovalis,  (pars)  Buch.  Ter.  p.  109,  (non 
Sow.).  -  Rcem.  OoL  p.  54,  pl.  2,  fig.  3.  —  T.  imignis,  Qu.  Der  Jura,  p.  748,  pl.  91, 
fig.  15.  ?  T.  insignis  sxibstriata,  Qu.  Flöz.  p.  484  et  Der  Jura,  p.  748.  —  T,  insignis, 
Et.  Cor.  HL' Jura,  p.  147. 

Grande  espece  ovale-allongee,  assez  peu  epaisse.  Valve  sup^rieure  ä  crochet 
assez  faible,  recourbe,  cachant  en  partie  un  court  dellidium  de  deux  pi^ces.  Ouver- 
türe large.  Surface  assez  r^guliärement  convexe,  faiblement  inflechie  ä  la  rcSgion 
anale  sur  la  valve  infericure,  avec  deux  siilons  lat^raux,  ä  peine  marquds,  un  peu 
plus  visibles  sur  Tautre  valve.  Commissure  palleale  droile,  ou  trös-faiblement  courb^e, 
Präsentant  mgme  quelquefois  un  petit  relevement,  mais  peu  sensible.  Test  Iisse,  ä 
stries  d'accroissement  bien  visibles  cependant ;  de  gros  plis  dans  les  r^gions  tout-ä- 
fait  extrSmes  seulement. 

Long.  «  55""" ;  larg.  =  40""";  6p.  =  25"". 

Zone  corallianne.  —  Caquerelle.  —  Rare. 

T.  Gesneri,  Et.  ~  pl.  XLI.  fig.  10. 

Assez  pellte  espece,  ovale ,  subcirculaire.  Crochet  assez  peu  robuste ,  droit, 
court,  ne  recouvrant  pas  le  deltidium,  qni  est  tr^s-petit,  entam6  profonddment  par  la 
valve  inferieure,  qui  s'6tend  sensiblement  sous  lui.  Les  bords  non  tranchants;  sur- 
face r^guli^rement  convexe,  sans  plis;  ä  peine  une  lagere  inflexion  dans  la  r6- 
gion  palleale  extreme.  Test  sublamelleux,  ä  grosses  stries  d'accroissement,  portant 
mSme  9a  et  lä  des  ondulations  concentriqnes. 

Long.  =  30"";  larg.  =  25"";  6p.  =  15"". 

Zone  astartienne.  —  Bure,  Blauen.  —  Assez  rare. 


-    288 

T.  Parandieri,  Et.  —  pL  XLU.  fig.  1. 

r.  bucadenia,  Ziet.  p.  52,  pL  39,  fig.  6.  (?  Sow.  pl.  438,  fig,  3  et  4,  noo  hg. 
1  et  2).  -  T.  globata,  Rcem.  OoL  p.  54,  pl.  2,  fig.  5  (dod^Sow.;. 

Assez  petita  espece,  pentagone,  assez  aliongee,  plos  oa  moiiis  äpaisse.  Crocbet 
robuste  sur  le  dos,  termine  en  pointe  assez  aigne,  coarte,  recourbee;  oaverture 
(itroite;  de  chaque  cötä,  une  carene  aigue,  limitant  une  espece  de  m^plat.  Valve 
supörieure  comme  car^n^e  en  haut,  avec  deux  ardtes  angnleuses;  tres-faible  in- 
flexion  sur  la  valve  inferieure,  formte  en  bas  d'une  ligne  droite.  Test  assez  lisse 
dans  le  jeune  äge ,  puis  marqu^  de  plis  ä  Vage  adulte ,  sartoat  lorsque  les  bords 
cessent  d'dtre  tranchanls. 

Long.  =  26 """;  larg.  =  20  ä  ^"";  ep.  -  15  ä  17""". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  ~  Assez  rare. 

Les  formes  donnees  par  Sowerby,  sous  le  nom  de  J.  bucculenia,  appartiennent  ä 
deux  types  dislincts ;  le  nom  doit,  ä  mon  avis,  rester  aux  figures  1  et  2,  de  prefe- 
rence  aux  figures  3  et  4. 

T.  coarctata,  Park.  —  pl.  XLI.  fig.  11  et  12. 

Cette  forme  parait  rare  aux  environs  de  Porrentruy,  et  le  seul  ^chantillon  exa- 
min^  n'est  pas  dans  des  conditions  bien  favorables  pour  Texamen;  est-ce  la  meme 
espöce  qui  se  trouve  dans  le  Bathonien  et  FOxfordien?  C'est  tres-probable.  Ndan- 
moins,  comme  la  certitnde  n'existe  pas,  les  deux  types  suivants  de  la  Haute-Saöne 
et  du  Haut-Jura  fourniront  d'utiles  points  de  comparaison. 

T.relifera,  Et.  pl.  XLi,  fig.  11.  —  Pal.  Ht.-Jura,  p.  150.  —  Epaisseur  plus  ou  moins 
grande ;  allongement  ä  Tage  adulte ;  crochet  tres-developpe,  libre,  laissant  voir  un 
large  et  long  deltidium,  impressionn^  au  milieu  et  probablement  de  deux  pieces ;  sur- 
face  rdticul^e,  tres-prononc^e. 

Cette  espece  ressemble  beaucoup  ä  celle  du  Spongitien  du  Haut^ura,  que  nous 
regardons  comme  la  7.  Kurri,  Opp.;  la  seule  diflference  visible  se  montre  dans  la  taille. 

Les  späcimens  de  Porrentruy  appartiennent  a  ce  type ;  ils  n'y  sont  pas  rares. 

7.  dono-curva.  Et.  pl.  XLI,  fig.  12.  —  Forme  un  peu  moins  grande  que  la  prec^- 
dente,  ä  petite  valve  plus  plane ;  crochet  tres-robuste,  fortemenl  recourbe ,  appuye 
mdme  sur  la  petite  valve  et  par  suile  occultant  completement  le  deltidium;  surface 
reticul^e  trds-obtuse;  les  filets  rayonnants  plus  fins  que  dans  la  forme  precedente. 
comme  ^pineux  de  deux  en  deux. 
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Ces  deux  formes  sont  assez  cemmnnes  dans  le  Corallien  inf^rieur  de  la  Haute- 
Saöne;  o'est  de  lä  qae  viennent  les  types  döcrits.icL 

Grenre  Waldheimia. 
W.  Delemontiana,  Opp.  —  pl.  XLII.  fig.  2. 

7.  lagenalis,  (pars),  Qu.  Handb.  p.  468,  pl.  37 ,  fig.  48.  —  T.  lagenalis  lampas. 
Der  Jura,  p.  747,  pl.  91,  fig.  11,  18,  14  (non  pl.  66,  fig.  9—12).  —  T.  omitecephala, 
(pars)  Dan.,  Brach,  (non  Sow. ,  Ziel.).  —  Wald.  Delemantiana ,  Opp.  Jurt^.  p.  607.  — 
Et.  Cor.  Ht.'Jwa,  p.  151. 

Grande  espöce  allong^e,  subrectangulaire,  assez  epaisse,  h  lest  lisse.  Crochet 
robuste  vers  le  dos,  court  et  r^tr^ci  vers  Touverture,  qui  est  streite,  et  accompagnö 
de  chaque  cöt^  d'une  caröne  anguleuse,  limitant  un  ni^plat  assez  large.  Valves  peu  in- 
egales; commissures  laterales  peu  flexueuses;  pas  d'inflexion  dans  la  r^gion  pall^ale 
extreme;  pourtour  large  et  arrondi. 

Long.  -  40"";  larg.  =  22"";  6p.  =  20"". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Assez  rare. 

Cette  espece  comprend,  dans  les  mSmes  couches,  diverses  yari^t^s,  qui  ont  pour 
extrdmes  les  T.  lagenalis.  Buch.,  T.  Parandieri,  Et.,  et  la  T.  lag.  Umpas^  Qu. ;  la  pre- 
miöre  est  de  beaucoup  la  plus  commune ;  aussi  le  nom  de  T.  lagenalü  devrait-il  rester 
de  präförence  ä  celle  du  Bathonien. 

Grenre  Thecidium. 

On  trouve  des  Theeidium  ä  tous  les  niveaux;  il  nons  a  616  impossible  d'en  d^- 
terminer  un  seul  avec  certitude. 

Grenre  Rhynconella. 

R.  pectunculoides,  Et.  —  pl.  XLII.  fig.  3. 

T.  concinna,  Rcem.  (non  Sow.).  Ool.  p.  40. 
Assez  grande  espece,  ventrue,  arrondie  lat^ralement ,  un  peu  plus  large  que 
iongue,  a  bord  äpais.    Crochet  peu  robuste,   fortement  recourb^;    valye  snp^rieure 

37 
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sabplase  daas  sa  partie  centrale,  rinflexion  mediane  assez  peu  profonde,  quelqaefoia 
irr^gulidre ;  commissure  laterale  up  peu  recoiirfa^e  en  haut,  sans  sinas  prds  do  cro- 
chet.  Ornemenls  consistant  en  28  ä  35  cötes  rayonnantes,  simples,  triangulaires-ar- 
rondies,  dont  6  ä  9  sont  log^es  dans  le  sinns  median. 

Long.  =  31"";  larg.  =  34~;  €p.  =  19"". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Bare. 

L'espöce  la  plus  voisine  est  la  Rhyn.  concinna;  eile  s'en  säpare  par  ses  bords 
moins  tranchants,  son  crochet  plus  recourb^,  Tabsence  de  sinus  dans  la  valve  infe- 
rieure  pres  du  crochet;  eile  est  moins  guadrilatere ,  moins  all^e;  eile  a  ses  cötes 
plus  nombreuses,  plus  arrondles  que  la  Rh,  pectunctUata  du  Glypticien  du  Haut-Jura. 
Enfin  eile  n'est  peut-Stre  qu'une  variet^  de  la  Rh.  normalis,  Suess.,  ä  cötes  plus 
nombreuses,  plus  arrondies,  ä  forme  moins  large,  ä  sinus  moins  profond,  ä  crochet 
un  peu  plus  grand  et  plus  recourbcS. 

R.  semiconstans,  Et.  —  pl.  XLU.  fig.  4. 

Assez  grande  esp^ce,  ovale  transverse ,  un  peu  plus  large  que  longue ,  trds- 
^paisse;  crochet  court,  robuste  vers  le  dos,  assez  peu  conrbd.  Valve  sup^rieure 
convexa,  irreguliöre  par  une  inflexion  prononc^e  sans  ötre  bien  grande,  promptement 
döclive  et  termin^e,  et  se  montrant  seulement  d'un  cötd.  Valve  inf^rieure  plus  con- 
vexe  que  Tautre.  Ornaments  consistant  en  20  ä  25  cötes  triangulaires ,  courb^es 
latdralement,  subdgales,  marquees  de  fortes  stries .  reguUdres  d'accroissement. 

Long.  =  28"";   larg.  =  30"";   dp.  =  20"". 

Astartien.  —  Assez  commun  dans  la  zone  astartienne  seulement. 

R.  pinguis,  Opp.  —  pl.  LXII.   fig.  5. 

Terebratula,  Rcem.  Ool.  p.  41,  pl.  2,  fig.  15.  —  J.  corallina,  Leym.  Aube,  pl.  10, 
fig.  16—17.  —  Rhyneonella  inconstans ,  d'Orb.  Prod,  II,  p.  24  (pars,  Dav.  Qu.,  non 
Sow.).  —  Rh.  pinguis,  Opp.  Jtiraf.  p.  697.  —  Et.  Cor.  Ht.-Jura,  p.  155. 

II  est  diificile  de  distinguer  cette  espece  de  la  Rh.  inconstans,  dont  eile  n'est  peut- 
ötre  au  reste  qu'une  varidtd ,  et  ce  n'est  gu&re  qn'ä  V&ge  adulte  qu'il  est  possible 
de  saisir  quelques  difFärences;  encore  n'y  a-t-il  de  bien  Evident  que  la  taille,  qni 
est  constamment  plus  petite,  mesurde  sur  des  centaines  d'individus,  si  communs  dans 
le  Corallien  du  Jura.    L'inflexion  dorsale  n'est  pas  toujours  placde  du  möme  c6t6; 
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ainsi  sur  100  individus^  52  Tont  k  graacfae,  43  ä  droRe  et  dans  6  eile  est  ä  pen  pr^s 
rnddiaM. 

Long.  =  22"";  larg.  =;  28"";  6p.  ^  16"". 

EpicoralUen.  —  Laufon;  Calabri.  —  Tres-commun. 

R.  Thurmanni,  Br.  —  pl.  XLII.  fig.  6. 

TerebnUula  ThurmamU,  Voltz.,  N.  Boyd,  Soc.  Doubs,  1843.  p.  17,  pi.  11,  fig.  17.  — 
Rhynconella,  Br.  le^A.  p.  160. 

Petite  espece,  plus  large  que  longue,  dpaisse,  ä  valve  inf^rieure  renfl^e  et  forte- 
ment  convexe  prös  du  crocbet;  valve  supdrieare  sabplane  en  hant;  d'un  cöt^  un 
crochet  assez  aiga,  crochn ,  portant  lat^ralement  deox  carenes  aiguäs ,  limitaDt  an 
long  m^plat;  de  Tautre  une  inflexion  mediane,  qui  s'avance  beaacoup  sor  Ja  valve 
införieure.  Ouvertüre  träs-ätroite ;  deltidinm  large,  mais  pen  haut.  Test  lisse  dang 
le  jeune  dge,  puis  ornö  de  20  ä  22  cötes  r^guliörement  croissantes  ä  partir  dn  milien 
vers  le  bord;  pas  de  plus  faibles  prös  des  crochets;  7  cötes  dans  Tinflexion  mediane; 
stries  d'accroissement  tres-fines.    Le  pouriour  de  la  coquille  arrondi. 

(Grand  individu).    Long.  =  15"";  larg.  =  18"";  6p.  =  14"". 
Hypocorallien.  —  Caquerelle.  —  Commun. 

La  taille  la  plus  commune  correspond  ä  une  largeur  de  15"";  cette  espdce  est 
trds-abondante  dans  la  Haute-Saöne. 


R.  pullirostris,  Et.  —  pl.  LXil.  fig.  12. 

Espöce  d'assez  faible  taille,  interm^diaire  entre  lea  Rh.  smmconHans  et  ineomt&ns, 
plus  petite  que  toutes  deux,  moins  renfl^e  que  la  seconde,  et  ä  cötes  moins  notn- 
breuses  et  plus  espacöes  relativement  que  dans  la  premidre.  C'est  de  la  Rh.  tacon- 
stans  qu'elle  se  rapproche  ^e  plus;  les  caracteres  indiquös  plas  haut  dtant  constants, 
de  möme  que  ceux  qui  appartiennent  ä  la  forme  du  Portlandien  de  la  Haute-Saöne; 
celle-ci  etant  en  outre  la  plus  voisine  de  Tespdce  d' Angleterre :  le  nom  de  Rh.  in- 
constans  lui  a  616  reservö. 

Long. -20"";   larg. -21"";   ep.  =  6ä7"". 
Hypovirgulien.  —  Alle,  Porrentruy,  Courtedoux  —  Commun. 
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R.  sublentiformis,  Et.  -—  pl.  XLII.  fig.  7. 

Terebratula  hrUiformis ,  Roem.  Ool.  p.  44,  pL  2,  fig.  18  (non  Woodw.}-  — 
?  r.  strioplicata,  (pars)  Qu.  Der  Jura,  p.  742,  pl.  90,  fig.  34. 

Petite  espöce,  aussi  large  que  longae,  assez  ^paisse,  polygonale-arrondie,  manie 
d'un  crochet  assez  d^velopp^,  aiga,  droit.  Valve  supdrieure  fortement  convexe,  por- 
tant  au  milieu  un  sinus  carrä,  peu  profond  vers  la  valve  inf^rienre  et  comman^ant 
ä  nne  petite  distance  du  bord;  valve  inf^rieure  presque  plane.  Ornements  consis- 
tant  en  20  ä  22  cötes  principales,  un  peu  inegales ,  Celles  qui  correspondent  aux  ex- 
tr^mitds  du  bord  pall^al  ^tant  un  peu  plus  larges  et  plus  fortes;  outre  les  pr^c^dentes, 
quelques  autres  trös-fines  pr6s  du  crocbet;  4  ä  5  cötes  dans  le  sinus. 

Long.  =  larg.  =  7""";  6p.  -  3  ä  4"". 

Zone  corallienne  —  Caquerelle.   —  Rare. 

Les  Rh.  striodncta  et  phaseolina  se  distinguent  difficilement  de  celle-ci ;  le  crochet 
droit,  algu,  long  avec  le  m^plat  de  la  valve  infärieure,  sont  ses  principaux  caractdres. 
Si  c'est  bien  Fespöce  de  Rcemer ,  ce  n'est  pas  le  jeune  d'une  autre  esp6ce,  comme 
le  pense  d'Orbigny  (Prod.  I,  p.  376). 


Classe  des  Bryozoaires. 

Genre  Stomatopora. 

St.  virgulina,  Et. 

Assez  grande  esp^ce,  moyennement  brancbue,  pr^sentant  5  ä  10  rameaux,  ordi- 
nairement  simples ;  cellules  distantes,  assez  peu  distinctes,  ä  peine  plus  renfl^es  vers 
la  partie  antörienre;  peristome  trds-^troit,  saillant. 

Diam.  de  rensemble  =  20  ä  25"";  long,  des  cellules  =  1  ä  iVi""";  diam.  =  vr^ 

Hypovirgulien.  —  Croix-dessus.  —  Tr6s-rare.  , 

Grenre  Berenicea. 

B.  densata.  Et.  —  pl.  XLli.  fig.  10. 

Hoyenne  espöce  en  lame,  assez  ^paisse,  circulaire;  les  cellules  Streites,  relev^es 
au  centre  et  jusque  pr^s  du  bord,  rayonnant  d'une  maniere  ä  peu  pres  r^gulidre  en 
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ligne  droite,  trös-serr^es,  interrompnes  par  le  voisinage  des  lign^es  adjacentes;  15 
ou  18  ce]lules  par  lignee;  intervalles  moindres  qae  le  diam.  des  ceiloles;  sor  le  bord 
de  la  colonie,  celles^ci  sont  plus  serr^es  encore,  forroant  une  moraiile  verticale,  et 
les  intervalles  n'ont  plus  en  largeur  qae  Vs  diam. ;  on  en  compte  alors  5  par  millimdtre. 

Diam.  de  la  colonie  ..  5  ä  10°"";  diam.  des  cellules  »  V8°"^ 

Zone  strombienne.  —  Porrentruy.  —  Rare. 

B.  Thurmanni,  Et.  —  pl.  XLII.  fig.  11. 

Petite  espece,  en  lame  assez  mince,  irr^guli^re,  excentrique,  la  cellule  primitive 
se  trouvant  prds  du  bord  de  la  colonie.  Cellules  peu  serr^es,  peu  ^lev^es,  de  plus 
en  plus  denses,  au  für  et  ä  mesure  qu^elles  se  rapprochenl  des  bords;  intervalles 
dgaux  ä  peu  moins  de  deux  diamdtres. 

Diam.  de  la  colonie  —  6  ä  8"";  273  cell,  par  millimdtre. 

Zpne  strombienne.  —  Porrentruy.  —  Rare. 

Grenre  Heteropora. 

H.  capilliformis,  J.  H.  —  pl.  XLII.  fig.  12. 

Chateies,  Mich.  Jcon.  p.  112,  pl.  26,  fig.  2.  —  Ch.  polyporus,  Qu.  Handb.  p.  643, 
pl.  56,  fig.  55.  —  Polytrema  capiUiformis,  d'Orb.  Prod.  11,  p.  41.  —  ReptomuUicava,  id. 
Pal.  Crit.  p.  1088.  —  Heteropora,  Haime,  Bryoz.  jur.  —  Mim.  Soc.  geol.  V,  212.  —  Et. 
Cor.  Ht.-Jura,  p.  161.  —  Pavonia  crustula,  Th.  CöU. 

Esp6ce  en  masse  amorphe  de  grande  taiUe,  ä  surface  irr^gulidre,  mamelonn^e; 
cellules  assez  peu  irr^gulidres,  quoique  visiblement  de  taille  diffärente;  les  diaphragmes 
plans,  minces,  rapproch^s;  cellules  comme  group^es  par  faisceaux  dans  Tintdrieur; 
un  certain  nombre  d'entr'elles  se  trouvant  ainsi  oblit^r^es  par  leurs  voisines  et 
n'arrivant  pas  jusqu'ä  la  surface. 

Diam.  de  Tensemble  ==  100  ä  SOO"*";  diam.  moy.  des  cellules  «  Vs'"'". 

Epicorallien  inf^rieur.  —  Laufen.  —  Assez  commun. 

H.  tenuissima,  Et.  —  pl.  XLII.  fig.  13. 

Pavonia  crusiula,  Th.  Coli  —  Het.  tenuissima,  Et.  Mon.  Cor.,  p.  162. 
Ensemble  amorphe,  d'assez  forte  taille ,   ä  surface  subplane ,  arrondie ,  ou  Prä- 
sentant seulement  quelques  sillons  effac^s.    Cellules  trös-fines,  snb^gales ,  distincte- 
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ment  polygonales,   non  tres-regulieremeBt  nuliees;   diaphragnes  horisotttaiix 
miiices  et  tres-rapproches. 

Diaoi.  de  reoaemble  »  100  ä  130**;  djan.  des  ceU.  =5  V»  k  Vm*". 

Epioorallien  inferieur.  —  Mool-Terrihle.  —  Rare. 


H.  virgnlina,  El.  —  pl.  XLII.  fig.  14. 

Assez  grande  espece,  deddeaient  branchoe,  formant  on  buisson  assez  elev^ 
de  (50  ä  60)  rameaax ,  rapidement  dicholomes,  un  pen  inegaux  et  irrdgaliers ,  ayant 
ane  tendance  ä  rester  comprimäs  dans  la  plus  grande  partie  de  leur  longueor;  las 
biforcations  ä  des  dlslance  de  10  ä  25"";  tissa  poreux,  irr^galier,  surtout  ä  rint^rieur; 
cellnles  assez  grandes,  plus  on  moins  flexoeuses;  peristome  non  observe  intact. 

Diam.  de  Tensemble  =  100"";  haut.  »  70  ä  80"";  diam.  des  rem.  =  2V2  ä  3  et  St/a"". 

Hvpovirgnlien  sup^rienr.  —  Porrenlruy  (Microferme).  —  Tres-rare. 

Cette  espece  serait  au  mSnie  nivean  dans  la  Hante-Saöne  ;Claus) :  les  rameaax. 
tont  en  ayant  la  rnSme  disposition,  sont  ä  Pori'entruy  an  pen  plus  comprimes.  Serast- 
ce  nne  vari^le  locale  ou  ane  simple  modification  individuelle  ?  Dans  les  deux  stations 
les  individus  en  sont  Ires-rares. 
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Rayonnes. 


Olasse  des  Echinodermes. 


Ordre   des  Echmides. 


Gerne  Pygurus. 

*  P.  Biumenbachi,  Ag.  —  pL  XLIII.  fig.  1. 

Chfpeaster,  Koch  et  Danker.  Nord.  Ool.  p.  37,  pl.  4,  fig.  1.  —  Pygurus,  Ag. 
Catirais.  p.  104.  —  ?  Wright.  —  Cassid.  Ann.  1851.  p.  50,  pl.  4,  fig.  2.  —  Colt.  Ech. 
¥an.  p.  233,  pi.  35  et  36.  —  Des.  %i.  p.  313.  —  ?  Clypeus  acuius,  Ag.  Eeh.  stäsi.  p.  38, 
pl.  10,  fig.  1.  —  Th.  CoU.  et  Jüan. 

Trös-grande  espece,  subpolygonale-arrondie ,  plus  large  que  longue  mdme, 
öchancr^e  en  avant,  rostr^e  en  arriere,  avec  deox  sinus  latäraux  assez  profonds. 
Face  supärieure  in^galement  convexe,  le  sommet  saillant,  plos  ou  moins  excentriqae 
en  avant,  subcentrale  le  plus  souvent.  Fatales  fortement  lancäol^s,  non  saillants, 
aigus  au  sommet,  mais  distants,  et  terminäs  ä  peu  pres  aux  V4  de  leur  longueur 
avant  d'arriver  au  pourtour;  Timpair  sensibiement  plus  ötroit  que  les  autres,  et  ar- 
rivant  presque  jusqu'au  bord.  Granulation  tr^s-fine,  sub^gale ,  ä  peine  plus  grosse 
en  avant,  et  encore  tout  pres  de  la  p^riphdrie ;  6  rangdes  de  granulations  par  piaques 
interambulacraires.  Face  infärieure  pulvinee,  assez  excaväe;  bourrelets  buccaux 
robustes;  phyllodes  larges  et  courts,  portant  de  cbaque  cöt^  jusqu'ji  quatre  rangäes 
de  pores.  Granulation  subägale.  Pöriprocte  large,  oviforme-acumind,  tr6s-rapproch6 
du  bord. 

Long.  =  95"'";  larg.  =  100"" ;  €p.  -  40"-. 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Rare. 
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II  est  difficile  de  dire  ce  qu'est  le  Blumenbachi  type,  la  description  et  les  figures 
de  Koch  et  Danker  ^tant  incomplötes ;  or,  dans  la  forme  d^crite  ci-dessus,  qui  est 
aussi  ceiie  de  la  Haute-Saöne,  ii  y  a  ä  signaler,  si  on  la  compare  avec  celle  de  TYonne, 
une  granulation  plus  rdgulidre,  plus  fine  et  plus  abondante,  un  sommet  plus  saillant 
et  moins  excentrique. .  Aussi  ces  caract^res  nous  avaient-ils  d'abord  paru  assez  im* 
portants  pour  en  faire  une  espöce  distincte  [P.  Cotieani,  Et.,  Faunes  du  Jura  Graylais, 
Soc.  Lyon,  1861,  p.  31).  Malgrö  les  variations  qui  semblent  alors  appartenir  ä  cette 
espöce,  faut-il  y  r^unir  la  suivante?  Son  sommet  beaucoup  plus  surbaissd,  plus  ex- 
centrique en  avant,  ses  ambulacres  plus  ^gaux  et  les  postärieurs  plus  rapprochäs  du 
rostre  liii  donnent  une  physionomie  toute  differente.  Tharmann  dans  sa  coUection 
a  inscrit  sous  le  nom  de  Ciypeus  acutus  tous  les  d^bris  de  JPygurus  de  cette  taiile  qu'il 
avait  rencontrds  dans  les  terrains  jurassiques  sup^rieurs  de  Porrentruy;  ils  neos 
paraissent  de  pröfärence  appartenir  a  fespece  suivante. 

■ 

♦  P.  Bonanomii,  Et.    -  pl.  XLIU.  fig.  2. 

Ciypeus  actUus,  Ag.  Ech.  Suiss.  p.  38,  pl.  10,  fig.  1.  —  Tb.  Coli  et  Manu  — 
Pygaster  Bonanomii  ^  Gressly,  apud  Th.  Coli  —  PyguruSy  Et.  Ray.  Montb.  1860,  p.  15,. 
pl.  1  et  2,  fig.  2. 

Cette  esp^ce  est  trös-voisine  de  la  präc^dente,  surtout  si  on  la  compare  avec  les 
individus  figur^s  venant  d'autres  r^gions;  cependant  eile  ne  semble  pas  devoir  dtre  con- 
fondue  avec  eile,  teile  qu'elle  vient  d'dtre  diente.  Son  sommet  est  plus  excentrique, 
plus  surbaisse,  suivi  en  arridre  d'une  däpression  marqude ;  ses  ambulacres  plus  ^gaox, 
sensiblement  saillants,  et  leur  plus  grande  largeur  vers  le  milieu  de  la  longueur,  les 
post^rieurs  plus  rapproch^s  du  rostre;  les  zones  poriföres  sont  aussi  moins  larges. 
En  outre,  les  tubercules  paraissent  plus  fins,  plus  ögaux,  tandis  que  les  grannlations 
acquiörent  plus  de  taiile ;  ils  sont  cependant  disposäs  en  lignes  rdgulieres  et  leur  en- 
semble  arrive  en  forme  de  coin  sur  la  partie  coudöe  de  la  plaque  interambulacraire. 

Long.  =larg.- 105"";  haut.  =  35""*. 

Strombien  inf^rieur.  —  Porrentruy.  —  Assez  commun. 

Des  traces  incertaines  dans  FAstartien  de  Laufen,  les  marnes  astartiennes  de 
Bure,  TEpiastartien  sup^rieur  de  Porrentruy  (Banc  de  pierre) ,  dans  TEpistrombien 
blanc  des  Echies,  du  cötö  de  Villars. 

Le  Pyg.  Royer  onus,  Cott.,  dgalement  trös-voisin  de  ces  deux  especes,  ne  peut  se 
confondre  avec  elles  ä  cause  de  sa  taiile  constamment  plus  faible ,  de  son  ponrtonr 
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plas  sinueux  et  de  ses  ambalacres  plus  conrts.  Le  caractere  principal  qui  les  6\o\gne 
da  Pyg.  MonimoUini,  Ag.  du  Ndocomien  est  dans  celui  la  contig^it^  des  ambulacres 
ä  leur  sommet. 

*  P,  Hausmanni,  Ag.  —  pl.  XLIV.  flg.  1. 

Clypeasier,  K.  et  Dunk.  Kord.  Ool,   p.  38,  pl.  4,  flg.  3.  ~  Pygwrus,  Ag.  CaU, 

ra%8.,  p.  104.  —  Cott.   Ech,   Yon.   p.   328.  —  Des.    Syn.  p.  314.  —  "i  Pyg-  Icaunensis. 

Gott.  Eck.  Yon.  p.  239,  pl.  37,  flg.  1  et  pl.  38,  flg.  1-4.  —  Pyg.  nasutm,  d'Orb.  Cott. 

ibid.  p.  242,  pl.  37,  flg.  2-3.  --  Pyg.  fragilis,.  Colt.   Ech,  Sarthe,  p.  130,  pl.  22,  flg.  7. 

Tres-grande  espece  subcircnlaire,  polygonale,  deprim^e,  munie  ä  Tarriere  d^un 
rostre  faible.  Sommet  subcentral ;  ambulacres  subegaux,  trds-longs,  arrivant  presque 
jusqu'au  bord,  symetriques  suivant  leurs  axes,  assez  ecartds  au  sommet,  et  dessinant 
une  aire  saillante  sur  la  surface;  les  lignes  de  pores  largement  conjugues  situees 
sur  une  partie  declive.  Sur  chaque  interambulacre  deux  faibles  carenes,  reguliere- 
ment  rayonnantes,  correspondantes  aux  coudes  des  plaques,  et  sur  le  pourtour  don- 
nant  ä  celui-ci  une  lagere  extension.  Granulation  tres-fine,  subegale,  a  peine  diffe- 
rente  dans  la  rögion  ant^rieure. 

Face  inf^rieure  assez  fortement  pulvin^e.  Bouche  bien  accentude,  un  peu  ex- 
centrique  en  avant;  phyllodes  larges  et  assez  courts,  lisses  au  milien,  et  portant  de 
chaque  cöt6  trois  doubles  lignes  de  pores;  ä  partir  de  Torigine,  les  paires  sur  chaque 
plaque  distantes  de  trois  millimdtres,  jusque  pres  du  bord,  oü  elles  sont  un  peu  plus 
serr^es.  Les  interambulacres  munis  de  carenes  correspondantes  ä  celle  de  la  face 
supdrieure,  et  entre  lesquelles*  la  granulation,  tout  en  etant  plus  grosse  que  celle  de 
cette  Face ,  Test  moins  que  dans  les  parties  imm^diatement  voisines.  Le  periprocte 
ovale,  assez  etroit,  et  situä  a  faible  distance  du  bord. 

Long.  -  larg.  =  110""";  6p.  =  25"". 

Zone  corallienne.    -  Caquerelle.  —  Rare. 

De  tous  les  individus  de  cette  espece  que  nous  avons  pu  examiner,  il  n'en  est 
guere  que  Ton  puisse  regarder  comme  completement  identiques;  Tindividu  flgurd  ici, 
et  bien  conservö  du  reste,  se  fait  remarquer  par  son  bord  mince,  la  largeur  et  la 
saillie  de  ses  ambulacres,  Tetroitesse  du  periprocte,  la  bri^vetä  des  phyllodes.  Ceux 
de  la  Haute-Saöne  sont  moins  polygonaux,  ont  le  bord  plus  6pais,  dans  le  Diceratien 
surtout,  oü  ils  ont  la  forme  du  Pyg,  Icaunensis  avec  une  taille  qui  est  de  152""  sur 
145""  de  large.    Dans  le  jeune  Age,  les  ambulacres  sont  relativement  plus  Streits; 

38 
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aossi  e9t-il  tres-probable  que  les  Pyg.  nastuus  d^Orb.  et  Fyg.  fragilis,  Gott,  ne  sollt 
que  des  formes  non  adaltes.  Quant  au  Pyy.  tenuis,  trop  bri^vement  d^crit  pour  Stre 
reconnu  et  paraissant  bien  voisin  de  cette  espece,  il  n'a  pas  encore  61^  rencontr^ 
aux  environs  imm^diats  de  Porrentruy.  Le  Pyg.  pentagonalis ,  Ph.  (non  Wrigbt.),  tel 
qu'il  se  rencontre  dans  la  Ilaute-Saöne,  n'est  pas  trös-öloignö  du  Pygurus  d^crit  ci- 
dessHs;  il  est  plus  distinctement  pentagona!  et  plus  surbaisse.  Le  P.  orhictUatus,  Ag., 
tel  que  Ta  figure  M.  Colteau  dans  les  Echinides  de  la  Sarthe  (pl.  19,  Gg.  5—7),  en  est 
plus  voisin  encore;  ici  les  ambulacres  ne  sont  pas  smilants,  et  le  floscelle  est  plus 
döveloppä. 

*  P.  jurensis,  Marcou.  —  pl.  XLIV.  fig.  2. 

Des.  Syn.  Eck.  p.  315.  —  Et.  Ray.  Montb,  p.  15  ,   pl.  1 ,   iig.  1. 

Espece  de  moyenne  taille,  d^primee,  subpentagonäle ,  Fortement  rostree  en  ar- 
riere,  sans  sinus  lateraux.  Surface  supörieure  assez  r^gulicrement  convexe,  a  som- 
met  subcentral,  abstraction  Taite  du  rostre.  Ambulacres  p^taloides,  larges,  subegaux, 
termines  avant  d'arriver  a  la  pdriph^rie,  vers  les  Vi  de  leur  longueur;  l'aire  se  con- 
tinuant  par  une  ligne  de  pores  assez  distants.  Tubercules  Taibles,  espaces,  subegaux, 
ceux  de  la  r^gion  ant^rieure  ä  peine  plus  grands,  et  formant  trois  s^ries  irregulieres 
par  plaques;  les  granulations  intermödiaires  bien  accentu(3es.  Disque  apicial  petit; 
les  ovariales  assez  peu  developpees;  les'interovariales  tres -Streites,  toutes  large- 
ment  perforees;  corps  madreporiforme  ^tendu  et  saillant,  occupant  tout  le  centre  du 
disque. 

Face  inferieure  ä  concavite  assez  variable,  en  general  forte,  a  bords  faiblement 
ondules ;  rinterambulacre  postdrieur  ordinairement  renfld,  suivant  une  carene  large  et 
arrondie.  Bonclie  excentrique  en  avant,  h  pdristome  ötroit;  floscelle  ä  peine  marqne. 
Anus  marginal,  situe  tout-a-fait  au  bord ;  p^riprocte  trcs-ötroit,  triangulaire-nrrondi, 
transversal. 

Diam.  =  55  a  50"'";  6p.  =  15'""\ 

Zone  strombienne.  —  Porrentruy.  —  Assez  rare. 

La  concavite  plus  ou  moins  grande  de  la  face  inferieure  donne  ä  cette  espäce 
des  physionomies  assez  diverses  par  la  difference  d'epaisseur  du  bord  et  de  hautenr 
generale.  Les  variät^s  les  plus  dilat^es  inf^rieurement  appartiennent  ä  la  Haute- 
Saöne;  Tensemble  des  caractires  est  le  m£me  pour  toutes.  Comme  nous  Tavons 
dejä  dit  ailleurs,  nous  avons  dfi  modlfier  les  caracteres  attrlbu^s  ä  cette  espece. 
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iotenre  Echinobrissus. 
*  E.  major,  d'Orb.  ^  pl.  XLIV.  üg.  3. 

NucUolites,  Ag.  Eck.  Suiss,  p.  46,  pl.  7 ,  fig.  22—24.  —  Echinobrissus,  d'Orb. 
Note  rect.  Eck.  —  Rev.  Zool  VI,  p.  24.  —  Des.  Syn,  Eck.  p.  264. 

Grande  espece,  allong^e,  assez  ^paisse,  subquadrangulaire-arrondie,  nn  peu  plas 
dtroite  en  avant;  bord  postörieur  fortement  tronquö,  oflrant  inline  un  sinus  marqu^. 
Sommet  un  peu  excentrique  en  arriere,  mais  ne  correspondant  pas  exactement  au 
disque  apicial,  qui  est  submddian ;  par  suite,  la  partie  posterieure  est  plus  d^clive  que 
Fautre.  Anus  löge  dans  un  sillon  assez  profond,  qui  s'etend  jusqu'au  sommet,  et  se 
continue  m^me  sur  le  disque,  qui  est  alors  enfoncö.  Ambulacres  assez  ^troits,  faible- 
ment  flexueux,  retrecis  un  peu  en-delsi  de  leur  roilieu,  pour  s'^largir  ensuite  uu  pourtour. 
Disque  apicial  ötroit;  perforations  larges.  Corps  madreporiforme  ^troit,  mais  saillant. 
Face  inKrieure  peu  profonde;  bouche  tres-excentrique  en  avant.  Granulation  assez 
fme  et  serr^e  en  haut;  plus  grosse  et  plus  distante  en  bas. 

Long.  =  33"";  larg.  =  28""";  ep.  =  14  ä  15"". 

Hypostrombien  inferieur.  —  Porrentruy  (Combe-Voirie).  —  Rare. 

Cette  espece  est  aussi  indiqu^e  dans  TAstartien  de  Laufon ,  Del^mont.  [Syn. 
Eck.  p.  265). 

*   E.  gracilis,  d'Orb.  —  pl.  XLIV.  fig.  5. 

Nuel4oKtes^  Ag.  Eck,  Suiss,  p.  44,  pl.  7,  fig.  10—12.  —  Echinobrissus,  d'Orb. 
Kote  rect.  Ech.  —  Ret).  Zool.  VI,  p.  24.  —  Des.  Syn.  Ech.  p.  265. 

Moyenne  espöce ,  un  peu  hexagonale-ailongee ,  la  r^gion  anterieure  r^tr^cie ; 
surface  ä  sommet  un  peu  excentrique  en  avant,  convexe;  la  r^gion  posterieure  un 
peu  plus  deprim^e.  par  suite  de  Tallongement  du  rostre,  dont  Textr^mitö  est  subplane. 
Las  ambulacres  tres-grdles,  assez  flexueux.  Depression  anale  triangulaire-enfonc^e, 
ä  bords  brusquement  repli^s  et  s'dtendant  du  bord  au  sommet;  periprocte  profond. 
Disque  apicial  largement  Stellaire,  les  plaques  ovariales  s'etendant  assez  loin  entre 
les  ambulacres;  perforations  allong^es,  bord^es;  corps  madreporiforme  assez  large, 
entourö  d'un  sillon  irr^gulier.  Granulation  assez  grande,  irr^guli^rement  distribu^e. 
Face  inferieure  peu  profonde;  bouche  fortement  excentrique  en  avant. 

Long.  =  25"";  larg.  =  23"";  dp.  =  12"". 

Astarlien.  —  Bure.  —  Tres-rare. 
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L'individu  que  nous  figurons  ici  est  un  pea  plus  large  que  celui  des  Echinodermes 
Suisses ;  le  sillon  anal  est  plus  large,  surtout  en  haut,  et  ie  disque  apicial  plus  däve- 
lopp^.  Ce  ne  sont  tres-probablement  que  des  caractdres  individuels.  Le  Synoptis 
des  Echinides  indique  une  nouvelle  esp^ce  (E.  Bourgueti)^  qui  aux  caracteres  de  VE. 
ehinicularis  ajoute  un  rostre  en  arrifere.  Serait-ce  la  forme  de  Porrenlruy?  Les  in- 
dications  donnees  ne  sont  pas  süffisantes  pour  la  reconnaissance  certaine  de  l'espöce. 

♦  E.  Goldfussi,  Des.  -  pl.  XLIV.  fig.  4. 

NucleolUes  scutatus,  Goldf.  Petref.  p.  140,  pl.  43,  fig.  6  (non  Lamk.,  Ag.,  Br., 
Cott.,  Des.).  —  NucL  Goldfussi,  Desm.  Tahl,  syn.  p.  362.  —  KucL  micraulus,  Ag.  Eck 
Suiss.  p.  43,  pl.  7,  fig.  16—18.  —  Echinobrissus ,  d'Orb.  Rev.  Zool  VI,  p.  25.  —  Eck. 
GoldfussU  Des.  Syn.  Eck.  p.  267.  —  ?CoU.  Eck.  Sarthe ,  p.  86,  pl.  19,  fig.  1-2.  — 
NucleoUtes  scutatus  suevicus,  Qu.  Der  Jura^  p.  740,  pl.  90,  fig.  26. 

Espece  ovalaire ,  un  peu  carree ,  d'assez  faible  epaisseur ,  a  peine  retr^cie  et 
arrondie  en  avant ,  tronquee  en  arriere.  Surface  superieure  assez  regulierement 
convexe;  la  rcgion  postörieure  arrondie  d'abord,  puis  rapidement  declive;  sommet 
assez  peu  excentrique  en  avant.  .  Anus  s'ouvrant  brusquement  ä  pelite  distance  du 
milieu  de  Faire,  assez  ^troit,  aigu  en  haut;  entre  celui-ci  et  le  sommet  un  sillon  a 
peine  sensible.  Ambulacres  bien  marqu(3s,  assez  dilates,  r^trecis  vers  le  milien  de 
leur  largeur,  puis  plus  larges  au  pourtour. 

Face  infürieure  peu  excavee,  si  ce  n'est  au  centre;  le  reste  offrant  une  cour- 
bure  assez  prononc^e ;  bouche  excentrique  en  avant  vers  le  Va  de  la  longueur  totale. 

Long.  -  28'"";  larg.  =  26'""';  öp.  =  13""\ 

Hypocorallien .  —  Les  Auges,  pres  Damvant.  —  Rare. 

Notre  espece  se  rapporte  bien  ä  la  figure  des  Petrefacta  Germanm;  aussi  neos 
reste-t-il  quelques  doutes  dans  la  synonymie  indiquee  et  en  particulier  pour  VEchino- 
brissus  du  Kellowien  de  la  Sarthe. 

*    E.  truncatus.  Des. 
Syn.  Eck.  p.  268. 
^Espece  tres-allongee ,   a  peu  pr^s  d'egale  largeur   tout  du  long ,   tronquöe  et 
elargie   en  arriere.    P^riprocte  supramarginal ,   de  maniöre  ä  n'^tre  pas   visible  en 
entier  d'en  haut.^ 
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Virgulien.  —  Alle.  -   Trds-rare. 

üette  esp^ce  ne  nous  est  connue  que  par  cette  courte  description ;  aussi  n'osons 
nous  y  associer  l'espdce  suivante  qui  provient  des  mdmes  niveaux  des  environs  de 
Ohampagnole.  Nous  la  devons  ä  M.  Thevenin,  qui  avait  fait  d'intöressantes  obser- 
vations  dans  cette  partie  du  Jura  et  qui  malheureusement  est  mort  avaut  d'avoir  pu 
les  publier. 

*   E.  Thevenini,  Et.  -  pl.  XLIV.  fig.  6. 

Grande  espece  allongee,  epaisse,  a  surface  trös-surbaissee,  quandrangulaire,  ar- 
rondie  en  avant ,  taiblement  tronqu^e  an  arriere.  Sommet  un  peu  excentrique  en 
avant.  Ambulacres  pätaloides,  bien  developpes,  larges,  se  rapprochant  beaucoup  du 
bord,  surtout  si  on  les  regarde  d'en  haut.  Disque  apicial  tres-dtroit,  fortement  stel- 
laire;  les  ambulacres  trös-rapprochds,  mais  les  piaques  ovariales  largement  perforees, 
s'^tendant  entre  ceux-ci.  Anus  ä  peine  visible  d'en  haut,  cHroit,  arrondi,  commen- 
9ant  un  faible  sillon  qui  descend  verlicalement.  Granulation  fine,  peu  serree,  en~ 
tourde  d'un  cercle  de  granules  beaucoup  plus  petits;  trois  rangees  irregulieres 
par  plaque. 

Face  inf^rieure  assez  creus^e  au  centre,  ä  surface  inclinee  d'une  maniere  sub- 
reguliere.  Bouche  non  tres-excentrique  en  avant,  pentagonale,  etroite;  les  aires 
ambulacraires  tres-r^trecies  en  y  arrivant;  pas  de  pores  additionnels. 

Long.  =  S?'"";  larg.  =  30"'™;  ep.  =  18""\ 

Kimmeridien  superieur.  —  Syam.  —  Tres-rare. 

Cette  belle  espece,  que  nous  possedons  tres-bien  conserv^e,  s'approche  par  sa 
forme  des  Catopygu8\  ses  caracteres,  tires  de  la  bouche,  n'etant  pas  douteux,  nous 
avons  du,  a  Texemple  de  M.  Desor,  la  placer  dans  les  Echinohrissus. 

Genre  Dysaster-Collyrites. 

Dysaster  Gösgenensis,  Th.     Man, 
Dysaster  Reeder sdorfensis,  Th.     Man. 

Je  d^signe  sous  ces  deux  denominations  provisoires  et  pour  en  tenir  compte  deux 
Dysaster  astartiens,  Tun  de  Gösgen,  Tautre  de  RsBdersdorf ,  tous  deux  recueillis  par 
M.  Gressly.  Bien  que  j'en  aie  sous  les  yeux  des  moules  en  plfitre,  il  ne  sauraient 
me  donner  une  idee  de  la  forme  generale  de  ces  especes,  et  Ton  ne  peut  y  observer 
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les  ambulacres.  Le  Gösgenensis  a  tout-a-fait  le  port  et  presque  la  taille  du  capistra- 
tu8,  et  le  RüBdersdorfemis  les  mSmes  caracteres  de  YAnalis.  La  circoDScriptton ,  le 
renfleinent  et  la  position  relative  des  ouvertures  sont  superieuremenf  tres-semblablas 
a  ceux  de  ces  deax  espöces;  aiais  nous  ne  saurions  en  dire  d'avantage.  IIa  soDt  fort 
rares.  M.  Gressly  parait  auasi  avoir  trouv^  autrefois  des  traces  de  DysaHer  dans  ie 
Strombien  de  Porrentniy. 

(T^enre  Holectj^us. 

H.  Meriani,  Des.       pl.  XLV.  fig.  1. 

Discoidea  (Holectypus),  Des.  GaUr.  p.  67,   pl.   10,  fig.  1--3.   —  Holeciypus  Syn. 
Eck,  p.   170.  —  B,  neglectus,  Tb.  Coli. 

H.  subdepressus,  bcusi  concavus,  tnargine  haud  admodum  iumido^  ano  niaximo,  pyriformi, 
aUüudine  dimidio  diametro  minore  (aut  vix  aquali),  luberculis  principalibus  1 2  seriatis,  miliari- 
bus,  oculo  armato  vix  conspicuis. 

Seit  que  Ton  s^pare  cette  forme  de  YH,  inflatus ,  seit  qu'on  ne  Tenvisage  que 
comme  une  variet^,  eile  s'en  distingue  au  premier  coup  d'cBÜ  par  sa  Forme  moios 
renflee  et  plus  basse,  de  faQon  que,  dans  la  majeure  partie  des  individus ,  la  bauteur 
est  moindre  que  le  V2  diametre,  tandis  que  dans  Tautre  eile  le  depasse  beaucoup. 

Elle  se  trouve  assez  rare  dans  THypostrombien  inFerieur  de  Porrentruy  [R(mgt 
lave  d'Ermont,  de  Va-Beebaz).  —  Courgenay. 

Diam.  du  plus  grand  individu  =  34"'";  baut.  =  16'""'. 

Cette  espece  n'est  pas  tres-rare  dans  le  Kimmeridien  du  Jura:  Tanus,  tout  en 
^tant  vaste,  est  pyriforme  ;  anssi  Toursin,  dont  Torigine  ^tait  d'abord  douteuse  (Gal^r. 
p.  67),  et  qui  plus  tard  a  e\,6  indique  par  M.  Desor  lui-m^me  (Syn.  Eck,  170]  dans  le 
Strombien  de  Montb^liard  et  de  Courgenay,  nous  parait-il  identique  a  celui  que  Tbur- 
mann  avait  appel^  H.  neglectus.  Cette  meme  forme  est  bien  voisine  de  VH.  coralUnus, 
dont  eile  a  la  granulation. 

Genre  Pygaster. 

Les  espöces  de  ce  genre,  connues  jusqu'ä  present,  appartiennent  a  deux  formes : 
Tune  de  grande  taille,  oü  les  caractdres  sp^cifiques  indiques  ne  sont  peut-etre  pour 
quelques-uns  que  des  caracteres  individuels;  et  Tautre  de  taille  beaucoup  moios 
grande,  oü  la  largeur  däpasse  sensiblement  la  longueur. 
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L'appareil  buccal  etait  rest^  inconnu;  nous  avoDS  pu  le  degager  complet  dans  un 
exemplaire  du  Pygaster  umbrella  de  Champlitte;  nous  en  donnons  ici  le  dessin. 

II  est  inoins  robuste  que  dans  une  espdce  attribu^e  d'abord  au  genre  Pygaster 
(Coli.  Eck.  Von.  pl.  SO,  fig.  1)  et  qui  a  servi  h  ^tablir  le  gehre  Pilnu.  Les  anricules 
sont  formees  de  denx  lames  solides,  tr6s-rapproch^es  en  baut,  non  coud^es,  obliques 
et  soutenues  en  arriere  par  une  saillie  coudäe  qui  s'etend  a  faible  distance.  Un  fait 
qu'il  est  interessant  de  noter,  mais  dans  la  gen^ralitö  ne  peut  encore  Stre  aifirm^e, 
c'est  que  les  deux  auricules  posterieures  sont  plus  fortes  et  plus  droites  que  les  autres. 

Fig.  6        auricules  laterales.  —  Face  interne,  face  supdrieure;  6,  c.  grossi. 

Fig.  6  bis  auricules  posterieures. 

P.  patelliformis,  Ag.  —  pl.  XLV.  fig.  2. 

P.  omnino  circularis ,  depressus,  in  vertice  tumidus,  ano  pyriformi^  tuberculis  minus 
{ac  in  laganoides)  numerosis.  —  Ag.  pl.  13,  fig.  1—3.  —  Des.  Galer.  pl.  IL  fig.  11 — 13. 
Br.  Leth.  p.  148,  pl.  17  i,  fig.  12.  —  Syn,  Eck.  p.  166. 

Cette  espece  est  voisine,  d'un  cöte,  du  P.  laganoides,  dont  elje  se  distingue  par  sa 
plus  gründe  taille,  sa  forme  plus  circulaire,  ses  tubercules  moins  nombreux,  de  Tautre, 
du  P.  tenuis,  dont  eile  a  la  taille,  mais  dont  eile  diflere  par  Töpaisseur  de  son  test,  la 
plus  gründe  dimension  de  ses  pores  et  la  plus  petite  de  Touverture  anale.  Elle  a 
ete  trouv^e  dans  TAstartien  du  Val  de  Laufen  par  M.  Gressly,  et  personne  ne  Ta 
encore  vue  ailleurs. 

P.  dilatatus,  Des.  —  pl.  XLV.  fig.  4. 

P,  (Pyg.  umbrella,  Ag.  olim.)  maximus,  subquinque  angularis,  subdepressus,  subconi- 
cus\  ano  pyriformi,  —  Ag.  Eck.  Suiss.  pl.  19,  fig.  4 — 6.  —  Des.  CataL  p.  86.  —  Gal&.  pl.  12, 
fig.  4 — 6.  —  Syn.  Seh.  p.  165. 

Cette  espöce,  voisine  du  P.  umbrella,  dont  M.  Desor  Ta  sdparee,  s'en  distingue  par 
son  bord  tranchant  et  sa  forme  plus  dilatde;  eile  est,  comme  la  pr^cedente,  de  TAstar- 
tien  de  Laufen  (Greifel),  oü  eile  a  ete  observ^e  par  M.  Gressly.  Les  figures  du  P,  um- 
brella de  MM.  Agassiz  et  Desor  ont  ete  faites  d'apr^s  un  exemplaire  de  Laufen. 
Nous  avons  sous  les  yeux  deux  moules  de  cette  espece  et  de  cette  proyenance, 
dont  Tun  offre  la  face  inferieure  bien  conserv^e  et  pr^sentant  15  ä  18  rang^es  de 
tubercules  principaux  aux  interambuiacres. 
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P.  tenuis,  Ag.  —  pl.  XLV.  fig.  3. 

Ag-  Eck.  Suiss.  p.  83.  —  Des.  GaUr.  p.  80,  pl.  12,  fig.  1—1  —  Syn.  Eck.  p.  166. 

Cette  esp^ce  a  ia  forme  du  patelliformis,  dont  eile  differerait  par  son  test  plus  mince^ 
ses  tubercules  plus  petits  et  moins  nombreux,  formant  20  rang^es  au  moins  sur  les 
interambulacres  et  6  sur  les  ambulacres. 

Cette  espcce  n'est  pas  tres-rare;  eile  a  ete  rencoiitree  dans  le  Corallien  iuf^rieur 
de  Laufen,  au  Mont-Terrible ;  ä  La  Croix,  Develier. 

*  Ces  diverses  especes,  la  derniere  en  particulier,  sont-elles  bien  reelles?  Sur 
les  10  individus  de  la  collection  de  J.  Thurmann ,  il  n'en  est  pas  de  completement 
identiques  sous  le  rapport  de  la  hauteur;  les  tubercules  eux-mSmes  sont  variables 
d'aspect;  cependant  dans  Tensemble  ils  sont  moins  deves  que  le  P,  umhrella  normal; 
Tespece  a  ete  representee  ici  avec  la  denomination  de  la  collection.  Elle  atteint 
aussi  assez  de  taille  pour  qu'on  puisse  y  rapporter  le  Galerües  specioms,  Münst.  (in 
Goldf.  p.  130,  pl.  41,  fig.  5),  dont  M.  Desor  a  fait  un  Holectypus  (Syn.  Eck.  p.  172),  mais 
qui  me  paralt  de  preference  appartenir  aux  Pygaster, 

♦  P.  Desori,  Et.  -  pl.  XLV.  fig.  5. 

Pyg.  laganoides,  (pars).  Ag.  Eck.  Suiss.  p.  81,  pl.  12,  fig.  13—16  (non  Des. 
Gal&.  p.  79,  pl.  11,  fig.  5—7).  —?Pyg.  Gressly,  Des.  Gal6r.  p.  80.  —  Tb.  Coli  et  Man. 
(non  P.  Gresslyi,  Cott.  Eck.  Yon.  p.  202,  pl.  28,  fig.  2—6;  non  Des.  Syn.  Eck.  p.  164, 
pl.  22,  fig,  1-2. 

Petite  espece,  plus  large  que  longue,  assez  peu  elev6e,  mais  renflee  sur  les  bords, 
pentagonale,  tres-retrecie  en  arriere.  Sommet  excentrique  eu  arriere;  les  ambu- 
lacres droits,  un  peu  saillants  sur  le  test,  mais  renfles  et  donnant  au  test  son  appa- 
rence.  Surface  couverte  d'une  granulation  grosse,  serree,  formant  8  s^ries  sur  les 
interambulacres  et  4  sur  les  ambulacres,  oü  eile  est  un  peu  plus  fine ;  pas  d'ordre 
horizontal  bien  distinct.  Anus  tres-grand,  pyriforme,  atteignant  presque  les  ambu- 
lacres lateraux,  mais  restant  a  une  assez  longue  distance  du  bord. 

Face  inferieure  assez  concave,  arrondie.  Bouche  elroite.  Granulation  plus  grosse 
et  plus  rare  que  sur  la  face  sup^rieure. 

Long.  =  34"";  larg.  =  38""";  ep.  =  16"". 

Marnes  astartiennes.     -  Laufen,  Rsdersdorf,  Montier.  —  Rare. 
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Cetta  esptee  est  trös-^probablement  eelle  dont  M«  Desor  a  antrefois  oonnu  seple- 
ment  des  döbris  et  A  qoi  tt  ateit  proTisoiräraeiit  6onn6  le  nom  ide  P.ßres$lyi;  ee 
mdme  Mm  ayant^^  phis  tard  adopt^  par  Ini  pour  one  forme  qoi  6tait  repr^aeiitöe 
dans  lee  Eehinide$4l0r  Tonne  ^  nom  tie  poavons  y  asaoeier  les  isdividus  dont  nous 
donnona  fei  la  descriptfam;  ^Y  ^  ^^^  caraotörea  (fistinctifs  remarqaables  daiis  la  taille 
et  la  forme  du  p^riprocte,  les  sdries  moins  nombreuses  des  tabercales  et  la  formö 
gfdn^rale  du  test  plus  raccourcie. 

r  * 

Gfente  i^omechinus. 

*   St.  iineatus,  Des.  —  pl.  XLV.  fig.  7. 

Echinus,  Goldf.  Petref.  p.  124,  pl.  40,  fig.  11.  —  Qu.  Handb.  p.  581,  pl.  49, 
fig.  39—41.  —  Der  Jura,  p.  737,  pl.  90,  fig.  8.  —  Eeh.perlaiu$,  (pars)  Ag.  CaL  rais, 
p.  61.  —  Colt.  Eck.  Yon.  p.  178,  pl.  22,  fig.  4.  —  Stomechinus,  Des.  Syn.  Eck:  p.  126.  — 
Gott.  Eeh.  Sarthe,  p.  118,  pl.  22,  fig.  12. 

Espece  de  grande  taille,  snbh^mispherique,  faiblement  d^prim^e ,  plus  ou  moins. 
Ämbulacres  un  peu  renfl^s ,  pres  de  trois  fois  plus  Streits  que  les  interambulacres, 
et  portant  seulement  deux  rangäes  de  tubercules,  avec  des  granulös  interm^diaires 
souvent  bien  dövelopp^s,  mais  n'arrivant  pas  ä  la  taille  des  tubercules.  Sur  les 
interambulacres  8  ä  10  rangöes  sur  la  p^riphörie ,  dont  deux  seulement  s'älöyent 
jusqu'au  sommet^  grands  interm^iaires  tres-saillants  et  distribues  en  une  couronne 
polygonale;  le  miiieu  des  interambulacres  quelquefois  un  peu  d^garni  et  nu.  Peres 
trig^minös  sur  une  surface  oblique,  se  multipliant  vers  la  beuche.  P^riprocte  grand, 
irrögjilier;  appareil  apicial  faiblement  d^veloppe. 

Face  inf^rieure  presque  plane;  pdristome  tr^s-ample,  profondäment  6chancrö; 
lövres  interambulacraires  trös*^petites. 

Diam.  =  55"";  haut.  =  85"". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle,  Laufen,  etc.  —  Tres-commun. 

St.  Aroviensis,  Des.  — pl.  XLV.  fig- 8. 

Eehinus,  Th.  CoU.  et  Man.  ~  Sitmechinus,  Des.  Syn.  Ech.  p.  128. 
r.  mediocris,  depressus;  os  ... .;  teries  iuberculorum  8  m  inierambulaerie^  2  in  ambulaeris. 
Je  ne  connais  cette  espöce  que  par  un  exemplaire   de  TAstartien  de  Gösgen  et 
deux  moules  d'autres  individus  du  mdme  miiieu.    L'appareil  oviducal  est  pea  d^e- 

39 
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lopp6,  compos^  de  pi^es  trös-dlroitet;  le  periprocte  snbpentagonal  est  assea  onvert; 
les  pores  trig6mn6$^  iog^s  Anns  on  aillon  faiblemeot  creusä;  le  milieu  des  ioterain- 
buiaeres  sülonnä  dgalement.  Les  ambiilacres  comptent  deux  rangäes  de  Uibepcaiet 
principaox  avec  quelques  interm^iaires,  qui  forment  peut^tre  deux  säries,  mais  ui^ 
comptötes.  Les  interambulacres  oat,  de  cbaque  cöt^,  3  i  5  nmg^es  de  tubereuies,  dont 
les  looyens  sont  les  plus  forts. 

Cette  esp^ce  est  moins  chargde  de  tubercules  que  VE.  perhtuf,  plus  däprim^  que 
VE,  fallax  et  plus  rapprochäe  de  VE.  serialis  quant  ä  la  forme  generale ,  mais  eile  en 
difföre  par  un  plus  grand  nombre  de  tubercules  ambulacraires. 

St.  Monsbeligardensis,  Des.  —  pl.  XLVI.  fig.  1. 

Echinus,  Th.  CoU.  et  Man.  —  Stomechinus,  Des.  Syn.  Ech.  p.  129.  —  Et.  ilay. 
Monib.  p.  16. 

Testa  maxima,  subdepressa;  os  mediocre,  Series  tuberculorum  14  in  interambularrit  ^  4 
m  ambulacris. 

Cette  magnifique  espece  ne  m'est  connue  que  par  deux  exemplaires ,  mals  dont 
Tun  offre  bien  tous  les  caractdres  fondamentaux.  Elle  atteintSOä  90"°'  de  diamdtre; 
eile  paralt  parfaitement  distincte  de  toutes  les  especes  signaläes  jusqu'ä  ce'  jour. 
Ses  ambulacres  sont  larges  comtne  la  moltiö  des  interambulacres  (ce  qui  la  s^pare 
de  VE.  perkuusy  oü  Tinterambulacre  est  plus  grand  que  le  double  ambulacre)  et  charg^s 
de  4  series  de  tubercules  avec  d'autres  sdries  secondaires  moins  distinctes;  ses  inter- 
ambulacres portent  de  cbaque  cöt^  de  6  ä  7  söries  de  tubercules,  separ^es  au  milieu 
par  un  espace  assez  mediocre,  oü  se  dessine  la  ligne  de  jonction  des  piaques.  La 
forme  est  beaucoup  plus  däprimäe  que  chez  VE.  perUuus. 

M.  Contejean  a  trouvd  cette  espace  dans  le  Virgulien  de  Montbeliard,  et  j'en  ai 
recueilli  des  fragments  reconnaissables  ä  Porrentruy  (Chemin-neuf),  dans  THypostrom- 
bien  ä  Homomyes. 

*  A  r^poque  oü  nous  avons  rddig^  notre  note  sur  les  Rayonnis  de  Montbiliard, 
nous  n'avions  pas  sous  les  yeux  r^chantillon  type  de  Tesp^ce;  nous  avons  du  re- 
produire  la  description  du  Lethea;  Tassociation  avec  les  d^bris  du  Strombien  de  Por- 
rentruy nous  paraissait  douteuse;  nous  la  rejetons  encore  provisoirement,  car  ces  d^bris 
appartiennent  ou  au  genre  Pedina  (P.  $uba$pera]^  ou  ä  un  autre  Stomechinus,  que  nous  re- 
gardons  comme  nouveau. 
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Aox  earact^res  da  St.  AfiMMteK^ordlMitii  noospMVons  ^Qoater  un^  Cnoe 

inftfrieope  esws  [Ht)fonde;  ane  bonehe  relatiremeot  ^trotte  (Vj  du  diamdtre  tolal),  des 
tobercolefl  inf^rieiirs  gros  et  tr^eHioiiibreu,  distriki^s  en  lignes  oenceotriqies.  Vvp^ 
pareil  apicial  est  assez  r(dNi§te;  le  corps  •  iDsdr^riforaM  est  gros  et  trM-saillaqt 
(haut  de  2°"");  les  pores  pr^sentent  une  particularitö  remarquable:  les  deiix  pf emi^m 
paires  forment  une  s^rie  irr^guli^ron  ä  intervalles  ^pineux;  les  troisiemes  paires  sont 
de  plus  grande  taiile,  logäes  dans  nn  sillon  m^diocrement  profond  et  trds-r^gulier. 

♦  St.  Contejeani,  Et.  -  pl.  XLV.  fig.  9. 

PeUte  esp^ce  circulaire,  fortement  d^primäe,  l^gerement  flexueuse  en-dessous. 
Ambulacres  droits,  iarges,  plus  grands  que  la  moitiö  des  interambulacres ,  portant  4 
rangdes  de  semitubercules  trds-fins,  dont  les  internes  se  maintiennent  sur  une 
grande  longueur;  granulation  intermädiaire  forte,  accentu^,  nombreuse.  Interambu- 
lacres  creus^s  en  baut  au  milieu,  d'un  faible  sillon,  garnis,  au  pourtour,  de  8  ä  10 
rangäei^  de  tubercules,  dont  la  plupart  montent  tr^s-haut;  granulation  intermädiaire 
trös-forte,  presque  de  mSme  taille  que  les  tubercules,  et  doonant  au  test  un  aspect 
tout-ä^fait  bäriss^.  Disque  apicial  assez  streit;  pidces  subögales,  largement  perforäes. 
P^ristomß  tres-ample,  enfonc^,^  subpentagonal,  ä  entailles  faibles. 

Diam.  =  22"";  6p.  -  9"". 

Zone  strombienne.  —  Porrentruy  (Va-B^cbaz).  —  Trös-rare. 

L'aspect  fortement  granjoleux,  seratt-il  un  des  caracteres  du  Siomechinus  du  Kim- 
märidien,  ou  ne  faut-il  voir  qu'une  seuie  espöce  dans  les  Siom.  Monsbel%garderui$^  $emi- 
placerua  ei  CarUejeani?  Celle-ci,  que  nous  connaissons  de  lieux  bien  ^ioignös  (Gray 
et  Porrentruy),  avec  les  mimes  caracteres,  nous  paralt  se  distinguer  par  sa  faible 
taille,  son  peu  de  bauteur,  ses  ambulacres  plus  larges  encore  et  la  ^^rniit^  de  ses 
tubercules.,  r^ous  la  possädons  ä  la  taille  de  ö""",  et  eile  a  les  nr^mes  caracteres 
que  dans  Tage  adulte.  Nous  tfvons  indiqu^  dans  les  RayowUs  dt  MwuhiUard  le  Psam- 
rMchmui  Omtejeani^  qui  a  quelques  caracteres  extdrieurs  voisins;  sa  bauteur  relative 
est  beaucoup  plus  gründe,  la  forme  Stellaire  de  sa  surface  plus  d^veloppee ,  et  les 
tubercules  3ont  dispos^s  en  series  plus  r^guUferes. 

0 

Grejire  Pedina. 

Le  caractöre  prineqiiil  de  oe  genre,  c'est  de  joimtre  ä  des  pores  trig^mioös  des 
tubarcoies  perfor^s  tt  crineU$>.    La  P$äina  iuUmtii*  n-etA  fM  rare  daas  le  Jur»,  ^t  jar 
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plQS  de  trente  individas  ^e  nons  avons  eu  soBS>le8  yeux,  ii  u^en  est  aucun  qui  prä- 
sente des  traces  de  cränelures«  Ce  caraetöre)  indiqü6  d'abord^  n'a  pas  ätö  retroavö 
par  M.  Wright,  Cotteau«  Quoiqu'il  en  soit^  cette  absence,  qiii  n'a  et  ne  peut  avoir 
qu'une  Saible  importance,  dott  laisser  iBtact  legenre  Pedim  tel  qu'il  a  6t6  consid^ö 
jiisqa'ii  präsent. 

P.  sublaBvis,  Ag, 

La  collection  renferme  de  nombreux  individus  de  cette  espece ;  ils  sont  tellement 
abondants  dans  la  combe  d'Eschert  qae  Thurmänn  a  appelö  Marnes  d  PSdines  la  couche 
qui  les  renferme ;  nous  n'avons  näahmoins  rien  vu  qui  indique  le  niveau  exact  de 
cette  coache. 

♦   P.  subaspera.  Et.  -  pl.  XLV.  fig.  10. 

Pedina  aspera,  Cott.  Eck.  Yon.  p.  312,  pl.  44,  flg.  7-— 12  (non  Ag.,  Des.). 

Esp^ce  d'assez  faibie  taille,  peu  äpaisse,  ä  pourtour  rdguliörement  arrondi.  Am-^ 
bulacres  dtroits,  environ  4  fois  plus  faibles  qae  les  inlerambulacres ,  garnis  de  deax 
rang($es  de  tobercules  in^gaux,  1  gros,  pais  2  ou  3  petits ,  un  peu  irn^gnli^rement 
distribuds.  Tubercules  des  interambulacres  peu  nombreux,  perfor^s,  non  cr<$nel^, 
formant  deux  rangees  principales ,  avec  tubercules  in^gaux,  et  effac^s  mdme  ä  la 
partie  sup^rieure,  puis  quelques  rangees  secondaires  tout-ä-fait  rudimentaires.  Ap- 
pareil  apicial  assez  grand ;  les  ocellaires  intercal^es.  Face  inf^rieure  convexe,  faibie- 
ment  creus^e  au  centre.    Bouche  assez  grande,  occupant  pr^s  de  Vz  du  diametre  total. 

Diam.  =  42""';  haut.  -  16"". 

Hypostrombien  (13).  —  Porrentruy  (Va-Bdchaz).  —  Trös-rare. 

Cette  espfece  a  le  port  de  la  Ped.  Gerviilei;  eile  s'en  distingue  par  sa  bouche  plus 
grande,  ses  tubercules  moins  nombreux,  surtout  en-dessous,  plus  irrdguliers,  et  les 
principaux  moins  importants  relativement  aux  secondaires.  Eile  a  deja  6t6  signaläe 
dans  le  Kimm^ridien;  M.  Cotteau  lui  r^serve  le  nom  de  Ped.  asperoy  qui  est  aussi  donnä 
comme  une  variötä  de  la  Ped,  subkems;  les  caract^res,  qui  s^parent  notre  espece  de 
cette  derniöre  sont  trop  importants  pour  que  Tassociation  puisse  mSme  Hre  proposäe. 
Or,  d'aprös  les  indications  fournies  par  M.  Agassiz  {Eck.  Suiss.  p.  34),  il  est  ä  peu  pres 
Evident  que  cetöminent  observateur  n'avait  soas  les  yeux  qu'une  varietö  du  9ubl<gvis; 
sanscelii  les  caractdres  indique  plus  haut  ne  lui  auraient  pas^happä.  Pour.öviter 
tOQte  «cMfusion,  noas  proposona^  pour  Tesp^ce  du  Kimmöridien  le  oom  de  Ped,  tuboMpera, 


flAO 
—     9Wp     — 

Oenfe^CHypticHs. 

♦  G.  hieroglyphicus,  Ag.  —  pl.  XLV.  fi^.  JLl^ 

Echinus,  Mü.  in  Goldf.  Peiref.  p.  126,  pl.  20,  üg.  17.  -^  Br.  L$lh.  p.  279,  pl. 
17,  fig.  4.  —  Qu.  Hand.  p.  581,  pl.  49,  fig.  35.  -^  Arbacia,  Ag.  Mdm.  Neuf.  I,  p.  190.  — 
Glyptieui,  Ag.  Eck,  Suiss.  p.  96,  pl.  23,  fig.  37—38.  —  Br.  Leth.  p.  146,  pl.  17,  fig.  4. 
Cott.  Ech.  Ton.  p.  166,  pl.  20,  flg.  12—15.  —  Des.  %n.  i?cA.  p.  95,  pl.  16,  fig.  1-3.  — 
Picl.  PalAW,  p.  238,  pl.  96,  fig.  3.  —  Y/jighL  Brü.  Ech.  p.  186,  pl.  13,  fig.  3.  — 
Cott.  Ech.  Sarthe,  p.  115,  pl.  21,  fig.  19— 20.  —  El.  Ray.  Bt.-Jwra.  p,  22.  —  ?  Ci.  Äi>- 
nmc&ty  Ag.  et  D.  Cat.  rais.  p.  57. 

Espice  circulaire,  ddprimde,  r^guliörement  cpnvexe,  presque  plane  en-dessons. 
Interambulacres  souvent  sillonn^s  au  milieu  et  portant  deux  säries  de  tubercules 
simples,  accompagnds  de  tubercules  irr^guliers,  rayonnants,  presque  toujours  arrangds 
en  groupes  lac^r^s  ou  informes;  inrärieurement  les  tubercules  sont  rögoliers  et  forment 
une  double  rangle  de  qudtre  tubercules.  Ambulacres  ^troits,  garnis  de  deux  raogdes 
de  tubercules  arrondis. 

Peres  unigdminäs,  logäs  dans  un  sillon  profond ;  disque  apicial  grand,  subcircu- 
laire,  le  corps  madr^poriforme  dissämin^,  log6  au  fond  des  sculptures ;  plaques  ova- 
riales  plus  ou  moins  etroites,  marqu^es  d'une  ddpression  triangulaire ;  les  interova- 
riales  fortes,  comme  divis^es;  p^rlprocte  subcirculaire ,  un  peu  saillant.  P^ristome 
grand,  subd^cagonal,  m^diocrement  entaille. 

Diam. -30"™;  haut.  «  14""". 

Corallien  et  Hypocoralllen.  —  Caquerelle,  Zwingen.  —  Commun. 

Ne  faudrait-il  pas  r^unir  k  cette  espöce  le  GL  mlcatus;  son  caractäre  diff^rentiel 
est  le  sillon  des  interambulacres,  qui  otfte  tous  les  passages  ä  la  forme  qui  en  est  1e 
plus  priv^e.  Ce  ne  serait  pas  toutefois  le  ^  GL  sulcatus  de  M.  Quenstedt  (Der  Jura, 
p.  788,  pl.  90,  fig.  12,  non  fig.  13),  qui  n'est  pent-£tre  antre  que  notre  GL  regularis 
du  Dicäratien  du  Haut-Jura,  ou  encore  le  GL  integer,  Des.,  dont  la  description  est 
incomplöte^ 

*  G.  affinis,  Ag.  -  pl.  Xl\.  fig.  12. 

Ech,  Suiss.  p.  97,  pl.  28,  fig.  40—42.  —  Des.  Syn.  Ech.  p.  96. 
Cette  espice  est  trte^voisine  du  GL  hier^lyphieuB ;  eile  paralt  s'en  *  distingaer  par 
sa  fome  k  peine  plus  renfl^,  sesgros  tob^eroales  r^liers,  montanl^an  pea  aä-desm 
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de  la  pöriphärie^  son  appareil  apioial  plus  distiactenent  pentagonal,  9on  päriprocte  an 
peu  plas  excentrique  et  plus  saillant  encore ,  son  pöristome  tres-grand,  däcagonal- 
irrägalier  et  profond^ment  entaillä. 

Dlam.  -  85"";  haut.  =*  18"". 

Astarlien,  -^  Gosgen.  —  Tris-rare. 

♦  G.  magniflora,  Et.  —  pl.  XLV.  fig.  13. 

Äutre  espdce,  encore  trö9-voisine  des  pr^cddentes ,  mais  s'en  distinguant  par 
une  taille  beaucoup  plus  petite ,  sa  forme  renfl^e ,  d^passant  mSme  rh^misph^rique, 
la  grandeur  de  son  p^ristoroe  et  le  developpement  de  Fappareil  apicial,  dont  le  dia- 
ro^tre  däpasse  le  Vs  du  diametre  total.  Les  pi^ces  ovariales  n'ont  pas  la  forme  de 
eelles  des  prdc^dentes  esp^ces;  cellea-ci  sont  pentagonales-allong^es  et  fortement  et 
irr^uli^res  tubercul^es;  les  ocellaires  sont  allong^es  et  tuberculdes  de  mdme. 

Diam.  =  11"";  haut.  =  6"". 

Hypovlrgulien.  —  Porrentruy  (Sous-Waldeck).  —  Trfes-rare. 

Getto  esp6ce  est-elle  donnde  ici  avec  toute  la  taille  qirelle  peut  avoir?  Son 
appareil  apicial  est  tellement  distinct  de  celui  des  deux  espdces  eitles  plus  haut,  que 
nons  n'avons  pas  cru  pouvoir  Passocier  ä  Fune  ^l'elle ;  eile  a  les  tubercnles  de  la 
premi^re. 

Grenre  Pseudodiadema. 

*  P.  mamillanum,  Des.  —  pl.  XL VII.  fig.  1. 

Cidqrües,  R(Bm.  Nord.  Ool.  p.  26,  pl.  2,  fig.  1.  —  Diadema,  Ag.  Cai.rais.  p. 
45.  —  D.  ipinoäum,  Ag.  Cot.  syst.  p.  8.  —  Diad.  Damdsoni,  Wright.  Echin.  —  An.  of.  fiol. 
hisi.  p.  10,  pl.  12,  fig.  2.  —  Pseudodiadema  fnamillanum ,  Des.  Syn,  Eck,  p.  64,  pl.  12, 
fig.  1— S  (non  Cott.).  Vari6t6.  —  Diadema  princeps ,  Th.  Coli.  —  Pseudodiadema,  Des. 
Syn.  Eck.  p.  65. 

Grande  espdce ,  plus  ou  moins  öpaisse ,  fortement  döprim^e ,  subplane  en  haut 
comme  en  bas,  circulaire,  ä  peine  pentagonale.  Ambulacres  un  peu  saillants,  presque 
aussi  larges  que  les  interambulacres ,  garnis  de  15  tubercules,  dont  les  3  ou  4  der- 
niers  sont  ä  peu  prds  nuls;  une  seule  ligne  de  granulös,  en  zig-zag,  entre  les  sömi- 
tttberoules,  qui  sont  press^s,  subelliptiques  et  presque  aussi  grands  que  les  tuber- 
ettka«    Ceax«*-ci  se  continuant  moins  inögaax  de  la  beuche  a«  sommet,  au  ttoabre 
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de  10  ä  11,  eüiptiques,  sans  scrobioale  distiiict^  sdjparis  verticalement  per  ane  double 
ligne  de  granales  en  zig-zag;  ä  Text^rieore  one  simple  ligne  entre  leg  pores;  pas 
de  granules  dans  le  sens  horizontal.  Porös  disposds  par  simples  pairesv  en  iignes 
courbes  de  4  ä  5  paires,  ou  en  Iignes  flexaenses  irräguli^res  de  2  ä  3  paires.  Disque 
apicial  inconnu.    Pörislome  mediocremenl  grand,  subd^cagonal,  pea  entaill^. 

Diam.  =  45'"";  haut.  =20"". 

Hypocorallien.  —  Bendorf  (Ht.-Rhin).  —  Trfes-rare. 

Getto  espece  n'est  reprdsentäe  dans  la  collection  que  par  un  seul  individu;  aucun 
caract6re  important  ne  le  s^pare  des  individus  de  la  mdme  espece,  qui  se  trouvent 
non  rarement  dans  le  Corallien  inf^rieur  des  environs  de  Gray;  il  n'y  a  ä  signaler 
que  la  difförence  de  taille. 

*  F.  neglectum.  Des.  —  pl.  XLVII.  fig.  2. 

Pseud.  niomillanum,  Gott.  Eck.  Yon.  p.  SOS,  pl.  44,  ^.  1—6  (non  Rcem.;  Äg., 
Des.).  —  Diadema,  Tb.  Coli,  et  Man.  —  Diad.  Wurtembergicum^  Tb.  Coli,  et  Jfdn.  (jeune).  — 
Paeudod.  neglectum^  Des.  ^yn.  Ech.  p.  66.  —  Et.  Ray.  Montb.  p.  19. 

Espece  de  taille  moyenne,  ddprim^e,  subplane  en  haut.  Interambulacres  garnis 
de  deux  s^ries  de  8  ä  9  tubercules  de  grande  taille,  äleväs,  rdguliörement  croissants, 
de  la  bouche  et  du  sommet  ä  Tambitus ,  mais  toujours  trös-accus^s ,  paralleles  en 
haut.  Pas  de  scrobicules  distincts;  granules  peu  nombreux,  manquant  dans  la  partie 
supärieure  de  Taire,  qui  paralt  comme  enfonc^e.  Ambulacres  un  peu  plus  Streits  que 
les  interambulacres;  9  ä  10  s^mitubercules  ä  peine  plus  faibles  que  les  tubercules*};  un 
petit  nombre  de  granules  en  ligne  intermödiaire  simple  ou  double;  pas  de  rangee  ex-* 
terne.  Appareil  oviducal  inconnu,  mais  tr^s-ddvelopp^.  Bouche  grande,  peu  enfonc^e; 
p^ristome  d^cagonal,  subrdguUer,  peu  entaill^.  Lignes  de  pores  peu  enfoncäes,  en 
zig-zag  faible;  deux  ou  trois  pores  suppl^mentaires  seulement  pres  de  la  bouche. 

Diam.  =25"";  6p.  -  9"". 

Zone  strombienne.  —  Porrentruy,  Gourgenay.  —  Assez  commun. 

Gette  espece,  trds-voisine  dv  Pseud.  mamülanum,  en  diff^re  par  une  taille  moindre, 
par  ses  tubercules  moins  nombreux  dans  cbaque  rangöe  et  par  une  moins  grande 
rdgularite  et  une  moins  grande  abondance  des  granules. 


*)  Les  s^mitubercules ,  touchant  les  lignes  de  pores ,  se  trouvent  sillonn^s  comme  ceux  des 
Äcroddarii,  caraci^re  qui  se  möntre  dans  la  plupart  des  espdces  d^crites  ici  et  qui  ne  semt)Ie  pas 
alors  avoir  d'importaDce  gto^riqoe.  .  ^   • 
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P^  Bruntrotanam,  Des. 

Diadema,  Des.  Cai,  rais.  p.  44.  —  Pseudod.  Syn,  Eck.   p.  66.  —  Diad.  Th.  Coli. 

Testa  ....  tüberculis  parvis,  oeqtuiUbus,  haud  confertisy  irUerambulacralium  biseriaiis  cum 
secundariis  ....  Th. 

Gelte  espäce,  donl  il  n^existe  pas  de  figure,  a  Selon  M.  Desor  des  tubercules  petits, 
uniformes  et  pea  serr^s,  avec  quelques  tubercules  secondaires  entre  les  rangdes  prin- 
cipales  des  aires  inlerambulaci*aires.  Elle  a  616  tronv^e  par  M.  Marcou  dans  les  marnes 
strombiennes  du  Bann^;  eile  ni'est  inconnue. 

P.  conforme,  Et.  ~  pl.  XL VII.  fig.  3. 

Diadema,  Ag.  Cat,  rais.  p.  43.  —  Acrosaleniat  Ag.    Eck.  Suiss.   p.   40,   pl.  18, 
fig.  11 — 14.  —  Hetnipedina,  ?  Des.  Syn,  Eck.  p.  60.  —  Pseudodiadema,  Et.  Ray,  Montb,  p.  17. 

,,Esp6ce  subcirculaire  9  assez  renflde,  conique  sup^rieuriement.  Interambulacres 
ä  pen  pr6s  4  fois  plus  larges  que  les  ambulacres;  tubercules  cr^neläs  nombreux  (13), 
petits,  peu  saillants,  assez  espacös ,  diminuant  d'une  mani^re  peu  sensible  vers  la 
bouche  et  le  sommet,  s'^levant  d'une  zone  entierement  plane,  sans  scrobicule  dis- 
tinct;  celui-ci  marquö  seulement  par  des  tubercules  assez  rares  (8  ä  9),  dispos^s  en 
un  cercle  souvenl  incomplet;  cn-dehors  et  en-dedans  de  ces  rang^es  principales,  une 
antre,  non  terroin^e,  de  tubercules  beaucoup  plus  petits,  sans  granules,  arrivant,  les 
externes  de  la  bouche  au  pourtour,  les  internes  un  pen  plus  haut,  en  meme  temps 
qn'ils  sont  plus  grands;  sur  le  milieu  de  Faire  et  dans  toute  sa  longueur  une  zone 
lisse  en  zig-zag.  Ambulacres  Streits,  droits;  sömitubercules  cr^nel^s,  sensiblement 
plus  petits  que  les  tubercules  (14),  devenant  tr^s-petits  supdrieurement,  jusqu'ä  se 
confondre  avec  les  granules;  ceux-ci  disposes  par  si^ries  simples  autour  des  semi- 
tubercules.  Pdristome  peu  arople,  circulaire-d^cagonal,  entaille;  levres  egales.  Ap- 
pareil  oviducal  faible,  ornö;  pdriprocte  circulaire,  limite  par  un  cercle  de  granules; 
quelques  autres  sur  les  ovariales,  qui  sont  pentagonales,  largeroent  perforees;  corps 
madräporiforme  saillant;  les  ocellaires  peu  ddvelöppdes  avec  tubercules.^     Ray.  Montb. 

Diam.  =  18""";  haut.  -  10"";  diam.  du  p6ristorae  =  8""\ 

Zone  strorobienne.  —  Porrentruy.  —  Assez  rare. 

Sous  le  nom  de  Diad.  conforme,  la  collection  Thurmann  renferme  plusieurs  formes 
que  nous  regardons  comme  distinctes;  Tindividu  dessin^  dans  les  Echinodermes  Suissa 
n'est  trds-probablement  qu'une  jeune  de  la  forme  dont  nous  reproduisons  la  description 
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d'apr^9  les  Bayrntiis  de  Morubiliard  et  qai  est  le  plus  parfait  qai  nous  soit  conno.  L'uni- 
formitö  des  tubercules  et  Taddition  de  s^ries  incomplites  internes  le  rapprochent  da 
Pseud.  bruturutanum ;  cependanl  en  pr^sence  du  peu  de  caract^res  indiqu^s  ponr  celui-ci, 
nous  n'avons  osö  prononcer  rassociation.  L'espdce  suivante,  comme  plus  commune  aux 
environs  de  Porrentruy,  devrait  peut-Stre  porter  de  pr^ference  le  nom  de  Ps.  canforme ; 
comme  ses  caracteres  T^loignent  davantage  de  la  figure  donn^e  par  M.  Agassiz,  il 
nous  a  paru  convenable  de  laisser  ce  nom  ä  la  forme  ddcrite  ci-dessus. 

♦    P.  subconforme,  Et.  —  pl.  XL VII.  fig.  4. 

Tr6s-petite  espece,  circulaire ,  d^prim^e.  Interambulacres  un  peu  plus  de  SVs 
fois  plus  large  que  les  ambulacres,  garnis  de  deux  rangdes  de  (8)  tubercules,  faibles, 
tres-attönues  mSme,  le  plus  souvent  llsses,  mais  distinctement  crenelös  ä  Tambitus; 
pas  de  scrobicules  visibles;  granulation  intermediaire  rare  et  peu  marqu^e,  d'oü  ressort 
une  aire  lisse,  large,  surtout  dans  la  partie  supdrieure ;  quelques  granules  nn  peu  plus 
gros  dans  la  partie  mediane  inferieure.  Ambulacres  droits,  ornes  de  deux  rangdes 
de  (9)  sdmitubercules  trds-faibles,  alternant  avec  des  granulös  plus  forts  que  les  inter- 
m^diaires,  qui  sont  egalement  rares  et  trös-peu  marqu^s.  Apparcil  oviducal  streit; 
pieces  constitutives  inconnues.  Pdristome  assez  large,  d^cagonal  regulier,  assez  forte- 
ment  entaill^. 

Diam.  =  11  ä  12"";  haut.  =  6  ä  7"™. 

Zone  strombienne.  —  Porrentruy.  —  Assez  rare. 

Cette  espdce  a  tout-ä-fait  la  forme  des  Hemipedina  typiques;  la  plupart  de  ses 
tuliercules  ont  le  col  lisse,  et,  pour  les  autres,  les  crenelures  sont  de  difficile  Obser- 
vation; ndanmoins,  comme  elles  sont  visibles  au  pourtour,  ü  convieht  de  placer  cette 
esp^ce  dan^  le  genre  Pseudodiadema. 

*  P.  squalidum.  Et.    -  pl.  XLVII.*  fig.  5.    . 

Assez  petite  esp^ce,  subcirculaire,  renflde,  ä  bords  ^pais,  assez  dievee.  Inter- 
ambulacres ä  peu  prds  trois  fois  plus  larges  que  les  ambulacres,  ornös  de  deux 
rangöes  de  (13  ä  14)  tubercules,  peu  in^gaux  entr^eux*,  ä  cercle  scrobiculaire  sen- 
sible, de  petite  taille  et  peu  saillants;  les  rang^es  tr^s-distantes  entr' elles.  Granu- 
lation abondante,  fine,  sub^gale,  avec  quelques  granules  nn  peu  plus  gros  dans  la 
partie  mediane;  une  coaronne  de  granules  compl6te  limitant  cbaque  cercle  serobica- 
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laire,  soudure  des  plaques  bien  marquöe.  Ambulacres  h  sämitubercules  trds-fins,  doQt 
les  supärieurs  ne  se  distinguent  pas  des  granules;  one  ligne  simple  de  granules 
entre  les  semitubercules,  soit  horizontalement,  soit  verticalement.  Appareil  oviducal 
inconna.    Bouche  assez  ötroite;  p^ristome  decagonal,  subregulier,  peu  entaillä. 

Diam.  =  18"";  6p.  =  10™". 

Zone  strombienne.  —  Trös-rare. 

Gelte  espäce  a  la  taille  du  Pseud.  conforme ;  Tabondance  de  sa  granulation ,  la 
distance  de  ses  rangdes  de  tubercules ,  Tepaisseur  du  bord  lui  donnent  une  pbysio- 
nomie  toute  differente,  en  mdme  temps  qu'elle  ne  peut  £tre  confondue  avec  aucune 
autre  esp^ce  des  terrains  jurassiques  sup^rieurs  bernois.  Le  nom  de  la  localite  s'est 
trouv6  ind^chiffrable. 

P.  complanatnm,  Des.  —  pl.  XLVII.  fig.  6. 

Diadema,  Ag.  Eck.  Suiss,  p.  16,  pl.  17,  fig.  31—35  (uon  Cott.).  —  Pseudod. 
Des.  Syn.  Eck,  p.  66. 

Testä  minimaj  valde  depressa ,  are  mediocri ,  tuberculis  subwqualibus  ,  interambulacraUb$i* 
biseriatis,  secundariis  nulKs,  miliaribus  confertis, 

Se  distingue  de  nos  autres  especes  par  sa  petite  taille,  sa  forme  tres-d^primee, 
ses  tubercules  6gaux,  bien  accusds  sans  £tre  tr6s-forts,  bisörids  sur  les  interambu- 
lacres,  occup^s  directement  par  une  granulation  miliaire  fine,  homogene,  peu  serree; 
les  couronnes  scrobiculaires  incompletes;  sömitubercules  peu  diffiärents  des  tubercules; 
les  uns  et  les  autres  au  nombre  de  9  par  rangle;  appareil  apicial  tres-d^velopp^. 

Diam.  =  11 '/2""";  haut.  =  4"". 

Hypovirgulien.  —  Porrentruy  (Coin  du  Bois).  —  Trfes-rare. 

*  P.  CoUeaui,  Et.  -  pl.  XLVII.  fig.  7. 

Petite  espece,  trds-voisine  de  la  prdc^dente,  avec  laquelle  eile  se  trouvait  con- 
fondue dans  la  collection  et  qu'on  a  peut-£tre  ä  tort  rapport^e  ä  celle  du  Doubs, 
qni  a  servi  de  type.  Elle  difföre  de  la  prec^dente  par  ses  tubercules  et  ses.  semi- 
tubercules plus  dilat^s  ä  la  base,  un  peu  moins  nombreux  (7  et  8],  par  les  ambulacres 
un  peu  moins  larges,  le  pöristome  et  le  disque  apicial  plus  amples,  la  ligne  de  pores 
plus  irr^guiidre,  la  granulation  miliaire  moins  abondante  et  plus  grosse.  Elle  est 
interm^iaire  entre  nobre  Bund.  Ihtvemoyi  de  TAstartien  infärieur  de  Montbdiard   et 
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l'espece  du  VirgitHen.  Gelle^-ci  se  rapprochant  le  plus  de  ia  description  et  de  la  figure 
des  Echinodermes  Suisses ,  c*est  ä  elie  que  nous  avons  reservö  le  nom  de  Psmd.  com-- 
planatum;  toutefois,  les  divers  individus  que  nous  avons  Studios  sont  en  trop  petit 
nombre  pour  que  Tassocialion  ou  la  Separation  puissent  £tre  admises  comme  definitives. 
Zone  astartienne.  —  Porrenlruy  (Cbemin  de  Fontenois,  sous  la  Percbe).  —  Trds- 
rare. 

P.  bemispbaBricum,  Des.  —  pl.  XLVII.  fig.  8. 

Cidarites  pseudodiadema,  Lamk.  An.  sans  vert^lü^  p.  59.  —  Cidaris  diadema,  Yung, 
Surv.  p.  112,  pl.  6,  fig.  3.  —  Cid,  numilipara,  Ph.  York.  p.  127.  —  Diadema  hemisphceri" 
cum,  transversum,  Ag.  Prod.' —  Soc.  Netrfch,  I,  p.  189.  —  Diad.  Lamarckii,  hemisphcertcum, 
transversum,  Desmoul.  Eck.  p.  316.  —  Diad.  pseudodiadema,  Ag.  Eck.  Suiss.  p.  11,  pl.  17, 
fig.  47— -53.  —  Diad.  pseudodiadema  et  hemispharicum,  Ag.  et  De».  Cat.  rais.  p.  45.  —  id. 
Cott.  Eck,  Ton.  p.  193,  pl.  16,  fig.  5-9  et  p.  142,  pl.  17,  fig.  1.  —  Diad.  pseudod.  Wrighl. 
Cidar,  p.  31,  pl.  12,  fig.  1.  —  Salter.  Surv.  dec.  V  pl.  2.  —  Pseud.  hemisphmricum.  Des. 
Syn.  Eck,  p.  68,  pl.  13,  fig.  4.  —  Wrigbt.  Brit.  Eck.  p.  127,  pl.  8,  fig.  1.  —  Cott. 
Eck.  Sarthe,  p.  111,  pl.  22,  fig.  1.  —  Pseud.  Flamandi,  Et.  »ay.  Montb,  p.  34. 

Testa  magna,  subconica,  ore  magno,  profunde  inciso ;  tuberculis  subasqualibtu  interambula- 
eralium  biseriatis,  cum  tuberculis  secundariis  valde  conspicuis.  Oculei  subtdati.  Tb. 

Gette  forme,  identique  tr6s*probablement  ä  la  forme  corallienne,  se  distingue  suf- 
fisamment  de  nos  autres  esp^ces  jurassiques  sup^rieures  par  sa  taille ;  eile  a  614 
trouvde  dans  TAstartien  infärieur  de  Rs&dersdorf. 


Genre  Diplopodia. 

D.  planissimum,  Et.  —  pl.  XLVII.  fig.  9. 

Tetragramma,  Ag.  Eck.  Suiss.  p.  26,  pl.  14,  fig.  1—3.  —  Diad.  Ag.  et  Des. 
Ca$.  rais.  p.  46.  —  Pseudod.  Des.  Syn.  Eck.  p.  69. 

Testa  planissima,  ore  mediocri,  levissime  ineiso;  tuberculis  omnibus  fxiUdis;  interambulae'- 
ralium  4  —  6  seriatis.  Tb. 

Gette  espece  est  ais^ment  reconnaissable  ä  sa  forme  tr^s-aplatie ,  ä  ses  rangs 
de  tubercules  ä  peu  prds  ^gaux,  fortemeot  accusös ,  bien  qu'un  pw  6mottS36e ,  et 
formant  sur  ies  interambnlacres  quatre  rangs  bien  distincts,  aoxquels,  du  edtö  de  la 
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boucbe,  s'adjoignent  deax  autres  rangs  int^rieurs  un  peu  plus  petits.  Elle  est  asses 
fr^quente  aux  environs  de  Soleure  et  je  l'ai  retrouv^e  ä  Porrentruy,  oü  eile  est  rare 
(Bann^.  Th. ;  Va-B^chaz,  Et. ;  Courgenay,  M.  Calande). 

*  Est-ce  bien  lä  Tespece  d^sign^e  dans  les  Echincdermes  Suisses?  Gomme  Tindi* 
que  la  description  laissäe  par  J.  Thurmann,  il  n'y  a  que  quatre  rangöes  de  tuber- 
cules ;  cependant  dans  deux  individus  de  plus  grande  taille  apparaissent  une  et  peat* 
Stre  deux  autres  rang^es,  mais  ceux-ci  ne  paraissent  pas  avoir  ponr  provenance  les 
environs  de  Porrentruy.  Quoiqu'il  en  soit ,  dans  les  uns  comme  dans  les  autres,  les 
pores  sont  distinctement  dädoubläs,  ä  la  partie  sup^rieure  comme  pres  de  la  bouche. 

D.  Aroviensis,  Et.  —  pl.  XLVII.  fig.  10. 

Diadernüy  Th.  Coli,  et  Man.  —  Pseudodiadema,  Des.  Syn.  Eck,  p.  68. 
Testa  mediocrty  depressa,  tuberculis  submqualibusy  haud  pervalidis,  inUrambulacralium  bise- 
riatis,  cum  secundariis  extemis,  miliaribus  parum  numerosis.    Th. 

Getto  espece  est  pentagonale,  les  ambulacres  ^tant  trös-saillants  et  garnis  de  9 
h  10  s^mitubercules,  autant  et  m£me  plus  forts  que  les  tubercules,  separös  entr'  eux 
verticalement  par  une  simple  ligne  de  granulös  encore  incompl^te.  Interambulacres 
orn^s  de  4  rangöes  de  tubercules,  dont  les  externes  sont  les  plus  faibles  et  s'arretent 
vers  le  milieu  de  lear  longueur  sup^rieure ;  granulation  peu  aboudante,  inegale,  nulle 
dans  le  sens  horizontal ;  le  milieu  de  rinterambulacre  comme  creus^,  ce  qui,  Joint  au 
sillon  profond  de  la  ligne  des  pores,  donne  ä  la  surface  un  aspect  accentuö.  Getto 
ligne,  un  peu  irreguliere  au  pourtour  et  inf^rieurement,  est  d^doublöc  dans  les  s/3  de 
la  longueur  superieure,  et  ä  peine  pres  de  la  bouche.  P^ristome  decagonal  peu  en- 
taille,  assez  ample;  disque  apicial  tr6s-deyeloppd. 

Diam.  =25""';  haut.  «  11"".  —  Grand  individu:   Diam.  =38"";  haut.  =25~". 

Astartien.  —  Goesgen.  —  Tres-rare. 

Getto  espdce  est  tr^s-voisine  du  Dipl  subangularis,  dont  eile  ne  se  distingue  gu^re 
que  par  ses  rang^es  externes  plus  fortes ;  encore  chez  celui-ci  sont-elles  quelquefois 
biep  marqu^es.  Les  Dipl  Änonü  et  Baylei  du  Kimm^ridien  de  Soleure  et  de  Boulogne 
en  paraissent  bien  voisins,  s'ils  ne  lui  sont  pas  identiques. 

*  D.  Thurmanni,  Et.  -  pl.  XLVIL  fig.  11. 

Moyenne  espece,  subpentagonale-arrondie,  ^paisse,  subconiqoe  en  haut.  Inter- 
ambulacres ä  pen  prds  deux  fois  plus  larges  que  les  ambulacres ,   garnis  de  deux 
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rang^es  de  10  h  11  tubereales,  assez  faibles  et  peu  sailiants.  Granulation  miliaire 
abondante,  irr^guliirement  distribu^e,  avec  quelques  granules  un  peu  plus  gros,  ex- 
terieurement  et  int^rieurement  accompagnant  les  rangees  principales ;  une  ligne  hori- 
zontale de  granules  entre  les  tubercules.  Ambulacres  droits,  assez  langes,  avec  deux 
rangees  de  sdroitubercules,  un  peu  plus  faibles  que  les  tubercules  et  sdpar^es  par 
une  double  ligne  de  granules;  ceux-ci  forment  aussi,  entre  les  s^roitubercules,  de 
petites  lignes  horizontales.  Disque  apicial  assez  peu  dövelopp^.  P^ristome  ddca- 
gonai,  pas  trös-grand,  peu  entaill^.  Lignes  de  pores  irr6guli6res  sur  le  pourtour, 
puis  de  plus  en  plus  ^largies  et  d^doubldes  en  s'approchant  de  la  bouche,  en  baut 
d^doublees  sur  le  milieu  de  Faire  et  un  peu  au-delä,  puis  reprenant  la  ligne  simple 
en  arrivant  au  sommet. 

Diam.  =25""";  haut.  =  14"". 

Zone  corallienne.  —  Mont-Terrible.  ~  Tr6s-rare. 

Cette  esp6ce  a  la  tuberculation  du  Pseud.  priscum  des  Echinodermes  Suisses ,  seule- 
ment  les  tubercules  sont  un  peu  plus  faibles;  Tensemble  est  plus  conique,  et  si  la 
disposition  des  pores  a  616  bien  indiqu^e  pour  celui-ci,  c'est  lä  le  caractdre  differen- 
tiel  le  plus  important. 

*    D.  subangularis.  Des.  —  pl.  LXVll.    fig.  12. 

Cidarües,  Goldf.  Petref,  p.  122,  pl.  40,  fig.  8.  -  ?R(Bra.  Nordd.  Ool.  p.  26,  pl.  1, 
flg.  20.  —  Diadema,  Ag.  Ech.  Suiss.  p.  19,  pl.  17,  fig.  21-23.  -  Cott.  Eck.  Yon,  p.  150, 
pl.  18,  fig.  1—2.  -  Bronn.  Leth.  p.  144,  pl.  17  S  fig.  8.  —  Diplopodia,  Mt.  Coy.  — 
Afin.  1848.  p.  412.  -  Des.  %i.  Eck.  p.  75,  pl.  12,  fig.  7—11.  —  Qu.  Der  Jura,  p.  647, 
737,  pl.  90,  fig.  4-10.    • 

Assez  grande  espece,  subpentagonale ,  träs-ddprlm^e.  Interambulacres  un  peu 
moins  iarges  que  le  double  des  ambulacres ,  garnis  de  deux  rangäes  de  9  tubercules 
avec  deux  autres  interne  et  externe,  tres-faibles ,  le  plus  souvent  atrophiäes  et  se 
confondant  avec  les  granules,  surtout  dans  les  jeunes ,  et  principalement  Tinterne ; 
aussi  le  test  paratt-il  comme  creus^  au  milieu  de  Faire.  Granulation  peu  abondante , 
ne  formant  pas  de  cercle  scrobiculaire  complet ;  pas  de  granules  horizontaux.  Semi- 
tubercules  aussi  grands  que  les  tubercules,  säpar^s  par  une  seule  ligne  de  granules, 
au  nombre  de  10.  Pores  largement  dödoubl^s  ä  la  partie  supärieure.  Bouche  assez 
peu  ampie,  faiblement  entaill^. 
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Diana,  -  25"";  haut.  =  15 

Zone  corallienne.  —  Gaquerelie.  ~  Assez  rare. 

*  D.  parvula,  Et.  —  pl.  LXVII.  fig.  13. 

Diadema,  Th.  Coli. 

Petite  espece,  tres-comprim^e ;  interambulacres  an  peu  plus  petits  que  le  double 
des  ambulacres,  garnis,  les  uns  comme  les  autres,  de  deux  rang^es  de  7  tubercules, 
assez  peu  diffdrents  entr'eux;  ies  sdmitubercules  diminuant  plus  rapidetnent  en  haut 
de  Taire;  granulation  peu  abondante,  ne  formant  paa- un  cercle  complel;  ä  peine 
quelques  granules  dans  les  ambulacres.  Appareil  oviducal  assez  developpö;  pidces 
inconnues.  P^ristome  de  moyenne  taille,  d^cagonal-irrägulier,  assez  fortement  en- 
taill^.    Peres  de  grande  taille;  les  douze  derniers  d^doubl^s. 

Diam.  =  llVj"";  haut.  =  3V2"". 

Hypovirgulien.  —  Coin  du  Bois.  —  Trds-rare. 

Cette  espece  a  de  tres-grands  rapports  ext^rieurs  avec  ies  Pseud.  camplonaivm 
et  CoUeaui;  il  est  plus  aplati  que  le  premier,  moins  ddclive  sur  les  bords  que  le  se- 
cond,  et  il  se  distingue  de  tous  deux  par  ses  pores  d^doubl^s  en  haut. 


Genre  Hypodiadema« 

*  H.  florescens,  Des.  —  pl.  XLVU.  fig.  14. 

« 

Diadema,   Ag.  Ech,  Suiss.    p.   17,    pl.  17,  fig.  26—30.  —  Hypodiadema ,  Des. 
Syn,  Ech,  p.  62. 

Assez  petite  espece,  renflöe,  subconique,  circulaire.  Interambulacres  a  peu  pres 
doubles  des  interambulacres,  garnis  de  deux  rangdes  de  9  tubercules,  faibles,  peu 
eleyös,  et  dont  les  deux  derniers  sont  atrophi^s;  granulation  assez  abondante,  fine, 
snbhomogene,  formant  plusieurs  lignes  irr^guliöres  verticales  et  une  seule  ligne  hori- 
zontale entre  les  tubercules.  Ambulacres  droits;  s^mitubercules  sensiblement  plus 
faibles  que  tes  tubercules,  au  nombre  de  10,  dont  les  5  derniers  sont  atrophies;  entre 
les  deux  rang^es  une  simple  ligne  de  granules.  Disque  apicial  assez  robuste;  ova«- 
riales  sub^gales,  granniges,  largement  perforöes ;  corps  madr^poriforme  faible  et  peu 
saillant;  les  interovariales  pentagonales,  bien  d^velopp^es,  granniges  ^alement;  p6ri- 
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procte  subcirculaire,  assez  ^troil.    Päristome  assez  aniple,  r^guliärement  decagonal, 
ä  peine  entaill^.    Lignes  de  pores  droites,  ä  peine  dödoubl^es  vers  la  boucbe. 

Diam.  =  17"";  haut.  -  19"". 

Zone  corallienne.  —  Caquerelle.  —  Trfes-rare. 

♦  H.  Marcoui,  Et.  -  pl.  XL VII.  fig.  15. 

Tres-petile  esp^ce  circalaire,  d^primäe,  assez  rdguli6rement  convexe;  interam- 
bulacres  un  peu  plas  petits  que  le  double  des  ambulacres ,  garnis  de  deux  rang^es 
de  (7)  tubercules,  perfords,  ä  cr^nelures  ä  peine  visibles,  si  ce  n'est  vers  le  pour- 
tour,  et  dont  le  dernier  seul  estatrophid;  granulation  rare,  grosse,  sub^gale,  en  une 
ligne  simple  ondul^e,  cond^e  de  cbaque  cöt^  des  rang^es,  et  nulle  entre  les  tuber- 
cules,  si  ce  n'est  tout-ä-fait  en  haut.  Sdmitubercules  sensiblement  plus  faibles  que 
les  tubercules,  alternes,  avec  un  seul  granule  aux  angles ;  les  6  premiers  assez  forts, 
les  3  ou  4  derniers  presque  nuls,  et  ne  formant  m£me  plus  qu'une  ligne  simple  avant 
d'arriver  au  sommet.  Disque  apicial  assez  bien  ddveI6ppd ;  ovariales  et  interovariales 
couvertes  de  granules;  p^riprocte  circulaire,  bordd.  P^ristome  assez  ample,  döca- 
gonal,  subr^gulier,  peu  entaill^. 

Diam.  =  9V2"™;  haut.  -  4"". 

Zone  strombienne.  —  Courgenay  (Pierre-Perc^e).  —  Tres-rare. 

Gelte  espöce  est  tr6s-voisine  de  notre  Hyp.  Bonjouri  du  Corallien  supärieur  du 
Haut-Jura ;  la  granulation  est  un  peu  plus  rare  et  ne  se  montre  pas  entre  les  tuber- 
cules du  pourtour,  partant  les  tubercules  sont  un  peu  plus  forts;  du  resle  il  y  en 
a  un  de  plus ,  et  les  s^mitubercules  se  mairitiennent  moins  distinctement  en  ligne 
double  jusqu'au  sommet  de  Taire. 

♦  H.  Gresslyi,  Et.  -  pl.  XL VII.  fig.  16. 

Moyenne  espece,  circulaire,  renflöe,  ä  bords  ^pais;  face  inferieure  convexe.  In- 
terambulacres  prös  de  deux  fois  plus  larges  que  les  ambulacres,  garnis  de  deux  rangöes 
de  7  tubercules  elev^s ,  larges ,  sans  cercle  scrobiculaire  distinct;  granules  assez 
rares,  formant  deux  rang^es  internes  en  zig-zag  presque  accol^es,  ä  Textärieur  une 
et  mdme  deux  rangees,  dont  la  derniöre  tres-compl6te.  Les  s^milubercules  sensible- 
ment plus  petits  que  les  tubercules,  au  nombre  de  10,  dont  les  3  ou  4  derniers  ont 
peu  de  valeur.    Appareil  ovidocal  assez  peu  d^velopp^;   pdriprocte  large.    Boiiche 
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non  enfoncee;    p^ristoioe  subdöcagonal ,   les  lövres  ambalacraires  sensiblement  plus 
larges  que  les  autres. 

Diaro.  =30"";  haut.  =  18°". 

Hypovirgulien.  —  Croix-dessus.  —  Rare. 

Cette  espece  existe  au  mSme  niveau  ä  Montböliard. 

Grenre  Acrocidaris. 

*  A.  subformosa,  Et.  —  pl.  XL  VI.  fig.  2. 

A.  formosa,  Ag.  (var.  minor)  Tb.  Coli  —  (?  Ag.  Des.). 

Moyenne  espöce,  subcirculaire ,  un  peu  elliptique ,  assez  ^paisse ,  d^primäe  an 
haut,  fortement  ornde.  Interambulacres  deux  fois  plus  larges  que  les  autres,  garnis 
de  2  rang^es  de  6  ä  7  tubercules,  ^lev^s,  coniques,  serrds,  comme  dargis  horizon- 
talement,  sans  cercle  scrobiculaire  bien  distinct,  avec  des  granules  tr^s-peu  nombreux, 
en  ligne  simple  briste  dans  le  ^  sens  vertical  seulement ;  cr^nelures  et  Perforation 
fortes;  les  2  ou  3  derniers  tubercules  beaucoup  plus  petits  que  les  autres;  les  autres 
croissant  progressivement  depuis  la  beuche.  Ambulacres  assez  etroits,  gamis  de  8 
ä  9  tubercules,  assez  ölev^s,  fortement  crdnelds  et  perfor^s,  croissant  progressive- 
ment du  sommet  et  de  la  bouche  ä  Tambitus,  portant  du  cöte  des  pores  2  ä  3  sillons 
profonds.  Peres  par  simples  paires,  dispos^es  sur  une  surface  oblique,  et  döcrivant 
une  ligne  onduleuse  assez  rapide.  Appareil  apicial  d'assez  grande  taille;  Tovariale, 
portant  le  corps  madrdporiforme,  pas  beaucoup  plus  grande  que  les  autres.  Bouche 
trös-grande,  ddcagouale,  un  peu  irrdguli6re. 

Diaro.  =  25  sur  26"";  ^p.  =  14"". 

Zone  astartienne.  —  Moutiers,  Ddl^mont.  —  Rare. 

UA.  formosa  a  döjä  etä  indiquäe  dans  le  S^quanien;  est-ce  bien  notre  espece? 
11  nous  paralt  impossible  d'y  voir  Tindividu  figur^  dans  les  Echinodermes  Suisites  re- 
produit  plus  tard  par  MM.  Bronn  et  Pictet  et  figurd  de  nouveau  par  M.  Quenstedt; 
les  tubercules  sont  beaucoup  plus  nombreux.  M.  Desor  en  fait  une  simple  variätö 
de  VA,  nobiiis,  et  ia  figure  du  Synopsis  le  reprdsente  avec  un  plus  grand  nombre  de 
tubercules  encore.  Les  figures  donnöes  par  M.  Gotteau  et  Desor  indiquent  pour 
cette  derniöre  espece,  les  memes  relations  entre  les  tubercules  et  les  sämitubercules 
qu'entre  ceux  de  notre  espece;  mais  une  circonstance  qui  n'existe  pas  ou  n'est  pas 
indiqate ,   c'est  la  cessation  brusque  d'accroissement  des  tubercules  aux  Vs   de  leitr 
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longueor  ä  partir  de  )a  boadbe;  Les  af&niUs  serairat  beaueonp  plus  grandes  avec 
VA.  minor,  da  N^ocomiea;  VA.  subformosa  est  moins  conique.  Les  radioles  offriront 
peuMtre,  d*an  aotre  cOtd^  dea  caractöres[  distinctifs  ^ertains;  TharmaDn  ena  trouvö 
dans  rAatartien  de  Moutiers  ^d'analoguea  ä  ceux  dß  VA.  nobiliß,  mpis  remarquaUes 
par  leor  forme  comprimöe,  dessinant  deux  ardtes  vides^  et  qui,  par  lear  rapproche-- 
iQent  avec  Tesp^ce  suivante,  doivent  dlre  grdleß  et  allong^s.  Us  apparaissent  da 
Mom  ainai  prds  de  Montb^iard  (Escarpement  de  Valentigny). 

♦  A,  elongata,  Et.  —  pl.  XL  VI.  fig.  3. 

Test  inconnu,  r     . 

Radioles  tr^s-ailongäs ,  ötroits,  gröles,  trigones,  ä  face  convexes;  uae  ardte 
trds-vide^  les  deux  aütres  an  peu  obtuses*  De  trds-finea  stries  longitudioales  recouvrant 
toute  la  sarface,  mSroe  de  petites  pustules  serr^es,  ä  peine  recoonaissables  ä  la  loupe, 
qoi  se  trouvent  ^galement  partout.    Anneau  ötroit  et  sailiant. 

Long.  =  80  ä  100 """ ;  äp.  =  2  ä  3"-. 
>  Hypovirgolien.  —  Croix-dessas,  Sous** Waldeck.  —  Assez  comman« 

Thurmann  associait  cette  esp^ce  ä  la  pröcödente ;  les  radioles,  tout  en  ^tant  aussi 
^traits,  sont  beaucoap  plus  longs. 

3.  b.  coupe  grossie.  —  3.  c.  face  grossie. 

Genre  Hemipygus, 

Et.  Cor.  Ui.-^Jura,  Suppl.  p.  4. 

Oursins  de  petite  taille ;  lest  öpais ;  appareil  apicial  trds-dävelopp6,  sailiant,  form^ 
de  piöces,  dont  le  pourtour  se  rel^ve  en  bonrrelets;  p^riprocte  subarrondi,  central; 
perforations  ovariales  trds-dtroites,  le  plus  souvent  invisibles.  Sdmitabercules  beau- 
coup  moins  grands  que  les  tubercules,  tous  perforäs  et  cr^nelös.  Päristome  de  grande 
taille,  d^cagonal,  tris-faiblement  öchancrö.    Peres  par  simples  paires. 

Ge  genre  est  ävidemment  voisin  des  Acroddaris,  Acropeh%$  et  Goniopygus;  la  taille 
de  Tappareil  apicial,  Tin^galit^  des  ambulacres  et  des  interambulacres  le  säparent  des 
Premiers,  quand  m£me  les  plaqnes  ovariales  seraient  constitu^es  dem£me;  les  tuber- 
cules  lisses  et  imperforäs  des  derniers  ne  les  laissent  pas  associer  ä  ceux-ci.  Ge- 
pendant  c'est  avec  le  genre  Goniopygm  qu'il  jlaratt  avoir  le  plna  d^analogie  par  ses 
ambolacres  ötroits  et  la  Perforation  ä  peiia  vkibte  des  plaquea  gänttaies. 
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*  H.  virgaliniw,  El<  ^  pl.  XLVI.  fig.  4. 

Äcrosalenia,  Th.  Coli,  et  ilfan.  —  Des.  Syn.  Ech.  p.  144. 

Trfes-pelite  esp&ce ,  circulaire,  ddprim^e ,  garnie  de  tubereales  tres-saillants. 
Disqae  aplcial  tris-d^velopp^,  forma  de  piices  solides,  reley^es  ä  petite  distänce  des 
bdrds,  pnis  creos^es  d^une  large  onyertore,  dont  le  bord  est  moniliforme.  Cofitpa 
madr^poriforme  trds-d^yelopp^,  plane,  ä  bords  yerticaax.  Ambulacres  droits,  tris- 
^troits  en  haut,  mais  s'ouyrant  r^guliörement  jusqu'ä  Tambitus  et  portant  deux  seules 
rang^es  de  (8)  sdmilubercules  tr^s-faibles ,  allernes  et  tr6s-espac6s ,  entour^s  de 
quelques  granulös  miliaires.  Tubercules  tris-proeminents ,  crenelds ,  perfor^s ,  au 
nombre  de  4  ou  5  par  sdrie,  le  dernier  trös-petit;  cercle  scrobicalaire  complet, 
limitä  par  an  pofygone  de  granulös  simples  et  de  petite  taille.  Pores  par  simples 
patres,  assez  pen  nombreax,  an  pea  ^cart^s  yers  ki  bouche.  Päristome  tr^s-ampie, 
d^cagonal,  ä  peine  entaillä. 

Diam.  rrzS"";  haut.  =4"". 

Zone  virgulienne.  —  Porrentruy  (Coin-du-Bois).  —  Tres-rare. 

Gelte  esp^ce,  quo  nous  avons  sous  los  yeux  parfaitement  consery^e,  manquant 
de  plaque  suranale,  ne  peut  rester  dans  ies  Aerosalenia  ou  les  Peltasus,  dont  Thurmann 
Fayait  rapproch^e  ä  cause  de  Taspect  foliac^  et  de  T^ndue  de  son  disqae  apicial,  et 
de  ses  tubercules  distants. 

*  H.  foliaceus.  Et.  —  pl.  XLVl.  fig.  5. 

Petite  esp^ce,  yoisine  de  la  pröc^dente,  dont  eile  diife^e  par  son  diametre' plus 
grand,  sa  hauteur  moindre  ,  son  disque  apicial  beaucoup  plus  d^yelopp^  encore,  ä 
piices  plus  fortement  creus^es ,  ses  ambulacres  un  peu  plus  larges ,  ses  tubercules 
plus  däyelopp^s  et  la  grandeur  du  mamelon.  Le  päristome  est  dgalement  plus  large, 
et  en-dessous  il  y  a  moins  de  diffi^rence  entre  les  tubercules  et  les  s^mitubercules. 

Diam.  =9^2"'-;  haut.  -4"". 

Strombien.  —  Porrentruy  (Va-Böchaz).  —  Tres-rare. 

Genre  Aerosalenia. 

»  A.  decorala,  Wright.  —  jri.  XL  VI.  fig.  6. 

JKiliMa,  Haime.  Am.  $c.  nmt.XU^  p.  217,  pl.  11,  fig.  1-3.  ~  Pict.  PaLlV, 
p.  249,  pl.  97vfig-  5.  —  Äero$aleniai  Wright.  Cait.  Ool.  An.  not.  kitL,  1851,  p.  174.-^ 


PMki  Stin».  pK  S.  ^  OoVkyBtk.  Fm.  p.  S^  >-^  Des.  Si/n.  Eck.  p,  14S.  ^  Et  Ray. 
m.^Jura,  p.  81. 

Petite  esp^ce  pentagonale ,  assez  renfläe.  Les  iateranibalacres  portmt' deux 
säries  de  9  tabercales,  dont  les  3  exlrtaeSf  surtoat  les  eopMenrs,  Mirt  radiroeDttires ; 
ies  mödians  ont  nn  cercle  scrobicaiaire  tris-profond,  elliptique,  incomplet,  tandis  qae 
pour  Ies  sop^riears  ü  est  k  pe|ne  marquö.  Granulation  interm^diaire  tr^s-nombrease 
et  tr^s-serröe,  que  Ton  pouvrait  partager  en  trois  ordres :  celle  qui  limite  Ies  cercles 
scrobiculaires ,  presqne  ^gale'  aux  tubercules  pr^s  de  la  beuche ;  la  granulation 
proprement  dile,  et  enfin  nne  tres-fine  qni  rend  le  test  rugaeux.  Ambulacres  tr^s- 
^troits,  ceux  qui  embrassent  rexpansioii  apiciäle  comme  disjoints  et  ä  peine  onduleux ; 
s^mitübercules  träs-petits,  nombreux  (16  a  18) ,  peu  in^gaux,  avec  üne  granulation 
interm^diaire  serr^e.  Disque  apicial  bien  däveloppä,  irrägulier;  p^riprocte  elliptique, 
tres*allong^,  s'ötendant  sur  un  interambulacre;  deux  interovariales  träs-longnes  et 
iiitercal^es  entre  Ies  ovariales  voisines ;  celles-ci  toutes  largement  perfbr^es.  Corps 
madr^poriforme  assez  ^tendn,  peu  saillant;  plaque  additionnelle  rdguliörement  hexa*- 
gonale  au  centre.    Pores  pär  simples  paires,  non  d^doubl^s. 

Päristome  enfoncd,  d^cagonal-r^gulier,  profonddment  entaill^. 

Diam. -15"";  haut. -7"". 

Strombien.  —  Porrentruy.   —  Trds-rare. 

Au  prendier  aspeet,  bette  espece  semble  tout-*ä-fait  anormale,  le  p^riprocie  pre- 
liarnt  un  grand  allongement  dans  un  interambniacre ;  Ies  pidces  cependant  ne  sönt 
^as  autres  que  celles  des  autres  Acrosal^nies.  Le  corps  madräporiforme,  servant  ä 
oHenter  Tanimal,  Tanus  peüt  bien  £tre  excentrique  lat^ralemenl,  puisque  d'autres 
innres  de  la  mdme  famille  Tont  ou  en  aTant  ou  en  arri^re.  Ici  il  serait  dirig^ 
^erd  la  gauche. 

*  A.  Gratteriensis,  Et.  —  pl  XLYI.  fig.  7. 

Hemicidwris,  Th.  Coli, 

Petite  espece  circulaire,  däprim^e,  ä  mamelons  tr^s-ölevös  et  coniques,  trois  pro- 
gressifs  et  un  rudimentaire ;  cercle  scrobiculäire  incomplet,  avec  un  tres-petit  nombre 
de  f  raoules  formant  ä  peine  une  ligne  continuä  dans  le  sens  verticaJ,  trte-petits  ou  nuls 
eütre  Ies  cercles.  Ambulacres  droits,  nn  pea  saillants,  assez  ätroits,.  portant,  en  bas, 
3^n  4  tubercules  m^diocrea  et,  en.haut,  7  ä  8  autres^  pas  plus  grands  que  Ies  granulös. 
Appareil  apicial  de  tres-grande  taille,  Ies  diverses  pidces  inconnues. 
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P^istome  ä  peine  enfancä,  tres-ampie ,  rögulidrement  döcagoaal,  avec  entiiill60 
assez  profondes. 

Diam.  a=  IS"";  haut.  «5"". 

HypocoralUeii.  —  Mont-Terriblo.  —  Tria-rare. 

*  A.  angularis,  Des.  —  pl.  XL  VI.  fig.  8. 

Hemicidaris,  Ag.  Eck.  Suiss.  p.  51,  pl.  19,  fig.  4—6.  —  Th.  Man.  —  Äcro- 
saUfUa,  Des.  Syn.  Eck.  p.  140. 

Petite  espöce  döprim^e,  subconique,  sabpentagonale;  ambulacres  droits,  peii 
^largis,  ä  s^mitobercules  trds-petits.  Tubercules  ambolacraires  tr^s-faibles  dans  la 
partie  sap^rieure  präs  du  somroet,  les  autres  logös  dans  un  cercle  scrobiculaire  pro- 
fond.    Pöristome  assez  ample.    Disque  apicial  ^Iroit. 

Cette  espdce,  due  aux  recherches  de  M.  Gressly,  n'a  ^t^  trouv^e  jusqu'ä  präsent 
que  dans  FAstartien  du  Val  de  Laufen  (Greifet). 

Ancun  exeroplaire  de  cette  espöce  ne  se  trouve  dans  la  collection  Thurmann. 

*  Genre  Pseudosalenia, 

Ge  genre  a  616  dämembrö  des  Acromlenia  par  M.  Cotteau  pour  des  especes  ä 
ambulacres  trös-ätroits;  nous  avons  däjäindiquä  ailleurs  [Rayonnia  de  MontUKard  p.  21) 
Topportunitä  de  cette  Separation,  en  m£me  temps  que  la  possibilitö  de  rattribution  a 
ce  mdme  genre  des  radioles  connus  jusqu'ä  präsent  sous  les  noms  de  Cidaris  ovifera 
et  pyrifera.  Les  nouvelles  recherches  quo  nous  avons  faites  aux  environs  de  Porren- 
truy  nous  ont  dämonträ  que  VBemicidaris  Thurmanni  n'est  pas  plus  commnn  que  la 
Pseudosaknia  aspera. 

Dans  ce  genre,  comme  dans  ie  präcädent,  nous  trouvons  toujours  un  ambulacre 
ä  la  partie  antärieure. 

*  P.  asperaj  Et.  —  pl.  XLVL  fig.  9,  10,  11. 

Cidaris  Hofnumni,  ?  Rcrai.  Kordd.  Ool.  p.  23,  pl.  1,  fig.  18.  ~  Acrosalenia  aspera, 
Ag.  Eck.  8m9s.  p.  41,  pl.  18,  fig.  6--10.  —  Th.  CoU.  et  Man.  Des.  Syn.  Eck.  p.  145, 
pL  20,  fig^  17 — 18.  —  Nov.  gen.  Cott.  Eck.  mmr.  p.  24.  —  Pteudotalenia ,  -  EU  Ray. 
Monib.  p.  21. 
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::i  ViM^cBiBB9e%  variable  ckiDS  8a  taiUi^v^qm^oißaJndWJites.^^ 
de  la  Uilie  ordinaire^  circttiaire,  assea.  mdAm^  d^^imöei  en  bfiP(^ii  Aü^ojapr^fl  Ul^flM 
^troita,  flexuenx,  eompM^s  de  deux  aimples  nngies  d^  graaol#9^hSfmt  Vf9ri*aw»JMfrnt 
oii^liairea^  tr^-f«errä9,  et  beaaeoup  plQfl.pettt»aiöiiie  qiiß  j99ftii>.  ({m  ionßWi.lßB  oejfßlßß 
scrobiculaires  dans  les  interambulacriBs ;  ä^  ott4  eependan^iaip-riAwMHS^  ide  -l^jg^fkr 
pb^rie,  atteignent  la  tailie  de  ceax-*ci«.  Ti^berci^es  interapabjilacrairea  gros^  fprtfpent 
cräueJes  et  perforös^Ji,,9cr;Obicale  pen  profond^  entourö  d'uj^  o^rcle  die^  gf anules  dß 
grande  tailie;  qiielque3  verruea  interm^diairea. 

Pörjstome  ample,  d^cagjonal,,  assez  profondöment  entaill^f 

Appareil  ovlducal:  Yar.  a/fig.  9.  Färiprocte  excentrique  lat^ro-antörjeur,  Jtomrpf^ 
yers  la  gaucbe;  pieces  ovariaies  assez  coinpacte&i,  tubefculeu^eft^  largemeot  per- 
fernes,  les  ovariaies  cordifqrmes-dtroiteß;  piöce  suranale,  faible. 

Yar.  b.  fig.  10.  PdriproctQ  exce^trique  en  avant,  corresp^j^daii^  ^J'am^bolacre 
gaocbe;  pifeces  ovariaies  an  pea  irr^guli^fes ,  acanthiforipes ,  lafgemept  perj(p^^es.^ 
pidce  suranale  grannige,  oblique,  Tun  des  cötds  plus^^trojL...  .  ,^.         , .  ^ 

Yar.  c.  fig.  11.  P^riprocte  excentrique  en  avant,  correspondant  ä  Tambulacre 
impair,  et,  en  outre,  la  suranale  divis6e> 

Yar.  a  et  c.  —  Diam.  -  16""";  baut.  =  10"". 

Yar.  b.  —  Diam.  =  28"";  baut.  Ä  ler- 

Radialis.  —  pl.  XLYI.  fig.  12^  Cid.  J^fftnMnni^  Rom.  Nord,  (hl  S^l,  p;  17,  pl.;13^ 
fig*  9S  (?non  tesla).  -^  Cidm^  pifriferß,  Ag.  Cat,ß^§t.p.  10.'^  Seh.  S^%ßs.  Pf  71, 
pl.  21,  fig.  24 — 26.  —  Hemicidaris  l*hurmanni,  Ag.  Des.  Cat.  rais,,  p.  34.  — CidarU  pyrif^a, 
Des.  5^.  Eck.  p.  29,  pl.  4,  fig.  6.  —  Colt.  Eck.  Ym.  p.  284,  pl.  42,  fig.  12  et 
pl.  45,  fig.  9-10.  '  ^' 

Radioles  robustes  ^  äpais,  ovoKdes,  en  forme  d^ellips^'de  plaa  OHMnoins  al* 
lODg^,  quelquefois  comme  d^doubM  per  nn  r^tr^cissemettt  soit  ita^dian  1  so^  inf^riear; 
base  courte  et  tr^s-grdle.  Collerette  et  anneau  trds-^troils,  f ortement  striös ;  bouton 
assez  allong^;  face  articulaire  fortement  cr^nel^e  et  pe^foräe. 

Strombien  et  Hypostrombien.  —  Partout.  -—  Commune  ^ 

Las  diverses  variations  signaldes  dana  Ui  positiqit  idu^p^iprocte  d^Bioiitrent  que 
lea  analogies  aar  lesquelles  on  8*est  appuyö  poiir  orienter  >le9«spdceri.4e:laflribii  deiS 
Sal^niens  n'ont  pas  la  valeur  qu'on  leur  a  accord^e.  Dans  toua^lea.inlividQil:  exa*- 
m\ni$  de  cette  AaidoMfemo,  la  poailion  da  corpa  madriSptfriformlEi  n'est  paa  douleuse. 
11  n'est  pas  non  plna  näcesifaira,  «nomine  le^peniä  M.  €otte«i\(£'0*.  tiatno.  f..3A)^.dß 


—    326     — 

Mre  de  rindivicKi  d^serin^  dans  les  Bekmodermn  Suissa  le  type  d'un  genre  nooTeau ; 
le  p^riprbcte  excentriqde  en  avant  rentre  dans  lea  variations  signaläes  cMeiaas  et 
la  (yhiqae  sutanale- divfsöe  n'est  qo'une  anomaiie  oo  une  erreur  d'obaervation ,  de 
mdme  qae,  peat^^tre  auaai,  le  p^riprocte  poorrait  dtre  vis^ii-yis  rambulacre  gaache 
aat^riedr.    Llndivida  type  da  genre  vient  de  Porrentruy. 

11  est  dif&oile  de  dire  ce  qn'est  le  Cidaris  Hoßnatmi,  tel  que  Va  üguri  et  dtfcrit 
Roemer,  et  qnMl  annonce  {Nord.  Ool  Suppl.  p.  57)  avoir  ^galement  rencontr^  ä  Porren- 
truy ;  tr^s-probablement  il  y  a  ea  confusion  des  Pseudos.  ospera,  Hemicidaris  Thumumm 
et  d'on  aulre  Hemicidaris  qoi  ne  sont  pas  rare  dans  le  Jura  bernois;  les  caractöres 
donn^  semblent  pris  ä  chacun  d^eux.  La  radiole,  qu'avec  doute,  il  est  vrai,  Rcemer 
a  associ^e  au  test,  paralt  bien  n'fitre  que  le  Cid.  pyrifera,  sur  lequel  il  aurait  ainsi  la 
prioritö.  En  face  de*  Tlncertitude  de  Tesp^ce,  nous  avons  pr^f^r^  employer  les  noms 
propos^s  presque  eh  mdme  temps  par  M.  Agassis.  Quant  k  VHemieidaris  Hoffnumni  du 
Syfuq)$is  des  Eekinides,  si  Tesp^ce  est  reelle,  la  synonymie  ne  nous  sembie  pas  pouvoir 
dtre  admise  pour  la  figure. 

Genre  Hemidiadema. 

Les  especes  de  ce  genre  sont  bien  voisines  des  Hemicidaris;  les  radioles,  qui 
leur  ont  616  attribudes  par  M.  Desor,  ^tabliraient  une  diff^rence  assez  marqu^e;  c'est 
d'apris  la  r^alitö  probable  de  cette  association  que  le  genre  a  616  admis  pour  Fea- 
p6ce  suivante. 

H.  stramonium,  Des.  —  pl.  XLVIIL  fig.  1. 

Hemicidaris  sirammimn,  Ag.  Ech.  Suiss.  p.  47,  pl.  19,  fig.  13—14  (non  Cott. 
Eck.  Ym.  p.  120,  pl.  12,  fig.  5-7).  —  Hemidiadema,  Des.  Syn.  Eck.  p.  58,  pl.  10, 
fig.  4—5. 

Testa  depressa;  ambulacris  undidaiis;  in  fade  inferiore  nonnuUis  luberculis  crenulaiis  et 
perforaiis  prcediiis.     Tabercula  arearum  ambtdaeralium  maxima.  Ag. 

Cette  espice  est  assez  frdquente  dans  les  parties  inf^rieures  de  TAstartien.  — 
DelAnoat  (Roche  de  Coarronx,  Mont-Chaibenx),  Mootier,  Ferrette  (Rasdersdorf),  Laufon 
(Greifel,  PFeffingen). 

*  RaOoleM.  —  PI.  XLVUI,  fig^.  1,  b,  e.  -r>  Cidaris  aUalica ,  Ag.  Eck.  Sui$t,  p.  78, 
pl.  21b,  $g.  14.  —  HrnmiA,  ström.,  Des.  Syn.  Eck.  p.  58,  pl.  10,  fig.  6. 
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longueur  et  garnies  de  pustales  6troites,  av^hig^\eß^ß0rr6ßßjf^,3ffü»tfi^dn^i^^ 
distribuöMf   «Bopton  assei^  d^y^oppö^  irr^ntieri)  ai)i|0fiH  <6troi^  Ju9aiip|^^tcf#»>t3iüvi 
du  cöt6  de  la  tige,  d'an  boorrelet  prononc^,  striö  comme  le  reste,  qaelquefois  nette- 
ment  coup6  en  bandelet^  assei;  large;  facette  articqlair^  profondöment  perfor^  et 
cr^nel^e. 

Long.  =40""';  diam.  «.4~ 

'Zone  astarkiemie.  —  MMtiers.  — ^  Assez  rare. 

Qiewre  HßmiciiJariB.  j 

*  H.  crenularis,  Ag.  —  pl.  XLyill.  fig.  2, 

..    .  £ßÄiiiiles,  Lipt.  An.  Anyf«  p.  221,   pl.  VJI,   fig;  21.  -^  Bek,  mamiUaire,  «Bonrgu 

Petref.  p.  76,  pl.  &2,  fig.  844.  -^  Knorr.  IL  p.  1,  pL  E  Nr.  36,  fig.  4.  —  CiitertYM  crt- 
ftuteri«,,  Lamk.  iln.  sos«  «erl.  VI,  pw  57.  -^  £eft.  9ioM«tu«V  SchL  /Silfit/.  p.  816.  —  Cid. 
ermidaruy  Goldf.  Alr^/:  p.  13St^  pL  40,  fig.  6.  —  R(Bm.  Abrc/.  OdI.  p.  25.  —  S^dema, 
Desmoul.  Tabi  p.  312.  —  Hemicidaris,  Ag.  Ech.Suiss.  p.  44y  pL  18,  fig.  23—24  «t 
pL  19,  fig.  10—12.  —  Colt.  Eck.  Yon.  p.  122,  pL  13,  fig.  1-^9. -^  Bronn.  Lüh.  p.  142, 
pl.  17«,  fig.  4.  -  Des.  Syn.  Eck.  p.  51,  pl.  10,  fig,  7—8  Ist  pl.  11, .fig-  5—8.  --^ Co«. 
JEcKSarthe.  p.  107,  pl.  21,  fig^l4r--18.  -^  Cidarün,  Qu.  ifandfr.  p.  375»  pL.  48,  fig.  39— 
43  et  üer  Jura,  p.  734,  pl.  89,  fig.  31.  ^  ?  Cid.  ccmndmis,  Qu.  Mmdb.  p.  &71,  fl  4S^ 
ifig.  12.  —  /Mr  Ära,  p.  735,  pl.  «9,  fig.  89.  !      . 

Espece  d'assez  grande  taille,  trdsr-renfl^e,  plus  large  iifoe  haute  cependänt,  j^ne 
en  ha«t.  Interaoibulacres  garnis  de  2  rang^es  de  7  ä  8  tubiercuiea,  dont  le$  extrdmes 
sont  presque  nuls,  les  autres  tr^s-forts  et  trös-saillants ;  au  milieu  des  rang^^es  un^ 
double  iigne  de  gros  granules,  en  zig-zag;  a  l'exldrieur  une  seule  ligne  disposee  de 
la  mdme  mani^re;  pas  de  granules  en«  ligne  horizontale  ofu  rarement.  Ambulacres 
6troit8,  fatblement  oncfadeux,  ^rnö8  de  deUK  rang^es  de  2Q  sämitiibereiileä^  dont  les 
6  Premiers  croissent  r^guli^rement,  tout  en  restant  de  iaible^taiUe;,l6iiaiii¥ants  sont 
Jbeaicoup  plus  petildi  Appareil  apicial  soltdie,  relevö.vere  le  pdriproete;qBi'eM  ellip- 
tique.i  P^ristome  ample^  ddcagenaff  iacgemenli entaill^«  -  i^  -.  ^  Iq  » ]-•)  .^i  ..  «;:; 
'■ .  fDiani.  a=t 35"";' bÄut.'rtp,25'™"'.  y     r-^...  ,>.;  •;.    ■      ;•■';,.   .4  »if.,;.  )<•>    .  ir};:i:  hj 

Radioles  de  grande  taille,  trös-variables,  subcylindriques,  allongöes  ou  daivJfidiriMJi^ 


^Iqiil^fbis  itbB-^fiiiitoürdk»:  €6lkreü€'ms6nsihle;  attnefta  tr^s-Ardt,  Bti4«;  Facette 
ärtfcofaire  foMetee«  cf6neWe  er  perfoi^  ' 

' 'Zölle  coraHicte*eJ  —  Ltitifony'Mll-T^HUe,  Porreötruy . .  * .  —  €obmQR. 


I » 


*   H.  mltra,  Ag.  —  pl.  XLVirt.  fig.  3. 


Eck.  Suiss.  II,  p.  48,  pl.  19,  fig.  7—9.  -•  Des.  Syn.  Eck.  p.  &S. 

Assez  grande  esp^ce,  renflde,  p(as  ou  moins  4paisse  cepeiidant5  quelquefois  co- 
nique,  sabpentagonale  par  raplatissement  sur  les  flancs  des  interambulacres ;  ceux-ci 
larges,  garnis  de  2  rang^es  de  8  et  mdme  9  tubercules ,  Streits,  peu  saillanls,  sub- 
^gaux,  se  toachant  par  lear  scrobicoles ;  desr  gratioles  seulement  dans  le  sens  verticai; 
une  double  ligne  en  zig-zag  interne,  et  une  externe.  Ambulacres  trds-ötroits,  sub- 
droits,  peu  ölargis,  garnis  de  20  tubercules  miliaires  dont  les  6  vers  Ja  bouche  sont 
phu»  gros  et  croissent  räguli^rement,  ä  partir  de  celle-ci;  chaque  granule^  sup^rieur 
a  son  oercie  scrobicDilaire  distinct  et  complel,  sice  n'est  du  c6l6  des  pores.  Appardl 
lipicial  aissez  grand,  coniposö  4e  pi^ces  inegales  et  finement  granul^es;  p^riprocte 
tresHample.  Pörjstome  de  grande  ouverture,  subdöcagonal,  les  levres  ambulacraires 
Im  peu  plus  grandes  que  les  aulres. 

Diam.  k=  25  äl8™'";  haut.  :=  22  ä  16"™. 
.  '  .   Zone  strömbienne.  -^  Courgenay. 

Gelte  esp^ce^  assez  variable  dans  sa  hauteur  et  son  diamelre,  est  trds-difficile  ii 
distinguer  des  suivantes,  qui  paraissent  aussi  varier  dans  des  iimites  assez  ^tendues ; 
le  nombre  des  tubercules,  leur  disposition,  la  granulation  sont  les  mdmes ,  mais  la 
forme  gänörale  en  est  distincte.  Celle-ci  aura  pour  caractdres  distincts  sa  hauteur, 
sa  forme  pentagonale ,  anguleuse  de  haut  en  bas  au  pourtour,  et  la  grandear  du 
pöriprecte. 

.  ♦  H.  Gresslyi,  El.  ~  pl.  XLVIU.  fig.  4. 

?  Bmieidmru  Wrighti,  Gott.  Syn.  Eck.  p.  294,  pl.  42,  fig.  5—11  (non  Des.).  — 
Hypodkukma,  Des.  %ii.  £<;A.  p.  442. 

Getto  espöce^  avec  des  caractöres  d'ornementation  tr^s-votsins  de  ceux  de  I« 
pr^c6dente,  est  de  plus  faible  taille,  circulaire,  surbaiss^e,  ä  seetion  plus  arrondie;  le 
p^riprocte  est  moindre  ainsi  que  le  p^ristome,  et  les  s^mitubercules  infärieurs  un  peu 


-•i<Muiiiiii.--»24"";>hwU.  t»  14"".: -i;  ;i/ >..'.:;  i^   •.•.:■ 

Zone  strorabienie.  r^^  ForMnlray.  -^  B^re^   • »  .  ! 

U  est  trds-probable  qiM  notre  e^pecßrii^'i^st  aiilre  que  celledeM.  Cottean;  notre 
savant  confr^re  insiste  tellement  sur  raniformitö  des  seasitubercnles,  qae  ooos  n^osons 
nous  prononeer.  Da  reste^  eeUe  uniformitö  paralt  ae  retrouver  dana  (Oütea  lea  ftirmes 
voisinea  des  terrains  jurassiques  smiärieiirs  de  ITonne ;  serait-ce  nn  paractöre  gönö- 
ral^  ou  le  desain  rondratt-il  mal  Ja  r6äl\l6?  Le  texte  indiqae  des  diff^rences  plos 
marquöes.   D'iin  autre  cöt^  le  qoib  de  Hamfi.  WrigkU  a  6i6  döjä  emplpy^  par  M.  Desor. 

' .  ■  '  '•.■.'■  :  . 

*  H.  complanata,  Et.  —  pl.  XLVUl.  fig.  5. 

Espdce  voisine  encore  de  la  pröc^dente,  dont  eile  a  la  taille  et  Tensemble  des 
ornements,  mais  beaucoup  plus  d^prim^e  encwe.  En  outre,  les  ambalacres  d'abord 
trös-rdtr^cjs  s'ouvrent  beaucoup  plus  vite  et  re9oivei]t  dans  le  bas  un  plus  grand 
nombre  de  gros  sämitubercules,  qui  sont  aussi  plus  marqu^s.  L'appareil  apicial  est 
compacte,  pen  ^tendu,  tr^s-saillant,  et  le  p(§riprocte  d*assez  faible  Ouvertüre.  Le  pari- 
stome  est  assez  peu  ample,  r^guli^i*ement  däcagonal. 

Diam.  =  22"";  haut.  -  10"". 

Zone  strombienne.  —  Porrentrny.  —  Tr6s-rare. 

Le  peu  d'^paisseur  de  cette  esp^ce,  la  largeur  de  ses  ambulacres  sont  ies  carac- 
tires  qui  la  distinguent ;  mais  ce  n'est  pas  VBem.  diademata,  avec  lequel  eile  se  trouvait 
confondue  dans  la  collection,  ainsi  que  Tespece  suivanle;  les  tubercules  sont  plus 
nombreux,  plus  egaux.  Eile  a  alors  plus  de  rapports  avec  VHem.  Desoriäna,  Gott. 
(Hypodiadema,  Des.);  eile  est  plus  däprim^e  encore  et  ses  ambniacres  paraissent  dtre 
tout  diffiärents. 

*  H.  jurensis,  Et.  —  pl.  XLVUl.  fig.  6.  . 

Grande  espeee  circulaire,  tr^ddprim^,  convexe  en-haut,  plane  en-dessons. 
Ambulacres  ötroits,  droits,  peu^^Iargis  au  pourtour,  avec  deux rang^es  de  aömitttber- 
culeß,  dont  les  six  prös  de  la  boucbe,  cr^nelös  et  perforös,  sont  plus  grands  que  les 
autres  et  croissent  röguliörement,  pour  se  continuer  ensuite  trds-petita  juaqu^au  som- 
met;  une  simple  ligne  de  granuiea  etttr* 'Wx,  horisentalement  et  vertical^ment,  deve- 
nant  indistincte  au  sommet  de  Taire.  Tubercules  trös-larges,  peu  saiilasts^  trto-in- 
^aux,  eroiasant  röguli^remeot  depuis  la  l>0Mbe)  poor  dimiiiaer  enanite  rajudement; 
L'ay ant-dernier  plus  faible ;  le  demier  seal  comme  atr ophiä ;  en  tout  6  et  7 ;  une  Bgne 
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double  de  graooles,  mediane,  une  simple  extenie;  pas  de  franalesenlifiie  hori- 
zontale. Disque  apicial  assez  ätroit;  piöces  pnf'iii^gfllea,  gtanolöes ;  pfr^Nrocte 
aases  dtroit.    Ptfriatome  non  enfono^^  dtfcagonal,  aasra  efitaill^« 

Diam.  ^  80*"-;  haut.  =^16-". 

HypovirguHeii  inf^rieur.  —  Porrentrny  (Gombe-Maiilard).  — ,  Tröa-rare. 

Cette  esp^ce  a  beaacbup  de  npportsByecV Hernie JäMemaia;  jsres  tnbercalem  Sfont 
disposäs  de  m^rne,  quoigne  an  pea  moina  nombrenx  et  croidsant  moins  rapidemeüt, 
mais  les  ambulacres  aartont  aont  plas  ötrofls,  en  Kant  coidme  ea  basf ,  et  lea  HßtisA^ 
tabercules  moins  grands;  ils  ne  sont  pas  plus  grands  relativement  que  ceux  de 
VHemidd.  crenularis. 

*  H.  Agassizi,  Et.  ^  pl.  XLVIII.  fig.  7. 

Petite  esp^ce  circulaire,  renfl^e,  ddprim^e  en  haut.  Ambulacres  ä  peine  Bexiieux; 
s^mitubercules  en  baut  trös-fins,  entour^s  cbacun  de  leur  cercle  scrobiculaire,  ä  gra* 
nules  in^gaux;  les  inf^rieurs  sensiblement  plus  grands  et  döpassant  ä  peine  la  partie 
infärieure  du  test.  Interambulacres  garnis  de  6  tubercules,  grands ,  saillants ,  sub- 
arrondis,  se  touchant  verlicalement  par  leurs  scrobicules  enfonces,  cbaque  rangle 
ayant  verticalement  de  cbaque  cdt^  une  seule  ligne  de  granulös  subägaux.  Disque 
apicial  assez  faible;  pidces  assez  inegales,  fortement  granulöes.  Pöristome  enfonc^, 
subd^cagonal. 

Diam.  =23""";  haut.  -  15"". 

Zone  strombienne.  —  Porrentruy,  Courgenay.  —  Assez  rare. 

Hypostrombien.  —  Porrentruy.  —  Trds-rare. 

Cette  forme  est  presque  anssi  ^leväe  que  VHem.  mUra,  seulement  son  aspect  en 
est  immädiatement  diffdrent  par  Tabsence  de  1  ou  2  tubercules ;  les  rang^es  paraissent 
aiors  moins  serr^s  et  formlos  de  tubercules  plus  arrondis;  les  s^itubercules  montent 
aussi  moins  haut.  Nous  avions  Ai]k  dösign^  cette  forme  sous  le  nom  de  Hernie,  Haff- 
mofim  (Ray.  Monib.,  p.  34),  ceile  des  esp^es  du  Synopsis,  dont  la  description  se  rap- 
portait  le  mieux  ä  eile;  T^tude  d'un  plus  grand  nombre  d'individns  ne  nous^  laisse  pas 
croire  ä  la  reasemblanee  avec  Tespdce  d'AHemagne ,  ni  a  la  synonymie  propos^e 
par  M.  Deaor. 

Cette  ^spteie  paratt  av-oir  une  grande  exten8it>n  g^graphique;  eile  se  trouve  au 
mdme  niveau  ii  Montb^liard,  ä  Gray,  et  dans  le  Haut- Jura,   oü  n'existent  paa   les 


espbees  pr^cädentes,  .q«i  so  itliQUeiitüaMs  iMrefl;  i  l^orrettray  et  qoi  sonl  bien 
caract^ris^es  et  sont  pliDsi>  nombreuBes  daM  l'Est  de  la  chatne^    •         . 


V       •    »     . 


♦  H.  wceolata,  Et.  -  pl.  XLVIII.  fig-  8. 

.,\  '  Tr^s-petite  egpdoe  aph^roüdale^  subcomque  en  baat,  iin  peu  aplatie  en-dessoas. 
^bolacrea  Idg^emeut  flexueux,  trösr-etroUs  eo  baut,  poia  s'ouvrant  rapidemeut  poor 
MMVoir  au  pourtour  quelquea  i^ipituberculea  de  foible  taille^  siir  deox  rangs,  la  partie 
rap^rieiire  de  Taire  en  ^tant  cotoplMemeiit  priv^e.  Interambulaeres  garnis  de  deux 
raogöes  de  (6)  tuberculea  gros,  saillants,  se  topcbant  par  leurs  scrobicale^  dans  Tun 
comme  dans  Tautre  sens;  pas  de  lignes  de  granules  nettes;  qaelqnes-*uns  jetös  9^1 
et  Ih  anx  angies  des  plaqoas  coronales;  plas  abondants  en  haut.  Disque  apicial 
streit,  compos^  de  pi^ces  inegales,  saillante^,  6paisses,  fortement  granniges,  les 
grandes  comme  impressionn^s  au  centre ,  par  suite  de  la  disposition  en  cercle  des 
granules;  les  perforations  Streites,  rejetöes  tout  prös  du  bord.  Pöristome  asses  grand, 
d^cagonah 

Diam.  «  14"";  baut.  =.  10"". 

Hyposlrombien  (IS).  —  Porrentruy.  —  Trds-rare. 

♦  H.  virgulina.  Et.  -  pl.  XLVUI.  fig.  9. 

Petite  espece  circulaire^  assez  ^paisse ,  d^prim^e,  convexe ,  plane  en-dessous(. 
Ambulacres  droits,  assez  larges,  ä  peine  plus  6tal^s  au  pourtour;  les  sömitubercules 
trte-'fins  en-haut,  s^par^  cbacun  par  un  cercle  scrobiculaire ,  le  plus  9ouyent  con- 
f<Hidii  ayec  ses  voisins;  en-bas  un  peu  plus  grands.  Interambulaeres  garnis  de  deux 
rang^es  de  5  et  6  tubercules,  dont  les  extremes  sont  tr^s-petits,  et  les  deux  ou  plutötles 
«riais  m^ians  de  grande  taiUe.  Granules  ögaox,  disposös  en  lignes  verticales,  doubles 
entare  les  rangöes.  Disque  apicial  assea  grand;  päriprocteassea  grand  et  excentrique. 
P^ristome  assez  ätroit. 

Diam.  =  17  ä  18"";  haut.  =  11"". 

Hypovirgulien  (4).  —  Gourtedoux  (Gföix-deaaw).  -^  Rare. 

A  w  tndme  niireaa  se  renconirent  d^sd^bris  qui  indiqueratent  nne  eapöce  diff^- 
reiite;  i\  feste  ä'les  rencontrer  et  phis-graiHl  nombre  <Hr  mienx  eonaer^da« 


'.]:"     ■       f  ••  »  ■  :''..' 
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H.  LestocqH  Th.  ^  pl. <XL¥IIi;  fig.  10. 

Th.  Coli  et  Man.  — ^Et.  Itai.  Jlfoift».  p.  20;  pI.  2^  fig'.' 6.  '  • '      ' 

Testa  tnagna,  depressa,  ore  magno;  ambulacrü  subrectis,  perlaiis-lanceolatis,  iuberculi»  va^ 
lidis  perforatii,  crenukuU  prwdiii$;  tubercuHs  arearum  mterambulacraKum  magnis;  regione 
oviducali  conspicue  nuda,  granuhsa.    Th. 

Cette  belle  esp^ce  se  distingüe  ais^meiit:  P  par  sa  taille  qni  ätteiift  50***  de 
diamdtre,  2^  par  la  forme  länc^oY^e  de  s^s  ambulacres,  remarqQabTemtint 'dltti^tf  m 
pourtour,  attoigfnant  en-desscms  pr^sque  la  lat^ear  des  Interambuflacres,  et  pöm^haf^ 
de  forts  s^mitabercules  ä  pea  pr^s  de  mfime  taffle  que  les  tubercdles^  S^  {liar  w 
Tigion  oviducäle  d^pourvae  totalement  de  tabercnles,  et  seülenieiit  granttleusef  rar 
nn  grand  rayon.  ' 

C*est  de  VHem.  diademata  ipi^e^e  se  rapproche  le  plus,  inais  on  Pen  dist&Ygae  an 
premier  coap  d'ceil  par  sa  taille,  Fextröine  largenr  de  ses  ambulacres,  etc. 

Cette  espöce  äe  trouve  dans  le  CöraHien  ct*dyeux  ä  N^rindes  oü  eile  paralt  fort 
rare.  L'exemplaire  que  j'en  poss^de  provieiit  d'Oconrt,  sar  le  Donbs,  oü  ii  a  4i6 
recneilli  par  M.  de  Lestocq. 

*  L^individu  que  nous  avons  du  Kimmeridien  sup^rieur  de  Montbäliard  est  un 
pea  plus  petit  que  celui-ci,  et  la  ri^gion  apiciale  est  moins  largement  nue;  ce  qui 
provient  probablement  de  la  diiF^rence  d'äge  et  de  taille.  Le  niveau  aussi  serait 
bien  difförent;  les  doqtes  que  nous  avons  ^mis  dans  les  RayanniB  de  MontUUard  sub- 
sistent  encore. 

♦  H.  Cotteaui,  Et.  —  pl.  XLVIU.  fig.  11. 

Radioles  ovoides,  trös-allong^s ,  termin^s  par  nne  pointe  conique^-aiguä  ;^ 
court  et  ^troit;  la  tige  couverte  de  filets  trös*fins  (70ä80),  paralleles,  comine 
duleux,  s^par^s  par  un  Intervalle  environ  deux  fois  plus  larges  qu'eux.  Bonton  de 
petite  taille;  coUerette  assez  large,  Striae  comme  le  corps  du  radiole;  anneau  pea 
d^velopp^,  ä  filets  plus  larges  et  mieux  narqu^s  qae  ceux  du  radiole.  Cränelures 
et  perforations  fortes. 

Long.  -  20  ä  28"";  diam.  -  5"". 

Zone  astartienne.  —  Porrenlray.  —  Rare. 

Les  mesares  indfqaeest  sont  prises  sur  lea  lexemplaires  de  plus  grande  tattle;  cette 
esp^ce  se  distmgiiera  toujows  ii  m  forme  asses  renfl^,  ii  ia  petitesse  da  boiiton^ 
et  aux  fines  stries  paralleles  et  flexueuses  de  sa  surface. 


'  f    Neos  ta  possödoBs  en  beaux  uidi^ldm  da  .Mstartiaii  des  environs  de  Ghan^ag- 
Boley  oü  eile  paralt  senle  et  eü  eile  est  plus  comoimie  qa'ii  Pomatray. 

♦  H.  sioipjex,  Th,  -  pl.  XLVm.  .fig.  12.      ., 

jlmM  iaeuKfmmes  aut  pmüuhun  iubulati^  Irnnisiimir  oüt  iubÜtMme .  ttriatii  <fKip%«i 
wmgna,  mld0  ctetMeia.   Tb. 

t<  Cea  baguettes^  qoe  r<OD  renconlre  en  grande  abondaace  et  qai  eontriboent  mdme 
potir  beaacoop  ä  Ja  formation  de  ia  loroacbeile  dans  rAstaitieaiiaf^rieur  de  Pocren- 
Iray  (VMile-ronte,  Bressancourt),  DeläBoat^  Moutiers,  Ferrette  (Riederadorf),  ae  dia* 
ttaguent  ais^ment  par  les  caractöraa  de  la  diagnoae. 

*  Cette  espöce^  qoi  vit  avec  Ja  präe^dente,  s'eo  disUnguera  par  sa  foraie  toa- 
jours  sabal^e,.  soa  retröcissemeot  au.col^  par  la  taille  da  bonton  et  per  ses  filels  ou 
stries  paralleles,  moins  nombreox  (50  ä  60);  l'aniieaa  est  taherculeux,  et  Ja  collerette 
plus  streite.  Gas  radioles  ont  la  forme  g^nörale  de  ceax  de  YH,  $trammium,  mais  iis 
sont  plus  allong^s,  plus  ätrolts ,  leur  t£te  est  plus  large ,  et  ils  ont  des  stries  sans 
graaulatiÖDS.  Le  Hern,  simpkx  est  alors  tr^s-voisin  de  VHem,  undulaia,  Ag.  du  Gorailien 
inf^riear,  et  les  iodividus  dönaturös  ne  se  prdsentent  pas  autrement  qae  cului*ei. 

Qeare  Pseudocidaris* 

Et.  Cor.  Ht.-Jura,  Suppl.  p.  J5. 

Ces  esp^ces,  que  nous  pla9ons  dans  ce  genre,  ont  beaucoup  plus  la  physionomie 
des  Cidaris  qae  des  Hemicidaris  \  les  ambuiacres,  plus  ou  moins  larges,  sont  dispos^s 
comiti'e  dans  les  premiers ,  si  ce  n^est  h  la  base,  oü  quelques  granules  peuvent  de- 
venir  phis  grands/;  les  cercles  scrobiculaires  sont  complets  et  n^arrivent  mfime  pas 
jusqu^au  bord  des  pliaques  coronales,  od  se  trouVent  des  granules  phs  fins ;  enfin  les 
pidces  de  fappareil  ovlducal,  au  lieu  d'dtre  granuldes,  pr^senteraient  des  r^ticulations. 

On  peut  considärer  comme  types  de  ce  genre  les  Hemieidaris  alpina,  Ag.  (non 
Wright)  et  Thurmanni,  Ag.    H.  Gotteau  en  a  figur^  nne  belle  esp^ce  söus  lb  nom 

de  Hernie,  putchelta,  (Eck.  nouv.  pl.  V,  fig.  1—4). 
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P.  Thucmanm,  Et.  —  pL^^VUL .  fig.  IS. 

HmieUharUj  Ag.  Btk.  Suift.  p.  &0^  pl.  19,  fig*  1--3.  —  Des.  Sfm.  Bek.  p.  56. 
Te$ta  ieprisM,  ore  magn^,  .bmler  taofo«  ümhmltwrk  tabk  wutukois;    ft^arraiM  arjaraai 
fnl0ram6tt(acra/tttm  rari$.    Ag. 


Gette  espece  se  distisgae^  atsömeDt  des  äbnMdang,  avec  losquels  eile  ae  troave 
associöe  per  aee  «mbolacrea  6troit0,  tröa-^siaueux ,  formös  de  4  lignes  de  granolea 
^gaox,  trts-nombreux,  serrös,  et  dont  les  deux  medianes  sont  beaucoup  plus  faibles ; 
ses  tobercules  interambnlacraires  sont  pea  nombreax,  s^ar^s  par  on  cercle  scrobi- 
öalaire  complet,  aunielä  duqael  se  troavent  des  granules  plus-fins.  Cesl  mie  des 
espöces  les  plas  r^pandaes  du  Strombien.  On  la  trouve,  ä  Porrentruy,  dang  les 
maraes  strombieiines  (Bann^,  Haat-de*43<euve ,  Petite  combe  d'Ermoiit ,  •  Sentier  de 
Vandellhcourt,  Soatarrain,  etc.})  puis,  fröquemment  aossi,  dans  rflypostrombieii  ä  Ho» 
momyes  (Gheiiiia-*iteuf,  Chemin-^ferrd,  soBmet  da  Bannä,  ^to.);  eile  ne  se  ncMitre  m 
plus  haut,  ni  plus  bas.  Elle  se  retrouve  äDeläniont  (Carri^re  de  Yorburg),  Solenre 
(Carriöres)  et  daas  le  Jura  vaudois  (Mt.  Lardy).  II  faot  faire  attention  de  ne  pas  la 
confbndre  avec  la  Psmd.  asper a  qui  a  les  ambulacres  beaucoup  plus  ^troits  et  qni  fcii 
ressemble  bien  du  reste,  lorsque  Tappareil  oviducal  manque. 

♦  P.  ararica,  Et.  —  pl.  XLVUI.  Bg.  14. 

Petite  esp^e  circulaire,  ddprimöe.  Tubercules  assez  saillants  et  robustes ,  k 
mamelon  ^troit,  au  nombre  de  4  ou  5  par  rangäe,  le  dernier  atrophie,  ravant-dernier 
le  plus  grand;  tubercules  rapproch^s,  ä  cercles  scrobiculaires  complets,  tangents; 
quelques  granules  secondaires  seulement  aux  angles  des  plaques  et  dans  les  inter- 
valles  des  granules  pr^c^dents.  Ambulacres  tres-ötroits ,  flexueux;  sdmitubercules 
sur  deux  rangdes  distinctes ,  les  3  införieurs  dans  chaque  rangde  un  peu  plus  forts 
que  les  untres;  caux-ci  ^gaux  entr'eux  et  h  peine  plus  grands  que  les  granules; 
quelques  granules  secondaires  dans  rntervalle  ^s  deux  rangäes,  formant  une  raag^ 
irr^guU^re  qui  cesse  avant  d'arriver  au  sommet.  P^ristome  grand,  peu  incisä; 
appareil  oviducal  ötroit,  saillant;  p^riprocte  relativement  grand,  ovalaire. 

Diaro.  =  18"";  haut.  -  10""". 

Hypostrombien.  —  Porrentruy  (Va-B6chaz).  —  Tris-rare. 

Getto  espöce,  que  nons  avions  d^jä  ^tudi^  dans  notre  Jura  Grayloisj  paralt  bien 
distincte  du  Pseud.  Thurmanni,  par  sa  taille  plus  faible ,  ses  tubercules  moins  robustes, 
Tambulacre  moins  flexueux  et  ft  granules  un  pea  plus  forts.  Or ,  la  difflärence  de 
taille '  et  d^orsements  n'est  pds  dne  ii  Tage,  car  les  jeunes  du  Pseud.  Thurmmni  ont  les 
mdmea  oraements  que  leors  adnltea,  seulement  avec  un  tubercule  de  moins. 
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•OtBiire  Cidsris. 

CvPbnaslarte^Tbr-  pl.  XLVlli.  ßg.15.     ,    ,.  ,    .     , 

Tfa.  €WI.  et  Mm.  —  Des.  S9».  Ed^,  (pars)  f.  6<  —  Et.  Jtiiy.  Jfcnf».  f.  20, 
pl.  2,  fig.  7. 

Testa . .  t .  imtulaera  anguttm?  TubereuK  mrtamm  üUeramlmheratium  mtgni,  O.  Blumen- 
taeki  er  viemU  affines.    AeuUi  stAekuMi,  tubercuUUiy  eoUo  hngi^$€Uh,  Tb.    ^^ 

Je  n'ai  VQ  du  corps  de  cette  espice  qne  quelgaes  fragmento.  II  doüfitre  trds^ 
voisiB  de  ceiui  do  C.  BlummbaM  on  Mtre  do  mtoie  groape;  ms  friaqaes  embalaGraires 
smit  assez  senräes,  eniom^e»  d'une  raBgöe  de  grannies  aasea^groa;  )e  tubereole  eat 
perforö  et  4soii  aupport  cr^nelö^  (et  le  plus  soovent  lisae).  Ces  bagoett^  aoat  en 
roassoe  pea  prononcäe;  ie;col  en  ^t  nu  sor  une  longueor  nn  peu  pioa  grande  qae 
son  diam^re  ä  ce  point;  la  faeette  articiilaire  est  lisse;  les  Ugnes  d'aap^ritös  vont 
de  12ä  16;  la  colierette  est  large,  finement  Striae. 

Les  radiales  diiFerent  de  ceux  du  C.  flarigemma  par  lear  plas  petite  dimension, 
lear  iDoindre  renflement,  lear  plus  petit  nombre  de  iignes  d'asp^rit^s ,  qui  est  chez 
ce  dernier  de  20  ä  36;  du  C.  e^a$uaa  par  leur  renflement  moindre  et  moins  brusque, 
leurs  aspörit^s  plus  grosses  et  moins  nombreuses  de  rooitiö ;  du  C.  baculifera  par  leur 
forme  moins  prasmatique  et  leur  plus  grand  nombre  de  lignes  d'aspöritös;  des  C.  ek- 
gam  et  propinquui  per  leur  forme  plus  allongäe;  du  C.  margüuaus  par  leurs  asp^rit^s 
moins  fortes  et  plus  serrees ;  du  C.  Mpera  par  leur  forme  plus  en  massue.  On  ne 
saurait  les  confondre  avec  aucun  autre. 

Ces  pointes  sont  fr^quentes  dans  les  marnea  astartiennes :  •  Porrentrny  (Perche, 
Bure,  Sabliere,  Pont  d'Able,  Vieille-Roate,  Sous-*Solier,  etc.)?  puis  plus  baut  dans 
rEpiastartien  (Va-Besege);  Laufen  (marnes  de  Blauen);  probablement  as$ez  ri^pan- 
dues  <sur  un  grand  rayon,  mais  peu  observäes. 

*  A  rexemple  de  Thurroann ,  nous  associons  k  ces  radioles  des  d^bris  de  fest 
dont  presque  tous  les  tubercuies  sont  lisses ,  caraet^e  qui  se  retrouve  ägalement 
sar  les  radioles  dont  1  sur  7  est  fwtement  crdnelä  ,1  un  peu  moins  et  5  lisses. 
Seulement  il  y  röunissait  divers  d^bris  de  rEpiastartien  (ceux-ci  non  exaroinds)  et 
de  rHyposlrombteii  qui,  pour  le  test  et  les  radioles,  nous  paraissent  eonstituer  une 
Mpice  differeiite.  C*est  satiS  doote  ce  qat  fait  indiquer  par  M.  Binor  {Sgn.  ßeh. 
p.  6)  cette  esp^ce  comme  particulidre  au  Strombien  tef^rieW;  les  caraetires  indilfti^s 
dans  le  Synopsis  ne  peuvenl  pas  £tre  ceux  du  C.  philastarte. 


C.  bacQiifera,  Ag.  -r  pL  XJifVUI.  &g.  16. 
Ag.  Eck.  Suiss.  p.  80,  pl.  21a,   fig.  12.  —  Ag.  et  Des.  Cai.rais.  p.  27.  — 
Gott.  Eck.  Ton.  p.  114,  pl.  11,  fig.  S.  —  Des.  Sifn.  Eck.  p.  6,  pl.  S,  fig.  3. 
.    :    J^ctdn  bactüifalme$  ;i  iubprismaiieif  granuiis.elongaiiSf  mbadimdt,  Umeaim  perseriet  dii^ 
tinctaSf  $erraias,  paucas  disposüis,    Th. 

.  Le  test,  qua  l'on  peot  attriboer  k  cette  espece,  a  J>eaucoup  de  rapporls  aveo  celui 
du  Cid.  Parandieri;  Aes  pLaques  sont  allongöes,  charg^ee  de  granules,  et  ceux  du  cercle 
scrobiculair^  Be  sont  pas  plas^  forte  que  les  aatres:  les  tubercules  sont  fortement 
crtoel^s  et  perforäsi^  sans  ötre  bieo  saillaots;  ie  scrobicule  estprofond.  Les  radiolee 
sont  sortout  Donibreux,  et  on  ne  saurait  les  confondre  avec  aucooe  autre  de  noe 
espices  jarasaiques.  Us  sont  prismatiques,  offrant  6  ä  10  pans;  sür  leurs  angies 
coart  one  s^rie  de  granuleS:  aliong^  et  distants,  de  inanidre  ä  former  uae  Jigne, 
dent^e  en  scie;  les  Uilervalles,  creus^s  circulairement  oa  subplans,  sont  rugueox  ea 
mdme  temps  qua  tr^s-finement  stri^s,  et  aussi  parfois  marquäs  d'une  ligne  en  relief 
mal  soQtenne  on  qui  tend  ä  s'^riger  en  cötes;  le  col  est  lisse.  Je  ne  connais  pas  la 
facette  articulaire ,  mais  Textr^mitö  est  brasquement  termin^e ,  ce  qu'on  pouvait  da 
reste  juger  de  la  forme  du  radiole,  qui  se  soutient  parfaitement  de  mdme  diamätre 
sur.  tonte  la  longueur  des  fragments. 

Les  radioles  se  trouvent  avec  ceux  du  Cid.  phüastarie  dans  les  marnes  astartiennea, 
oü  alles  ne  sont  pas  rares ;  Porrentruy  (Sabliere,  Perche,  Grandfontaine,  Bure),  Fer- 
rette  (R»dersdorf).  Gn  les  voit  s'dever  parfois  dans  rfipiastartien  moyen:  Porrea«« 
truy  (Va-Bes^ge,  Ghemin-Tailid). 

*  A  Porrentruy,  ces  radioles  ont  rarement  la  taille  de  Tensemble  et  le  patit  nombre 
de  tubercules  qui  ont  616  indiquös  dans  les  Eehinodermes  Suisses.  MH.  Agassiz  et  Desor 
(Qu.  raü.  p.  27)  les  aUribuent  ä  un  test  trds-voisin  *de  celui  du  Cid.  florigenma;  plus 
tard  M.  Desor  les  donne,  ainsi  que  caux  du  Cid.  phikuiarie,  ä  une  espece  voisine  du 
Cid.  Parandieri.  La  facette  le  plus  souvent  lisse  du  Cid.  philastarte  aura  de  preference 
le  test  dont  les  tubercules  ne  soat  qu'en  minorit^  cr^neläs;  la  facette  encore  incon- 
nue  du  Cid.  baoultfera  laisse  cep^ndant  dans  le  doute  la  question  de  savoir  si  les  quel- 
ques plaquettes  minces,  ä  tucercules  fortement  cr6ne]68  et  voisinea  de  celies  du  Cid. 
Pifrai^dieri^  qui  se  rencpntrent  rarement  au  mdme  niveau,  lui  appartieünent  röellement. 
Du  reste,  flfi  ioi  individus  ejitrömes  de  ces  deux  radioles  sont  bien  distincls,  iis  sont 
rappcoch^  Tun  de  T^utre  par  4e  nombreax  passages  et  il  est  telles  formes  dont  le 
dassement  est  impossible.      .    > 
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.1.  -  *  C.  Gotteauv^Et- —  pli  XLVIU.  fig-  17.  ^ 

'  ^  eW:  philastärii,  {pMi/l  Th'.  €bÖ.  *  *rtli.  ^  Des.  iSyrti  »(?*!  (testj  p.  6.  : 
'*  'Grande  ei^p&ce  tr^s-^renfi#ev  <:itrciilair(fftiieDtcdin[tri'^  au  ;^odHöm'.  Ain^tAäit^s 
hirgd9,  flejttifetix,  mai9'faflitenieiit,i»li  FenseUble  en  )igrt<^  droite  %%ir  seÄi^ibf^i  -deät 
railg^M  d€^  granale^  seulement,  avec  d^iatitres  sece^ndäired  qui  dt^itaiileilt  d^rire  üh 
cercle  antour  des  premiers  et  ^i  W^  66fit  piis  de  *tiofii{ife' et  de  läflle  asbes-'gi'andä 
p#fir  Fatdser  ci^ir^'  li- titte^doäbli^-rangde  iSec^ndaire  iii^dian  Ambbla^s  larges, 
orn^s  de  deax  rang^es  de  8  ä  9  täbercules  peu  äaiilants,  perfor^s  et  fortemerit  dtiS- 
ii^fh  '  Scrobiöales  elliptfqtiesr,  priofotfd^,  tris^set^ri^s  ,  se  föächaht  ^ar  leur  öercle 
nerobteulfllr«,  fbi*m^s  de  grdttales  pais  l)!ea^coup  plciä  grands  qae  ceax  quf  äe  trouVeöt 
difi^ers^  tur  le  reste  de  la  plaqtie.  Disqne  ätiicial  ^t  Boöcbe  ineohmi:  ' 
'>'  Radidles  spitiiforitiesr,  altodgdi^,  garnisf  d6  12  &  15  cdtcfd  peu^aüldhtlBS,  ööuVertes 
4e  gramilations  deritiformea.  assez  larges,  reli^es  longitüdinalenieiit  par  an  filet  et 
alternes  avec  celles  de  la  cöte  voisine.    Bouton  inconna.' 

i'   Test.  ~  Diam.  =  45"*'*;  baat.  ^  85*^. 
i       Radioles.  -^  Diam.  =.  SVa"*;  long.  -  45'"". 

flyposlPorübien.  —  Pori^nlniy.  ~  trös-pare.  •'• 

La  hauteur  du  test  et  la  longueur  des  radioles  sont  seuTefnenf  pröbablest,  cette 
espöce  n'^tant  connue  que  par  des  d^bris;  ils  ne  sont  rdunis  que  par  ce  qu*ils  se 
trouvent  dans  les  mdmes  lieux ,  leur  isuperpösition  directe  n'^tant  pas  encorö  con* 
statte.  Cette  esp^ce  ne  peut  dtre  confondue  avec  le  Cid.  philästarte\  ses  radloleä  sont 
beaucoup  plus  longs  et  spiniformes,  et  ie  tesl,  ^n  tant  que  Tassbciation  s(rit  vraie,  a  ses 
tiiberculeirtotis  er^nel^s,  et  des  scrodculefsf  i^fliptiquesr,  avec  des  graithiles  (nterm^diaires 
ißAfteient:  des  Cid,  fhrigethma  et  Paraniüiihfi^J  S^rait^ce  Ie  Cid.  Boücheti^K.  Des.  (Sf^:  Eck. 
p.  7)  dont  les  ambulacres  sbnt  disposösde  mSme?*  Les  tuberctiles  n'offrehf'päs  une 

diroinuation  aussi  tranchäe  supärieurement,  et  la  taille  en  paralt  beaucoup  plus  grande. 

.    . .  -•       .    .*   . .       j 

,    ,       .         *  C.  floragemma,  Phill.  -^  pl.  XLVIU..fig.;l&         \      . 

iXd.Bhimenba€ki,^)  Mü.  Goldf.  IVinf.  p.  117 ,  pl.  39,  fig.  3,  C  d.  «.  (Hon 


*y  Si  Ie  test  a  uhe  plus  grande  importance  que  fes  radioles,  ce  n'est  cerles  pas  au  poinl  de  vufe 

g^olbgique^  it  n'y  a  pa9  d'ineonv^nilsnts  poch*  eefte  esp^ce  ä  se  servir  de  TexpressioÄ  Citf.  florigmmä, 

9»M.  il  ^  QQ  auraifc  d'empioyer,  comma  Ie  propose  M.  GoUeau^  edle  de  Cide  Bätmenl^aehi  ph}i)e^'Th 

siiivante;   ^1  faudrait  voir  ce  nom  perfetfielieiooipt  accoinpa^^  defi^  i^^  lesta  ncn  radioU  ou  taäioß 

non  Usldy  ou  bien  la  confusion,  qui  en  resullerait  rempoi;terait  de  beaucoup  sur  la  pr^eminence 

que  peut  avoir  Ie  test;'  Texpression  du  €%d.  Pärandieri  teve  lä'dimcuUe. ' 

4S 
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testa).  —  C  flarigemma,  Ph.  York.  p.  127^  pl.  S,  fig,  12.  —  Cid.  Blum.,  Ag.  Eeh.  Suia.  II, 
p.  56,  pl.  20,  eg.  2—6,  (non  7).  —  Colt.  Eck.  Fm.  p.  108,  pl.  10,  fig.  7—8  [nom  tesla).  - 
Wright,  Cid.  Ool.  p.  8.  —  Br.  Uih,  p.  140,  pl.  17,  fig.  3.  —  Des.  S^*  Sek,  p.  &, 
pl.  3,  Gg.  14.  —  Pict.  PiMmi.  p.  253,  pl.  98,  fig.  9.  —  Et  Aoy-  Bt-Junk  p.  3$.  — 
Cid.  flarigemma,  Woodw.  Sun>.  D^c.  V.  —  Wright.  Brü.  Eck.  p.  44 ,  pl.  2,  %.  3  6t 
pl.  8,  fig.  4.  —  Gott.  Eck.  Sarihe,  p.  96,  pl.  21,  fig.  5. 

Cid.  Agoisizi,  Gott.  Eck.  Ton.  p.  80,  pl.  8,  fig.  1-4  (non  Römer).  ---  Od.  ermi^ 
fera,  Ag.  (jenne)  Eck.  Smss.  p.  61,  pl.  21,  fig.  1—2. 

Grande  esp^ce  circolaire,  reofläe ;  int^rambuiacres  garnis  de  deux  rang^ea  die  8 
ä  7  gros  tubercuies,  assez  peo  öiev^s ,  faiblement  eliiptiques ,  se  touchant  pur  ieiir 
cercle  scrobiculaire;  cr^nelures  marqaäes  seuleroent  dans  les  tubercuies  sap^rieun; 
sur  le  bord  des  piaqnes,  des  granules  beaucoup  plus  petits  que  ceux  du  cercle  scro- 
biculaire. Ambuiacres  garnis  de  deux  rang^es  de  granules,  avec  quelques  granules 
secondaires  plus  fins,  en  cercle  trds-complet,  autour  de  ceux-ci. 

Radioles  clavell^s,  en  g^näral  cylindriques,  ^pais,  recouverls  de  verrues  grandes 
et  irrdguli^res,  r^unies  par  une  cöle  fine  et  formant  des  s^ries  longitudinales ;  somoiet 
coupö  plus  ou  moins  carr^ment,  recouvert  de  granules  rayonnants :  col  court,  forte- 
ment  ^trangl^;  bouton  relativement  de  faible  taille. 

Test.  —  Diaro.  =  45  ä  50"";  baut.  =r  35"". 

Radioles.  -  Diaro.  -  10  ä  15"";  long.  =r  50  ä  70"". 

Corallien.  —  Caquerelle,  etc.  —  Gomroun. 

Epicorallien.  —  Laufen.  —  Tr6s-rare. 

Je  rapporte  provisoireroent  ä  cetle  espfece  des  döbris  de  test  qui  ne  s*en  distin- 
guent  pas  späcifiquement,  mais  paraissent  appartenir  ä  un  individu  de  beaucoup  plus 
gründe  taille,  et  dont  le  test  atteint  jusqu'ä  3""  d'epaisseur. 

♦  C.  Parandieri,  Ag.  —  pl.  XLVIII.  fig.  19. 

Cid.  Blumenbacki,  Mü.  Goldf.  Petref.  p.  117,  pl.  39,  fig.  3,  p.  b  (non  radioli).  — 
G4f  Parandieri,  Ag.  Eck.  Suiss.,  p.  58,  pl.  20,  fig.  1.  —  Cid.  aspera,  Ag.  ibid.  p.  69, 
pl.  21,  fig.  29—30.  —  Cid.  Blumenbacki.  Gott.  Eck.  Ton.  p.  108,  pl.  10,  fig.  6  (non  ra- 
dioli). —  Br,  Utk.  (pars)  p.  140.  —  Cid.  kistricoides,  Qu.  Handb.  p.  572,  pl.  48,  fig.  25.  — 
Cid.  Parandieri,  Des.  Syn.  Eck.  p.  5,  pl.  3,  fig.  6-- 7.  —  Cid.  kisiricoides ,  Qu.  Der  Jura, 
p.  729,  pl.  88,  fig.  64  (non  p.  642,  pl.  79,  fig.  55)  et  Cid.  Blumenbacki,  ibid.  p.  729, 
pl.  88.  fig.  63  (?p.  645).  —  Cid.  Parandieri,  Et.  Ray.  Ht.^Jura,  p.  37. 


Grande  espöce  renflde,  ä  tabercnles  moins  grands  qae  ceux  du  Cid.  flarigmnma, 
mala  toiyoura  cr^nelds;  cercle  scrobiciilaire  elliptique,  forma  par  des  granales  diff!^ 
rents  peu  de  ceux  da  test;  scrobieole  profond;  sone  miliaire  large.  Ambuiacres 
compos6s  de  denx  rang^s  de  gramilea,  el  de  4  i  rambitua,  dimiauant  de  grosaeur  de 
la  bottche  aa  aommet. 

Radioles  grfiles,  allongös,  subcylindriques,  coaverts  de  s^ries  longitudinales  r6- 
guliörea  de  finea.  dents  aiguea,  dent^es  en  scie.;  coileretle  longue  et  finement  Striae ; 
anneau  saillant,  ä  grand  diamötre;  facette  articulaire  large  et  fortement  cr^nel^e. 

Radioles.  —  Diam.  =  S  ä  SVs"" ;  long.  »  80  ä  90  *"". 

Corallien.  —  Caquerelle,  Laafon.  —  Rare.  (Longs  radioles  et  döbris  de  test.) 

Genre  Babdocidaiis. 

♦  R.  Orbignyana,  Pei?.  —  pL  XLVIIL  fig.  20. 

Cidarii,  Ag.  Cai,  sy$$.  p.  10  et  Gat.  rais.  p,  28.  —  Cid.  irij^hrygia,  Ag.  ibid. 
p.  10/  ~  Leym.  Suu.  Aube,  p.  ^9,  pi.  9^  fig.  3.  —  Rabdocidarii,  Ded.  Syn.  Eck.  p.  40, 
pl.  1,  fig.  3  et  pl.  8,  fig.  7—9.  —  Cott.  Ech.  Fo«.  p.  286,  pi.  41^  fig.  1-1. 

Trös-grande  espöce,  circulaire,  ^leväe;  tubereules  an  nombre  de  6  ä  8  par  rangde, 
fortement  crönel^a  et  perfor^s ;  cerele  scrobicoiaire  diatinct,  oironlaire,  on  faiblement 
elliptiqae;  graniUation  diliaire  abondante,  Ambaiacres  tres-^i^troits,  l^gdrement  flexueox, 
portant  qoatre  rangäes  de  granales  tr^-r^guliöres ;  les  rones  porifdres  plas  larges 
qne  les  ambolacres. 

Radioles  de  grande  tailie,  ordinairement  trigones,  plus  ou  moins  epineux  sur  les 
ar£tes;  les  intervalles  garnis  d'asp^riläs  plus  ou  moins  forles  et  r^guliöres,  et  dispo- 
se^s  en  s^ries  linäaires;  en  outre  une  puslulation  trds-fine  et  serr^e.  CoIlereUe  assez 
longue;  bouton  robuste. 

Zone  virgulienne.  —  Alle.  —  Trds-rare. 

R.  macroacantha,  Et.  —  pl.  XL VIII.  fig.  21. 
Cidans,  Th.  Coli,  et  Man. 
Je  d^signe  sous  ce  nom  une  pointe  d'oursin  fort  rare,   dont  je  ne  connais  que 
des  Fragments  provenant  de  THypovirgulien  ä  Lima  de  Porrentruy  (Croix-dessus  pr^s 
GoUrtedoux).    Elle  est  an  peu  prismatique,  comme  le  C.  bacuHftra,  mais  de  diamötre 
douU^^  et  a  des  serratares  hardies  et  vigoareases. 


l  •   .  ■     • .  ■  .' 
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Ordre   deg  StelÜridn:  '  in     i 

Genre  Gomaster^ . 


AslrogfOirtflin  (Gohiaster)  astarlinuam,  Thi 

Je  nomme   ainsi    quelques  plaques  d'ua  Goniaster   que   Ton  rencontre   dans    nos 

'   •  .  •  •  »  ♦  ■  •" 

inärDes  astartiennes  de  Bure,  oü  il  est  rare.  II  ressemble  en  petit  ä  celles  du  G.iu- 
rensis,  Ag. ,  qui  est  assez  fr^quent  dans  notre  Oxfordien.  Toutefois  celles  que  j^ai 
recueillies  sont  ä  peu  prös  ehtiereinent  lisses,  sauf  uh  l^ger  sillon  qui  borde  )a  face 
sup^rieure,  et  un  r^seau  de  petites  taches  allong^es,  de  couleur  plus  claire,  sur  la  face 
arrondie. 

M.  Gressly  {Jura  solmrois  p.  136)  Signale. dgalemept  un  Goniaster  aux  environs  de 
Porrentruy;  je  crois  qu'il  Ta  trouv^  dans  le  Strombien;  ii  m'est  inconnu,  de  m£me 
qu'un  autre  de  FAstartien  de  Rssdersdorf  (pr448).  ' 

J'ai  indiqnä  antrefois  {Souttt.  jur.  1<^  cah.  p.''15),  dans  nos  terrains  jurassiques 
sup^rieurs,  des  döbris  d'une  Asterias  que  je  comp^raisi  Til^^  Icmgata,  Lamk.  M.  Gressly 
donne  la  m£me  indication  (pj'86),;n}ai^,  (out  examen  fait  de  ces  sortes  de  rameaux, 
souvent  irradiants  d'un  cent^e  et  ayaht  un  faux  air  de  stellende,  je  n'ai  jamais  pu, 
AialgTÖ  le  grand'  fi0ffibre  d'ex^ittphiires,  d^couvrir  des  traces  d'organisation  k  Fappm 
de  cetto  pr^somption ^  et  'j-en  ai  vu-en^tibtre  les  bras  de  l^ifurqner  de  nonvean, 
Sans  que  j'aie  jamais  pn  en  tr6uver  ies  extrdmif^s.  Je  regarde  maintenant  cea  fos- 
siles plutöt  comme  des  fucoides  du  genre  Chondrites,  Cependant  ii  peut  se  faire  qa^il 
y  ait  Tun  et  Tautre,  sans  parier  des  6tit*ements  pflteux  aocidentels,  tres-*fr^qnents  dans 
certaines  conches. 

Noos  prenons  ici  le  genre  Astragonium  comme  Ta  d^fini  M.  Pictet. 


Ordre    des   Crinoides. 

Grenre  Comatula. 


*  C.  GressFyi,  Et.  —  pl.  XLIX.  fig.  1. 

Petite  espdce  k  qalice  pentagonal,  ^lev^;  rosace  largement  onvert  en*-baoty 
marqu^  intörieurement  de  dix  sillons  filifQrmes,  p^nötrant  profond^ment  dans  la  sub- 
stance  mdme  du  calice;  en  outre  des  sillons  superficiels  irräguliers^  rayonnants,  quel- 


-  3«   - 


^efois  anastomos^s  vera  la''partie>iiittrifliiränet,forinaiit  commeidaS'potitiilea^j #xtö- 
rtauremeftt  lea  articalatioiis  ooeapent  toute.Ia  partie  d^cliv^jusqtt'ätepiöccriaMirieaire, 
aveo  an  r^K^rd  toutefois,  •ad^^deaaoaa  doquel  le  teit  est  grasaiä^'  Pi^eaibaaales  Ißbß^ 
ötroites;  Ja  centrale .  bante ^  ipentagoney-aeaea^r^tr^e' införienrement,  perc^e  dan0 
tonte  sa  hantenr^  portant  dixrang^s  de  braa  ladventife^  au  noniln*e.de  2  ji  8  par 
rang;  les  in8erti(Ni8  bien  a^ar^a  entr' eliea  pak-  dea  aaillies  ^lev^eset  ätroites;  lea 
Iqpophyaea  intörteorea  trea-^fartea.  La^  surface  d'articulation  a vee  ia;  rmace  aup^rienre 
marqu^e  d'une  ätoile  ä  5  branohes,  ^troitea,  ^  avec  an  aiilon  filiforme  ^< au  milien  dea 
rayons.     Face  inf^rieure  large,  bördle,  et  irr^gulierement  granuleuse  au  centre. 

Piöces  des  bras  tr^s-irr^guliöres ,  fortemeut  cun^iformes ,  avec  uue  expausion 
laterale  interne  du  cöt6  le  plus  öpais. 

Calice.  —  Diaro.  ==  8  ä  9  ~;  haM-  -  6  ä  8"*. 
Astartien.  —  Raedersdorf.  —  Assez  commun. 

La  base  de  Ia  piece  centrale  Indiquerait  la  pr^sence  d'un  corps  cartilagineux,  qui 
aurait  disparu  dans  Ia  fossilisation;  toutefois,  ce  ne  serait  pas  uiie  suite  de  piöces 
solides,  comme  dans  Tespöce  qui  nous  a  servi  ä  ^tablir  le  ^enre  ThioÜiericrinus,  ou 
dans  le  SoUrncerium  costatus,  Goldf.  pl.  M,  fig.  2  (non  pl.  50,  fig.  Yj.  Notre  esp6ce 
difföre  peu  du  Soh  costatus  normal;  eile  est  de  plus  petite  taille,  et  i^es  fihces  bra- 
chiales sont  peut-dtre  plus  irr^gulidres.  Le  Comaiula  Desori  du  Strombieq,  de  Mont- 
b^liard  est  plus  grand;  il  a  des  bras  adventiFs  beaucoup  plus  nombreux  et  son 
^toÖe  articulaire  est  ä  brancbes  plus  Streites. 


Genre  Gruettardicrinus. 


. . '  \i  ( 


'  •>  .*  ■> 


;'-.r 


*  Guettardicrinus  Orbignyanus,  Et.  —  pl.  LXIf.  fig.  13. 

>  Gaiice  incompl^tement  connu,  d'un  assea  grand  diamMre,  globulepl  aurbaisa^; 
cavitä  centrale  assez  grande,  subcireoiaire,  pentagionalia  en  haut;-  preroiöreet  deuxitoie 
püeea  interm^diaires  dilat^a  en  leur  nijliea;  la  secondeisayant  en  baa  An  angle  de 
190degräa;  les  pi^cea  aup^rieares  et  inf^rieures  inconnues,  mala  panäaaaat  avoir^t^ 
pea  ^paisses.  Piäcea  accenaives  ächancrant  lea  deox  intermödiaires,  et  no^me  Tin- 
fMenpe,  pour  aar! ver  aux  piieea  basales.   .  -   j.     .       ^   : 

Diani.  »  5&""";  haat.?  -  85.ä  40 
Hypocorallien.  — Monl-Terrible.  -^  Träi^rare. 


mm 
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Cettee^päce  ^t,  pour  aiosi  dire,  ktennäluiira  entre  les  Gueitar^immii  dikuämB  9i 
Api&erimu  MurekUonanMi;  eile  a  la  forme  de  la  preniöre,  mais  plus  aorbaisato  (Im 
parties  sap^rienres  soppoaöes  existaites);  les  ptöcea  ioterm^diaires  n'oat  paa  leors 
bordS)  et  ont  one  coiirbiire  externe  plua  prononcto;  en  ontre,  les  pieces  accesMk^ 
descendent  plus  bas.  Comparöe  ä  la  seconde  espece,  eile  a  les  doux  pitees  Inter«* 
m^diaires  moins  inegales;  leur  caurbore  externe  est  creusöe  plus  forte ,  ainsi  qne 
r^chancrure  des  piäoes  aocessoires.  C'est  surtout  la  forme  gön^rale  qui  nous  a  faft 
attribuer  ce  d^bris  au  genre  GueUariicrimu. 

Genre  Apiocrinus. 

A.  Meriaui,  Des.  —  pl.  XLIX.  fig.  2—3. 
A.  similis,  Des.  —  pl.  XLIX.  fig.  4—5. 

Des.  Crin.  Suiss.  Bull.  Soc.  Neuf.  1845,  p.  13.  — Äpioc.  Roissyanus,  (pars)  d^Orb. 
Prod.  II.  p-28. 

Goldfuss  a  figur^  cette  espece  sous  le  nom  dU.  rotundus;  ses  exemplaires,  que 
nous  avoDS  eu  entre  les  mains  cbez  M.  Voltz,  provenaient  de  rAstartien  de  Largue 
ou  plutöt  de  Rffidersdorf,  La  fig.  B  pl.  55  reprösente  le  calice  avec  les  pieces  basales 
et  la  fig.  D  avec  la  premi^re  sörie  de  piöces  interm^diaires;  les  autres  figures  de 
M.  Goldfuss  n'appartiennent  övidemment  pas  a  notre  espece,  exeptä  G,  K,  et  quelques 
autres  piöces  s^paröes. 

M.  d'OrbIgny  met  en  synonymie  notre  espece,  prise  dans  les  figures  B  et  D  dont 
nous  venons  de  parier,  avec  son  Ap.  Roissyanus.  Cependant,  malgre  la  grande  ressem- 
blance  de  ces  deux  especes,  nous  ne  les  croyons  pas  identiques.  En  eSet  dans  VAp. 
Meriani,  le  nombre  des  articles  du  calice,  ä  partir  du  sup^rieur,  supportant  les  piäces 
basalei^,  est  pliis  grand  que  dans  le  Roissyanus,  de  fa9on  que  cette  partie  dti  sonmet 
est  plus  allofigäe  dans  le  prämier  que  dans  le  second.  Elle  forme  ensuite  ua  angle 
ttoins  ouvert.  En  troisidme  lieu,  les  premi^res  pieces  iotermddiaire^  sont  relative« 
iMirt  aux  basales  moins  hautes  dans  le  Meriani.  Comme  dans  notre  espöce  je  ae 
coiinais  pas  les  pidces  sap^rieures  aa  prämier  rang  d'interm^diaires ,  je  ne  puis  re- 
connaltre  s'il  y  a  d'autres  diffiärences;  mais  les  pr^cödentes  me  paraissent  süffisantes 
ä  une  Separation  d^jä  propos^e  par  M.  Desor  et  qui  est  du  reste  corrobor^  per  la 
difförence  des  terrains;  le  Raissyanuf:  ^anl  Oxfordiea  ou  Corallien.   Nous  ^vons  sous 


le^-yeiix  los  ptöces  suivantes,  (q^artemiiit  k  DOtre  eapöee,  la  plopart  an  assaz  grand 
MHDbre:    .  ■ 

1^  Caiices  plua  on  moins  completa;  leurs  artiolea  iaoi^;  lenr  artide  iopöriaiir« 

2^  Caiices  recooverts  de  leora  basales  et  oelles-ei  isol^es. 

3^  GaKcesrecoQverts  des  premiires  interm^diaires  et  cellea^-ci  isol^es. 

4^  Petits  articies  qae  dous  croyons  appartenir  aax  bras. 

5^  Racines,  tiges  simples,  ou  ä  biforcation  ä  Tangle  des  rameaux. 

Tout  ce  qai  pr^cöde,  appuy^  de  nos  croqais  et ,  ao  besoin ,  compar^  arec  les 
figares  de  Goidfuss  et  d'Orbigny,  donnere  une  idee  de  Tespöce.  Ajoatons  seolement 
qoe  les  articies  des  tiges,  nombreux  et  serr^s,  varient  de  1  ä  2""",  ce  qoi  les  distingne 
de  Celles  que  nous  croyons  appartenir  an  Millerierinus  asiariimis  et  qni  se  rencontrent 
dans  les  mSmes  lieux,  dont  les  articies  d^passent  certainement  2"*"  et  en  atteignent 
jusqu'ä  5,  enfin  dont  le  canal  Interieur  est  ordinairement  plus  grand,  relativement  au 
diamdtre  des  tiges. 

Cette  esp^ce  est  träs-r^pandue  dans  les  marnes  astartiennes  de  Bure,  Recl^ve, 
Fahy,  Bressaucourt  (Essert-Tain^e),  Forrentruy  (Lisi^re  des  Pros ,  Sablidre,  Perche, 
Caquerelle).  Elle  s*äl§ve  dans  TEpiastartien  moyen  (Chemin-Taill^ ,  Vä-Besige, 
Sommet  de  la  Perche,  Chemin-neuf,  Finage  de  la  Perche,  etc.);  on  la  voit  encore 
dans  Hypostrombien  ä  Homomyes;  eile  se  rencontre  ä  peine  dans  le.  Strombien,  oü 
je  ne  suis  pas  certain  de  l'avoir  yue;  je  ne  Tai  rencontree  naile  part  dans  le  Vir* 
gulien,  oü  cependant  (Hypovirgulien  k  Lima  de  la  Croix-dessus)  on  trouve  rarement 
des  tiges  qui  paraissent  avoir  appartenu  au  Miilerierinus  asiartmus,  En  gönifral,  eile 
paratt  fort  rare  ou  nulle  au-dessus  de  Tllypostrombien.  Cette  esp6ce  se  retrouve 
dans  FAstartien  au  mSme  niveau  ä  Delämont,  LauFon,  Rsdersdorf,  Belfert,  Montb^- 
liard,  Russey,  Besannen,  Satins  et  probabiement  jusque  dans  la  Haute-Marne.  On 
ta  rencontre  ^galement  k  Ölten  (Trhubacb^  fr^qnent),  et  Soleure,  rare: 

*  Faut-il  ^mettre  une  nouvelle  opinion  apris  Texposilion  de  ces  faits?  Je  snis 
dispos^  k  adopter  les  denx  esp^ces  propos^es  par  H.  Desof ,  mais  en  chaiigeant 
tes  articies  de  tige  qui  lenr  sont  attribn^s:  Alors  1*^1.  #tmt7i#  aurait  une  tdte  airrondie, 
conqüosi^  d'un  petit  nonibre  d'articies  de  la  tige  dilat^s  et  aSse^^Irofts,  adhörents 
eAtr^eux  par  tonte  lenr  snrface,  et'n*öffhint  pas  de  lacnne  comni^  dätis  le  Meriani; 
piioes  irasales  trds-^^isses ;  sofrfiice  d^aiHienlation  des  pidces  iritertnSdtaireS  largeS, 
pki9  que  dails  le  Ueriam;  canal  ^roit.  -^  Tige  composde  d'articicis  ti'öd-se^r^s,  et 
ayant  une  grande  tendance  k  se  bifurquer  et  k  se  charger  de  petites  branches  advtettvesJ 


—    «4    — 

'  VAi^  Meri&nii  \fi  qvi'il  est  4^crit  ptaa^haiit^  »aurail;  ies  tdtea  eonique^  ellong^es^ui 
pi^ces  epaisses,  offraat  entr' elles  des  lacanes;  les  tiges  ä  articles  äpais  eilargemmt 
perfoc^,  et  pMaque  tdujomra  stnBqplea.    :    i        :^;  »     * 

Le  MUL  astartinus^  qui  existe  Huaai '  daoa  la  iHaute-Säöne  ^  ne  paratt»  avoir!Jaissö 
des  articles  auasl  4paia ;  qu»  eeuX  qui  ^ui  lant'^tä  tattr ibu^  par  J.  ThurmajiniL 

Quant  ä  rassociation,  k  Y Aj^.  Rßissyanm  de  VAp.  aimiUs^  qoi  s'en  rapproche  le  plus, 
eile  n'est  gudre;  possible  itiaiittenant ,  tarni  qu'il  tt'aura  pae  616  trouvä  un  assez  grand 
Qombre  d'iqdividus  pour  saiair  touted  les  variatiotis  donl  Tespece  est  susceptibie. 

Uu  oaract^e  qui  est  utile  ici ,   inais  qui  peut  xie  pas  exister  partout  ^  c'est  la 

coul^ur  4es  d^bris;  ceux  de  VAp*  sitnilis  sout  d'un  gris-jauuätre  salef,  tandis  qua  cenx 

de  r^.  Merum  aont  gris-noträtrea  un  pea  violiio^s. 

^    •■■..•  1 .".:  ■  :  :•      :    ■  ••  ■  .      ■ 

*;   A.  polycyphus,  Mer.  —  pl.  XLIX.   fig,  6. 

Brück.  Merkw.  pl.  20,  fig.  36.  —  Knorr.  Petref,  11,  pi.  g'',  fig.  1   et  pl.  G% 

• .  -11.  '  •     ■  •  .  A  . ' ' , 

fig.  1  et  2/—  Mitkricrinus  rosaceus,  GoldF.  Petref.  pl.  56j  fig.  3  a  excl.   —  Millericrinus, 

Des.  CVin.  5ti^*.  1845,  p.  10.  —  Polycyphus,  Mer,  Crin,  Jur.  Naturf.  Ges.  in  Basel,  VIII, 

p:'29.  ■.'•''•"  -^      ■  ■  •.■■-.  ••!. 

'  Tige  de  gräiide- taflle ,  cömposiäe  d'ann^aux  tres-serrös ,  largenient  perforös  au 
centre  et  cofuvetW  mfx  faces  d'articulatiöns  en  rayon  pranuleux,  fins  et  dichotomes; 
]ix  haBe  forhlatit  un  dpiitemehf  considerable,  Sans  ramifications. 

Diam.  moy.-  =  SS""";  öp.  des  anneaux  ==:  11/2'"^ 
Zone  cioralHbnne.  -^  Mont-Terrlble.  —  Rare. 

'   Genre  Miflericrinus. 

La  plupart.  dßi^  espi&cea  que  uous  avons  a  decrire  ici,  ne  sont  guere  repr^sen- 
t^es  qjue.p^r.des  .d^bri?  de  tiges,  et,  pour  toutes,  les  calices  semblent  offrir  d'assez 
uombrei^e^  variptions»  qui  reodent  trds  douteuses  lea  limites  de  cbacun;  il  serait 
m^e  ppsßible  que  Jß  pombre  d'espeoes  indiqu^  dans  ie  Jura  fut  trop  grand.  Jusqa'a 
pr^^.ent  pous,J9^'fiyoQ^,pa  Qpntr^le^.  qu'une  partie .deß  indicalions  fournies  paf*  d'Orbigny 
sur  les^  envir^^QS  ^e.  ß^9a|i90jQ  et  de  Qh^mpli^e;  aussi  en.  reproduisant  quelques>-unea 
des  ^ujres  4^.^  Cr^f^e^  9^Y.o^  yQulu,,seulemejat  ne  pas  laisser  trop  inoompldte 

la  descfiiptiop/ ||e  pes . )Q3öm€|s , esp^ces     EncoreiMMJVS  oe,  donnons  que  l(^s  plus  c^ragrr 
t^ristiqi^^-  ,„i,,,,,i,...        ^.  ...,.     ......  ..,,.;. 


H.  Hof^ri,  Meh  —  pl.  XUX.  6g.  7. 

Hof.  C«/.  Heb.  IV,  pl.  8,  fig.  19-21.  —  Müieriermus  Hoferi,  Mer.  —  Not.  Gt*. 
i^  Botel,  1849,  VIII,  p.,27  et  1854  p.  93.  —  Mül,  (u/ar/mtM,  Tb.  Cot/,  et  JMon. 

Nos  maroes  astartiennes  jfoarni^sent,  dans  leß  mSmes  stations  que  lUp.  Maiani, 
des  pidces  qui  provienneot  övidemment  d'un  Mittericrinus  qni  n'est  aucun  de  ceux  qae 
Goldfuss  et  d'Orbigny  ont  figur^s,  bien  qu'elles  offrent  beaucoup  d'analogie  avec  quel- 
qaes-unes  d'entr' elles ;  ce  sont,  par  exemple,  les  analogues  des  fig.  L  et  M.  (pl.  57,  fig.  1) 
de  Goldfuss,  dans  le  M.  mespiliformU. 

Nous  envisageons  provisoirement  comme  leur  appartenant  des  tiges ,  pas  tr^s- 
rares  dans  les  mdmes  gisements  et  qui  diffi^rent  de  celles  de  YA.  Merimi  par  leur 
articulations  beaucoup  plus  longues,  atteignant  8oaYent4"°',  et  par  leur  <^nal  ordi- 
nairement  plus  grand. 

*  Cette  esp^ce  a  ^te  d'abord  rencontr^e  par  M.  Koechlin;  M.  Merian  s'^tait 
content^  de  la  dönommer  sans  description,  et  Thurmann,  qui  nignorait  pas  le  nom 
propos^,  n'avait  pu  lui  identifier  son  espece.  Les  nouvelles  remarques  faites  en  1854 
par  M.  Merlan  m'ont  semblö  süffisantes  pour  ia  faire  reeönnattre.  Plus  tard,  H.  D^sor 
en  a  trouvä  deux  nouyeaux  caliees,  dont  Tun  se  trouve  ä  Zürich  et  Tautre  ä  BMe. 
Bfte  existe  aussi  dans  Ia  Haute-Saöne;  nous  en  donnons  le  dessin  d'aprös  irii  indi- 
yfdu  de  TAstartien  d'Oyriäres  (Coli.  Perron);  7  bras  sur  10  sont  bien  cons^rv^s  et 
chacun  d'eux  reste  simple  jusqu'ä  Ia  cinqui^me  pi^ce. 

*   M.  perecbinatus,  Et.  —  pl.  XLIX.  fig.  8. 

Petite  espäce  (tige)  grSle,  ä  anneaux  serr^s,  ^gaux,  chargös  de  nombreux  tuber- 
cules  ^pineux,  au  nombre  de  15  environ,  plus  ou  moins  inegaux,  dans  un  m^me  plan ; 
canal  central  asses  large  reiativement.  Snrface  articulaire  complötement  radi^e; 
trenle  rayons,  presque  tous  dichotomes,  ä  partir  de  leur  milieu;  d'ou  une  bordure 
tris-serr^e.  .  x  . 

Diam.  -  7"";  ^p.  des  ann.  =  IVt"". 

Zone  astartienne.  —  Bure.  —  Rare. 

Cette  espece  diff&re  des  M.  aculetaus  et  ecbmatus  pur  ses  anneaux  beaooöup  plus 
serr^s  et  16  nombre  des  rayons  des  articulations,  qui  sont  bn  outre  dichotomes. 
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*  M.  asper,  Et«  ~  pi.  XLIX.  ig.  9. 

Espöce  trds-voisine  du  M.  echinatus,  d*Orb.,  dont  eile  diSi^re  par  ses  anneaux  un 
peu  plus  minces,  par  ses  rayons  plus  nombreux  (30}  arrivant  jusqu'au  cenlre,  par  le 
canal  plus  large,  la  partie  interne  des  articies  ^tant  en  outre  taill^e  en  biseau.  Elle 
a  ses  rayons  simples,  ce  qui  n^arrive  pas  dans  Tespece  pr^c^dente;  eile  a  ses  an- 
neaux plus  larges  ,  et  jusqu'ä  präsent  aucun  interm^diaire  n'a  616  encore  rencontre. 

Diam.  =  9"";  6p.  des  ann.  =  2V4""". 

Zone  astartienne.  —  Bure.  —  Trfes-rare. 

♦  M.  calcar,  d'Orb.  -  pl.  XLIX.  fig.  10. 

EnennUes.  Schl.  Peiref.  pl.  25,  fig.  5—6.  —  MilLcalcar,  d'Orb.  Crin.  p.  84, 
pl.  15,  fig.  16—19.  —  Mili  Beaumontanus,  d'Orb.  p.  66,  pl.  15,  fig.  20—22  (non  pl.  12, 
fig.  19—23). 

Les  döbris  de  tige,  rencontres  dans  le  Corallien  inf^rieur  de  la  Caquerelle,  ont  la 
taille  du  MilL  Beaumontanus  (d'Orb.  Crin.  pl.  15,  fig.  20,  22  exci.),  avec  des  tubercules 
mödians,  avec  une  forme  d'articulation  qui  arrivera  probablement  ä  ceile  du  MiU,  calcar; 
cette  tige  est  donc  pentagonale,  avec  tubercule  aux  angles  et  un  rudiment  de  tuber- 
cule  entre  ceux-ci;  les  articies  sont  assez  6pais;  le  canal  est  assez  large;  au  centre 
une  ötoile  lisse  plus  ou  moins  creus^e;  puis  des  fiiets  peu  nombreux,  sortant  presque 
perpendiculairement  aux  faces  de  celle-ci  pour  arriver  de  mSme  au  bord;  on  en 
compte  9  ä  11  par  cöte. 

Diam.  =  7"";  6p.  des  art.  =  2"'". 

Hypocorallien.  —  Caquerelle.  —  Trös-rare. 

*  M.  echinatus,  d'Orb.  -  pl.  XLIX.  fig.  13. 

Knorr*  Verst.  I,  pl.  36,  fig.  8—10.  —  Bourg.  Peiref.  pl.  58,  fig.  413.  —  Tro- 
ühiies  cylindrica,  Hof.  AcL  heb).  IV,  p.  195,  pl.  6,  fig.  39,  41,  44,  45,  76.  —  Fisch.  Mose. 
pl.  1,  fig.  7.  —  Encrinites  echinatus,  Sch.  Petref.  p.  331,  pl.  25,  fig.  5  a— f.  —  Rhodocri'- 
nites,  Goldf.  p.  199,  pl.  60,  fig.  7,  d,  e,  h.  —  Miller,  echinatiu,  aculeatus,  horridus,  d'Orb. 
Crin.  p.  88-90,  pl.  16,  fig.  10—13,  7-9,  1—3.  —  Mill.  echinatus.  Br.  Leth.  p.  119, 
pl.  17^  figi  10.  --•  AfMc.  Qu.  Wuri.  p.  535.  -  Hmdh.  p.  611,  pl.  53,  fig.  13—16.  — 
Z>er /«m.  p.  719,  pl.  87^  fig^  31.  —  MUL  aeukatus,  Pict.  Pal.  p.  341,  pl.  102,  fig.  IL 
Calice  inconnu. 


_  ■    ■  .    '      .  ..     '       •      '  ■  .    '". 

mm 
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>  Tige  oyiiiulriqußi  h  «rttelaß  4gaux,  assei(  öjiais^  for^n^ent  hibeccnjleux,  <;ii9rg^s 
j«Ame  de  loqgiiea  ^iae*  )%ui:s'anaa(oinoseii(  «^Hiveiiit  ii  l^ura  voiain^s;  «urfaoQ  aftj-- 
culaire  un  peu  irr^guliere;  les  rayons  commen9a.nti  ä  plus  oii  moioa  graml^  ditttaiic? 
du  centre^  aimples,  p^u  9err#;  oiipal  eylindrjque^  fllelq^^^  en  bßi|t  ^t  iea  baa  des 
piaques,  entaille  suiva^t  up/e  ^tpile  peiylagonalci.i 

Diaro.  -  10™";  öp.  des  art.  =  ^W 

Hypocorailien.  —  C^querelle.  —  Aasez  commu«. 

♦  M;  granulbsus,  Et;  -^  p!.  XUX.  fiff.  11. 

i  I  .  .  . 

Tige  de  petite  taiile,  subpeatagonale,  arrondie;  aux  angles  une  petUe  par^qe 
lisse,  uniforme,  se  correspondant  d'articie  en  article ;  sur  les  faces  laterales  une 
granulation  fine  et  serröe,  sans  ordre  (10  ä  12  par  mm.  carrä).  Canal  assez  grand; 
rayons  d'articulations  partant  ä  une  petite  distänee  du  centre,  in^gaux,  ayant  une 
tendance  ä  former  5  faisceaux. 

Diaro*  =  ö" "  i  6p.  des  art.  «  SVaT. 
,    Hypocorailien.  —  Caquerelle-  —  Trei^rpare. 

Serait-ce  lä  le  Pent  Sigmariensis,  Qu.  (Der  Jura,  p.  721,  pl.  88,  fig.  1—4)?  L^S 
articies  sont  bien  moins  ^pais,  nvec  «in  mode  d!articulation  qui  ne  paralt  pas  oelui-ci. 


[.  conicus,  d'Orb.  —  pl.  XUX.  fig.  12.  ^ 

Crin.  p.  52,  pl.  9,  fig.  8-15. 

Tige  probable ;  articies  öganx,  assez  peu  6pais ,  cyliodriques ;  canal  moyenne- 
ment  large;  surface  articulaire  r^guli^rement  radiäe. 

Diam.  ^M";  äp.  =  ly2'"". 

Dic^ratien.  —  Laufen.  — '  Assez  coihmuh. 

D'aprös  d'Orbigny,  le  calice  est  conique,  cömpos^  de  pfices  haütes  et  larges; 
et  la  tige  elle-mdme  a  un  grand  nombre  d'articies  ^largis.     '  . 


I*    •     •: 


*  M.  Munsteranus,  d'Orb.  —  pl.  ^LIX.  fig.  14. 
Crwiw  p.  54,  pl.  11,  ßg.ylrrÄ-   ^  *,  i     ,.::  ^ 

Tige  de  grande  Mla>  fQriii(to4'aFjtielesu^aii^'Cyliiidriq»Qs,  assez  itfpais;  cmal 
central  cylindrique,  Jarge;  sur&ce  l^!^clalaj|r^i  r^guli^i!ep^ 


-    8«    — 

D^apr^s  li'Of bigny ,  le  ealice  est  plas  ou  moins  ^vas^y  aveo  one  car^ne  placke 
Ters  le  milteu  oa  dans  la  partie  införieure;  les  pii^ces  sont  \BTgeB  et  hantes;'  la  dh- 
rH6  faiterne  est  d^prim^e,  arrondie. 

La  base  est  tp^s-raneuse  et  form^  d'an  grand  Dombre  de  branches  es  forme 
de  racines,  tr^s-in^gales  entr'  elles  et  irr^gultöreraent  divis^es. 
Diana,  des  art.  «  20™™ ;  6p.  -  2V2  ä  3"".    - 
Zone  coraliienne.  —  Caquerelle.   •-  Assez  comman.  (Tiges.) 
Les  tiges  de  cette  esp^ce  et  de  la  saivante,  comme  les  plas  communes,  en  mdme 
temps  qae  le  ealice  q^'i!  attribue  au  MUi  rosaceus  (Goldf.  pL  56,  fig.  3,  c,  d),  consti- 
tueraient  pour  M.  Desor  (Crin.  p.  10)  Tespece  qu'aurait  d^crite  Schlotheim;  la  fignre 
^tant  tout-ä-fait  ind^cide  ,   nous  avons  pvifiri  reprodaire   les  formes   donn^es  par 
d*Orbigny. 

*  M.  Duboisanus,  d'Orb.  —  pl.  XLIX.  fig.  15. 

Crin.  p.  61,  pl.  12,  fig.  10-16. 

Tige  de  grande  taille,  tr^s-voisine  du  reste  de  celle  de  Tespöce  pr^c^dente,  dont 
eile  ne  diSiäre  gu^re  que  par  ses  anaeaux  plus  ^pais  et  taill^s  en  biseau  int^rieure- 
ment. 

D'aprös  d'Orbigny,  le  ealice  est  cupuliforme,  ävas^,  compos^  de  pieces  pea  in- 
egales, hautes;  la  cavit^  interne  d^prim^e,  arrondie. 

Diam.  des  art.  =  20"";  ^p..  :==  4"". 

Zone  coraliienne.  —  Caquerelle.  —  Rare. 

♦  M.  .....  -  pl.  XLIX.  fig.  16. 

Base  de  ealice  tr^s-ävas^;  pidce  centrale  assez  ^paisse  et  forteraent  ^chancr^e 
par  les  basales;  les  articies  assez  Streits  et  serräs;  surface  articulaire  rögulierement 
radi^e;  canal  central  large,  cylindrique. 

Avec  les  pr^c^dentes. 

*  M.  Nodotanus,  d'Orb.  -  pl.  JCLIX.  fig.  17. 
Crin.  p.  59,  pl.  12,  fig.  1—9. 

Espöce  d'assez  petite  taille;  ealice  peu  evas^,  compos^  de  pi^ces  presque  aussi 
hartes  qoe.larges  et)  ^tnoutre^  cooTeixes  ext^riearement,  ce  qai  d^termine  de  fortes 
imprMBioBa^^wrs  lereutares;  pi^e  centrale  ^paiase.   Gavitö  centrale  infundibnliftHrnie. 
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Tige  pentagonale,  form^  d'articies  in^f anxy  Blternativement  plus  faibles  et  plus 
forts,  piiis  ^  el  Ik  an  pea  pli»  forte  eneore^  lea  «ngles  rentradts  dea  faoea  tria-pea 
prononcös;  canai  eenfrai  ätroil,  cylindrique;  face  artioolaire  radiöe,  h  distaace  aaaee 
grande  du  centre;  les  rayona  ayant  une  tendtnee  i  former  5  faisceaux  et  tndme 
des  pdtales. 

Diam.  dea  art.  =  7 """ ;  ^p.  -  1  ä  2"". 

Zone  coralHene.  —  Mont^Terrible.  —  Rare. 

Nos  individus  sont  nn  pen  plus  petita  qae  ceux  qai  ont  ^t^  Agares  par  d'Orbigny; 
les  ornements  internes  ne  paraissent  paa  non  plos  les  m^mes;  ils  n'ont  pu  du  reste 
6fre  y^rifi^s  avec  certitude.  8erait-ce  nne  espöce  diff^rente?  Serait-ce  le  MOi. 
Beaummumtü  que  M.  Desor  donne  comme  abondant?  Notre  espöce  n'a  pas  la  cavitd 
sph^rique,  et  possöde  ifh  et  lä  de  plus  gros  anneaux.  Du  reste,  dans  les  MÜL  Btau-- 
numianus,  Scolaris^  Dudressieri,  il  est  des  individus  ind^cis  dont  la  Classification  est 
tont'ä-fait  douteuse. 

*  Ceriocrinus  (MiUeriorintts)  Greppini,  Opp.  ~  pl.  XLIX.  fig.  18—19. 

Calice  pentagona!,  trös-döprira^,  beaucoup  plus  large  que  baut,  plane  en-dessous, 
les  basales  n'apparaissent  pas  dans  une  vue  de  profil.  Gavitä  centrale  assez  streite, 
subpentagonaje-arrondie,  peu  profonde;  aux  angles  des  piöces  une  ^chancrure  qui, 
au  contact  des  pieces  voisines,  d^termine  an  canal  ötroit,  snbp^taloide,  p^n^trant  pro- 
fondöment  dans  Töpaisseur  da  calice,  sans  cependant  arriver  jusqu'ä  la  surface  ex- 
terne; il  y  a  donc  10  de  ces  canaux,  distribuäs  en  deux  cycles^  les  inf^rieurs  an 
pea  plus  streit;.  Pidces  bracbiales  faiblement  ^vid^es  en-dehors,  bexagonales,  ä 
peine  plus  r^tr^cies  en-baut,  pr^sentant  en  oatre  un  angle  rentrant  plus  ou  moins 
profond,  correspondant  ä  la  surface  articulaire. 

Tiges  non  encore  däterttrin^es  d'une  maniöre  certaine;  la  piöce  centrale  n'ayant 
pas  ^t^  rencontr^e  avec  la  tige;  Tarticulation  est  streite,  ornöe  de  filets  peu  serr^s, 
gr^siers,  commen^ant  ä  une  certaine  distance  du  centre,  r^guliörement  rayonn^s^ 
oa  ^omme  distribuös  en  cinq  faisceaux,  avec  une  tendance  de  la  tige  ä  prendre  la 
forme  pentagonale;  on  encore  born^s  au  bord  mdme  de  rarticalation. 

Diam.  =  45""";  baut.  =  20"". 

Zone  corallienne.  —  Mont-Terrible.  —  Tr6s-rare. 

Cette  espdce  ne  serait-elle  qu'une  variötö  du  Miil  Milleri,  avec  laqaelle  eile  aurait 
616  confondüe?   D'aprds  Goldfuss  et  d'Orbigny,  la  tige  de  cette  derniöre  est  ^oite. 
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GompDBöe  d'article3  tpba^ipm  et,  daas  qnekpiea  e«s,  presque  aossi  hauts  que  larges 
(pi.  XLIX^  fig.  30U  €e«x  de  Ja  Hatrte-Saöiie  ^  oü  Tesptece  o'eat  paa  tr^a-rare,  aont 
plus  ou  moiiia  ^pais,  ä  aurfaee  Käse,  ou,  ä  öpaisseur  dgale,  coaverts  de  granalationa» 

D'aprös  M.  Desor,  ce  seraienl  diaa  tigea  ä  anaeaux  inegaux,  caränäs,  ^chiool^ 
en  lenr  milieu,  ou  dont  Tun  alternativement  serait  beaucoup  plus  etroit,  lisae  et  mSrne 
r^duit  ä  des  piöces  intercalees ;  les  types  seraient  les  tiges  des  Hill,  altemaius  et  Richar- 
dianus  (pl.  XLIX,  fig.  21).  Pour  ce  dernier,  J'asaooiatioa  n'est  pas  possible,  car  c'est 
une  espdce  bien  distincte,  earacteristique  des  minerais  Kellowiens  de  ia  Haute-Saöne; 
quant  au  premier,  U  n'existe  que  rarement  et  ayec  une  tailie  plus  graode  dans  cette 
mdme  rögion  ou  aux  environs  de  Porrentruy;  ia  vöritable  tige  n'aurait  peut-6tre  pas 
les  articles  interm^iaires  figur^s  par  d'Orbigoy;  les  rayoos  commeocent  ^aleoiaiil 
ä  certaine  distance  du  centre,  et  ont  une  tendance  ä  se  distribuer  en  cinq  faisceaux. 
Nous  en  donnons  le  dessin.   (PI.  XLIX,  fig.  19). 

Quant  aux  calices  que  Goldfuss  et  aprds  lui  d'Orbigny  ont  regard^s  comme  dea 
jeunes  individus,  il  faut  avec  M.  Bronn  y  voir  une  espece  dislincte;  des  s^ries  de 
calices  vus  ä  tootes  les  tailles,  et  tr^s-probablement  ä  tous  les  flges,  indiquent  que 
ia  forme  est  constante. 

La  forme  assez  extraordinaire  de  cette  espece  a  fait  proposer  pour  eile  ie  genre 
Ceriocrinus;  les  caractferes  distinclifs  indiquös  ont  assez  peu  de  vaieur,  pour  que  Ia  a^ 
paratlon  puisse  6tre  admise  maintenant ;  cependant  les  canaux,  qui  p^netrent  dans  le 
calice  et  ne  paraissent  pas  exister  dans  les  autrea  esptees  du  genre,  indiqueraieat 
quelques  parlicularit^S  organiques  qui  militm'aient  en  faveur  de  Tadoption  de  ce  geore. 
Une  seeonde  et  m6me  ane  troisieme  espöce,  poss^dant  les  mSmes  carfcteres,  est  üb« 
antre  cause  qui  milite  en  faveur  d'une  Separation. 

♦  M.  scutula,  Tb.  —  pl.  XLIi.  fig.  14. 

Espäce  incompletement  connue;  Ia  seule  piece  certaine  est  Ia  basale  du  calice; 
eile  est  fortement  ^vidöe  en*dessous,  de  manidre  ä  former  une  petfte  coupe  en  Ja 
renversant;  dans  un  exemplaire  nidme,  le  rebord  p^etre  dans  Tintärieur;  il  y  a  £6 
rayoris  bornes  au  bord,  Ia  partie  centrale  ötant  granulde  ou  sublisse. 

C'est  peut-dtre  Ia  base  du  M.  Hoferi;  comme  sa  tailie  est  constante,  nous  repro- 
duisons  ici  son  indication  d'espdce. 

Diam.tteU"'";  6p. -4"". 

Harnes  astartiennes. .  —  Bore —  Rare. 
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Gtenre  Pentacrintis* 

Nons  avons  dans  nod  lerrains  jorassiques  tine  doufeaine  d^ei9p^c^s^  parmls  Celles- 
cl  les  F.  fiicokti,  oxyseahris,  ambfyscataris  et  Desori  soift  ais^es  ä  confondre;  r^onies 
dans  le  möme  terrain ,  elles  n*aaraient  probablement  pas  ^eilM  rattentiOD  strr  lears 
caract^res  spöciflqnes.  Gependant  elles  appartiennetit  ä  des  stations  tris-distinctes 
et  doivent  trös-probabletnent  dtre  s^paröes  sp^cifiqaement  Le  P.  NiooUai  est  d^  ia 
Dalle-nacr^e  on  annexes,  Voxyscalarii  da  fer  oolUique  sous-oxFordien ;  Vamblysoaktrii 
du  terrain,  ä  chailles  oü  il  est  siliceux;  le  Deport,  des  marnes  astartiennes  et  lears 
approcbes. 

Dans  ces  esp^ces,  dont  je  ne  connais  qae  les  tiges,  toates  prösentent  plus  ou  moins 
tranch^  le  caractdre  scalaire,  consistant  en  une  altemance  d'articles  plus  grands  et 
plus  petits.  Ces  derniers  offrent  par  cons^quent  moins  de  relief  et  sont  snrtoat  un 
peu  plus  enfoncäs  h  Tangle  rentrant  de  leur  ^toile;  la  ligne  formte  le  long  destiges 
par  les  angles  steiiaires  präsente  alternativement  des  crans  plas  grands  et  plas  petits; 
toutefols  ce  caractere  est  in^galement  tranch^:  tres-fortement  dans  Voxyseaiaris,  un 
peu  moins  dans  le  Mcoleü,  moins  encore  dans  le  Detori,  et  presque  nui  dans  Vamblysealaris. 
En  ajoutant  ä  celn  quelques  autres  caractöres,  on  arrive  aux  diagnoses  provisoires 
suivantes  : 

P.  NicoUti,  Des.  Caractere  scalaire  assez  net;  angle  rentrant  des  ätoiles  d'en- 
viron  un  droit  et  demi;  rayon  steilaire  moyen  de  3ä4"'°';  feuille  Stellaire  lanc^ol^e. 
Des.  Clin,  Suiss.  p.  5.  —  ?  P.  Bajocensis,  d'Orb.  Frod.  I,  p.  291. 

P.  oxyscalaris,  Tb.  Garactdre  scalaire  trds-accus^ ;  angle  rentrant  des  ötoiles  ä 
peine  d'un  droit  et  demi ,  souvent  presque  droit;  rayon  Stellaire  moyen  de4ä5"""; 
feuiiie  Stellaire  lanc^ol^e,  plus  Unfaire  et  plus  aigue.  - 

P.  amblyscalaris ,  Tb.  (PI.  XLIX,  fig.  22).  P.  astraKs,  Qu.  Mandb.  p.  604,  pl.  52, 
fig.  12.  —  ?  P.  aslrahs,  ornati  et  gigantei,  ibid.  p.  604.  —  Der  Jura,  p.  722,  pl.  88,  fig* 
6 — 7  l?  P.  astralis  ornati,  ibid.  fig.  554  et  P.  astralis  crislagalli,  ibid.  p.  457).  —  Caractere 
scalaire  ä  peine  observable ;  angle  rentraot  des  ^toiles  presque  toujours  d'un  droit  et 
demi  et  souvent  plus  grand;  rayon  steilaire  moyen  de  3ä4'"";  feuille  Stellaire  lan- 
c^oläe,  plus  obov^e,  plus  obtüse«  ^ 

{C'est  tres-probablement  cette  esp^ce  que  M.  Quenstedt  a  eu  plus  späcialement 
en  vue ;  cependant,  comme  il  applique  ce  mSme  nom  k  des  formes  tr6s-voisines  peut- 
dtre,  mais  d'identite  douteuse,  nous  avons  eru  devoir  consexver  le  nom  employe,  par 
Tburmann,  Tautre  pouvant  Stre  räserv^  ä  Pune  de  celles-lä.) 
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P.  Desori,  Th,  (pl.  XLIX,  fig-  358.)  —  Et.  Ba^.  Manib.  p.  22,  pl.  2,  fig.  9.  —  ?  P.  wa- 
(ari#,  (pars)  Rcem.  Aorc/.  Ooi.  p*  30  (non  Goldf.).  —  ? P.  alumam,  Rodm.  ibid.  5i^i. 
p.  18^  pL  17,  fig.  38.  —  Caractöre  scalaire  peu  sensible ;  angie  rentrant  des  etoiles 
d'un  droit  et  demi;  rayon  steilaire  luoyen  de  2V3  ä  3  V2"'°';  feuilie  stellaire  lancäoiäe. 

Peut-£tre  notre  P.  De$ori  est-il  Valtemans,  Roem.,  ce  que  nous  ne  saurions  döcider. 
11  se  trouve  assez  fräquemment  avec  VAp.  M^iam  dans  ies  marnes  astartiennes  (Sab* 
liere,  Lisiöre  des  Pr^s,  Bure,  Soiier,  Percbe,  Essert-^Tainöe,  Quatriöme  cöte);  puis 
dans  ies  lumachelies  ^piastartiennes  moyennes  (Sur-Solier,  Va-Bez^ge,  Sommet  de 
ia  Percbe,  Cberain-Taill^,  Caquereliej.  —  On  retrouve  cette  espöce  aux  m£mes  Di- 
veaux  dans  l'Astartien  de  JLaufon,  dans  Ies  terrains  jurassiqnes  de  Soleare  et  Ölten. 
II  n'est  jamais  trds-abondant  et  souvent  empfttä  dans  des  roohes  compactes,  et  pea 
discernable,  de  fa^on  qu'il  a  le  plus  souvent  äcbappä  aux  observateurs,  qui  du  reste, 
Gonfondant  l'Astartien  avec  le  Corallien ,  l'ont  parfois  pris  pour  Vamblyscalariä  et  d^ 
sign6  sous  le  nom  de  scalaris  ou  simplement  de  Peruacrinui.  Je  ne  l'ai  pas  vu  s'ölever 
au-dessus  de  TAstartien. 

Nous  croyons  que  cette  anaiyse  conduira  assez  sürement  ä  la  determination  de 
ces  4  espöces,  pourvu  qu'on  ait  devant  Ies  yeux  un  nombre  d'articulations  süffisant 
pour  saisir  Ies  caracteres  moyens.  On  voit  que  Voxyscalaris  est  la  plus  grande  espäce 
et  le  Desori  la  plus  petite,  et  que  Ies  especes  des  deux  terrains  Ies  plus  voisins: 
oxyscalaris  (Oxf.  inf.)  et  amblyscalaris  (Oxf.  sup.),  sont  les  plus  dissemblables. 

Parmi  ces  formes,  quel  est  le  vrai  P.  scalaris  de  Miller  et  Goldfuss?  C'est  ce  qoe 
nous  ne  saurions  dire.  Notre  oxyscalaris  ressemble  trds-bien  ä  la  fig.  3  g,  pl.  52, 
Goldf.  Petref.,  et  notre  amblyscalaris  ä  la  figure  3  d.  C'est  cette  derni^re  forme  que 
dans  le  Jura  on  a  le  plus  souvent  d^sign^e  sous  le  nom  de  scalaris,  bien  qu'ä  Tägard 
du  caract^re  principal,  ce  doit  £tre  la  plus  ^loign^e.  Du  reste  les  fig.  3,  ibid.  me 
paraissent  renfermer  plusieurs  especes. 

Genre  Eugeniacrinus. 
.  E.  Hoferi,  Mü.  —  pl.  XLIX<  fig.  24. 

Knorr.  Vertt.  pl.  36,  fig.  5—6.  —  Eug.  Hoferi,  Mü.  GoIdf.  Petref.  p.  106,  pl. 
40,  fig.  9.  —  Qu.  Handb.  f.  615,  pl.  53,  fig.  46-48.  -  E,  Der  Jura,  p.  721,  pl.  87, 
fig.  36-39  (?p.  516  et  655). ,. 
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Calice  inconna;  tige  compos^e  d'anneaux  ^pais,  plus  ou  moins  renfl^s,  quelquefois 
sph^ro'idaux,  d'autrefois  en  forme  de  tonneau;  surface  articulaire  assez  etroite,  cou- 
verte  de  aaillies  rayonnantes  rares,  et  ne  commen9ant  que  tr^s-prds  da  bord. 

Articles:  Diam.  =  6"";  haut.  =  5"*". 

Zone  corallienne.  ~  Caqaerelle.  —  Trfes-rare. 

Eugeniacrinus  .... 

Mr.  Gressly  a  trouve  une  esp^ce  de  ce  genre  aux  environs  d^Olten,  probable- 
ment  dans  TEpiastartieii  moyen  oa  införieur,  dans  la  carriere  de  Trimbacb.  Je  ne 
l*ai  pas  encore  vue.    II  est  du  reste  fort  rare. 

Quant  aux  E.  coryophyllatus,  nutans,  Hoferi,  et  compressus  du  Rbanden  et  du  Laeger- 
berg,  que  H.  Desor  (p.  14}  indique  comme  appartenant  aux  terrains  jurassiques  sup^ 
rieurs,  ils  ne  sont  point  de  ce  niveau  göologique. 

Leur  niveau  a  H6  du  reste  rdtabli  par  M.  Desor  lui-mSme  (Note  sur  la  Siructure 
des  EugA^iacrines  elc,  p.  3.  Buli  Neuch.  IV.^  1857,  el  Jura  Neuchdtilois,  1860,  p.  58). 
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Eocaene  Säugethiere 


aus  dem 


Gebiet  des  Schweizerischen  Jura. 


Von 


Professor  in  Basel. 


Einleitung. 


Das  Studium  der  Versteinerungen  des  Juragebirges  und  des  zwischen  dem  Jura 
und  den  Alpen  inliegenden  Sandsteingebirges  ist  in  der  Schweiz  mit  Sorgfalt  gepflegt 
worden,  bevor  man  mit  der  Anwesenheit  von  Ueberresten  aus  noch  altern,  oder  auch 
aus  den  jüngsten  geologischen  Epochen  genauer  bekannt  geworden  war.  Die  grosse 
Ausdehnung  dieser  Gebirge,  die  aus  alter  Zeit  stammende  vorzugsweise  Verwendung 
ihrer  Gesteine  zu  Bauzwecken,  und  ihr  Reichthum  an  Petrefacten  erklären  dies  leicht. 

Alex.  Brongniart  in  seiner  Schrift  über  das  Terrain  calcario-trappien  du  Vi- 
cintin  wies  zuerst  nach ,  dass  viele  dunkle  Kalke  der  Alpen ,  welchen  man  früher 
allgemein  ein  sehr  hohes  Alter  zugeschrieben  hatte,  die  gleichen  Versteinerungen 
enthalten,  wie  einige  weit  jünger  scheinende  Gesteine  der  Umgebung  von  Paris,  und 
die  Untersuchungen  von  S  tu  der  und  Es  eher  lehrten,  dass  diese  tertiäre  und  aus- 
schliesslich marine  Ablagerung  mit  sehr  bedeutender  Mächtigkeit  einen  grossen  Theil 
der  altern  Sedimentgesteine  wie  ein  Mantel  überdeckt  und  an  deren  Erhebung  und 
Zerstückelung  Antheil  genommen  habe. 

Die  zunächst  unter  dem  Nummulitenkalk  liegenden  Gesteine  erwiesen  sich  dann 
auch  an  sehr  vielen  Orten  als  der  Kreideformation  angehörig,  und  am  Alpenrand  sah 
man  an  vielen  Stellen  die  grauen  Sandsteine  der  Ebene  zwar  nicht  dem  Nummu- 
litenkalk unmittelbar  aufliegen,  aber  doch  eine  Lagerung  annehmen,  welche  eine 
einstige  Auflagerung  voraussetzen  Hess.  Einen  neuen  und  wichtigen  Wink  für  die 
fernere  Untersuchung  dieser  Formation  bot  in  ganz  jüngster  Zeit  der  Nachweis,  dass 
die  Nummulitenformationen  der  Alpen  an  einigen  Stellen  auch  Süsswasserschnecken 
enthalte;  P.  Merian  fand  grosse  Arten  von  Lymnceen  und  Planorbis  in  einer  Samm- 
lung von  Petrefacten  von  den  Ralligstöcken  am  Thuner-See. 

Am  Nordrand  der  grossen  Ebene  der  Schweiz  schienen  ganz  andere  Verhältnisse 
obzuwalten   als  längs   den  Alpen,   indem   man  die  Molasse  dort  unmittelbar  an  die 
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Abhänge  des  Jaragebirges  anstossen  and  mit  dessen  obersten  Schichten  ansteigen 
oder  in  den  Thälern  dieses  Gebirges  aaf  dem  Jurakalk  aufliegen  sah.  Erst  spater 
zeigte  sich,  dass  die  Gesteine  der  Kreide-Epoche  auch  dem  Jura  nicht  fehlen,  ob- 
schon  nur  in  seinem  westlichen  Tbeil  und  in  weit  geringerer  Entfaltung  als  in  den 
Alpen. 

Ein  noch  grösseres  Missverhältniss  besteht  zwischen  der  Stärke  und  der  Natur 
der  eocasnen.  Schichten,  welche  die  Alpen  bedecken  und  denjenigen  des  Joragebietes. 
Stellten  sich  auch  im  Thal  von  Delsberg  und  bei  Basel  die  untersten  der  tertiären 
Schichten  als  gleichalterig  heraus  mit  den  zuerst  als  tertiäres  Alpengestein  erkannten 
Nummulitenschichten  der  Diablerets,  so  schien  nichts  destoweniger  die  grosse  Masse 
des  alpinen  Eocen  im  ganzen  Juragebiet  zu  fehlen. 

Erst  in  neuster  Zeit  haben  sich  die  Spuren  aus  altern  Tertisr-Perioden  im  Jm-a- 
gebiet  gemehrt;  allein  sie  bestehen  einstweilen  fast  nur  noch  in  Versteinerungen*), 
deren  Art  des  Vorkommens  nicht  ganz  dafür  bürgt,  dass  sie  von  Anfang  an  hier  abge- 
lagert worden  waren;  es  sind  dies  nicht  Meeres-Petrefacten  wie  am  Alpenrand, 
sondern  fast  ganz  ausschliesslich  Säugethier-Ueberreste  in  Spalten  des  den  Alpen 
zugewendeten  Jura-Abhanges;  eine  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehrende  Anzahl  yon 
Pflanzenfressern  und  Raubthieren,  welche  allem  Anschein  nach  die  Oberfläche  des 
zum  grossen  Theil  schon  gehobenen  Juragebirges  bewohnten,  als  die  Alpen  noch  von 
dem  Nummuliten  führenden  Meer  bedeckt  waren. 

Die  ersten  derartigen  Reste  wurden  von  Gressly  zwischen  den  Bänken  des 
Portlandkalkes  in  den  Steinbrüchen  von  Solothurn  gefunden**);  ein  reicherer 
Fundort  wurde  1844  in  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  wenige  Stunden  unterhalb  Solo- 
thurn bei  Egerkingen  von  Cartier  aufgedeckt;  im  waadtländischen  Jura  fanden 
im  Jahr  1852  Delaharpe,  Gaudin  und  Morlot  neue  Stellen  gleicher  Bildung  bei 
Mauremont  und  Saint-Loup***).  Nach  Greppin  scheinen  dieselben  Verhältnisse 
auch  im  Innern  des  Jura  nicht  zu  fehlen. 


*)  Uehcr  hiehcr  gehörige  Sedimente  und  deren  Inhalt  an  Mollusken  und  Pflanzen  siehe  for- 
zUglich  die  wichtigen  Arhcitcn  von  Dr.  Greppin  über  die  tertia?ren  Terrains  im  bernischen  Jura. 
(Croupe  fluviO'terrestre  infcrieur).  Notes  geolog.  und  Complement  aux  Notes  geolog.  N.  Denkschr. 
der  Schweiz.  Ges.  f.   d.  Naturw.  1855  u.  1856. 

**)  B.  Studer,  Geologie  der  Schweiz,  II.  292. 
***)  Bulletin  de  in  Soc.  Vaudoise   des  Sc.  Natur.  Nr.  26  und  Pictet  Vertebres   de  la  Faune 
eoceqe  du  Canton  de  Vaud. 
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Die  Petrefacten  der  letztgenannten  Fundorte,  aus  Zähnen  und  Knochen  von 
Säugethieren ,  weit  seltener  von  Reptilien  bestehend,  bilden  den  Gegenstand  der 
schönen  Monographie  von  Pictet,  welche  ich  unten  häufig  erwähnen  werde.  Sie 
stellen  diese  Fauna  in  die  gleiche  Altersstufe  mit  derjenigen  des  obern  Eocen  von 
Paris  (Terrain  parisien  d'Orb.))  welche  die  reichen  Materialien  eu  den  berühmten 
Osseraens  fossiles  von  Cuvier  geliefert  haben.  Zu  denselben  Resultaten  führten  die 
Untersuchungen  von  Greppin  im  Thale  von  Delsberg*).  Die  wenigen  Reste  aus 
den  Steinbrüchen  von  Solothurn  gehörten  Säugethierarten  aus  demselben  Terrain  an. 

Die  Bestimmungen  der  Ueberreste  aus  Egerkingen,  welche  H.  v.  Meyer  be- 
kannt gemacht  hat  **),  ergaben  für  diese  Lokalität  ein  etwas  anderes  Resultat,  indem 
neben  Thieren  des  Pariser-Gypses  auch  solche  auftraten,  namentlich  Lophiodon-Arten, 
welche  bisher  durchgehends  nur  in  der  Stufe  des  Grobkalkes  (Terrain  suessonien 
d'Orb.)  gefunden  worden  waren. 

Die  hier  vorliegende  Arbeit  versucht,  zu  dieser  bisherigen  eocaenen  Bevölkerung 
des  Jura  fernere  Beiträge  zu  geben.  Die  einen  stammen  aus  Ober-Gösgen  am 
linken  Aarufer  zwischen  Ölten  und  Aarau,  einer  bisher  unbekannt  gebliebenen  Loka- 
lität, drei  Stunden  unterhalb  Egerkingen.  Dieser  Fundort  ist  von  dem  Verfasser  der 
geologischen  Karte  des  Aargauischen  Jura,  Herrn  Casim.  Mösch  in  Ef&ngen,  ent- 
deckt und  ausgebeutet  worden.  Die  geologischen  Verhältnisse  und  die  palaeontologi- 
schen  Resultate  sind  ganz  ähnlich  denjenigen   von  Mauremont  und  St.-Loup. 

In  dem  gelben,  von  Quarz-  und  Erzkörnern  reichlich  durchsetzten  Bolus  der  dor- 
tigen Bohnerzbildung  finden  sich  Knochen,  einzelne  Zähne  und  Zahnpartien  von 
so  vortrefflicher  Erhaltung ,  dass  man  nicht  an  einen  fernen  Ursprung  derselben 
denken  darf,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  bald  Pferd-  oder  Kuhzähne,  welche  man 
heutzutage  etwa  auf  Aeckern  oder  in  Bachbetten  herumgestreut  vorfindet,  Spuren 
von  Abnutzung  zeigen.  Die  langen  Knochen^  die  dabei  sind,  sind  zwar  alle  ge- 
brochen, aber  offenbar  erst  nachdem  sie  an  die  Stelle  ihrer  jetzigen  Ablagerung  ge- 
langt waren,  indem  die  Bruchflächen,  gelb  gefärbt  wie  die  Oberfläche,  ganz  scharfe 
Ränder  zeigen.    Nur  wenige  Knochenstücke  sind  offenbar  gerollt. 


•)  Herr  Dr.  Greppin  schreibt  mir,  dass  er  im  Jahr  1860  einen  reichen  Fundort  von  Säuge- 
thierreslen,  Palaeolherien,  Nagern,  Insectivoren,  also  vermuthlich  ebenfalls  aus  dem  Terrain  parisien, 
in  Juraspallcn  bei  Moutiers  gefunden.  Wir  dürfen  der  Publikation  seiner  Sammlung  durch  Herrn 
Fielet  entgegensehen. 

')  Neues  Jahrbuch  f.  Geologie.  1846,  p.  460.     1849.  p.  547. 
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Es  gehören  alle  diese  Reste  fast  aosschliesslich  sehon  bekannten  Arten  des 
Parisergypses  an;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  sind  Palaeotherien 9  nicht  weniger 
als  6  Species  dieses  Geschlechtes;  daneben  fand  sich  das  grosse  Anoplotherinm  Yon 
Paris  nnd  einige  Fleischfresser.  Ein  einziger  Zahn  scheint  einem  Genns  ans  älterer 
Epoche  anzugehören  (Propalaeotherium) ;  allein  er  stimmt  mit  den  bis  dahin  bekannten 
Arten  desselben  nicht  überein ,  and  überdies  schliesst  die  Art  der  Ablagerung  Ein- 
schleppang  aus  andern  Terrains  nicht  aus;  vielmehr  fand  sich  gerade  an  dieser  Stelle 
ein  direkter  Beweis,  dass  solche  Beimischungen  statt  fanden  9  in  einem  Stücke  einer 
Zahnplatte  von  Strophodus  subreticnlatus  Agassiz;  es  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieses  Zahnstück,  das  gelb  gefärbt  nnd  getränkt  ist  wie  die  Säuge- 
thierreste,  aus  benachbarten  Schichten  des  Portlandkalkes  in  die  Bohnerzablagernng 
eingeschleppt  worden  ist,  obschon  es  keine  Zeichen  der  Abrollung  trägt. 

Weit  reicher  als  Ober-Gösgen  und  als  die  waadlländischen  Fundorte  erwies  sich 
indess  die  seit  dem  Jahre  1844  bekannte  Stelle  von  Egerkingen.  Man  hat  dies  gross- 
tentheils  dem  unermüdlichen  Fleiss  von  Herrn  Pfarrer  Cartier  zu  verdanken,  der  ja 
auch  die  miocsne  Umgebung  von  Ober-Buchsiten  zu  einer  der  reichsten  Fundgraben 
von  Sängethieren  im  Gebiet  der  schweizerischen  Molasse  gemacht  hat*}.  Dasselbe 
Verdienst  gebührt  nun  Herrn  Cartier  auch  in  Bezug  auf  die  eocsnen  Ablagerungen 
jener  Gegend ;  der  Hauptwerth  seiner  .Sammlung  liegt  dabei  keineswegs  etwa  in  ihrem 
grossen  Umfang;  nach  diesem  zu  schliessen,  erscheint  Egerkingen  durchaus  nicht 
besonders  reich;  allein  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Arten  von  grossentheüs  klei- 
nern Tbieren,  welche  in  der  Cartier^schen  Sammlung  oft  durch  Ueberreste  vertreten 
sind,  welche  olTenbar  nur  der  beharrlichsten  Aufmerksamkeit  zugänglich  waren,  ist 
überraschend ;  in  dem  kleinen  Umfang  der  bisher  ausgebeuteten  Stelle  des  Steinbruchs 
fanden  sich  bis  jetzt  nicht  weniger  als  30  Species  von  Sängethieren  und  3  Reptilien 
vertreten ,  und  die  fortwährenden  Nathträge ,  die  dem  Verfasser  im  Verlauf  dieser 
Arbeit  zukamen,  zeigen,  wie  wenig  diese  Stelle  etwa  als  erschöpft  zu  betrachten  ist. 

Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  dieses  reichen  Fundorts  gibt  Herr  Pfarrer 
Cartier  in  der  nachfolgenden  Abhandlung  selbst  Aufschluss.  Auch  hier  ist  die  Er- 
haltung der  Fossilien  eine  sehr  vorzügliche,  und  muss  man  schliessen,  dass  dieselben 
gleich  nach  ihrer  Ankunft  an  dieser  Stelle  von  dem  blauen  fetten  Thon  umhüllt  wor- 
den, der  sie  auch  seither  vor  äussern  Einflüssen,  selbst  in  ihren  zartesten  Theilen 


*)  RUtimeyor,  Beiträge  zur  miocsoen  Fauna  der  Schweiz.  Verh.  d.  Nalurf.  Ges.  in  Basel.  1861. 
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geschützt  bat;  ich  werde  unten  einen  Fall  anführen,  aus  weichem  hervorzugehen 
scheint,  dass  diese  Einhüllung  der  Thierreste  sogar  bald  nach  dem  Tode  des  Thieres 
statt  fand  und  dass  seither  keine  andern  als  chemische  Einflüsse  auf  dieselben  ein- 
wirkten.  Doch  ist  selbst  auch  die  Farbe  der  Zähne  und  Knochen  in  vielen  Fällen 
wohl  ganz  unverändert  geblieben. 

Die  Knochen  sind  meistens  von  gelblich-grauer  Farbe,  zart  und  fett  anzufühlen 
und  ihre  kleinsten  Sculpturen  sind  wie  im  frischen  Zustand  sichtbar.  Sie  blieben 
wegen  der  Schwierigkeit  des  Transportes  und  auch  desshalb  einstweilen  ausser  Be- 
tracht, weil  mir  die  Anzahl  derselben  den  schwierigen  Versuch  einer  Vereinigung 
mit  den  Gebissen  noch  nicht  zu  gestatten  schien. 

Die  Zähne  tragen,  wie  gesagt  wurde,  theilweise  höchst  wahrscheinlich  dieselbe 
Farbe  wie  bei  Lebzeiten  der  Thiere.  Dentin  und  Cement  sind  gelblich  gefärbt,  der 
Emailüberzug  ist  heller  oder  dunkler  hornfarben.  Andere  sind  scbiefergrau  und  bläu- 
lich, etwas  dunkler  als  der  umgebende  Mergel,  wenige  sind  schwarz. 

Während  ObeN-Gösgen  ein  Sammelpunkt  von  Palaeotherien  gewesen  zu  sein 
scheint,  ist  das  Genus  Lophiodon  in  Egerkingen  am  stärksten  vertreten,  indem  nicht 
weniger  als  10  Spezies  desselben  erkannt  werden  konnten;  zwei  davon  gehören  zu 
der  Unterabtheilung  Lophiotherium.  Allein  daneben  finden  sich  nichtsdestoweniger 
4  Palaeotherien  (wovon  2  Plagiolophus-Arten),  ein  Anchitherium  und  ein  Propalaeo- 
therium.  Von  sonstigen  Pachydermen  ist  noch  eine  Hyopotamus-Art  in  Egerkingen 
gefunden  worden  und  die  Ueberreste  eines  Thiers ,  das  mit  keinem  bisherigen  Genus 
vereinigt  werden  konnte,  allein  mit  dem  bei  St.-Loup  aufgefundenen  Rhagatherium 
Pictet  viele  Aehnlichkeit  hat.    Ich  habe  es  Chasmotherium  benannt. 

Schwächer  als  die  Dickhäuter,  welche  bisher  17  Arten  in  Egerkingen  zurück- 
gelassen haben,  ist  die  Gruppe  der  Wiederkäuer  vertreten,  in  den  Genera  Anoplo- 
therium,  Xiphodon,  Dichobune  und  Amphitragulus,  7  Arten  von  meistens  sehr  geringer 
Körpergrösse ;  die  Lophiodon- Arten  zeigten  alle  Abstufungen  von  der  Grösse  der 
heutigen  Rhinoceros  bis  etwa  zu  derjenigen  des  amerikanischen  Nabelschweins.  Die 
Palaeotherien  gehörten  ebenfalls  zu  den  kleinern  Formen. 

Neben  dieser  grossen  Zahl  von  Pflanzenfressern  (26  Arten),  zu  welchen  fioch 
ein  Eichhörnchen  gefügt  werden  kann,  verschwinden  die  übrigen  Thierklassea  in 
Egerkingen  fast  ganz.  Von  Raubtbieren  zeigten  sich  bisher  nur  3  Arten,  das  eine 
von  der  Grösse  eines  Fuchses,  die  andern  noch  kleiner,  unsern  Viverren  in  vielen 
Beziehungen  sehr  ähnlich. 
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Nager  nnd  Insektenfresser,  welche  in  den  waadtiändischen  Lokalitäten  got  ver- 
treten sind,  wurden  in  Egerkingen  bis  auf  die  oben  erwähnte  Spur  eines  Nagers 
einstweilen  vermisst;  aliein  eine  sehr  interessante  Zugabe  bildet  hier  das  Gebiss 
eines  Affen,  der  im  Zahnbau  mit  den  Hakis  und  einigen  Affen  der  neuen  Welt,  ins-- 
besondere  dem  Brüllaffen,  in  der  Schädelform  mehr  der  letztern  als  erstem  ähnlich 
gewesen  zu  sein  scheint.  Es  ist  dies  die  zweite  Spur  von  Affen  aus  der  Eocien- 
periode;  allein  die  schweizerische  Art  ist  sehr  verschieden  von  derjenigen  von  Ky- 
son  in  Suffolk  und  weicht  auch  von  allen  heute  lebenden  Arten  so  sehr  ab,  dass  sie 
mit  einem  besondern  Genus-Namen,  Csnopithecus ,  belegt  wurde.  Innerhalb  der 
Schweiz  ist  dies  die  erste  Spur  dieser  Säugethier*Gruppe. 

Vergleichen  wir  diese  Liste  von  Thieren,  deren  Reste  bis  jetzt  auf  einen  Raum 
von  etwa  einem  halben  Morgen  Umfang  vereinigt  gefunden  worden  sind,  mit  heu- 
tigen Faunen,  so  würde  es  wohl  unmöglich  sein,  einen  Ort  zu  finden,  wo  eine  so 
grosse  Anzahl  von  verschiedenen  Arten  nahe  bei  einander  leben,  und  man  muss 
sich  offenbar  nach  den  am  stärksten  bevölkerten  Provinzen  der  Erde  umsehen,  um 
nur  die  nächsten  Analogien  für  eine  so  reiche  Fauna  zu  finden.  Auch  ohne  diese 
Betrachtung  bietet  übrigens  die  Anwesenheit  eines  mit  den  Makis  verwandten  Aflbn 
eine  bestimmte  Andeutung,  dass  nur  tropische  Faunen  denjenigen  von  Egerkingen 
gegenüber  gestellt  werden  könnten.  Dürften  wir  den  hier  gefundenen  Affen  als 
einen  eigentlichen  Maki  ansehen,  so  wäre  unser  Blick  sofort  auf  Madagascar,  auf  die 
Sunda-Insein,  auf  Ost-Africa  hingelenkt,  als  die  Gegenden,  welche  heutzutage  die 
Heimat  dieser  Abtheilung  der  Affen  sind. 

Die  grosse  Verwandtschaft  der  fossilen  Dichobunen  und  Anoplotherien  mit  dem 
heute  in  West-Africa  lebenden  Moschus  aquaticus  enthält  einen  andern  Wink ,  der 
auf  diesen  Theil  der  tropischen  alten  Welt ,  als  nächste  Analogie  mit  Egerkingen, 
hinweist.  Die  Anwesenheit  von  zwei  Viverrgn  in  Egerkingen  würde  einer  solchen 
Vergleichung  auch  nicht  ungünstig  sein.  Die  vorragendste  Stelle  in  der  Physiogno- 
mie der  Fauna  von  Egerkingen  nehmen  indess  die  Lophiodonten  ein,  Thiere,  von 
deren  allgemeinem  Gepräge  wir  nur  so  viel  wissen,  dass  sie  dem  Tapir  nnd  Nas- 
hörnt  im  Gebisse  sehr  ähnlich  waren,  obschon  sie  vielleicht  nur  mit  zwei  Zehen  auf- 
traten und  auch  in  der  Auswahl  ihrer  Nahrung  den  Schweinen  sich  mehr  näherten 
als  jenen  ausschliesslichen  Pflanzenfressern. 

Bringen  wir  damit  in  Verbindung,  dass  von  der  Tertiaerzeit  herab  zur  Gegen- 
wart die  wiederkauenden  Arten  von  Pflanzenfressern  immer  grösseres  Uebergewicht 
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erhielten  über  die  früher  reichlicher  vertretenen  Dickhäuter,  so  scheint  es,  als  ob 
die  Hochebene  von  Africa  am  ehesten  eine  ähnliche  Physiognomie  der  Fauna  wie 
Egerkingen  bieten  dürfte,  nicht  nur  weil  die  Klasse  der  Pflanzenfresser  im  Allge- 
meinen dort  das  Maximum  ihrer  heutigen  Vertretung  erreicht,  sondern  auch,  weil 
die  Dickhäuter  daselbst  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Species  aufweisen  als  in  irgend 
einem  andern  Theile  der  Welt.  Das  Nashorn,  das  Flusspferd,  der  Klippdachs,  das 
Pferd  und  das  Schwein  sind  dort  fast  sämmtlich  in  mehreren  Arten  vertreten; 
die  Menge  der  Wiederkäuer  ist  noch  grösser,  und  unter  den  Raubthieren  nehmen  die 
Viverren  an  Zahl  der  Arten  den  ersten  Rang  ein.  Wir  dürfen  wohl  mit  Sicher- 
heit erwarten,  dass  der  Fleiss  von  Herrn  Pfarrer  Cartier  noch  weitere  Anhaltspunkte 
für  Beurtheilung  des  zoogeographischen  Charakters  dieser  Ablagerung  aus  der  Eocsn- 
Zeit  bieten  werde. 

Weit  sicherere  Schlüsse,  als  für  die  Vergleichung  der  Fauna  von  Egerkingen 
mit  heutigen  Thierprovinzen  bietet  das  für  diesen  Zweck  noch  zu  kleine  Verzeichniss 
indess  für  die  Vergleichung  dieser  Lokalität  mit  den  früher  genannten  fast  in  regel- 
mässigen Abständen  am  Südabhang  des  Jura  vertheilten  Fundorten  eocsner  Säugcthiere. 

Die  Beobachtung,  die  sich  hier  beim  Ueberblick  der  Listen  für  die  verschiedenen 
Localitäten  (s.  die  Tabelle  am  Schluss  dieser  Arbeit)  am  lebhaftesten  und  sofort  auf- 
drängt, betrifft  die  auffiallende  Verschiedenheit  in  der  Vertretung  der  zwei  in  der 
ganzen  Ablagerung  die  erste  Stelle  einnehmenden  Genera,  PalsBotherium  und  Lophio- 
don.  Während  Ober-Gösgen  fast  nur  Palseotherien  beherbergt  (6  Arten),  finden  wir 
drei  Stunden  Flussaufwärts  zwar  auch  noch  6  Pal»otherien  im  Cuvier'schen  Sinn 
des  Wortes ,  allein  von  den  eigentlichen  Palaeotherien  von  Gösgen  nur  die  zwei 
kleinsten  Arten;  dagegen  nicht  weniger  als  10  Lophiodonten,  von  welchen  Gösgen 
keine  Spur  zeigt.  Mauremont  und  St.-Loup  weichen  von  Egerkingen  in  ganz  ähn- 
licher Weise  ab;  sie  enthalten  kein  einziges  Lophiodon,  dagegen  mehrere  Pateo- 
therien.  Egerkingen  hat  also  mit  Gösgen  nur  die  zwei  kleinsten  eigentlichen  Pal»o- 
therien,  mit  Mauremont  ebenfalls  nur  eines  der  vorigen  und  ein  noch  kleineres, 
PalflBOtherium  (Plagiolophus)  minus  gemein ;  die  Anwesenheit  von  Anoplotberium  com- 
mune, das  in  Gösgen  häufig  ist,  scheint  für  Egerkingen  durchaus  noch  nicht  verbürgt 
zu  sein,  da  die  zwei  einzigen  Zähne,  welche  man  dieser  Species  zuschreiben  könnte, 
in  dieser  Beziehung  noch  manchen  Zweifel  übrig  lassen.  Die  Ablagerungen  im  Thale 
von  Delsberg,  welche  bisher  zwar  nur  noch  Reste  von  Palsoth.  medium  geliefert 
haben,  scheinen  hiernach  eher  mit  Mauremont  als  mit  Egerkingen  übereinzustimmen. 

2 
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Zu  demselben  Schlass  führte  Herrn  Dr«  Greppin  auch  das  Studium  der  Mollusken 
und  Pflanzen  von  Courrendelin  und  Develier. 

Diese  bedeutende  Verschiedenheit  zweier  nur  drei  Stunden  von  einander  ent- 
fernten Thiercolonien  iässt  sich  um  so  weniger  durch  eine  blosse  Unvollständigkeit 
der  bisherigen  Verzeichnisse  erklären,  als  bekanntlich  auch  in  Frankreich  die  Familie 
der  Lophiodonten  fast  durchgehends  in  Schichten  vorkommt,  welche  unter  den  Palso- 
therien-Schichten  liegen  und  zum  untern  Eocasn  oder  Grobkalk  gerechnet  werden. 
Die  Unterabtheilung  Lophiotheriura  in  einer  einzigen  bisher  aufgestellten  Species 
scheint  hievon  aliein  eine  Ausnahme  zu  machen. 

Allein  zu  den  Lophiodonten  fügen  sich  in  Egerkingen  noch  Dichobunen ,  wovon 
wenigstens  eine  bestimmbare  Art  (D.  robertiana)  bisher  ebenfalls  den  Grobkalk  charak- 
terisirt.  Die  Zahl  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  dem  Parisergyps  angehörigen 
Säugethiere  in  Egerkingen  beschränkt  sich  hiemit  auf  5,  oder  auf  V«  der  ganzen 
Fauna.  Es  sind  die  Species  Lophiotherium  cervulus,  Pateotherium  crassnm,  turtum, 
minus  und  Amphitragulus  communis. 

Es  ist  daher  wohl  gänzlich  gerechtfertigt,  wenn  wir  auch  in  der  Schweiz  die 
Fauna  von  Egerkingen  als  verschieden  betrachten  von  derjenigen  von  Mauremont 
und  Gösgen  und  jene  als  dem  Terrain  suessonien  zugehörig  bezeichnen,  während 
diese  oiTenbar  dem  Terrain  parisien  entsprechen.*) 

Bei  dieser  Annahme  bleibt  es  nun  freilich  fraglich,  ob  die  Arten,  welche  Eger- 
kingen mit  den  Localitäten  neuern  Datums  theilt**),  entgegen  den  bisherigen  Er- 
fahrungen wirklich  Bewohner  beider  Epochen  sind,  oder  ob  sie  als  in  Egerkingen 
eingeschleppt  zu  betrachten  sind,  oder  endlich  ob  auch  das  Knochenlager  von  Eger- 
kingen zum  Terrain  parisien  gehört,  und  die  Lophiodonten  und  Propalaeotherien  als 
Eindringlinge  aus  altern  Schichten  angesehen  werden  müssen.  Die  letztere  Annahme 
hat  offenbar  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  allein  Belege  für  bestimmte 
Entscheidung  dieser  Frage  finden  sich  in  der  Lagerung  und  Erhaltungsart  dieser 
Ueberreste  nicht. 

Immerhin  wird  die  grosse  Verschiedenheit  der  so  sehr  benachbarten  und  daher 
offenbar  successiven  Faunen  von  Egerkingen  und  Gösgen  auf  eine  lange  Bewohnung 

*)  Ob  die  unterste  der  von  Greppin  im  Thal  von  Delsberg  aufgefundenen  tertiffiren  Schichten, 
sein  Croupe  marin  inferieur,  mit  Egerkingen  pc-irallel  sei,  müssen  fernere  Untersuchungen  lehren. 

**)  Die  neuen  Arten,   ein  Plagiolophus  und  ein  Anchitherium    in  Egerkingen,    andrerseits  ein 
Propalaeotherium  in  Gösgen.  sind  hiebei  natürlich  einstweilen  ohne  Belang. 
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des  jurassischen  Hochlandes  durch  Säugethiere  scbh'essen  lassen ;  ein  Blick  von  diesen 
alten  Wohnsitzen  von  Pachydermen  am  Abhang  des  Jura  auf  die  Mächtigkeit  der 
gegenüber  liegenden,  an  vielen  Stellen  jetzt  von  ewigem  Schnee  gekrönten  Abla- 
gerungen des  Meeres,  welches  doch  wohl  einst  auch  den  von  jenen  Säugetbieren 
bewohnten  Jura  bespülte,  legt  dieselbe  Betrachtung  in  noch  weit  eindringlicherer  Weise 
vor  uns. 

Um  so  mehr  überrascht  uns  aber  bei  solcher  Betrachtung  der  grosse  Contrast 
zwischen  den  Veränderungen,  welche  jene  Nummulitengesteine  seither  in  ihrer  Lagerung 
erlitten  haben,  und  der  Ruhe,  welche  einen  halben  Breitegrad  nördlicher  am  Jura 
geherrscht  zu  haben  scheint ,  wenn  wir  in  den  Spalten  des  Gebirges ,  die  damals 
schon  bestanden  zu  haben  scheinen ,  an  zarten  Schädelchen  kleinerer  Thiere  jener 
Periode  die  Knochennäthe,  und  an  ihrer  Ausfüllungsraasse  den  Abdruck  des  Gehirnes 
noch  besser  studiren  können,  als  an  solchen,  die  wir  heute  aus  einem  Ackerfeld  oder 
ans  dem  Kies  eines  Flussbettes  aufheben. 

Die  Ablagerungen  späterer  Meere  trennen  nunmehr  jene  glänzenden  Firnen 
marinen  Ursprungs  von  dem  alten  Ufer;  das  Ansteigen  der  Molasseschichten  nach 
dem  Jura  lehrt  nun  zwar  deutlich  genug,  auch  abgesehen  von  vielen  andern  Belegen, 
dass  Hebungen  hier  noch  nach  der  Eocaenperiode  erfolgt  sind;  allein  auch  hier 
scheint  die  sorgfältige  Erhaltung  der  organischen  Ueberreste  aus  dem  Eocten  eben 
so  wie  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Neigung  und  der  Gipfelhöhe  der  mioca^nen 
Schichten  bei  Egerkingen  einerseits,  andrerseits  drüben  an  den  von  hier  aus  gut 
sichtbaren  Höhen  des  Speer,  Rigi  und  Gurnigel  zu  zeigen,  dass  die  Kräfte,  die  wir 
uns  bei  Erhebung  der  Alpen  thätig  zu  denken  pflegen,  nicht  directe  Schlüsse  ge- 
statten auf  ihr  Echo  am  Rande  des  Jura*).  Allein  auch  für  jene  erstem  müssen  wir 
wohl  manches  bisher  aufgestellte  Bild  aufgeben,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  sehr 
steil  aufgehobene  Molasseschichten  bei  Schangnau,  unmittelbar  am  Alpenrand,  Säuge- 
thierreste  von  nicht  viel  schlechterer  Erhaltung  bergen,  als  die  Bohnerzbildnngen  am 
Fuss  des  Jura.  Das  tiefe  Sandmeer,  welches  die  Wurzeln  unserer  beiden  Gebirge  zu- 
deckt, birgt  auch  in  dieser  Besiehung  sicherlich  noch  Geheimnisse  von  grossem  Belang. 


*)  Ueber  die  Erhebungen  des  Terrain  sidörolithique  im  Innern  des  Jura,  s.  S  lud  er,  Geol.  der 
Schweiz  und  Quiquerez,  Observ.  sur  le  terr.  siderol.  dans  le  Jura  beraois.  N.  Denkschr.  der 
Schweiz.  Ges.  f.  d.  Naturw.  1851. 


Geologisclie  Notizen 


über 


die  Mergel  mit  Thierresten  und  das  Bohnerz  zu  Egerkingen. 

Von  Herrn  Pfarrer  Carüer  in  Ober-Buchsiten. 


Nicht  ganz  eine  Stunde  von  dem  Punkte,  wo  die  Weisscnsteinkette,  wenigstens 
scheinbar  —  denn  es  dürfte  wohi  der  „Born^  und  der  ^Engeiberg^  zu  ihr  gehören 
—  im  Osten  sich  erhebt  und  in  ihrfim  westlichen  Streichen  etwas  umgebogen  wird, 
steht  das  Dorf  Egerkingen  und  15  Minuten  westlicher  Oberbuchsiten.  Beide  Dörfer 
lehnen  sich  an  die  hier  ziemlich  steil  südlich  einfallende  Kalkwand  des  obern  weissea 
Jura,  die  mit  ihren  festen  Bänken  den  unter  ihr  liegenden  Mergeln  und  Thoaen  zur 
Stützmauer  dient. 

Die  Bänke  dieser  Mauer  finden  erst  auf  der  Höhe  des  Gebirges  ihre  Forlsetzung, 
um  nördlich  sich  sanft  gegen  die  Ebene  zu  senken.  Zwischen  innen  zeigt  sich  der 
Oxfordthon  und  der  Mergel  des  Kalkes  entblöst. 

Die  Gesammtmächtigkeit  dieses  weissen,  in  Härte  und  Struktur  nach  den  Bänken 
wechselnden  Kalkes  beträgt  hier  bei  200  Puss.  Die  Bänke,  1-  3  Fuss  stark,  liegen 
fast  durchweg  dicht  auf  einander,  selten  nur  erscheint  ein  dünnes  Zwischenlager 
mergeligen  Kalkes. 

Nach  seinen  Petrefakten  gehört  dieser  Kalk  mit  den  ihn  nnterteufenden  Mergeln 
zu  Quenstedts  weissem  6,  und  wahrscheinlich  werden  die  fortgesetzten  Forschangen 
erweisen,  dass  er  auch  J.  Thurmanns  Astartien  entspricht  und  Viele  Aebniichkeit 
zeigt  mit  einem  Theile  von  Fr.  A.  Römers  Coralrag. 

lieber  Egerkingen,  wo  der  Berg  sich  steiler  aus  der  Ebene  erhebt,  liegt  un- 
mittelbar auf  dem  Kalke  das  terrain  siderolithique  (Bohnerz  und  Bolus),  darüber  ein 
röthlicher  Mergel  und  über  ihm  ein  grünlicher  Süsswassermergel,   reich  an  Süss- 
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wasserschnecken  und  Charasamen.  Diesen  bedeckt  der  Blättersandatein  von  Aar- 
Wangen,  welcher  in  schiefer  Linie  bis  zur  Höhe  von  ungefähr  600  Fnss  gegen  Ober- 
buchsiten  an  dem  Berge  hinaufsteigt. 

Da  diese  Schichten  nur  durch  ungeregelte  Versuche,  auf  Bohnerz  zu  graben^ 
durchschlagen  wurden,  lässt  sich  ihre  Mächtigkeit  nicht  sicher  bestimmen,  scheint 
aber  theilweise  bedeutend  zu  sein. 

Oft  verschwindet  auch  die  eine  oder  andere  Abtheilung  der  tertiären  Schichten, 
und  es  liegt  bald  der  Blättersandstein,  bald  das  Bohnerz  allein  auf  dem  weissen  Jura- 
kalk, letzteres  besonders  da,  wo  sich  Vertiefungen,  Spalten  u.  s.  w.  im  Kalke 
zeigten.  Solche  kleine  Behälter  des  Bohnerzes  finden  sich  überall  in  dieser  Gegend, 
doch  nicht  leicht  von  der  Grösse  wie  gegen  Oberbuchsiten  in  einer  Höhe  von  etwa 
400  Fuss  über  der  Ebene,  wo  sie  einen  Durchmesser  von  20  Fuss  und  eine  Tiefe 
von  über  100  Fuss  erreichten.  Meist  blieben  sich  diese  Kessel  von  oben  bis  unten 
an  Umfang  gleich  oder  nahmen  nur  wenig  ab.  Sie  durchdringen  die  Kalkbänke  fast 
senkrecht.  Ihre  Wände  tragen  deutliche  Spuren  von  Reibung  ohne  irgend  welche 
sonstige  Veränderung.  Ihr  Inhalt  bestand  aus  Bobnerz,  das  bald  härter  bald  weicher 
durch  eisenschüssigen  Thon  verkittet  und  an  den  Wänden  und  an  der  Sohle  wie  mit 
einem  Sacke  von  einem  grünlichen,  kieseligen  Mergel  umgeben  war,  der  sehr  reichliche 
und  vorzüglich  schöne  Krystalle  und  Schwefelkies  enthielt.  Nirgends  aber  zeigte 
sich  weder  im  Bohnerz  dieser  Kessel,  noch  in  jenem,  welches  durch  spätere  Schichten 
geschützt  noch  unversehrt  auf  dem  Kalke  lag,  irgend  welche  Spur  von  Thier-  oder 
Pflanzenresten. 

Etwa  200  Fuss  über  der  Thalebene  wurde  am  westlichen  Ende  von  Egerkingen 
vor  Jahrzehnten  ein  Steinbruch  eröffnet,  der  nun  eine  Länge  von  330  Fuss  bei  einer 
Breite  von  80  Fuss  und  einer  Höhe  von  über  300  Fuss  erreicht  und  in  einigen 
Bänken  ausgezeichnete  Werksteine  liefert.  Wie  auch  sonst  zeigen  sich  Risse,  die 
meist  vertikal  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Schichten  eindringen  und  in  ihrer  Rich- 
tung keiner  Regel  folgen.  Durch  diese  fanden  die  Wasser  ihren  Weg  in  das  Innere 
der  Schichten,  wodDi;(ch  oft  Kanäle  gebildet  wurden«  Diese  Kanäle,  bald  oben  einen 
Trichter  bildend,  der  jetzt  noch  mit  Bohnerz ,  das  so  in  die  Tiefe  gelangte,.  gefiUU 
ist,  bald  nur  unten  sich  erweiternd,  waren  die  Wege,  auf  welchen  die  leeren  Räume 
des  Kalkgebirges  ausgefüllt  und  so  die  Archive  für  das  eocasne  Zeitalter  unserer 
Gegend  wurden. 
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Ausgezeichnet  durch  ihre  Thierreste  zeigen  sich  daselbst  besonders  zwei  Stellen. 

Das  erste  und  durch  seine  Ausdehnung  bedeutendere  Petrefaktenlager  verdankt 
seine  Kntstohung  einer  stcllenweisen  Erhebung  des  braunen  Jura  in  der  Weissen- 
slüinkello ;  derselbe  durchdrang  an  einzelnen  Punkten  den  weissen  Jura,  hob  ihn  nur 
an  andern  Stollen  und  brach  dessen  Schichten,  wovon  ein  Theil  auf  der  Höhe  blieb, 
der  undore  in  die  Tiefe  rutschte ;  die  starken  Rutscbilächen  auf  den  meisten  Bänken 
gehen  von  dieser  Bewegung  einen  deutlichen  Beleg.  Hierbei  entstand  auch  zwischen 
zwei  Bänken  ein  leerer  Raum  von  5—10  Zoll  Mächtigkeit,  der  später  durch  sidero- 
lithische  Gebilde  und  die  cocR*ncn  Thierreste  ausgefüllt  wurde  und  zwar,  wie  es  sich 
bestimmt  nachweisen  lässt,  durch  die  oben  genannten  Kanäle.  Die  Bänke,  welche 
darüber  lugern,  mögen  eine  Mächtigkeit  von  60  -70  Fuss  haben.  Soweit  bis  jetzt  u 
fiunge  und  Höhe  der  Steinbruch  sich  ausdehnte,  zeigte  sich  dieses  siderolithische 
Zwischenl.iger  stets  gleich. 

Die  zweite  Stelle,  der  Oberfläche  wohl  40  Fuss  näher  und  erst  seit  kurzem 
abgedeckt,  bietet  bei  ihrer  geringen  Entblössung  noch  zu  wenig  Anhaltspunkte  für 
ihre  Knträlhselung;  nur  scheint  sie  mächtiger  zu  sein  als  die  erste,  doch  wahrscheinlicl: 
von  nur  geringer  Ausdehnung.  Die  Bänke,  in  welchen  diese  Stelle  sich  findet, 
scheinen  auf  einem  Umfang  von  etwa  120  Quadratfuss  zerstört  und  nachher  auch 
durch  einen  Kanal  von  oben  gefüllt  worden  zu  sein.  Die  Bänke  darüber  waren  gut 
erhalten  ohne  irgend  welche  Spur  von  Zerstörung. 

Die  Ausfttlluugsmasse.  Die  Masse,  welche  diese  beiden  Lücken  im  Gebirge 
ausfüllt«  wird  gebildet  von  dem  Terrain  siderolithique.  Dasselbe  verhält  sich  in  der 
Hauptsache  hier  ähnlich  wie  in  der  von  Gaudin  und  La  Harpe  beschriebenen  Juraspalte 
von  Maurcmont,  auf  welche  wir  auch  hier  im  Allgemeinen  verweisen.  Einzelne 
Abweichungen  entschuldigen  indess  ein  näheres  Eintreten.  Wir  besprechen  dabei 
erst  die  diesem  Terrain  eigenthümlicben«  dann  die  ihm  sonst  fremden  Stoffe. 

L  Eigenfliches  Bohnerzgebilde. 

Es  besteht  aus  Mergel  oder  besser  Thon  —  mit  eingelagertem  Qaarssand  nnd 
Kohneri.  Unter  den  Thonen  dieses  Gebildes  unterscheiden  wir /ienjenigen,  der  über 
dem  Bohnen^  als  Bolus  bekannt,  vorkömmt,  von  demjenigen,  der  hier  wenigstens 
unter  demselben  erscheint.  Beide  zwar  scheinen  im  Allgemeinen  sich  ähnlich  sn 
sein,  sie  kleben  an  der  Zunge  und  brausen  nicht  in  Säure,  ihr  Gewicht  ist  dasselbe 
und  so  auch  ihr  Verhalten  an  der  freien  Luft,  wo  sie  bald  aufgelöst  zerfallen.     Euius 
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in  Bezog  auf  die  Farbe  scheinen  sie  verschieden ,  indem  der  erstere  bald  gelblich- 
weiss,  bald  röthÜch-braun  erscheint,  der  zweite  stets  grauHch-grün ,  vielleicht  aber 
nur,  weil  in  ihm  der  Schwefelkies 'sich  erhalten  hat,  während  er  über  dem  Bohnerz 
durch  Oxydation  zerstört  wurde;  wenigstens  findet  sich  äusserst  iselten  ein  Anzeichen 
davon  im  Bolus,   während  es  im  graulich^-grUnen  Mergel   einen   charakteristischen 

Bestandtheil  bildet. 

Die  ersterwähnte  Petrefakten  führende  Stelle  zu  Egerkingen  —  wir  nennen  sie 
„das  Zwischenlager^  —  besteht  aus  gelblich-weissen,  röthlich-braunen  und  graulich- 
grünen Mergeln,  und  zwar  so  gelagert,  als  sollte  durch  sie  der  Fallwinkel  angegeben 
werden  von  der  Zeit,  wo  sie  die  Spalte  füllten.  Eine  obere  Schicht  wird  gebildet 
durch  weisslich-gelben  Hergel,  der  von  jeder  fremden  Beimischung  ausser  Zähnen 
und  Knochen  frei  ist;  eine  zweite  Schicht,  aus  dem  röthlich-braunen  Mergel  bestehend, 
enthält  häufig  Kiessireifen,  Quarz  und  Bohnerz;  eine  dritte  Schicht,  aus  dem  graulich- 
grünen Mergel,  zeigt  nur  selten  Quarzkörner  oder  solche  von  Bohnerz,  welche  hier 
in  eine  fettglänzende,  kieselige  Hülle  eingewickelt  sind.  Es  finden  sich  dabei  auch 
Bohnen,  deren  Kern  aus  Kieselerde  mit  abwechselnden  concentrischen  Hüllen  von 
Schwefelkies  und  Kieselerde  umgeben  ist. 

Die  zweite  Fossilien  führende  Stelle  zeigt  ein  anderes  Verhalten;  sie  ist  aus- 
schliesslich mit  graulich-grünem  Mergel  gefüllt,  welcher  voll  ganz  kleiher  Schwefel- 
kieskrystalle  steckt,  die  selten  die  Grösse  von  1—2  Linien  erreichen;  oft  wird  der 
Mergel  auch  durch  lauchgrüne  Punkte  und  Flammen,  die  Folge  von  Eisensilikalen, 
gefleckt.    Erzbohnen  und  Quarzkörner  sind  darin  nicht  häufig. 

Quarz  und  Kieselsand.  Der  Quarz  erscheint  auch  hier,  wie  an  andern  Orten 
wie  im  Wasser  abgerieben;  die  Körner  sind  rund,  oder  walzenförmig,  oder  platt, 
von  Farbe  oft  milchweiss  oder  röthlich  oder  graulich,  meist  aber  glashell.  Hin  und 
wieder  findet  sich  ein  knolliges  Korn,  das  die  Auffinge  einer  Krystalldruse  unter  der 
Lupe  zeigt.  Die  einzelnen  Körner  finden  sich  in  den  Mergeln  eingesprengt.  Mithin 
erscheinen  weissliche  Schnüre,  die  den  röthlich-braunen  Mergel  durchziehen  und  aus 
Quarzkörnern  und  Quarzsand  bestehen,  sehr  fest  sind  und  meist  lange  der  Einwir- 
kung der  Luft  und  Feuchtigkeit  widerstehen.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass 
beide  ihr  Entstehen  an  diesem  Orte  fanden;  denn  so  ähnlich  sie  gerollten  Körnern 
sehen,  so  spricht  eine  genauere  Prüfung  ihrer  äussern  Fläche  dagegen  und  noch 
mehr  der  Umstand,  dass  dieselben  mit  Bohnerz  innerhalb  der  Markröhren  höhler 
Knochen  sich  vorfinden,  wohin  sie  unmöglich  geschwemmt  sein  können. 
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Bohnerz.  Auch  dieses  zeigt  ein  äholiches  Verhalten  wie  am  Mauremont,  da 
es  fast  immer  nur  als  zerstreute  Körner  in  den  mergeligen  (thonigen)  Nassen  erscheint; 
nor  hin  und  wieder  sammelte  es  sich  durch  seine  Schwere  zu  kleinen  Haufen  and 
verband  sich  mit  den  Quarzkörnern  und  dem  kieseligen  Sande.  Die  Bohnen  sind 
meistens  kugelig,  bis  zwei  und  drei  Linien  im  Durchmesser  haltend  und  stets  Yon 
schaliger  Struktur,  oft,  wie  oben  bemerkt,  mit  Schalen  von  Schwefelkies  abwech- 
selnd. Dies  ist  jedoch  nur  in  graulich-grünen  Mergeln  der  Fall,  wo  zudem  die 
Bohnen  stets  mit  einer  fettglänzenden,  kieseligen  Hülle  umgeben  sind. 

Wirkungen  der  Bohnerzbildung  auf  die  sie  umgebenden  Kalke  zeigen  sich  ausser 
der  röthlichen  Färbung  der  Spalten  wände  durch  Eisenoxyd  sehr  wenig;  blos  da,  wo 
der  graulich-grüne  Mergel  auftritt,  ist  die  Einwirkung  auf  die  Kalke  eine  bedeutende, 
wesentlich  zerstörende.  Die  Kalke  erhielten  dabei  wie  der  Mergel  selbst  eine  grün- 
liche Farbe,  Schwelfelkieskrystalie  finden  sich  in  ihnen  reichlich  eingesprengt  und 
überziehen  häufig  auch  wie  mit  einem  Pelz  die  Oberfläche  der  liegenden  Bank;  diese 
ist  in  solchen  Fällen  zerfressen  und  zernagt  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  weicher 
mergeliger  Natur  ist.  So  dringt  an  dem  sogenannten  „Zwischenlager^  da,  wo  dieser 
Mergel  erscheint ,  derselbe  wie  ein  Bächlein  durch  eine  dünne,  enge  Spalte  auf  die 
darunter  liegende  Bank,  schlängelt  sich  auf  ihr  fort  und  breitet  sich  dann  auf  ihr  aus, 
indem  er  ihre  Masse  zerstört.  Ebenso  wirkte  die  zerstörende  Kraft  desselben  an 
dem  zweiten  Fossilien-Fundort,  wo  die  untere  zerstörte  Bank  wie  ein  Relief  daliegt. 

2.  Fremdartige  Stoffe  dieser  Stellen. 

Diese  bestehen  hauptsächlich  aus  Kalks tücken,  welche,  wenn  auch  im  Alige- 
meinen selten,  doch  nicht  ganz  ohne  Interesse  sind.  Viele  derselben,  namentlich  an 
dem  sogenannten  „Zwischenlager^,  verrathen  ihren  Ursprung  deutlich;  es  sind  Stücke, 
die  sich  von  der  liegenden  und  hangenden  Bank  abgelöst  haben  und  zerstreut  in  der 
Ausfüllungsmasse  umherliegen.  Sie  haben  sich  erhalten,  wie  sie  sich  ablösten, 
scharfkantig,  eckig.  Allein  daneben  finden  sich  auch  solche,  die  abgerundet  sind  und 
durch  ihre  geringere  Härte  und  gelbliche  Farbe  sich  aus  höher  liegenden  Kalkbftnken 
stammend  kennzeichnen:  doch  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  auch  ihr  Urspmag 
nur  in  den  Kalken  des  weissen  Jura  der  Umgebung  zu  suchen  sei.  Ihre  Ver- 
änderung erklärt  sich  durch  das  Entstehen  des  Bohnerzes,  denn  es  ist  nichts  Seltenes, 
beim  Zerschlagen  dieser  Stücke  Bohnerz  eingesprengt  zu  finden,  oft  selbst  Klumpen 
desselben. 
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An  einer  andern  Stelle  waren  kleinere,  abgerundete  Stücke  solchen  fremden 
Kalkes  ringsum  von  einer  iVs— 2  Linien  dicken  Hülle  umgeben,  die  wie  Hornstein 
aussah,  allein  bei  genauerer  Untersuchung  sich  doch  als  Kalk  erwies;  diese  Rinde 
ist  bräunlich,  mit  dunklem,  konzentrischen  Ringen,  und  zeigt  sich  beim  Zerschlagen 
äusserst  spröde  und  splitterig.  Der  Kalk  enthält  in  seinem  Innern  Blasen,  die 
mit  weisser,  kalkiger  Erde  gefüllt  sind,  aus  welcher  kleine,  gelbiichte  Kalkkrystalle 
hervorschimmern.  Wo  der  Kalk  buckelig  ist,  wird  ausser  ihm  auch  Bolus,  von 
krystallinischen  Adern  durchzogen,  von  der  Hülle  umschlossen. 

Knochen  und  Zähne.  Diese  bieten  unter  den  der  Bohnerzbildung  an  sich 
fremden  Beimischungen  das  meiste  Interesse.  Es  sind  dies  die  ausschliesslichen 
Beifügungen  organischen  Ursprungs,  indem  jede  Spur  von  Schnecken  oder  andern 
Fossilien,  die  zu  einer  Parallelisirung  mit  andern  Gegenden  dienlich  waren,  fehlt; 
auch  war  bisher  alles  Suchen  nach  der  Ablagerung,  aus  welcher  die  gefundenen 
Reste  stammen  möchten,  umsonst;  jedoch  dürften  vielleicht  Spuren  einer  sol- 
chen sich  noch  finden  lassen  und  einst  hierüber  Aufschluss  geben.  Manche  derartige 
Spur  mag  auch  schon  zerstört  sein,  denn  die  altern  Steinhauer  erinnern  sich  noch 
sehr  wohl,  dass  seit  Jahrzehnten  bei  jeder  Abdeckung  neuer  Kalklager  Knochen  und 
Zähne  zum  Vorschein  kamen,  allein  ohne  dass  ihnen  Jemand  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hätte. 

Die  Thierreste  finden  sich  an  den  zwei  früher  genannten  Fundorten  selten  ver- 
einzelt, sondern  fast  durchweg  haufweise  zusammengetragen  und  zwar  so,  dass  man 
schliessen  muss,  dass  die  Thiere,  ehe  sie  dahin  kamen,  an  einer  anderen  Stätte 
ihren  Tod  und  ihr  Grab  gefunden  hatten  und  erst  später  dann  hier  eingebettet  wurden. 

Vorerst  finden  sich  die  verschiedenartigsten  Reste  bunt  durcheinander  geworfen, 
hier  ein  Zahn  von  Lophiodon  neben  Knochen  kleinerer  Thiere,  dort  neben  grossen 
Knochen  von  Dickhäutern  etc.  ein  kleiner  Kiefer  einer  Eidechse,  und  niemals  alle 
zusammengehörenden  Theile  neben  einander. 

Ferner  sind  diese  Ueberreste  fast  durchweg  schadhaft  und  zerbrochen,  und  auch 
von  den  Bruchstücken  eines  und  desselben  Knochens  liegen  die  zusammengehörenden 
fast  nie  bei  einander.  Auch  die  Zähne  sind  sehr  häufig  in  gleich  fragmentarem 
Zustand. 

Allein  überdies  zeigen  sich  auch  häufig  Spuren  von  Abrollung  im  Wasser  und  von 
Abreibung  an  Knochen  und  Zähnen.  Und  hatte  so  schon  vor  ihrer  Eindeckung  an 
ihrer  jetzigen  Fundstätte  manche  fremde  Kraft  auf  sie  eingewirkt,  so  erhielten  sie  hier 
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erst  noch  schliesslich  die  Natur  ihrer  nunmehrigen  Umgebung.  So  sind  die  Knochen 
von  einem  dünnen,  firnissartigen  Kieselbäutchen  überzogen,  das  für  Säaren  onem- 
pGndiich  ist,  während  sonst  der  Knochen  und  seine  Ausfüllungsmasse  stark  mit  Säuren 
braust.  Ihre  F^serstruktur  ist  dabei  zwar  nicht  immer,  allein  sehr  häuflg  verschwun-* 
den,  und  die  Knochenmasse  homogen,  brüchig  und  splittrig  geworden.  Die  Markröhre 
ist  mit  kieseligem  Mergel  von  bedeutendem  Kalkgehalte  angefüllt,  in  welchem  sich, 
wie  in  der  Ausfüllungsmasse  der  Spalten,  Erzbohnen,  Quarzkörner  und  kieseiiger 
Sand  befinden,  wodurch  auch  öfter  die  Knochen  selbst  gespalten  und  gebrochen 
wurden.  Dieses  Vorhandensein  der  Erzbohnen  im  Innern  der  Knochen,  so  wie  der 
Umstand,  dass  sich  hier  und  da  eine  derselben  in  die  Knochenmasse  oder  selbst  in 
den  Schmelz  einer  Zahnkrone  eingefressen,  muss  auffallen  und  weist  deutlich  auf  ihre 
spätere  Entstehung  daselbst. 

Die  Zähne  sind  meistens  gut  erhalten,  jedoch  nicht  von  jener  Härte  wie  bei 
Frohnstelten,  sondern  leicht  zerbrechlich,  besonders  wo  Schwefelkies  sich  ansetzte; 
ihr  Schmelz  ist  hier  hellbraun  bis  dunkelbraun  geworden. 

Die  Knochen  haben  ihre  Form,  wo  sie  nicht  zusammengedrückt  wurden,  was 
übrigens  äusserst  selten  geschah,  bis  auf  die  kleinsten,  oft  kaum  nadeldicken  Knö* 
chelchen  ausgezeichnet  bewahrt;  ihre  Farbe  ist  so  wie  bei  den  Zahnwurzeln  weiss- 
lich,  ins  bräunliche  übergehend. 

An  der  zweiten  und  neueren  Fundstelle  in  Egerkingen  sind  die  Fossüien, 
worunter  namentlich  Zähne,  auch  von  der  vortrefilichsten  Erhallung,  allein  von  etwas 
anderer  Färbung.  Die  Zahnkronen  sind  schwärzlich,  die  Knochen  bräunlich;  letztere 
sind  innerlich  mit  den  graulich-grünen  Mergeln  und  statt  mit  Bohnere  häufig  mit 
beigefügten  grossen  Krystallen  von  Schwefelkies  ausgefüllt. 


Ziehen  wir  aus  den  geschilderten  Verhältnissen  die  Schlussfolgerungen,  so  muss 
es  vorerst  auffallen,  dass  Thierreste  hier  nur  mit  dem  terrain  siderolithique  vereint 
vorkommen,  während  da,  wo  kaum  200  Schritte  davon  entfernt  sich  das  Bohners  mit 
seinen  Mergeln  in  ziemlicher  Mächtigkeit  auf  die  Kalkbänke  des  Jura  abgelagert  bat,  oder 
auch  da,  wo  es  in  gewaltigen  Kesseln  um  300  Schritte  mehr  westlich  liegen  geblieben 
ist,  sich  auch  gar  keine  Spur  von  Zähnen  u.  s.  w.  zeigt.  Dürfte  dies  nicht  darauf  hin- 
deuten, dass  wo  Knochen  u.  s.  w.  im  Bohnerz  sich  finden,  dasselbe  nicht  mehr  an 
der  Stätte  weile,  wo  es  ursprünglich  abgelagert,  worden  war?    Dass  es  doch  auf 
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weiten  Strecken  durch  spätere  Fluthen  hinweggerührt  worden,  weisen  denth'ch  die 
über  den  ganzen  Jura  zerstreuten,  noch  mit  Bohnerz  gefüllten,  bald  grössern  bald 
Icleinern  Löcher  und  Trichter  nach.  Damit  liegt  auch  der  Beweis  nahe,  dass  es 
irrthümlich  wäre,  aus  den  im  Bohnerze  und  seinen  Mergeln  erhaltenen  Thierresten 
stets  auf  dessen  Alter  zu  schliessen  oder  demselben  eine  eigene  Periode  der  Bildung 
zuzuweisen.  Neuere  Funde  zu  Solothurn  werden  nachweisen,  dass  in  der  Kreide- 
periode das  terrain  siderolithfque  bereits  vorhanden  war;  die  Egerkinger  Knochen 
mit  ihrem  Inhalt  an  Bohnerz,  Schwefelkies  und  Quarzkörnern  belegen,  dass  dieselbe 
Bildung  auch  in  der  Tertiär-Epoche  noch  vor  sich  ging.  Ja  nach  den  neuesten  Beob- 
achtungen von  Gressly  geht  diese  Erscheinung  noch  heutzutage  vor  sich  in  Island, 
und  zwar  sowohl  die  Eisenablagerung  selbst  als  die  Fossilisirung  von  Knochen  jetziger 
Thiere. 

Die  Mannigfaltigkeit  und  Menge  der  in  Egerkingen  begrabenen  Thiere  weist  dabei 
wohl  auf  lange  Bewohnung  eines  ausgedehnten  Festlandes  hin ,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  ihre  Reste,  wenigstens  an  dem  einen,  allein  sehr  wahrscheinlich  an 
beiden  Fundorten  des  Egerkinger  Steinbruchs  von  oben  her  durch  die  noch  sicht- 
baren und  oben  noch  mit  Bohnerz  gefüllten  Trichteröffnungen  zwischen  die  Bänke 
des  Jura  hinabgeschlemmt  wurden. 

Diese  Ablagerung  des  Bohnerzgebildes  aut  den  obern  Bänken  des  Jura  lässt 
schliessen,  dass  dieser  Theil  desselben  zur  Zeit  des  Kreidemeeres  über  das  Wasser 
vorragte,  ein  Schluss,  welcher  die  Annahme  einer  successiven  Erhebung  des  Jura 
von  Ost  aus  gegen  West  unterstfilzt. 

Erst  über  der  Bohnerzbildung  lagerten  sich  die  neuen  tertiären  Bildungen  der 
SUsswassermergel  und  die  Blättermolasse  von  Aarwangen  ab,  welche  bei  einer 
spätem  Erhebung  des  Jura  mitgehoben  wurden,  wie  ihr  hohes  Ansteigen  an  den 
Südrand  des  Jura  mit  dessen  Fallwinkel  deutlich  belegt. 

Dass  diese  letzte  Erhebung  erst  sehr  spät  erfolgte,  ergiebt  sich  dann  aus  der 
Yertheilnng  der  Gerolle  der  Eisperiode,  welche  bis  an  den  Fuss  der  Roggenfluh  über 
Oensingen  und  der  Hohenfluh  über  Egerkingen  hinaufreichen  und  wohl  die  Grenze 
der  ersten  und  die  Epoche  der  spätem  Haupterhebnng  des  Bodens  bezeichnen  dürften. 


Beschreibung  der  Fossilien. 


A.    Hufthiere. 

Genus  Palaeotherium,  Cuv. 

Unter  sämniliichen  fossilen  Säugethieren   aus  Schiebten  von  höherem  Alter  ab 
das  Diluvium  hat  keines  so  zahlreiche  und  so  vollständige  Ueberreste  hinterlassen  wie 
das  Genus  Palaeolherium ;  es  nahm  daher  seit  Cuvier,  v^'elcher  demselben  einen  ganzen 
Band  seiner  berühmten  Untersuchungen  widmete,  in  den  palaeonlologischen  Schriften 
eine  hervorragende  Stelle  ein ;   in  Folge  dieser  sorgfältigen  Beobachtung  haben  sich 
die  Ansichten  der  Zoologen  über  die  Grenzen  und  die  speziellere  Gruppirung  der  ver- 
schiedenen Arten    von  Palaeotherien   seit  Cuvier   bedeutend   verändert;    abgesehen 
von  der  Beifügung  einiger  neuen  Species  haben  namentlich  die  Arbeiten  von  Hem. 
v.  Meyer.  Owen«  Gervais  und  Pictet  gezeigt,  dass  das  Cuvier'scbe  Genus  nicht  nur 
in  die  zwei  ebenbürtigen  Geschlechter  Palaeotherium  und  Ancbitherium  zerfällt,  son- 
dern dass  auch  das  erstere   noch  fernere  Gliederungen  erfordere;  über  den  Werth 
derselben  sind  einstweilen  noch  verschiedene  Ansichten  möglich;  allein,  obschon  sie 
zunächst  nur  als  palaeontologisches  Hülfsmiltel  vorgeschlagen  wurden,  so  sdieint  doch 
eine  Gewähr  für  die  zoologische  Berechtigung  derselben   in   der  Uebereinstimnnng 
dieser  Abtheilungen  mit  ihrer  geologischen  Vertheilung  zu  liegen. 

Die  Anwesenheit  von  Palaeotherien  in  Eirerkingen  ist  schon  dnrch  H.  v.  McTcr 
bekannt  geworden,  der  P.  nm^iiiiiii  und  mtdinm.  Cuv.  aus  dieser  Localität  erkaimt  bat; 
allein  auch  alle  übrigen  Knochen  fuhrenden  Stellen  der  Bohnerzbildong  haben  wenig- 
stens Reste  dieses  Genus  geliefert. 

Die  neuen  Funde  von  Herrn  Mösch  und  Herrn  Pfarrer  Cartier  fucren  dazu  meh- 
rere  neue  Formen,  von  welchen  einige  heutzutage  als  Propalaeotherinm  und  Plagio- 
lophus  von  Palaeotherium  abgetrennt  werden. 
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Die  Kuprerwerke  von  Blainville,  Gervais,  Pietät*)  leisten  für  Darstellung  der 
Palaeotherien  so  viel,  dass  es  überflüssig  schien,  aus  den  zahlreichen  mir  vorliegen- 
den Palaeotherienresten  von  Gösgen  und  Egerkingen  mehr  abzubilden  als  einzelne 
charakteristische  und  noch  nicht  in  allen  Altersstufen  bekannte  Zähne. 

Eigentliche  Palaeotherien  sind  in  Egerkingen  nur  noch  in  sehr  spärlicher  Anzahl 
gefunden  worden.  Um  so  reicher  war  dieses  Genus  vertreten  in  Ober-Gösgen, 
wo  fast  sämmtliche  Arten  des  Parisergypses  in  zahlreichen  und  vortrefflichen  lieber- 
resten  erhalten  sind. 

1.  Falffiotherium  magnum,  Cuv. 

Die  bedeutende  Grösse  dieser  Species,  verbunden  mit  der  starken  Ausprägung 
der  Rippen  an  der  Aussenwand  der  obern  Backzähne  und  dem  starken  Basalwulst, 
der  dieselben  rings  umgibt  und  namentlich  an  der  Innenseite  der  Oberkiefer-Zähne 
nirgends  unterbrochen  ist,  lässt  diese  Art  sehr  leicht  erkennAi.  Sie  ist  in  der 
Sammlung  aus  Ober-Gösgen  durch  eine  Anzahl  von  Zähnen  aus  allen  Theilen  des 
Gebisses  vertreten.  (Oberer  letzter  Backzahn  aussen  46™'",  vorn  44°"";  unterer 
letzter  Backzahn  55""). 

Früher  wurde  diese  Species  auch  in  Egerkingen  gefunden.  H.  v.  Meyer. 
N.  Jahrb. 

2.   P.  medium,  Cuv. 

Auch  diese  Species  ist  an  einigen  sehr  charakteristischen  Merkmalen  leicht  zu 
erkennen.  Dahin  gehören:  die  gestreckte  Form  der  Oberkieferzähne,  an  welchen 
die  mittlere  Breite  merklich  hinter  der  Länge  zurückbleibt;  die  starke  Neigung  der 
Aussenwand  dieser  Zähne  nach  innen ;  das  sehr  starke  Vortreten  ihrer  drei  Rippen, 
von  welchen  die  mittlere  die  höchste  ist;  die  starke  Concavität  der  zwischen  den 
Rippen  liegenden  Felder;  die  sehr  schiefe  Richtung  der  Querjoche;  die  starke  Aus- 
bildung des  Basalrandes  besonders  am  vordem  Rand  des  Zahnes.  (Am  Innenrand 
erlischt  er  am  hintern  Hügel  fast  ganz.) 

In  Ober-Gösgen  ist  diese  Species  am  reichlichsten  vertreten  (M.  3.  snp.  aussen 
S0~",  vorn  33"".  M.  3  inf.  bis  35"").  Früher  fand  sie  sich  »ach  H.  v.  Meyer  auch 
in  Egerkingen.    Herr  Greppin  führt  sie  an  aus  dem  Thal  von  Delsberg. 


*)  Vertöhres  de  la  Faune  eocene  in  den  Mat^riaux  pour  la  Paläontologie  Suisse. 
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8.   P.  latam,  Cuv. 

Eine  dritte  Reihe  von  Oberkiefer-Zähnen  aus  Ober-Gösgen,  an  Grösse  etwas 
hinter  der  letzten  Species  zurückstehend,  weicht  von  beiden  vorigen  sehr  merklich 
ab  durch  bedeutende  Breite,  welche  die  Länge  stark  übertrifll.  Die  Ausseowand  des 
Zahnes  ist  weit  weniger  geneigt  als  bei  P,  medium  und  steht  fast  senkrecht*).  Ihre 
zwei  vertieften  Felder  sind  nicht  concav,  sondern  flach,  die  Grenzrippen  sehr  schwach, 
die  Mittelrippe  am  stärksten ;  die  Querjoche  wenig  schief,  fast  rechtwinklig  zur  Aus- 
senwand.  Der  Basalwulst  ist  sehr  stark  auf  der  Vorderseite;  er  zieht  sich  von  da 
um  den  vordem  Innenhügel  und  wird  in  der  Mitte  der  Innern  Seite  plötzlich  stärker, 
aber  erlöscht  auch  sofort ,  indem  er  sich  an  den  hintern  Hügel  hinaufzieht.  Die 
Stärke  der  Emailschicht  ist  an  obern  und  untern  Backzähnen  bedeutender  als  bei  den 
vorigen  Arten. 

M.  2  sup.  aussen  20,  vorn  28"";  M.  1  sup.  aussen  18,  vorn  25"'";  P.  2  oder  3 
sup.  aussen  17,  Breite  21'"";  M.  3  inf.  31""".    Uebrige  untere  Backzähne  IS"'". 

Die  Dimensionen  dieser  Zähne  sind,  wie  man  sieht,  bedeutender  als  bei  Pal.  cur- 
tum  und  weichen  von  demselben  besonders  ab   durch   das  starke  üeberwiegen  der 

Breitenmaasse  über  die  Längenmaasse,  während  dieses  Yerhältniss  wenigstens  nach 

• 

den  Angaben  von  Pictet  [Faune  eocene  p.  31)  bei  P.  curium  gerade  umgekehrt  ist. 
Die  Angaben  von  Gervais  (Explic.  zu  PI.  Xlll}  über  P.  curium  weichen  ebenfalls  von 
obigen  ab,  allein  sie  beziehen  sich  wahrscheinlich  nicht  auf  das  Cuvier'sche  P.  cwrtum, 
wie  wir  unten  sehen  werden.  Dagegen  scheint  das  Cuvier'sche  P.  laium  (Oss.  foss. 
PI.  XLIV  flg.  4,  (besser  in  Osteographie  Palseoth.  PI.  Y.)  in  Grösse,  in  der  Bildung 
der  Aussenwand  und  dem  Verhalten  des  Basaltwulsles  mit  obigen  Zähnen  vollständig 
übereinzustimmen.  Die  Blainville'sche  Abbildung  lässt  auch  sehr  gut  das  starke  Miss- 
verhältniss  zwischen  Breite  und  Länge  erkennen. 

Die  untern  Backzähne  sind  ebenfalls  eigenthümlich  durch  ihre  massive  Form. 

4.   P.  crassum,  Cuv. 

Grössere  Schwierigkeit  bietet  die  Bestimmung  einer  vierten  Reihe  von  Palaeo- 
therium-Zähnen  aus  Ober-Gösgen,   obschon  sie  sich  leicht  unter  allen  übrigen 


*)   Um  so  weniger  ist   diese  Breite  nur  Symptom  hohem  Alters  wie  bei  Zähnen  mit  stark  ge- 
neigter Aussenwand. 
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beraasfinden  lassen  und. wieder  ein  ganz  eigenthümliches  Gepräge  haben.   An  Grösse 
folgen  sie  in  der  bisber  eingehaltenen  Reihenfolge  unmittelbar  auf  die  vorige  Art. 

Der  Umriss  der  obern  Backzähne  ist  nnregelmässiger  viereckig  als  bei  allen 
vorigen,  weil  die  Aussenwand  sehr  schief  nach  hinten  verläuft,  so  dass  die  Breite 
des  vordem  Randes  der  Länge  der  Anssenseite  gleich  ist;  der  hintere  Rand  ist  da- 
gegen fast  um  die  Hälfte  kürzer  als  der  vordere.  In  dieser  Beziehung  sind  diese 
Zähne  denjenigen  von  Pal.  medtum  ähnlich ;  doch  ist  dort  der  Umriss  gestreckter  und 
schmäler.  Sehr  eigenthümlich  ist  auch  das  Relief  der  Aussenwand.  Ihre  beiden 
Felder  sind  sehr  flach,  die  Grenzrippe  schwach,  die  Mittelrippe  kaum  angedeutet,  so 
dass  die  beiden  Felder  fast  unmerklich  in  einander  übergehen.  Bei  der  vorigen 
Art  war  die  Mittelrippe  am  stärksten,  die  Grenzrippen  schwach;  bei  Pal  medium  und 
magnum  sind  alle  Rippen  sehr,  stark.  Die  Querjoche  verlaufen  sehr  schief,  vorzüg- 
lich das  vordere ;  der  Basalwulst  verläuft  ununterbrochen  und  sehr  breit  um  die  ganze 
vordere  und  innere  Seite. 

Alle  Zähne  der  Sammlung  aus  Ober-Gösgen  gehören  zu  den  mittleren  des  Ober- 
kiefers.   Bei  allen   misst  sowohl  die   äussere   als   die  vordere  Seite  20  oder  21 
Ein  vorletzter  Backzahn  derselben  Art  aus  Eger hingen  misst  aussen  22,  vorn  23' 

In  den  Cuvier'schen  Tafeln  finde  ich  nirgends  so  schwache,  fast  fehlende  Aussen- 
rippen  als  bei  Pal.  crassum,  fig.  2.  PI.  XL VIII,  das  auch  in  Grösse  mit  unsern  Zähnen 
übereinstimmt.  Die  schöne  Blainville'sche  Abbildung  der  Oberkieferreihe  dieser  Species 
(Pal.  PI.  V)  zeigt,  dass  die  verschiedenen  Zähne  des  Oberkiefers  nicht  gleich  sind. 
Die  zwei  hintersten  Backzähne  sind  so  stark  gerippt  wie  bei  P.  medium;  alle  vordem 
besitzen  dagegen  fast  keine  Rippen,  und  auch  in  allen  übrigen  Beziehungen,  nament- 
lich in  der  Stärke  des  Basalrandes,  verhalten  sie  sich  ganz  wie  die  Zähne  von  Ober- 
Gösgen.  Der  Oberkiefer  der  2®  espäce  von  La  Grave  (Dordogne)  ebendas.  PI.  VIII, 
zeigt  dasselbe  Verhalten*). 

In  den  Abbildungen  der  Paläontologie  fran9aise  stimmen  die  Zähne  fig.  3  PI.  13, 
welche  Gervais  als  Pal.  curtum  aufführt,  in  jeder  Beziehung  überein  mit  den  unsern. 
Allein  dieselbe  Abbildung  stellt  ein  Verhältniss  durchaus  nicht  dar,  welches  Cuvier 
als  Merkmal  für  Pal.  curtum  aufgestellt  hatte  (Oss.  foss.  III.,  p.  56),  dass  nämlich  das 


mm 


»mm 


*)  Die  Oberkieferzähne  von  PaL  medium  aus  Ober-Gö'sgen ,  sowie  die  Abbildungen  derseibefi 
Species  bei  Gervais  (Og.  2.  PI.  13.  fig.  6.  PI.  29)  zeigen ,  dass  auch  hier  die  Rippen  an  den  zwei 
letzten  Zähnen  stürker  ausgebildet  sind  als  an  den  vordem,  doch  nicht  in  so  ungleichem  Verhältniss 
wie  bei  Pal  craamm.    Ebenso  fig.  111  u.  112  in. Owen  Brit.  fo&s.  Maram. 
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vordere  Querjoch  in  der  Mitte  unterbrochen  ist,  und  daher  anfänglich  zwei  gelrennte 
Usurflächen  trägt,  was  die  Cuvier'sche  Fig.  5,  PK  LI  sehr  gut  darstellt.  Die  von 
Gervais  gegebenen  Dimensionen  für  sein  Pai  eurtum  übertrelTen  übrigens  die  Cu- 
vier'schen  bedeutend  und  geben  einen  ganz  andern  Umriss  des  ZahnesT  an.  (M.  3. 
23""  in  Länge  und  Breite;   nach  Cuvier  15"'""  lang,  11""  breit. 

Da*  wir  das  Cuvier'sche  Pal.  eurtum  in  Gösgen  ebenfalls  vorfinden ,  so  trete  ich 
dem  schon  von  Pictet  (a.  a.  0.  p.  31)  geäusserten  Zweifel  vollkommen  hei ,  ob 
Gervais'  Abbildung  wirklich  das  Cuvier'sche  Pal.  eurtum  darstelle.  Die  trefBliche  Ueher- 
einstimmung  von  fig.  3  PI.  13  der  Paleontologie  fran9aise  mit  den  Guvier'scben  und 
Blainville'schen  Abbildungen  von  Pal.  crassum  einerseits ,  anderseits  mit  unsern  Zäh- 
nen von  Gösgen ,  welche  von  dem  sofort  zu  beschreibenden  Pal  eurtum  sehr  ab- 
weichen, lösst  mich  vielmehr  annehmen,  dass  auch  Gervais'  Abbildung  auf  Pal.  crastum 
zu  beziehen  sei. 

Von  untern  Backzähnen  aus  Ober-Gösgen  glaube  ich  nur  zwei  P.  2  auf  diese 
Species  beziehen  zu  können,  welche  beide  17""  Länge  messen;  vielleicht  gehört 
dazu  auch  ein  M.  3  von  24""  Länge  (wie  fig.  115.  Owen  Brit.  foss.  Mamm.). 

5.   F.  eurtum,  Cuv. 

Nach  Ablösung  der  kleinsten  unter  den  von  Cuvier  beschriebenen  Palffiolherien, 
Pal.  minus,  von  dem  Hnuptgenus,  als  Plagiolophus  miner,  Pomel,  ist  nunmehr  PaUtotherium' 
eurtum  das  kleinste  der  eigentlichen  Palffiotherien.  Allein  auch  abgesehen  von  seiner 
geringen  Grösse  hat  schon  Cuvier,  wie  so  eben  bemerkt  wurde,  in  Wort  und  Bild 
auf  ein  Merkmal  aufmerksam  gemacht,  welches  die  Unterscheidung  dieser  Species 
leicht  macht;  das  vordere  Querjoch  ist  in  seiner  Mitte  so  stsrk  vertieft  und  gleich- 
zeitig verdünnt,  dass  der  vordere  Innenhügel  bei  jungen  Zähnen  fast  isolirt  dasteht 
und  sich  nur  durch  eine  schmale  und  niedrige  Brücke  mit  der  Aussenwand  verbindet. 
Die  Abschleifung  erzeugt  daher  zwei  getrennte  Reibflächen  auf  diesem  Joch ,  eine 
rundliche  innere  und  eine  schmale  äussere,  welche  nur  spät  mit  einander  verschmel- 
zen. Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  innerhalb  des  Guvier'schen  Genus  PalsBotheriam 
bekanntlich  auch  das  Subgenus  Paloplotherium,  Ow. 

Diese  Ablösung  eines  Hügels  scheint  ein  Schritt  in  der  Richtung  zum  Genus 
Anoplotherium  zu  sein,  für  welches  dieses  Verhalten  charakteristisch  ist.  Der  übrige 
Theil  des  Querjochs  wird  dann  bei  diesem  Genus  bekanntlich  halbmondförmig  wie 
das  hintere  Querjoch   und  bildet  so  seinerseits  einen  Uebergang  zu  den  eigentlichen 


iTl 
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Wtederkauern ,  wo  beide  Querjoche  zu  vollständigen  Halbmonden  umgewandelt  sind, 
und  der  Innenhtigel  des  vordem  Qnerjochs,  so  bedeutend  bei  Palcdotherium  curtum  und 
hei  Anm>lotKer%um ,  endlich  xn  der  Basalwarze  am  Innenrand  des  Zahnes  reducirt  ist*). 

Dieselbe  Bildung  finden  wir  übrigens  bekanntlich  auch  unter  Omnivoren  Pachy- 
derroen  bei  Pachynolophus ,  Hyracotherinm ,  Hyopotamus,  Rhagatherium  etc.  Der 
allgemeine  Plan  im  Bau  der  Backzähne  bei  Ungulaten  ivird  durch  diese  allmäligen 
Modificationen  von  den  scheinbar  frei  stehenden  Querjochen  von  Tapir  durch  die  mit 
einer  Aussenwand  versehenen  Doppeljoche  von  Lophiodon,  Rhinoceros  etc.  zu  der 
Bildung  von  Innenhügeln  bei  Palaeotherium ,  Anoplotherium  bis  zu  den  Halbmonden 
von  Ruminantien  schön  veranschaulicht. 

Die  Zähne  von  Ober-Gösgen,  welche  das  von  Cuvier  bezeichnete  Merkmal  von 
Palaotherium  curtum  tragen,  sind  auch  überdies  von  den  früher  beschriebenen  Arten 
verschieden  und  bilden  in  der  Sammlung  von  Herrn  Mösch  eine  gut  erkennbare  fünfte 
Reihe,  in  der  auch  Unterkiefer-Zähne  von  entsprechender  Grösse  nicht  fehlen. 

Die  zwei  best  erhaltenen  Zähne,  noch  in  einem  Stück  des  Oberkiefers  steckend 
(die  zwei  vorletzten  der  Reihe),  sind  trotz  der  schon  im  vollen  Gang  befindlichen 
Abnutzung  von  den  analogen  Zähnen  aller  vorhergehenden  Arten  zunächst  ver- 
schieden durch  ihre  grosse  Höhe,  indem  namentlich  die  Innern  Hügel  fast  cylindrische 
Gestalt  haben  oder  doch  weit  höhere  Kegel  bilden  als  bei  allen  übrigen  Arten.  Der 
vordere  derselben  steht  wie  bemerkt  ziemlich  isolirt  und  verbindet  sich  nur  durch 
eine  niedrige  und  schmale  Brücke  mit  dem  Innern  Rest  des  Querjoches,  welches  ein 
kleines  Säulchen  darstellt,  das  längere  Zeit  eine  kleine  eigene  Usurstelle  trägt  wie 
der  Hauplhügel.  Auch  das  hintere  Querjoch  zeigt  eine  ähnliche  Unterbrechung,  wenn 
auch  nicht  in  demselben  Grade.  Es  bildet  nicht  einen  Kegel ,  sondern  eher  schon 
einen  undeutlichen  Halbmond  und  zieht  sich  als  schmaler  Kamm  bis  in  den  Hinter- 
grund des  Querthals,  wo  es  ebenfalls  mit  einem  kleinen  Schmelzsäulchen  endet. 

Die  Aussenwand  des  Zahnes  ist  in  zwei  Richtungen  stark  gewölbt,  sowohl  in  ver- 
tikalem als  in  horizontalem  Sinn.  Die  3  Rippen  sind  sehr  ungleich;  die  hintere  ist 
nur  schwach  angedeutet,  die  vordere  stärker,  die  Mittelrippe  sehr  stark,  die  zwischen 


*)  Wenigstens  scheint  die  basale  Mittelwarze  oder  das  MittelsSu lohen  bei  Dwina  und  Motchina 
diese  Deutung  zuzulassen.  Bei  Cervina  scheint  die  kleine  Miltelknospe  an  der  Innenseite  eher  dem 
Basalwulst  anzugehören.  Bei  jenen  aber  bildet  sie  einen  integrirenden  Theil  des  Zahnes,  nicht  nur 
eine  VersUirkung  des  SchmelzUberzuges. 
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ihnen  liegenden  Felder  concav  und  ihrerseits  mit  einer  sehr  deutlichen  obwohl  schwi- 
cheren  Mitteikante  versehen.  Von  dieser  war  bei  allen  vorigen  Arten  kaom  eine 
Spar  sa  bemerken.  Es  dürfte  dies  daher  ein  ferneres  Merkmal  für  P.  cwrium  sein. 
Der  Basalwulst  ist  stark  auf  der  vordem  Seite ,  ondeatlich  auf  der  Innenseile  des 
Zahnes. 

Die  Dimensionen  stehen  hinter  den  vorigen  Arten  merklich  snrück.  (M.  1  and  2 
sup.  aussen  IG*"",  vorn  17— 18"""].  An  einem  Oberkieferstück  eines  schon  alten  Thie- 
res  in  Egerkingen  misst  M.  3  aussen  21,  vorn  20*"°;  U.  2  aussen  18,  vorn  19. 

Diese  kleine  Species  ist  nicht  nur  in  Ober-Gösgen,  sondern  anch  in  Eger- 
kingen ziemlich  reichlich  vertreten.  Da  die  spätem  Altersstadien  sehr  gut  dargestellt 
sind  an  den  erwähnten  Abbildungen  von  Cuvier  und  Blainville  (ob  nicht  auch  ifl 
Fig.  4a  PI.  13  bei  Gervais?),  und  noch  besser  bei  Pictet  (fig.  4,  5,  PI.  I),  so  stelle 
ich  davon  in  fig.  58  zwei  noch  wurzellose  Zahnkeime  aus  Egerkingen  dar,  an  wel- 
chen das  für  die  Species  bezeichnende  Merkmal  noch  unberührt  erhalten  ist.  Der 
eine  ist  der  letzte  oder  vorletzte  des  Oberkiefers,  wie  sich  ans  der  stärkern  Aus- 
bildung seiner  Rippen  ergiebt;  er  misst  15"""  aussen  und  16""°  vorn;  der  andereist 
der  vorderste  Molar  oder  der  hinterste  PraBmolarzahn  und  in  beiden  Richtungen  um 
1"^  kleiner;  an  beiden  ist  auch  die  Mittelrippe  der  verlieRen  Felder  der  Ausseowand 
gut  ausgeprägt. 

Zu  derselben  Species  glaube  ich  einen  in  Egerkingen  aufgefundenen  Eckzahn 
zählen  zu  dürfen,  der  von  den  obern  Eckzähnen  anderer  PalaBotberien  nur  dnrch  ge- 
ringere Grösse  und  zierlichere  Bildung  abweicht. 

Die  untern  Backzähne  sind  denjenigen  von  Piagiohphus  minor  an  Grösse  und 
im  Jüngern  Zustand  auch  in  der  Form  sehr  ähnlich ,  insofern  junge  Unterkieferzähne 
aller  Palsotherien-Arten  vor  der  Usur  eine  undeutlich  zweigablige  Mittelspitze  an 
der  Innenseite  haben;  dies  rührt  davon  her,  dass  der  vordere,  im  schwächeren 
Maass  übrigens  selbst  auch  der  hintere  Halbmond  an  seinem  Anfang  oder  hintern 
Hörn  nicht  nur  mit  einer  einfachen  Innern  Pyramide  beginnt;  sondern  diese  ist  Immer 
durch  eine  Emailfalte  verstärkt,  welche  etwas  unter  der  Spitze  beginnt  und  von  da 
an  die  zwei  Innenhügel  in  ihrer  ganzen  Höhe  verstärkt. 

Allein  die  Unterkiefer-Zähne  von  Pal»otherium  besitzen  den  dreieckigen  Ansatz 
an  der  Hinterseite  nicht,  der  Plagiolophus  auszeichnet;  sie  haben  ferner  einen  Qasal- 
wulst  an  der  Innenseite,  der  bei  Plagiolophus  gänzlich  fehlt ;  endlich  sind  die  3  Gipfel 
der  Innenseite  von  Palaeotherium-Zähnen  auch  im  frischen  Zustand  fast  gleich  hoch. 
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während  bei  Plagiolophufi  beide  Seitengipfel,  besopders  aber  der  vordere,  weit  unter 
der  HölTe  des  mittleren  zurückbleiben. 


6.  Flagiolophiis  minor,  FomeL 

oder  PaUBoihmium  nwnm,  Cuv.  ist  seit  den  Arbeiten  von  Blainvilie,  Gervais«»  Pictet 
eine  der  best  beicannlen  Arten  von  Palaeotberien ;  während  ihre  Unteriüeferzähne  mit 
denjenigen  von  Propateotherium  manche  Aehniichiceit  haben  und  somit  sich  schon 
den  Lophiodonten  nähern,  folgen  die  Maxiliarzähne  doch  immer  noch  weit  mehr  dem 
Typus  von  PalsBOtherien  als  demjenigen  von  Lophiodonten.  Doch  scheint  auch  schon 
hier  eine  merkliche  Verschiedenheit  zwischen  Molaren  und  Praamolaren  zu  besteben, 
so  gut  wie  im  Unterkiefer  —  ein  Umstand,  der  in  der  That  eine  stärkere  Abtrennung 
dieser  Art  von  den  übrigen  Pal»otherien  vollständig  rechtfertigt.  In  dieser  Beziehung 
scheint  Plagiolophus  mit  Palaplotherium  parallel  zu  stehen ,  welches  vor  jenem  nur 
den  Besitz  eines  Talon  an  M.  3  inf.  voraus  hat. 

Von  Plagiolophus  minor,  worüber  Gervais  (PI.  13,  14,  29)  und  Pictet  (PI.  I) 
vortreffliche  Abbildungen  geben,  stelle  ich  in  Fig.  60  und  61  nur  einen  Unterkiefer 
und  einen  einzelnen  untern  Backzahn  zur  Vergleichung  mit  der  folgenden  Art 
und  mit  PropalsBOtherium  dar.  Allein  auch  obere  Backzähne  und  Schqeidezähne 
dieser  Species  fehlen  in  Egerkingen  durchaus  nicht. 

7.  Flagiolopliiis  minutus,  Bütim. 

Neben  den  ziemlich  zahlreichen  und  vortrefflich  erhaltenen  Resten  der  vorigen 
Art  fand  sich  in  Egerkingen  ein  Unlerkieferstück  mit  den  zwei  hintersten  Zähnen, 
fig.  62,  welches  bis  in  die  kleinsten  Details  die  treue  Wiederholung  des  in  fig.  61 
abgebildeten  ist,  allein  um  Vs  hinter  demselben  zurücksteht. 

Fig.  61.  Fig.  62. 

M.  1.      14  9V2 

M.  2.      16  10 

Das  kleinere  Gebiss  gehört  oSSenbar  einem  altern  Thier  an  als  das  grössere ;  da 
nun  solche  Grössenunterschiede  bei  wilden  Thieren  kaum  auf  Rechnung  des  Ge- 
schlechtes fallen  können ,  so  bezeichne  ich  die  kleinere  Art  mit  dem  besondern 
Namen  Flagiolaphui  mimOus.  * 
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8.  Anchitherium  siderolithicom,  Rütim.  ^ 

Ich  bezeichne  mit  diesem  Namen  einen  bisher  einzelnen  Zahn  aus  Egerkingen, 
der  in  fig.  59 ,  PI.  IV  dargestellt  ist.  Es  ist  ein  oberer  rechtseitiger  (in  der  Figur 
linkseitig  gezeichnet)  Molarzahn,  wahrscheinlich  der  vorletzte  (von  9""°  Länge  und 
10*°"  Breite  am  Vorderrand),  den  man  auf  den  ersten  Blick  viel  eher  einem  Wieder- 
käuer zuzuschreiben  geneigt  ist,  als  einem  Dickhäuter. 

Dieses  Aussehen  verdankt  er  dem  Umstand,  dass  seine  Aussenwand,  an  welche 
sich  dann  nach  dem  allgemeinen  Typus  von  Herbivoren  zwei  Querjoche  anlehnen, 
weit  weniger  massiv  ist  als  bei  Palaeotherien,  und  in  zwei  sehr  tief  getrennte  Hälften 
oder  Hügel  zerfällt,  welche  fast  coulissenartig  neben  einander  stehen  und  von  virel- 
eben  jede  durch  eine  sehr  deutliche  Mittelrippe  bezeichnet  ist,  ähnlich  wie  etwa  beim 
Reh.  Ein  vorragender  Rand,  der  mit  dem  Basalwulst  zusammenfällt,  bildet  indess 
immer  noch  wie  bei  Palsotherien  zwei  Seiten-  und  eine  Mittelrippe  für  die  ganze 
Aussenwand ;  die  vordere  Seitenrippe  ist  stärker  als  beide  übrigen ,  was  etwas  an 
Propalieotherium  und  Lophiodon  erinnert. 

Die  beiden  Querjoche  entspringen  tief  unten  an  dem  vorderen  Umfang  der  ihnen 
zugehörigen  Aussenhügel.  Sie  verlaufen  ziemlich  schief  nach  hinten,  sehr  ähnfici^ 
wie  bei  ^aUBotherium  curium,  allein  mit  der  entschiedenen  Neigung,  Halbmonde  zu 
bilden.  Ihre  Kpnten  sind  in  der  Mitte  des  Verlaufs  eingeschnitten  und  bilden  so, 
auch  wie  bei  Pal.  curtum,  einen  kleinen,  doch  weit  weniger  selbstständigen  und  we- 
niger conischen  Zwischenhügel,  und  einen  Innenhügel,  der  durch  eine  schwache, 
nach  hinten  zurückstehende  Kante  die  Halbmondbildung  andeutet.  Doch  sind  die 
beiden  Querbuchlen  oder  das  mittlere  Querthal  und  das  hintere  Seitenthal  selbst 
offener  als  bei  Pal.  curtum  und  entbehren  ganz  der  Faltenbildnngen  von  Anchiiherium 
aurelianense. 

Ein  starker  Basalwulst  steigt  von  dem  erwähnten  Vorderrand  der  Aussenwand 
hernieder  und  umgibt  den  ganzen  Zahn.  Auf  dem  Innern  Umfang  desselben  ist  er 
in  der  That  sehr  schwach,  allein  er  bildet  doch  hier  am  Ausgang  des  Querthals  eine 
kleine  Basalwarze. 

Die  Beziehungen  und  Aehnlichkeiten  dieses  Zahnes  zu  denjenigen  anderer  Ungu- 
laten  sind  sehr  mannigfaltig. 

Die  Form  der  Aussenwand  und  die  kleinen  Zwischenhügel  der  Qaerjoche  geben 
ihm  viele  Aehnlichkeit  mit  Hyracotherium  siderolithicum ,  Pictet.     Doch   sind   alle  Hügel 
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an  den  Molaren  dieser  Spezies,  namentlich  diejenigen  der  Qaerjoche,  so  deutlich 
conisch,  dass  die  Querjoche  nicht  mehr  als  solche  auftreten,  während  sie  an  dem 
Zahn  ans  Egerkingen  diesen  Namen  noch  mit  dem  vollsten  Rechte  führen. 

An  die  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Gliedern  der  Lophiodontengruppe  ist  erinnert 
worden.  Die  Pachynolophus-Arten  mit  unterbrochenen  Querjochen  sind  in  der  That 
von  unserm  Zahn  nur  dadurch  verschieden,  dass  ihre  Querjoche  in  geringerem  Zn- 
sammenhang mit  der  Aussenwand  stehen  und  innen  in  regelmässigen  HUgeln  enden, 
ohne  Neigung  zur  Bildung  von  Halbmonden.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung 
nnsere  Fig.  68  von  Pachynolophus  Prevosti  und  Fig.  1  PI.  17  bei  Gervais  für  Pachy-- 
nolophus  Duvalii,  ferner  unsere  Fig.  45—47  für  eine  noch  unbestimmte  Art  desselben 
Genus. 

Die  Neigung  zur  Halbmondbildung  verleiht  dem  vorliegenden  Zahn  auch  Bezie- 
hungen zu  denjenigen  des  Amphitragulus,  wovon  einer  in  Fig.  69  dargestellt  ist; 
allein  man  wird  bald  erkennen,  dass  bei  demselben  die  Halbmonde  sich  in  ganz 
anderer  Weise  mit  der  Aussenwand  verbinden,  als  bei  dem  hier  besprochenen  Zahn. 

Eine  weit  nähere  Beziehung  besteht  dagegen  offenbar  zu  den  Palaeotherien;  wie 
namentlich  aus  der  Zusammenstellung  mit  den  Keimzähnen  derjenigen  Arten  hervor- 
geht, deren  Querjoche  unterbrochen  sind,  wie  Pal.  curtum  (Fig.  58  und  59.)  Allein 
man  weiss,  dass  das  hintere  Querjoch  bei  Palseolherien  ohne  Berührung  mit  der 
Aussenwand  steht  oder  sich  nur  an  dieselbe  anlegt,  und  dass  überdies  das  hintere 
Seitenlhal  einen  abgeschlossenen  Trichter  bildet. 

In  beiden  Beziehungen  bilden  PropalsBOtherium  und  Anchitherium  eine  Ausnahme, 
und  mit  diesen  Unterabtheiiungen  des  Cuvier'schen  Genus  Palteotherium  hat  auch  der 
Zahn  von  Egerkingen  nähere  Verwandtschaft  als  mit  irgend  einem  andern  bekannten 
fossilen  oder  lebenden  Genus;  nichtsdestoweniger  besitzen  die  Backzähne  beider 
eine  compactere,  ^weniger  in  Hügel  abgetheilte  Aussenwand,  als  der  Zahn  Fig.  59 

Dieser  Umstand  erschwert  eine  Entscheidung  über  nähere  Beziehung  zu  einem 
oder  dem  andern  dieser  Genera,  um  so  mehr,  als  obere  Backzähne  von  Propalso- 
therium  noch  'sehr  wenig  bekannt  sind.  (Blainville  Ostdogr.  PalsBOth.  PI.  VHI;  eine 
kleinere  Species  in  unserer  Fig.  51.)  Doch  scheinen  sowohl  die  Aussenwand  als 
die  Querjoche  bei  Anchitherium  schlanker,  weniger  massiv  gebildet  zu  sein  und  sich 
dem  Gepräge  von  Wiederkauerzähnen  mehr  zu  nähern  als  bei  PropalsBotherien.  Hat 
doch  auch  der  Unterkiefer  der  Hauptspecies  von  Anchitherium  auch  mehrere  andere  Be- 
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Ziehungen  zu  Anoplotherien,  während  Propaleotherium  viel  mehr  zn  den  Lophiodonten 
hinführt. 

Dieser  Umstand  scheint  uns  entscheidend  zu  sein;  der  in  Rede  stehende  Zahn 
hat  so  viel  von  dem*  Wiederkauergepräge,  als  es  innerhalb  der  Gruppe  der  Paleo* 
therien  möglich  ist,  selbst  mehr  als  die  drei  bisher  aufgestellten  Species  von  Anchi- 
therium,  von  welchen  allen  er  abweicht.  Von  Anchüh,  aurelianense  entfernt  ihn, 
ausser  der  Grösse,  das  Fehlen  der  Fallen  im  hintern  Seitenthal  und  die  tiefe  Unter- 
brechung seiner  zwei  Querjoche.  Der  letztere  Charakter  trennt  ihn  auch  von 
Anchitherium  Dumasii  Gerv. ,  Fig.  8,  PI.  XI.,  das  ihm  sonst,  mit  Absehen  von  seiner 
immer  noch  bedeutendem  Grösse,  sehr  nahe  kommt.  —  In  Bezug  auf  Grösse  stimmt 
dagegen  unser  Zahn  durchaus  überein  mit  Anchith,  rhadegonense  Gerv.  Fig.  2,  PI. 
30.  Allein  trotz*  des  abgenutzten  Zustandes  des  von  Gervais  so  benannten  Ober- 
kiefers lässt  sich  erkennen,  dass  auch  hier  die  Aussenwand  compacter  war  als  bei 
unserm  Zahn,  und  dass  namentlich  der  Raum,  den  die  beiden  Querjoche  einnehmen, 
verschieden  gross  war,  indem  das  Querthal  sehr  schief  nach  vorn  vorläuft;  bei 
unserm  Zahn  theilt  es  denselben  in  zwei  ganz  gleiche  Hälften. 

Die  nahe  Beziehung  zu  Anchitherium  Dumasii  und  rhadegonense  zugebend  glaube 
ich  daher  nichtsdestoweniger  den  Zahn  Fig.  59  mit  keiner  derselben  vereinigen  zo 
können  und  bezeichne  ihn  mit  dem  Namen  Anchitherium  siderolithicum.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieses  Vorkommen  von  Anchitherien  in  Egerkingen  den  Beleg 
liefert,  dass  dieses  Genus  schon  in  der  Grobkalkperiode,  als  Zeitgenosse  der  Lophio- 
donten und  Propalaeotherien  lebte. 

9.  Propalffiotherium  isselajiiiin  Qerv. 

Zur  Unterscheidung  der  drei  Untergenera  von  PalsBOtherium  nach  Ausschluss 
von  Anchitherium  sind  einstweilen  die  Backenzähne  des  Unterkiefers  hauptsächlich 
maassgebend. 

Als  erste  Gruppe  führt  Gervais  die  Pal»otherien  von  Issel  und  Argenton  auf, 
welche  in  Ober-  und  Unterkieferzähnen  eine  Zwischenform  zwischen  Lophiodon  und 
PalsBOtherium  darstellen.  Die  Oberkieferzäbne  derselben  sind  noch  wenig  bekannt. 
(S.  Blainville  Ostdographie  PalsBOtb.  PI.  VIII.)  Die  Unterkieferzähne  (Blainville  eben- 
das.  Cuvier  Oss.  Foss.  III.   PI.  LXVII   Fig.    18.*)  Gervais  Fig.  5   PI.   29;   unter- 

*)  Die  Gitate  aus  den  Ossem.  Foss.  beziehen  sich  immer  auf  die  zweite  Ausgabe  1821. 
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scheiden  sich  von  denjenigen  gewöhnlicher  PalaBotherien  dadurch,  dass  sie  nicht 
halbmondförmige  Kämme  tragen,  sondern  wirkliche  Querjocbe,  welche  durch  diago- 
nale Zwischenkanten  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  M.  3  hat  einen  dritten 
Lappen  oder  Talon. 

Diese  Merkmale  sind  sehr  gut  ausgeprägt  an  einer  Anzahl  von  palieotheroiden 
Unterkieferzähnen  aus  Egerkingen,  welche  sowohl  Molaren  als  Priemoiaren  darstellen, 
und  welche  auch  in  den  Dimensionen  vollkommen  mit  den  FalsBOtherien  von  Issel 
übereinstimmen;  da  die  PrsBrnolaren  dieser  Species  bisher  nicht  bekannt  waren,  so 
scheinen  sie  nun  einer  besondern  Beschreibung  wertb. 

Fig.  52  stellt  einen  untern  letzten  Backzahn  dar  von  24  '"°'  Länge,  Fig.  53 
und  57  einen  zweitletzten  von  15  *"",  Fig.  54  einen  drittletzten  von  14  "°\  Der 
letzte  PrsBmolarzabn  Fig.  55  und  56  misst  13  """. 

Die  Backzähne  tragen  ziwei  Querjoche,  welche  nach  oben  ziemlich  rasch  an 
Breite  abnehmen  und  mit  stumpfer  Kante  enden ,  ähnlich  wie  bei  Lophiodon  paristense. 
—  An  ihrem  äussern  Ende  biegen  diese  Querjoche  rasch  und  winklig  nach  vorn  um, 
das  hintere,  um  sich  durch  eine  diagonal  verlaufende  Kante  an  das  vordere  Joch 
anzulegen  nahe  an  dessen  innerem  Ende;  das  vordere,  um  ein  niedriges  vorderstes  Joch 
darzustellen,  vollkommen  wie  bei  Lophiodon.  Die  hintere  Fläche  der  Querjoche  ist 
ganz  geradlinig  wie  bei  Lophiodonten,  ihre  Kante  erhebt  sich  an  beiden  Enden  in 
kleine  stumpfe  Spitzen,  von  welchen  erst  die  äussere,  dann  auch  die  innere  eine 
kleine  Usurfläche  trägt,  welche  später  zusammenfliessen. 

Neben  diesen  Merkmalen,  welche  diese  Zähne  mit  Lophiodon  theilen,  finden  sich 
aber  andere,  wodurch  sie  sehr  davon  abweichen  und  mit  Plagiolophus  übereinstimmen. 
Vorerst  ist  der  diagonale  Kamm  zwischen  den  beiden  Querjochen  weit  höber  als  bei 
irgend  einer  Lophiodonart,  selbst  höher  als  bei  Lophiotherium  und  mehr  nach  innen 
gerichtet,  als  bei  diesem  Genus.  Die  Qnerbuchten  auf  der  Innern  Seite  des  Zahns 
sind  daher  enger  und  fallen  weit  steiler  ab,  als  bei  irgend  einem  Lophiodon.  —  Die 
zwei  Pyramiden  an  der  Innenseite  des  Zdbns,  bei  Lophiodon  unter  sich  sehr  -ähnlich, 
sind  hier  sehr  ungleich  (s.  Fig.  57);  die  vordere  ist  breiter  und  besitzt  zwei  undeut- 
liche, durch  eine  Furche  getrennte  Spitzen,  ja  selbst  eine  dritte,  hintere  und 
tiefer  stehende  Knospe.  —  Der  Basalwulst,  alle  drei  Seiten  des  Zahns  mit  Ausnahme 
der  Innern  umgebend,  steigt  auf  der  Hinterseite  an  in  eine  sehr  starke,  dreieckige 
Spitze  (Fig.  53),  welche  unter  dem  hintern  Querjoche  olTehbar  ein  Rudiment  eines 
dritten  Jochs  darstellt,  welches  indess.  nur  an  dem  hintersten  Backzahn  (Fig.  52)  zu 
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einem  gestreckten  Talon  ausgebildet  ist,  der  die  Längenausdehnung,  allein  nicht  die 
starke  Biegung  der  beiden  vordem  Zahnhälflen  hat. 

Alle  diese  letztern  Verhältnisse  finden  sich  in  ganz  gleicher  Weiae  bei  Piagio- 
lophus,  und  es  scheint  mir  daher  Propalasotherium  die  Lopbiodontengruppe  mit  Pia* 
giolophus  zunächst  und  nur  durch  dieses  Genus  mit  Palieotherium  zu  verbinden. 

Die  Unterscheidung  von  Propalasotherium  und  Plagiolophus  ist  indess  nichtsdesto- 
weniger leicht.  Plagiolophus  (S.  Fig.  60  und  (il)  hat  deutliche  balbmondfbrmige 
Joche,  die  nur  auf  der  Höhe  der  Biegung  etwas  geknickt  sind,  aber  keineswegs  in 
ein  Querjoch  und  einen  Verbindungskamm  zerfallen,  wie  bei  PropalaBOtberium.  Die 
Kante  der  Halbmonde  ist  bei  Plagiolophus  durchaus  nicht  geradlinig  wie  bei  Propa- 
ladotberium,  sondern  erhebt  sich  geschweift  in  eine  innere,  eine  äussere  und  selbst 
noch  eine  vordere  Spitze.  An  der  Aussenseite  ist  die  Biegung  und  auch  besonders 
die  Höhe  der  Halbmonde  ganz  anders  als  bei  PropalaBOtherium,  wo  die  Aussenseite 
wirklich  Lophiodon  ähnlich  ist;  mehr  noch  ist  die  Innenseite  verschieden.  Statt  zweier 
nur  durch  Breite  verschiedener  innerer  Hügel  sieht  man  bei  Plagiolophus  drei,  einen 
mittlem,  schlanken  Hügel,  an  der  Spitze  leicht  gespalten,  einen  weit  schiankern 
hinten  und  einen  kleinern  vordem,  der  bei  Propalasothorium  nicht  merklich  ist,  da 
sich  das  vordere  Ende  des  vordem  Halbmondes  nicht  von  neuem  in  eine  Spitze 
erhebt. 

Die  Vergleichuug  unserer  Abbildungen  von  Propalasotherium  mit  den  treffficJien 
Darstellungen  von  Plagiolophus  bei  Gervais  PI.  14  und  29  und  bei  Pictet  PI.  1 
setzen  alles  dies  in  helles  Licht.  Zur  direkten  Vergleichung  stellen  wir  übrigens  in 
Fig.  60  auch  die  Abbildung  eines  Zahns  von  Plagiolophus  von  Egerkingen  neben 
denjenigen  (der  andern  Seite)  von  Propalffiolherium  (Fig.  37)  von  eben  daselbst. 

Diese  Localität  hat  auch  Priemolaren  von  Propalieotherium  geliefert,  Fig.  55  und 
56.  Von  den  Molaren  unterscheiden  sie  sich  ganz  allein  durch  gestrecktere  Gestalt, 
vorzüglich  der  vordem  Zahnbälfte,  sowie  durch  die  Anwesenheit  einer  starken  Spitze 
auf  dem  vordem  Ende  des  Zahns;  diese  Spitze  bildet  offenbar  ein  Rudiment  eines 
vordersten  Querjochs.  Dieser  Zahn  verhält  sich  demnach  zu  den  Holaren  genau,  wie 
der  vorderste  Backzahn  der  Tapirs  zu  allen  übrigen. 

Es  blieb  mir  lange  ungewiss,  ob  diese  zwei  Zähne  als  Milchzähne  oder  als 
Ersatzzähne  zu  betrachten  seien.  Leider  gibt  das  kleine  Stück  Unterkiefer  nur  die 
Auskunft,  dass  mindestens  zwei  Zähne  dem  vorhandenen  vorausgingen;  ein  letftter 
Milchzahn  ist  der  abgebildete  Zahn  gewiss  nicjit^  da  er  sonst  einen  Talon  wie  M.  3 


-    S8    — 

tragen  würde,  allein  es  kann  das  Genas  Propalaeotherium  vier  Prsmolaren  haben  und 
unser  Zahn  der  vorletzte  sein. 

Die  Anwesenheit  einer  solchen  vordem  Spitze  bei  P.  3  von  Plagioiophus  (PI. 
II  bei  Pictet)  und  die  Verschiedenheit  unseres  Zahns  von  beiden  letzten  Milchzähnen 
von  Plagioiophus  (Fig.  7  PI.  14  bei  Gpervais),  sowie  die  Betrachtung,  dass  bei  Milch- 
zähnen die  zwei  Abtheilungen  des  Zahns  gerade  unter  sich  gleichartig  und  nicht 
ungleichartig  sein  würden,  veranlasst  mich,  diesen  Zahn  als  dritten  und  wahrschein- 
lich letzten  Ersatzzahn  von  Propalaeotherium  anzusehen. 

Von  Plagioiophus  weicht  er  in  den  nämlichen  Punkten  ab,  wie  die  eben  beschrie- 
benen Molaren.  Er  ist  in  zwei  Exemplaren  erhalten,  von  welchen  das  eine  13,  das 
andere  15  "'"*   lang  ist. 

10.  PropalsBotherium  parvulum,  Bütim. 

Neben  den  zahlreichen  Palaeotherium-  und  Anoplotherium  -  Resten  enthält  die 
Sammlung  von  Herrn  Mösch  aus  Ober-Gösgen  einen  Beleg,  dass  auch  Pro- 
palsBOtherien  die  dortige  Gegend  bewohnten.  Die  Art  des  Vorkommens  aller  dieser 
Fossilien  schliesst  dabei  die  Annahme  nicht  aus,  dass  die  letzten  den  ersten  voran- 
gingen, wie  Gervais  dies  für  die  französischen  Lokalitäten  nachweist.  Es  ist  indess 
einstweilen  werthvoll,  eine  zweite  Lokalität  zu  kennen,  wo  Propaiasotherien  neben 
PalaDOtherien  gemengt  vorkommmen. 

Der  kleine  Zahn  Fig.  51  setzt  dies  ausser  Zweifel.  Er  steht  in  Bezug  auf  seine 
Struktur  in  der*  Mitte  zwischen  obern  Backzähnen  von  Palseotherien  und  von  Lophio- 
donten ;  er  könnte  fast  mit  eben  so  gutem  Recht  dem  Subgenus  Pachynolophus  unter 
den  Lophiodonten,  als  einem  Subgenus  der  Palaeotherien  zugeschrieben  werden. 

Auf  drei  Wurzeln,  deren  innere  sehr  breit  ist,  steht  eine  viereckige  Krone  mit 
Aussenwand  und  zwei  Querjochen.  Die  Aussenwand,  statt  in  zwei  verHefte  Felder 
wie  bei  PalaBOtherien  getheilt  zu  sein,  bildet  zwei  unter  sich  ziemlich  gleiche  Hügel, 
welche  aussen  und  innen  wie  starke  convexe  Rippen  vorragen.  .Zwischen  diesen 
und  an  beiden  Seiten  der  Aussenwand  sind  indess  ganz  schwache  Spuren  der  Rippen 
von  Pala^otherium-Zähnen  noch  sichtbar;  besonders  umzieht  noch  wie  dort  ein  scharfer 
Rand,  der  in  die  Seitenkanten  verläuft,  die  ganze  Aussenwand.  Diese  bildet  an  dem 
vordem  Winkel  eine  kleine  vorderste  Falte,  offenbar  analog  dem  vordem  Talon  von 
Lophiodonten,  wo  er  indess  weit  isolirter  und  stärker  ist. 

5 
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Die  beiden  Querjoche  entspringen  anmittelbar  vom  vordem  Abhang  der  Aasseo- 
bügel ,  also  ähnlich  wie  bei  Lophiodon  und  besonders  bei  Pachynolophns ;  beide  haben 
keine  sehr  schiefe  Richtung.  Das  hintere,  etwas  wellig  verlaufend,  ist  ongetbeilt;  das 
vordere  ist  in  der  Mitte  unterbrochen  und  erhebt  sich  in  zwei  HOgeln,  deren  Usar- 
flächen  (schleifenförmig  die  äussere,  rundlich  die  innere)  erst  später  zusammenfliessen ; 
die  beiden  Theile  dieses  Querjochs  sind  auch  seitlich  durch  tiefe  Palten  getrennt. 
Die  beiden  Innenhügel  des  Zahns  sind  gleich.  Ein  Basalwuist  findet  sich  am  vor- 
dem und  hintern  Rand,  nicht  aber  auf  der  Innenseite. 

Von  eigentlichen  Palieotherien  weicht  dieser  Zahn  hauptsächlich  dadurch  ab,  dass 
die  Aussenwand  nicht  nur  Lappen  oder  vertiefte  Palten  bildet,  sondern  zwei  Hügel, 
welche  beidseits  kegeirörmig  stark  vortreten;  die  Unterbrechung  des  vordem  Jochs 
findet  sich  dagegen  schon  bei  Palvtotherium  curium. 

Von  eigentlichen  Lophiodonten  ist  diese  Bildung  wieder  verschieden  durch  die 
zwei  gleichartigen  und  kegelförmigen  oder  fast  cylindrischen  Hügel  der  Aussenwand; 
bei  Lophiodon  bildet  diese  vorn  eine  Pyramide  und  hinten  einen  concaven  Lappen; 
überdies  ist  der  vordere  Ansatz  bei  Lophiodon  selbstständiger  und  sind  die  Qneijocbe 
einfacher  und  querer;  den  ganzen  Zahn  umgiebt  ferner  bei  Lophiodon  ein  nnnnler-  . 
brochener  Basalkranz. 

Die  nächste  Analogie  bietet  Propaleotherium  mit  Pachynolophns.  Allein  jenes  hat 
doch  noch  das  Palieotherium-Gepräge  in  viel  stärkerem  Grade  als  dieses  Genns;  und 
überdies  sind  seine  Aussenhügel  regelmässiger  und  kegelförmiger  gebildet  als  hier. 
Auch  fragt  es  sich  sehr,  ob  bei  Propateotherium  die  Prasmolaren  so  auffällig  von  den 
Molaren  abweichen,  wie  dort;  ich  bin  vielmehr  geneigt  zu  glauben,  dass  PropaJeo- 
therium  sich  in  dieser  Beziehung  wie  ein  Imparidigitat  verhalten  werde,  während 
Pachynolophns  den  Gesetzen  der  Paridigitaten  folgt. 

Da  bisher  nur  zwei  Arten  von  Propalieotherien  bekannt  geworden  sind,  wovon 
die  kleinere,  von  Issel,  den  kleinern  Palieotherien,  die  grössere,  von  Argenton,  den 
Pal»otherien  von  mittlerer  Grösse  gleichkömmt,  so  giebt  der  vorliegende  Zahn,  einem 
vollständig  erwachsenen  Thier  angehörig,  den  Beleg,  dass  es  auch  weit  kleinere 
Arten  gab,  welche  nicht  einmal  halb  so  gross  waren  wie  jene. 

Der  Zahn  Fig.  51  misst  10""  aussen,  12*""  am  Vorderrand.  Er  ist  nur  wenig 
grösser,  als  bei  Pachynolophu$  DucaUi  und  Prevosiii. 

Ich  bezeichne  daher  diese  Species  mit  dem  Namen  FropaUtotherium  parmOnm. 
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Der  Verdacht,  dass  dieser  kleine  Oberkieferzabn  von  Gösgen  etwa  su  dem  Pa- 
l»otherienartigen  Unterkiefer  von  Egerkingen,  Fig.  62,  gehören  möchte,  was  die 
analoge  Grösse  beider  wohl  erlauben  würde,  wird  leicht  beseitigt  durch  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Oberkieferzähne  von  Propalasotherium  und  Plagiolophus  und  durch 
die  vollständige  Uebereinstimmung  des  Unterkiefers  Fig.  62  mit  dem  letztern  Genus. 

Wie  wir  soeben  sahen,  scheint  sich  das  Guvier'sche  Genus  Palaeotherium  an  das 
gleich  umfangreiche  Genus  Lophiodon  durch  vielfache  Zwischenformen  anzuschliessen; 
(PropalsBotherium  dort,  Lophiotherium  und  Pachynolophus  hier) ;  oder  beide  Cuvier'scbe 
Genera  zeigen  parallele  Modifikationen,  jenes  auf  der  Reihe  der  dreizehigen,  dieses 
vielleicht  auf  der  Reihe  der  paarig-fingrigen  Hufthiere^ 

Genus  Lophiodon,  Cuv. 

Wie  Palaeotherium  durch  häufige  und  vortrefDiche  Erhaltung  seiner  Ueberreste, 
so  hat  sich  das  Genus  Lophiodon  seit  Cuvier's  Arbeiten  durch  den  Reichthum  seiner 
Arten  ausgezeichnet,  indem  schon  Cuvier  selbst  etwa  12  Species  desselben  unter- 
scheiden konnte;  durch  verschiedene  spätere  Entdeckungen  ist  diese  Anzahl  noch  ver- 
mehrt worden,  und  gegenwärtig  sind  mindestens  20  Species  in  der  palsBontologischen 
Litteratur  bezeichnet.  Trotz  dieses  Reichthums  an  Formen  ist  das  in  den  Sammlungen 
aufbewahrte  Material  zur  Kenntniss  von  Lophiodon  noch  höchst  lückenhaft;  ja  man 
darf  sogar  sagen,  dass  es  unter  den  tertiären  Pachydermen  nicht  manches  Genus 
giebt,  dessen  zoologische  Merkmale  unvollständiger  bekannt  wären.  —  Ueber  das 
gesammte  Skelett  dieser  Thiere  weiss  man  fast  nichts  positives,  und  für  keine  der 
vielen  Arten  ist  auch  nur  die  eine  Hälfte  des  Zahnsystems  vollständig  bekannt. 

Trotz  dieser  ungünstigen  Umstände,  welche  wohl  hauptsächlich  daher  rühren, 
dass  die  meisten  der  bisher  aufgefundenen  Lophiodonreste  nicht  an  dem  Orte  ihrer 
ursprünglichen  Ablagerung,  sondern  in  sogenanntem  terrain  remaniö  lagern,  konnte 
schon  Cuvier  durch  Schlüsse  von  den  vorhandenen  Zähnen  auf  die  fehlenden  die 
Merkmale  des  Genus,  so  weit  diese  durch  das  Gebiss  dargestellt  werden,  in  einer 
Weise  entwerfen,  welche  durch  seitherige  Erfahrungen  weder  wesentlich  vervoll- 
ständigt noch  verändert  wurde;  die  Stelle  zwischen  Tapir  und  Paleotherium ,  an 
welcher  schon  Cuvier  das  Genus  Lophiodon  einreihte*),  wird  ihm  auch  heute  zuge- 
wiesen. 


*)  Ossem.  foss.  II.  1.  p.  176. 
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Schwieriger  war  die  zoologische  Begrenzung  der  vielen  Species,  und  Cnvier 
fand  sich  häufig  im  Fall  ^  zu  diesem  Zweck  das  unsichere  Merkmal  der  Grössenver- 
hältnisse  zu  Hülfe  zu  rufen.  Sorgfältigen  Lesern  der  Cuvier'schen  Arbeiten  konnte 
dabei  indess  doch  nicht  entgehen,  dass  einzelne  hingeslreute  Worte  im  Text,  eben- 
sosehr wie  die  oft  treffenden  kleinen  Detai|s  der  Zeichnungen,  Andeutungen  genug 
enthalten,  dass  der  Scharfblick  Cuvier's  bei  der  Aufstellung  so  zahlreicher  Species 
von  Lophiodon  mehr  und  sicherere  Hülfsmittel  zur  Verfügung  hatte,  als  die  blosse  Mes- 
sung der  Zähne. 

Nichtsdestoweniger  glaubte  sich  Blainville*}  berechtigt,  die  sämmtlicben  Cu- 
vier'schen  Arten  auf  drei  zu  reduziren,  L,  commune,  L.  mintM  und  L.  antkraco  deum^  von 
welchen  die  letztere  bereits  vor  ihm  durch  Owen*^j  als  Typus  eines  besondern 
Genus  Coryphodon  erkannt  und  von  Lophiodon  getrennt  worden  war. 

Blainville's  Vorschläge   blieben   gänzlich   unbeachtet,   indem    mit   Absehen   von 
einigen   berechtigten  Correctionen   der  Cuvier'schen  Arbeit  (Unterdrückung   von  L. 
giganteum  und  monspeliense)   fast  sämmtlicbe  Lophiodon-Arten  trotz  der  lückenhaften 
Basis,  auf  der  sie  zu  beruhen  schienen,  von  den  übrigen  Zoologen  beibehalten  wur- 
den.   Die  spätem  Entdeckungen  zeigten,    dass  man  sich  in  der  Beurtbeilung  von 
Cuvier's  Unterscheidungen  nicht  täuschte;  vielmehr  sah  man  sich  genöthigt,  nocbeiD^ 
fernere  Arten  beizufügen,  und  nach  der  in  der  That  oft  hülfreicheu  Methode,  welche 
in  der  Zoologie  jetzt  üblich  ist,  haben  Pomel  und  Gervais***)  die  vielen  Arten  zu 
Untergenera  gruppirt,   Coryphodon  (Owen),  Tapirotherium  (Blainv.),   Pachynolophus 
(Pomel),  Lophiotherium  (Gervais],  Tapirulus  (Gervais],  wovon  indess  das  zweite  und 
dritte  noch  immer  die  grosse  Mehrzahl  der  Cuvier'schen  Arten  enthalten. 

Trotz  diesen  vielfachen  Vermehrungen  und  Verbesserungen  der  Cuvier^schen 
Arbeit  muss  bei  der  unvollständigen  Kenntniss  noch  mancher  Art  jeder  Beitrag  zu 
deren  Vervollständigung  erwünscht  sein.  Da  diese  letztere  mein  Zweck  ist  und 
nicht  etwa  eine  Monographie  des  Genus  Lophiodon ,  so  kann  ich  mich  auch  mit  den 
obigen  Angaben  über  die  Geschichte  desselben  begnügen;  für  alles  übrige  auf  die 
so  eben  angegebene  Litteratur  verweisend,  sowie  auf  deren  wichtigste  Stütze,  den 
werthvollen  Atlas  zum  Blainville'schen  Werk. 


*)  Osteographic,  Lophiodon  p.  115. 
**)  British  foss..  Mammals,  p.  299. 
***;  Zoologie  et  Puleonlologie  frangaise  p.  51. 
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Der  nicht  uobedeutende  Beitrag,  den  die  Entdeckungen  von  Herrn  Pfarrer  Cartier 
%n  dem  Material  über  Lopbiodon  geliefert,  besteht  in  etwa  40  isoUrten  Zähnen,  welche 
fast  sämmtlich  Spuren  von  Abrollung  an  sich  tragen,  ein  Umstand,  der  vermuthen 
Idsst,  dass  diese  Reste  auch  hier  sieht  in  ihrer  anfänglichen  Lagerstätte  sich  befinden. 
Eine  ziemliche  Anzahl  dieser  Reste  besteht  zwar  in  wurzellosen  Keimzähnen,  welche 
nach  dem  Tode  auf  sehr  natürliche  Weise  isolirt  wurden;  allein  man  darf  auch  nicht 
übersehen,  dass  auch  bei  erwachsenen  Zähnen  von  Lopbiodon  die  gerade  Kegelform 
der  Wurzeln  das  Ausfallen  aus  den  Alveolen  nach  dem  Tode  sehr  erleichterte.  Nichts- 
destoweniger kann  man  sich  bei  Wahrnehmung  der  vielfachen  Spuren  von  Erosion, 
w/elche  indess  häufig  an  den  Zahnkronen  nicht  die  geringste  Einwirkung  zu  üben 
vermochte,  kaum  des  Gedankens  erwehren,  dass  die  Zähne  nur  zum  kleinern  Theil 
von  ihren  Besitzern  an  die  Stelle  getragen  wurden,  wo  man  sie  jetzt  ausgegraben  hat. 

Diese  Art  des  Vorkommens  der  Zähne,  ganz  isolirt  und  nicht  zu  Gruppen  ver- 
einigt ,  verpflichtet  mich ,  bei  der  Beschreibung  nicht  eine  zoologische ,  sondern 
gewissermassen  eine  anatomische  Ordnung  einzuhalten,  um  den  Leser  besser  in  den 
Stand  zu  setzen,  die  Motive  zu  würdigen,  welche  mich  bei  der  Gruppirung  der  ein- 
zelnen Ueberreste  zu  Species  leiteten. 

L  Backzähne  des  Unterkiefers. 

Von  den  sechs  Zähnen,  welche  die  Backzahnreihe  des  Unterkiefers  im  Genus 
Lopbiodon  bilden  (mit  Ausnahme  der  Gruppe  Lophiotherium) ,  ist  der  letzte  leicht 
erkennbar  an  dem  Talon,  welcher  ein  drittes  Querjoch  der  Zahnkrone  bildet  (mit 
Ausnahme  von  Goryphodon]  und  Lopbiodon  wesentlich  von  Tapir  unterscheidet. 

Die  Praemolaren  unterscheiden  sich  nur  relativ  von  den  Molaren ;  die  zwei  Quer- 
joche der  letztern  werden  an  den  Prsemolaren  immer  ungleichartiger;  das  hintere 
derselben  bleibt  niedrig  und  sinkt  allmälig  zu  der  Bedeutung  eines  blossen  Talon 
herab,  das  vordere  wird  immer  höher,  verliert  dabei  an  Breite  und  geht  endlich  über 
in  eine  Zacke  fast  ähnlich  wie  bei  Omnivoren  Pachydermen. 

Das  Milchgebiss  ist  unbekannt.  Wenn  es  gestattet  wäre,  aus  den  Verhältnissen 
beim  Tapir  auf  Lopbiodon  zu  schliessen,  so  sollte  man  annehmen,  dass  die  Milchzähne 
von  den  Ersatzzähnen  kaum  anders  verschieden  wären,  als  durch  etwas  gestrecklere 
Form,  namentlich  des  vordersten  Zahns,  und  etwas  gebogenere  Kanten  der  Quer- 
joche.   (S.  Blainville,  Tapirs  PI.  V.  Cuvier,  Oss.  foss.  Tapirs  PI.  II,  Fig.  3.) 
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Vom  Tapir,  mit  welchem  Lophiodon  offenbar  viel  mehr  Aehnlichkeit  im  Zahobao 
bat,  als  mit  Palsotherium ,  wozu  Blainville  es  za  stellen  geneigt  ist,  unterscheiden 
sich  die  permanenten  Zähne  von  Lophiodon  durch  den  Talon  von  M.  3,  durch  schie- 
fere Richtung  der  Querjoche,  durch  starke  Ausbildung  eines  Basal wuIstes  an  der 
Aussenseite  des  Zahns,  die  Prsmolaren  überdies  durch  die  ungleiche  Höhe  der  xwei 
Querjoche;  sie  unterscheiden  sich  also  von  den  Molaren,  wahrend  alle  Zähne  der 
Reihe  mit  Ausnahme  des  längern  vordersten  bei  Tapir  gleich  sind.  In  spätem  Sta- 
dien der  Abnutzung  werden  sie  indess  den  Molaren  ähnlicher.  (S.  Cuvier,  Tapirs  PI. 
VII  Fig.  2,  wo  der  mittlere  Zahn  der  letzte  Prasmolarzahn  ist.) 

Nach  den  bei  den  Hufthieren  sonst  aus  Erfahrung  abgeleiteten  Regeln  über  die 
Beziehungen  zwischen  Gebiss  und  Fussbildung  würde  demnach  das  Genus  Lophiodoi 
in  die  Reihe  der  Pachydermata  paridigüaia  gehören  und  hier  eine  Parallele  bilden  zo 
dem  Tapir  in  der  Gruppe  der  unpaarig-fingrigen  Hufthiere. 

Die  untern  Backzähne  von  Egerkingen  lassen  sich  demnach  sehr  leicht  eintheilen 
in  Molaren  und  Prtemolaren. 

A.  Molaren. 

1.  LopUodon  rhlnocorodes,  Rütim.  Unter  den  Molaren  bilden  die  Zähne  Fig.  1—3 
eine  besondere  Gruppe,  die  sich  von  allen  andern  auf  den  ersten  Blick  unterscheidet 
durch  gewaltige  Grösse,  durch  massive  Form  (grosse  Breite  im  Verhällniss  zur  Länge), 
durch  nahezu  quere  Richtung  der  beiden  Joche  und  durch  den  sehr  stark  ausgebil- 
deten Basalwulst.  Die  starke  Abnutzung  hat  die  beiden  Querjocbe  an  den  zwei 
dargestellten  Zähnen  fast  ganz  abgetragen,  so  dass  ihre  Usurflächen  zu  verschmelzen 
beginnen ;  die  Zähne  haben  dadurch  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  alten  Rhinceros- 
Zähnen  erhalten;  auch  in  Grösse  bleiben  sie  nicht  hinter  mittelgrossen  Nashornarten 
(Rh.  incisivus,  gannatensis  etc.j  zurück.  Nichtsdestoweniger  ist  es  leicht  zu  erkennen, 
dass  sie  zu  Lophiodon  gehören,  als  M.  inf.  2  oder  1;  die  Querjoche  waren  offenbar 
früher  ganz  getrennt,  nicht  halbmondförmig  und  nur  durch  niedrige  schiefe  Kanten 
an  der  Aussenseitc  etwas  nach  vorn  umgebogen. 

Länge.       Breite  hinten. 

Fig.  2  und  3  40.  30. 

Fig.  1  38.  29. 
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Die  Breite  verhält  sich  also  zur  Länge  wie  S  :  4.  Die  Grösse  ist  um  einen 
Drittel  bedeutender,  als  bei  der  grössten  Cuvier'schen  Art,  L.  iapiroides  von  Buchs- 
weiler*). 

Durch  dieselben  Merkmale,  fast  quere  Richtung  der  zwei  Joche,  bedeutende 
relative  Breite  und  durch  Grösse  sind  diese  zwei  Zähne  um  so  mehr  verschieden  von 
den  Arten  von  Issel  und  von  Paris,  und  berechtigen  somit,  sie  als  besondere  Species 
zu  bezeichnen,  Tür  welche  der  Name  Lophiodon  rhinocerodes  vorgeschlagen  wird. 

Trotz  dieses  neuen  Namens  scheint  diese  Art  durchaus  nicht  neu  zu  sein.  Ob- 
schon  ich  den  genauem  Beweis  dafür  nicht  zu  leisten  vermag,  so  scheint  es  mir 
doch  kaum  zweifelhaft  zu  sein,  dass  der  Unterkiefer  von  Provins,  den  Blainville  bei 
seinem  Loph.  commune  PI.  II  abbildet,  zu  der  grossen  Art  von  Egerkingen  gehöre. 
Die  Zeichnung  gibt  leider  darüber  nicht  genügenden  Aufschluss.  Sie  zeigt  nur,  dass 
die  Dimensionen  der  Zähne  von  beiden  Fundstellen  dieselben  sind.  Noch  unzuver- 
lässiger sind  die  altern  Zeichnungen  von  Lophiodonresten  von  Provins,  welche 
Naudot  gegeben  hat.    PI.  9  Annales  des  Sc.  natur.  1829. 

2.  Lophiodon  taplroides,  Cuv.  Von  den  übrigen  Backzähnen  von  Egerkingen 
vertritt  der  in  Fig.  21  und  22  dargestellte,  ebenfalls  M.  2  oder  1,  einen  zweiten 
Typus.  Er  hat  40  ""  Länge  und  25  ""  Breite.  Der  Umriss  ist  demnach  gestreckter 
als  bei  den  vorigen  Zähnen;  allein  er  weicht  auch  überdies  wesentlich  davon  ab, 
indem  seine  beiden  Querjoche  viel  schiefer  verlaufen;  sie  stehen  überdies  viel  weiter 
von  einander  ab  als  bei  jenen,  so  dass  die  zwischen  ihnen  liegende  Bucht  sich  an 
der  Innenseite  des  Zahns  sehr  weit  öfihet,  während  bei  den  vorigen  die  beiden  Joche 
an  ihren  Innern  Enden  mit  den  Seitenkanten  spitzwinklig  aneinander  stossen.  Die 
beiden  Querjoche  verlaufen  überdies  nicht  ganz  parallel,  indem  das  hintere  schiefer 
steht  als  das  vordere.  Im  Uebrigen  zeigt  dieser  Zahn  eine  ähnliche  rohe  Sculptur, 
stumpfe  Kanten  etc.  wie  die  obigen.  Der  Basalwulst  ist  etwas  schwächer.  Die  mitt- 
lere Distanz  der  Querjoche  beträgt  18""",  ihre  Breite  an  der  Kante  20"'". 

Die  Grösse  und  die  plumpe  Bildung  dieses  Zahns  lässt  ihn  mit  der  Backzahnreihe 
von  L  Iapiroides  t  1  PI.  VII.  bei  Cuvier  zusammenstellen.  Doch  würde  diese  blosse 
Aehnlichkeit  die  Bestimmung  nicht  hinreichend  sichern,  wenn  nicht  die  dazu  gehörigen 
obern  Backzähne,  wie  wir  unten  sehen  werden,  fernere  Belege  dafür  lieferten. 


*)  Von  £.  Iapiroides  ist  zwar  nur  M.  1  unvollständig  bekannt.    Allein  dieselben  Unterschiede 
werden  sich  spifter  für  die  Prsmolaren  ergeben. 
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3.  Lopblodon  parlslenste,  Gerv.  In  dritter  Linie  stehen  zwei  einander  sehr  ähnliehe 
Zähne  von  derselben  Lage  im  Unterkiefer,  wie  die  vorigen.  Sie  sind  abgebildet  in 
Fig.  29,  30  und  31,  32. 

Breite 
Lüuge.  hinten.  vorn.     Distanz  der  Joche. 

Fig.  31  33.  22.  21.  15. 

Fig.  29  36.  24.  22.  15. 

Die  Breite  verhält  sich  also   zur  Länge  =  2:3,   nahezu   gleich   wie    bei   der 
vorigen  Art.    Allein  die  beiden  Querjoche,  bei  ähnlich  schiefem  Verlauf,  sind  voll- 
kommen parallel;  sie  sind  dabei  fast  vollständig  von  einander  getrennt,  indem  das 
hintere  nur  ganz  unten  eine  fast  unmerkliche  Kante  zum  Anschluss  an  das  vordere 
Joch  abgibt  (sehr  verschieden  von  I.  tapiroidcs  und  noch  mehr  von  L  huchsovUlanug^ 
wo  diese  Verbindung  recht  deutlich  ist) ;  die  Querjoche  sind  ferner  höher  als  bei  beiden 
vorigen  Arten  und  nehmen  mit  der  Höhe  rasch  an  Breite  ab;  ihre  Kante  erhebt  sich 
an  beiden  Enden  in  deutliche  Spitzen  und  ist  V5  bis  V4  weniger  breit  als  ihre  Basis. 
Es  erhellt  dies  nicht  nur  aus  dem  Umstand,  dass  beide  Zähne  noch   fast  keine  Ab- 
nutzung zeigen,  sondern  auch  aus  der  starken  Neigung  der  Aussenwand  des  Zahns; 
letztere  steht  vertikal  bei  den  vorigen  Species.    Allein   überdies  stossen   die  beiden 
Hügel  an  ihrem  Innern  Ende   ebenfalls  spitzwinklig   auf  einander,   ähnlich  wie  bei 
L.  rhinocerodes  und  sehr  verschieden  von  lapiroides.     Der  Basalwulst  ist  schwach. 

Alle  diese  Umstände  lassen  diese  Zähne  recht  wohl  von  den  zwei  vorigen  Arten 
unterscheiden  und  verweisen  sie  in  die  Gruppe  von  Lophiodon  isselefisis,  parisiensis,  bei 
welchen  schon  Gervais  die  fast  fehlende  Verbindung  der  beiden  Querjoche  als  bezeich- 
nend angibt.  Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dass  auch  L.  tapirotherium  zu  dieser  Gruppe 
oder  vielmehr  zu  einer  der  beiden  genannten  Species  gehöre. 

Unter  diesen  scheint  fernerhin  L.  isselensis  durch  die  weite  Oeffnung  der  Bucht 
zwischen  den  Querjochen,  sowie  durch  die  geringe  Höhe  der  Joche  auch  vor  der 
Abnützung  von  der  Vergleichung  ausgeschlossen  zu  sein  (s.  Fig.  6  PI.  17  und  Fig. 
3  PI.  18  bei  Gervais),  und  auch  im  Uebrigen  stimmen  unsere  Zähne  am  vollständig- 
sten überein  mit  denjenigen  des  Unterkiefers  von  Nanterre,  Blainville  PI.  H.  Ent- 
scheidend ist  dafür  die  fast  vollständige  Trennung  der  beiden  Querjoche,  von  welchen 
das  hintere  nur  ganz  unten  eine  fast  unmerkliche  Kante  zum  Anschluss  an  das  vor- 
dere Joch  abgibt.  Die  Blainville'sche  Zeichnung  des  Unterkiefers  von  Nanterre 
stellt  dies  gut  dar.     L.  isselensis  und  tapirotheriun*  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
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^nz  anders  und  noch  mehr  £.  buchsadllanus ,   wo  ähnh'ch  wie   bei  Rhinoceros  das 
hintere  Joch  halbmondartig  umbiegt  und  sich  in  ganzer  Höhe  an  das  vordere  anlegt. 

B.  Prsemolaren. 

Die  untern  Prasmolaren  von  Egerkingen  lassen  ebenfalls  sofort  mehrere  Species 
von  sehr  verschiedener  Grösse  erkennen. 

L  Lophlodon  rhinoeerodes,  Rütim.  Der  Zahn  Fig.  6—8  ist  ein  letzter  oder  viel- 
leicht ein  vorletzter  Prsmolarzahn  von  bedeutenderer  Grösse  als  bei  allen  bisher 
bekannten  Arten  und  in  allen  Details  der  Bildung  vollkommen  den  Molaren  von  L. 
rhinocerodes  analog,  durch  plumpe,  dicke  Form,  wenig  schiefe  Richtung  der  zwei 
Joche,  gewaltige  Stärke  des  Basalrandes;  eigenthümlich  ist  auch  die  starke  Wölbung 
der  innern  Seite  des  Zahns.  Diese  Charaktere  sind  auch  angedeutet  in  den  entspre- 
chenden Zähnen  des  Unterkiefers  von  Provins,  Blainville  PI.  II,  und  in  der  schlechten 
Zeichnung  Fig.  5  bei  Naudot  a.  a.  0.,  welche,  an  sich  fast  unvjßrständlich  und  mit 
ganz  verfehlter  Perspective,  nichtsdestoweniger  unsern  Zahn  von  Egerkingen  erkenn- 
bar darstellt,  wenn  man  ihn  daneben  hält.    Länge  32,  Breite  25. 

Dieselben  Umstände  nöthigen,  den  sehr  eigenthümlich  gebildeten  Zahn  Fig.  9—11 
dazuzufügen  (Länge  28,  Breite  hinten  24).  Statt  zweier  Querjoche  finden  wir  hier 
zwei  hohe  Zacken  mit  fast,  schneidenden  Rändern,  welche  in  der  Richtung  der 
Alveolarlinie  liegen  und  nur  hinten  in  die  quere  Richtung  umbiegen.  Ein  sehr  starker 
Basalwulst  umgibt  den  Zahn  nicht  nur  aussen ,  sondern  mit  ununterbrochener  Stärke 
auch  auf  der  Innenseite. 

Ich  halte  diesen  Zahn,  der  einem  Backzahn  eines  Fleischfressers  nicht  unähnlich 
sieht,  für  den  vordersten  Milchzahn  der  neu  aufgestellten  Art  von  Nashorngrösse, 
mit  deren  permanenten  Backzähnen  er  in  seinem  ganzen  Habitus  sehr  übereinstimmt. 
Die  nächste  Analogie  mit  diesem  Zahn  bildet  der  freilich  merklich  kleinere,  allein 
auch  mit  hoher  Vorderzacke  versehene  vorderste  Ersatzzahn  von  Lophiodon  tapiroides 
Fig.  1  PI.  VII  bei  Cuvier. 

2.  Lophlodon  tapiroides,  Cuv.  Dieser  von  Cuvier  abgebildete  Zahn  ist  wirklich 
vertreten  in  Egerkingen  durch  Fig.  23  und  24.  (Länge  25,  Breite  18).  Auch  dieser 
Zahn  ist  von  einem  starken  Basalwulst  rings  umgeben,  was  ihn,  wie  ich  glaube, 
ebenfalls  als  Nilchzahn  bezeichnet,  da  bei  den  PrsDmolaren  zweiter  Zahnung  der 
Basalwulst  auf  der  Innenseite  fehlt. 

6 
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3.  Lophlodon  parisienste,  Gerv.  Ein  letzter  and  ein  vorletzter  Prffimolarsabn  vob 
geringerer  Grösse  sind  abgebildet  in  Fig.  33  und  Fig.  34  und  35.  Sie  gehören  offenbar 
zu  einer  und  derselben  Species,  von  der  Grösse  von  Lophiodon  isseknsis  und  parisiensis. 
Von  den  PraBmolaren  von  L,  tapiraides  (Fig.  1  PI.  VII  Cuv.)  unterscheiden  sie  sich 
sehr  gut  durch  die  sehr  tiefe  Furche,  welche  die  beiden  Querjoche  an  der  Aussenseite 
des  Zahns  scheidet.  Ein  ziemlich  gerader  Basalwulst  verläuft  auf  der  Aussenseite 
des  Zahns  und  biegt  sich  um  dessen  vordem  und  hintern  Rand  selbst  nach  der 
Innenseite  um,  wo  er  indess  unterbrochen  ist.  Die  grosse  Höhe  des  vordem  Qaer- 
jochs  ist  ein  Charakter,  den  wir  schon  als  wesentliches  Merkmal  der  Molaren  von 
I.  parisiensis  bezeichnet  haben,  und  der  nach  der  Blainville'schen  Zeichnung  des 
Unterkiefers  von  Nanterre  auch  den  Prasmoliaren  zukommt;  sie  unterscheiden  sieb 
hiednrch  von  L  isseknsis  und  tapirotherium^  bei  welchen  überdies  der  Basalwulst  weit 
in  die  Mittelfurche  der  Aussen  wand  aufsteigt,  was  bei  unsern  Zähnen  und  bei  £. 
parisiensis  nicht  der  Fall  ist.  Wir  glauben  uns  daher  vollkommen  berechtigt,  die  Zähne 
Fig.  33—35  mit  den  in  Fig.  29—32  dargestellten  zu  vereinigen. 

4.  Lophtodon  buchsovlllanus,  Cuv.  Ausser  den  drei  schon  genannten  durch  hintere 
und  vordere  Backzähne  vertretenen  Arten  von  Lophiodon  ist  eine  vierte  von  merUicb 
geringerer  Grösse  angedeutet  durch  den  vordersten  Backzahn  Fig.  39  von  20"" 
Länge  und  12"*""  Breite.  EigenthUmlich  ist.  daran  die  starke  Compression  und  die 
fast  gänzliche  Abwesenheit  eines  Basalwulstes,  sowie  die  starke  Neigung  der  vordem 
Zacke  sowie  des  ganzen  Zahns  nach  vorn  (ganz  verschieden  vom  entsprechenden 
Zahn  bei  Loph.  parisiensis  und  tapiroiherium) .  Es  wird  dieser  Zahn  hiedurcb  sofort 
erkennbar,  indem  er  in  jeder  Beziehung  identisch  ist  mit  dem  vordersten  Backzahn 
der  kleinern  Art  von  Buchsweiler,  Fig.  2  PI.  VII  Cuv.  und  PI.  I  Blainville. 

Die  untern  Backzähne  aus  Egerkingen  lassen  demnach  bereits  vier  Arten  von 
Lophiodon  erkennen,  wovon  zwei  in  dem  Süss  wasserkalk  von  Bucbsweiler,  zwei  in 
ähnlichen  Terrains  von  Frankreich  bereits  aufgefunden  waren.  Ihre  Merkmale  fassen 
wir  noch  kurz  in  folgendem  zusammen: 

L  L.  rhinocerodes,  Rillim.  (L.  de  Provins  Naudot,  Blainville.)  Untere  Backzähne 
sehr  breit  im  Verhältniss  zur  Länge  (3:4  an  Mol.  1  und  2),  Querjoche  fast 
rechtwinklig  zur  Längsaxe ;  zwischenliegende  Bucht  mit  engem  Ausgang 
an  der  Innenseite ;  Formen  plump,  Basalwulst  sehr  stark.    Grösse  von  Rhino" 

ceros  incisivus. 
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2.  L.  tapirMes,  Guv.  Untere  Backzähne  gestreckter ,  Breite  zur  Länge  =  2:8. 
Querjoche  schief,  niedrig;  nach  der  Höhe  nicht  an  Breite  abnehmend; 
nach  vorn  deutlich  umgebogen.  Anschluss  der  Zwischenkante  in  halber 
Höhe  des  vordern  Joches.  ^^Zwist^henbucht  sehr  «weit.  Formen  roh.  Basal- 
walst  stark.    Grösse  kleiner  Rhinocerosarten. 

3«  Lparisiensis,  GevY.  Umriss  des  Zahnes  wie  bei  voriger  Art.  Querjoche  sehr 
hoch,  steil  aufsteigend,  nach  oben  an  Breite  rasch  abnehmend  und  (nament- 
lich das  vordere)  seillich  in  kleine  Spitzen  aufsteigend.  Beide  Joche  fast 
ganz  isolirt  stehend ,  ihre  Richtung  sehr  schief.  Anschluss  der  Z wisöhen- 
kante  an  das  vordere  Joch  sehr  tief.  Mittlere  Bucht  tief  und  eng.  Formen 
scharf  gezeichnet.  Basalwutst  massig.  Grösse  etwas  geringer  als  beim 
vorigen. 

4.  I.  buchsovillanus ,  Guv.  Umrrss  der  untern  Backzähne  wie  bei  den  vorigen, 
allein  nach  oben  merklich  comprimirt.  Querjoche  stark  nach  vorn  geneigt, 
aussen  sehr  stark  nach  vorn  umgebogen  und  halbmondförmig  sich  an  ein- 
ander anschliessend.  Zwischenkante  bis  an  die  Kante  des  vordern  Jochs 
aufsteigend;  Mittlere  Bucht  eng.  Basalwulst  sehr  schwach.  Grösse  des 
indischen  Tapirs. 

2.  Backzälme  des  Oberkiefers. 

Auch  die  obern  Backzähne  von  Lophiodon,  wenigstens  die  Molaren,  haben  be- 
kanntlich mit  denjenigen  von  Tapir  am  meisten  Aehnlichkeit  und  unterscheiden  sich 
von  denselben  nur  wenig;  so  durch  die  starke  Warze  am  vordern  Ende  der  Aussen- 
wand  des  Zahnes.  Dieser  Ansatz  fehlt  zwar  nicht  beim  Tapir,  allein  er  ist  nur  schwach 
ausgebildet ;  überdiess  erhebt  sich  diese  Aussenwand  bei  Lophiodon  an  der  Stelle  der 
Ablösung  des  vordern  Querjochs  zu  einer  mehr  oder  weniger  starken  Pyramide ;  an 
der  Abgangsstelle  des  hintern  Querjöchs  ist  diese  Pyramide  nur  angedeutet;  die 
Aussenwand  des  Zahnes  wird  dadurch  sehr  wellig,  indem  sie  in  der  vordern  Hälfte 
convex ,  in  der  hintern  meist  concav  und  überdiess  vorn  noch  fortgeführt  ist  durch 
den  vordern  Ansatz.  Beim  Tapir  zeigt  die  Aussenwand  zwei  unter  sich  fast  gleiche 
kegelförmige  Anschwellungen  und  einen  sehr  kleinen  vordern  Ansatz. 

Der  letzte  Backzahn  schliesst  sich  dabei  nach' hinten  sehr  schief  ab,  so  dass  die 
Aussenwand  fast  continuirlich  in  das  hintere  Querjoch  übergebt,  sehr  verschieden 
vom  Tapir,  wo  M.  3  kaum  von  den  übrigen  verschieden  ist.    Doch  findet  sich  das 
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letztere  Verhalten  selbst  auch  bei  Lophiodcn  Dmalü,  dem  Typus  des  Subgenus  Pachy- 
nolopbus. 

Die  Zahl  der  obern  Backzähne  ist  6  bei  dem  Subgenus  Tapirotherium ,  7  bei 
Pachynolophus ,  bei  Corypbodon  und  wahrscheinlich  auch  bei  Lophiotherium. 

Nach  den  bisherigen  Kenntnissen  verhalten  sich  im  ganzen  Genus  Lophiodon  die 
vordem  Backzähne  gleich  halben  Molaren,  d.  h.  es  ist  bloss  das  vordere  Qyerjoch 
an  ihnen  vorhanden ,  und  auch  dieses  schwindet  endlich  bis  auf  den  Werth  eines 
Innern  Talon. 

Beim  Tapir  sind  bekanntlich  Pr®molaren  gleich  Molaren ,  und  nur  P.  1  entbehrt 
des  vordem  Querjochs.  Das  Milchgebiss  ist  daher  ebenfalls  gleich  dem  Ersatzgebiss 
und  am  erstem  wieder  nur  P.  dec.  1  eigenthümlich. 

Bei  Lophiodon  darf  man  dagegen  mit  sehr  vieler  Wahrscheinlichkeit  schliessen, 
dass  die  Milchzähne  von  den  Ersatzzähnen  sehr  verschieden ,  d.  h.  den  Molaren 
gleich,  also  mit  zwei  Querjochen  versehen  waren. 

Auch  im  Oberkiefer  verhält  sich  demnach  das  Gebiss  von  Lophiodon  demjenigen 
von  Pachydermata  paridigüata  ähnlich.  Obschon  der  Astragalus  und  der  Femur  von  Lo- 
phiodon noch  unbekannt  sind,  so  glaube  ich  doch,  dass  das  obige  Verhalten  des  Ge- 
bisses genügt,  um  dieses  Genus,  trotz  seiner  grossen  Aehnlichkeit  mit  Tapir,  von 
demselben  zu  trennen  und  in  die  Gruppe  der  Pachydermata  omnivora  zu  versetzen. 
Nur  Corypbodon  müsste  nach  dieser  Betrachtung  bei  den  Pachydermata  herhivara  ver- 
bleiben. *) 

Der  Anblick  der  wenigen  vollständigen  Zahnreihen  von  Lophiodon  (£.  iitelenrit 
und  Dumlü  bei  Gervais)  zeigt,  dass  die  Grösse  der  obern  Backzähne  innerhalb  der- 
selben Reihe  sehr  verschieden  ist,  und  namentlich  in  den  Prasmolaren  nach  vornhin 
äusserst  rasch  abnimmt,  weit  rascher  als  beim  Tapir. 

Aus  denselben  Zahnreihen  geht  hervor,  dass  jeder  Zahn  der  obern  Reihe  seine 
individuellen  Merkmale  besitzt  und   als   solcher  erkannt  werden  kann.    Der  grosse 


*)  Der  von  Cuvicr  abgebildeti;  Astragalus  von  Lophiodon  (PI.  XI)  erwies  sich  bekanntlich  als 
zu  Rhinoceros  gohörig.  Die  von  Blainville  zu  der  dritten  und  vierten  Art  von  Argenton  gezählten 
Astragaii  beweisen  nichts,  da  es  sehr  fraghch  ist,  zu  was  Air  Thieren  sie  gehören.  Ich  bedaure 
sehr,  dass  ich  auch  nicht  im  Stande  bin ,  einen  trefflich  erhaltenen  Astragalus  eines  paarig-fioge- 
rigen  Thieres  in  der  Cartier'schen  Sammlung  mit  Sicherheit  einer  der  Lophiodonarten  aus  Eger- 
kingen  zuzuschreiben,  obschon  ich  aus  vielen  Grllnden  kaum  zweifeln  kann,  dass  er  zu  Lophiodon 
gehört.  HoflTen  wir,  dass  fernere  Erfolge  von  Herrn  Cartier  bestimmte  Belege  über  die  Fussbildnng 
von  Lophiodon  bringen. 
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Unterschied  zwischen  Molaren  und  Prasmolaren  ist  berührt  worden;  ebenso  die  eigen- 
thümliche  Form  von  M.  $.f)  Aliein  auch  M.  2  und  M.  1  scheinen  individuelle  Merk- 
male zu  besitzen,  insofern  die  Aussenwand  bei  M.  1  zwei  ziemlich  gleichförmige 
Hügel  bildet,  während  der  hintere  Hügel  an  M.  2  einen  blattartig  ausgebreiteten 
Lappen  darstellt  mit  concaver  Aussenfläche.  Auch  scheint  bei  M.  2  die  Aussenwand 
schon  schiefer  zu  den  Querjochen  zu  liegen  als  bei  M.  1 ;  M.  2  bildet  so  eine  Zwi- 
schenform zwischen  seinen  beiden  Nachbarn,  und  ebenso  P.  2.  Symmetrisch  gebaut 
ist  nur  M.  1  und  P.  3. 

Versuchen  wir  mit  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  die  etwa  20  fast  durch- 
gehends  isolirten  obern  Backzähne  von  Egerkingen  in  Species  zu  gruppiren,  so  zeigt 
sich,  dass  dieselben  noch  bessere  Anhaltspunkte  zu  diesem  Zwecke  darbieten  als 
die  Unterkieferzähne. 

Bei  dem  Versuch ,  sie  mit  den  entsprechenden  Zähnen  letzterer  Art  zu  ver- 
einigen, müssen  ausser  der  Berücksichtigung  des  Gesammtbabitus  und  der  kleinern 
Details  der  Sculptur  namentlich  die  Grössenverhältnisse  leiten.  Dieselben  werden 
am  sichersten  befragt  durch  den  Versuch  directen  Aufeinanderpassens  derselben. 
Allein  auch  ausserdem  liegt  der  beste  Ausdruck  der  Zusammengehörigkeit  in  der 
entsprechenden  Länge  und  Distanz  der  Querjoche,  indem  uns  das  Gebiss  des  Tapirs 
lehrt,  dass  diese  Verhältnisse  an  den  gegenüberstehenden  Zähnen  von  Ober-  und 
Unterkiefer  sich  vollkommen  gleich  verhalten,  und  also  die  erstem  nur  um  den  Be- 
trag der  Aussenwand  des  Zahnes  breiter  sind  als  die  letztern.  Es  ist  dabei  bekannt, 
dass  die  Vorderseite  der  obern  Querjoche  jeweilen  auf  die  Hinterseite  der  untern 
wirkt  und  diese  abschleift. 

1.  LopModon  rhfaiocerodes,  Rtttim.  Es  entspricht  in  der  Cartier^schen  Sammlung  ein 
einziges  Fragment  eines  letzten  Backzahnes  den  mächtigen  Mandibularzähnen  von  Tab.  1: 
das  Stück  fig.  5  ebendaselbst,  das  in  Grösse,  Sculptur,  selbst  in  Farbe  in  der  That 
alle  Merkmale  der  Unterkieferzähne  von  Loph.  rhinocerodes  an  sich  trägt.  Die  vordere 
Hälfte  desselben  Zahnes,  allein  aus  dem  rechten  Oberkiefer,  ist  abgebildet  in  fig.  1 
PI.  9.  bei  Naudot  a.  a.  0. 

Ein  vollständig  erhaltener  zweiter  Backzahn  aus  Egerkingen  war  in  den  Besitz 
von  Herrn  Gas.  Mösch  in  EfGngen  übergegangen  und  hat,  kurz  vor  Abschluss  dieser 


*)   Die  dreieckige  Form  von  M.  3  scheint  in  der  That  charakteristisch   zu  sein    ftlr  das  Sub- 
genus  Tapirotherium,  nicht  aber  für  Pachynolophas. 
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Arbeit  vom  Besitzer  freundlichst  mitgetheilt,  einen  nicht  wenig  erwünschten  Beitrag 
zur  Kenntniss  dieser  grossen  Species  geboten.    Er  ist  abgebildet  in  fig.  4. 

Die  Dimensionen  dieses  gewaltigen  Zahnes  sind  folgende:  Aussenseite  53""; 
Innenseite  40.  Vorderrand  51.  Hinterrand  42.  Diese  Dimensionen  deaten  auf  eil 
Tbier,  welches  die  grössten  bisher  bekannten  Arten,  die  grosse  Art  von  Buchsweiler 
und  jene  von  Issel,  um  V4  bis  V3  übertraf  und  Rhinoceros  incisicui  und  gannaiefutM  u 
Grösse  gleich  kam. 

Der  Umriss  dieses  Zahnes  ist  demjenigen  von  Loph,  iapiroides  (Oss.  foss.  PI.  VH. 
(ig.  3)  ähnlich  durch  sehr  schiefe  Richtung  der  Aussenwand;    allein  der  vordere  and 
hintere  Rand  convergiren   merklich   nach  innen.    Nichtsdestoweniger    verlaufen  die 
beiden  Querjoche,  vornehmlich  aber  das  vordere,  fast  vertikal  zur  eigentlichen  Längs- 
achse, ähnlich  wie  bei  L  tapiroides.    Allein  das  hintere  Querjoch  ist    im   Verhäitnisi 
zum  vordem  merklich  kürzer  als  bei  demselben  Zahn  von  L.  iapiroides  (s.  fig.  13, 14!. 
Ferner  ist  das  zwischen  beiden  Jochen  liegende  Thal   weit  enger   als    dort   und  an 
seinem  Ausgang   fast  geschlossen   durch  Falten ,  welche ,   von   den    beiden  innen 
Hügeln  herniedersteigend,  in  der  Mille  zusammentreflen;  man  erinnert  sich,  dassge> 
radc  dieser  Umstand  auch  die  Bildung  des  Querlhales  an  den  untern  Backzähnen  tob 
L.  rhmocerodes  bezeichnete  und  sie  sehr  gut  von  I.  tapiroides  unterscheiden  liess.  Der 
Basalwulst  ist  überdiess  bei  fig.  4  und  5  weit  stärker ,   namentlich  am    V^orderraod, 
wo  er  eine  breite  Fläche  darstellt;    auch   nimmt  die  Aussenwand   nach    hinten  au 
Höhe  weniger  rasch  ab  als  bei  L,  tapiroides. 

Loph.  isselensis  hat  ein  engeres  Querthal  als  der  in  Rede  stehende  Zahn,  and  der 
Ilaupthügel  der  Aussenwand  bildet  nicht  einen  regelmässigen  Kegel  wie  hier,  sondera 
eine  etwas  geknickte  PsAle  mit  stumpfer  Mittelkanle. 

Weit  mehr  weicht  Loph.  parisiensis  ab  (Fig.  27,  28] ;  sein  Aussenhügel  ist  falten- 
artig wie  bei  L.  isselensis;  sein  Querthal  ist  zwar  ebenfalls  eng  und  Iheilweise  ver- 
schlossen wie  bei  Fig.  4,  allein  seine  Querjocbe  verlaufen  sehr  schief  nach  hinten. 

Ein  letzter  Beleg  für  Zusammengehörigkeit  dieses  mächligeii  obern  Backzahnes 
(flg.  4)  mit  den  grossen  Unterkieferzähnen,  welche  als  L.  rhinocerodes  bezeichnet  wur- 
den, liegt  in  der  Art,  wie  der  erste,  fig.  4,  mit  den  letztern,  besonders  mit  Zahn 
fig.  2,  3  zusammenpasst ,  so  dass  jede  Usurstelle  des  einen  mit  der  entsprechenden 
des  andern  in  Berührung  tritt. 

2.  Lophlodon  tapiroides,  Cuv.  In  Bezug  auf  Grösse  folgen  unter  den  Oberkiefer- 
zähnen aus.  Egerkingen   zwei  vordere  Molaren,  M.  2  oder  M.  1.  fig.  13  und  14  in 


-    47    - 

zweiter  Linie.  Fi^.  14  ist  zu  unvollständig,  um  die  Ziffer  des  Zahnes  bestimmen  zu 
lassen.  Fig.  13  scheint  nach  dem  völlig  symmetrischen  Umriss  des  vorhandenen  Zahn- 
theils  M.  1  zu  sein.  Allein  zu  diesem  gan«  rechtwinkligen  Umriss  des  innern  Zahn- 
theils  stand  die  Aussenwand,  wie  noch  zu  erkennen  ist,  in  fast  diagonaler  Richtung; 
auch  ihre  Höhe  nahm  von  vorn  nach  hinten  äusserst  rasch  ab,  denn  wir  sehen  an 
fig.  14,  dass  der  vordere  Hügel  der  Aussenwand  sehr  hoch  ist  und  einen  ziemlich 
regelmässigen  Kegel  bildet,  mit  Usurrippe  an  der  innern  Fläche,  während  der  hintere 
Hügel,  an  Fig.  13  erhalten,  äusserst  niedrig  ist  und  bloss  einen  kleinen  Lappen  dar- 
stellt, nicht  höher  als  das  hintere  Querjoch,  also  von  der  Reduction,  wie  wir  sie  sonst 
nur  an  M.  3  kennen.  Der  vordere  Ansatz  ist  dabei  äusserst  stark  entwickelt,  fast 
halbkugelig. 

Mögen  nun  auch  die  beiden  Zähne  nicht  Zähne  derselben  Ziffer  sein,  so  geht 
doch  hervor ,  dass  die  Aussenwand  den  übrigen  Zahnumfang  sehr  schief  schneidet, 
und  dass  sie  von  vorn  nach  hinten  sehr  rasch  an  Höhe  abnimmt.  Die  übrigen  nicht 
minder  auffälligen  Charakteren  dieser  Zähne  bestehen  in  dem  rechtwinkligen  Umriss 
derselben  und  der  Richtung  der  Querjoche,  welche  dem  Vorder-  und  Hinterrand  des 
Zahnes  fast  ganz  parallel  laufen.  Beide  Querjoche  enden  an  der  innern  Seite  des 
Zahnes  in  durchaus  gleichen  stumpfen  Pyramiden;  ein  sehr  starker  Basalwulst  ver- 
läuft am  vordem  und  hintern  Zahnrand.  Eigenthümlich  ist  endlich  die  Abrundung 
aller  Kanten  und  Spitzen  an  diesen  Zähnen. 

Dimensionen:  Vorderrand  40'"'";  Innenrand  35.  Länge  des  vordem  Querjochs  21. 
Distanz  der  beiden  Joche  16. 

Alle  diese  Merkmale  treten  vortrefflich  in's  Auge  in  Fig.  3  PI.  VU.,  sowie  auch 
in  Fig.  4  PI.  VL  und  Fig.  3  PI.  I  bei  Cuvier,  welche  die  obern  Backzähne  von  L  ta- 
piroides  darstellen  und  welche  auch  in  Grösse  mit  unsern  Zähnen  vollkommen  über- 
einstimmen. 

Diese  Uebereinstimmung  zeigt  sich  auch  bei  Zusammenstellung  mit  dem  Zahn 
Fig.  22,  den  wir  als  untern  Backzahn  derselben  Species  bezeichnet  haben.  Die  gleich- 
seiligen  Zähne  Fig.  22  und  Fig.  14,  direct  gegen  einander  gehalten,  passen  bis  in  die 
kleinsten  Details  der  Sculptur  und  Usur  so  vollkommen  zusammen,  dass  ich  nicht 
anstehe,  sie  demselben  Individuum  zuzuschreiben.*) 

*)  Es   kann  nützlich  sein,  anzugeben,  welche  Usurfläcben  oberer  Zähne  mit  solche;»  an  untorn 
zusammengehören.    Oben  wurde  schon  gesagt,  dass  die  Usur  an  der  Vorderseite  eines  Querjoobs 
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Ais  letzten  Backzahn  von  £.  iapiroides  betrachte  ich  deil  noch  warzellosen  Zahn- 
keim  Fig.  15,  der  zwar  etwas  kleiner  ist  als  die  so  eben  beschriebenen  Zähne,  allein 
mit  ihnen  den  raschen  Abfall  der  Aussenwand  von  vorn  nach  hinten,  die  niedrigen, 
fast  gerade  verlaufenden  und  langen  Qnerjoche ,  die  seichte  und  weite  Bucht  zwi- 
schen diesen  letztern  und  den  starken  Basalwulst  theilt. 

Ausser  den  untern  Molaren  von  L.  tapiroides .  die  bisher  nicht  bekannt  waren, 
kann  ich  auch  die  obern  Praemolaren  zur  Kenntniss  bringen,  welche  man  ebenfalls  bis 
jetzt  vermisste,  obschon,  wie  ich  zeigen  werde,  nur  aus  Versehen. 

Guvier  bildet  in  Fig.  2  u.  5  PI.  VI  eine  Reibe  von  3  Maxillarzähnen  von  Buchs- 
weiler ab,  welche  er  im  Text  p.  209  als  zweit-,  dritt-  und  viertletzten  bezeichnet; 
heute  können  wir  indess  mit  Bestimmtheit  wissen,   dass  diese  Zähne  M.  1  und  die 
zwei  hintersten  Prsemolaren  sind.    Guvier  vermuthet,  dass  sie  zu  seiner  kleinern  Art 
von  Buchs weiler  gehören  möchten;  allein  wenn  wir  sie  nunmehr  um  einen  Zahn  nach 
vorn  verschoben  wissen   und  uns  erinnern ,   wie   rasch   die  Grösse   der  Zähne  bei 
Lophiodon  nach  vorn  abnimmt  (was  Guvier  in  Ermanglung  einer  vollständigen  Zahn- 
reihe  nicht  wissen  konnte),   so  ergiebt  sich  sofort,   dass  diese  Zähne  viel  zu  gross 
sind,  um  die  Fortsetzung  der  Fig.  4  PI.  VII   bei  Guvier  zu  bilden,   welche   in  vor- 
trefflicher Weise  die  letzten  Backzähne   der  kleinen  Species  von  Buchsweiler  dar- 
stellt.   Das  gleiche  Missverhältniss  tritt  an  den  Tag  bei  Vergleichung  jener  MaxUlar- 
reibe  Fig.  2  PI.  VI  mit  der  unzweifelhaft  dem  kleinern  Buchsweiler-Lophiodon  zuge- 
hörigen Mandibularreihe  Fig.  3  derselben  Tafel.  Das  Studium  der  im  Text  angegebenen 
Dimensionen   aller  dieser  Zahngruppen   führt  zu  demselben  Ziel*),   auch  ohne  die 
Zeichnungen,   über   welche  Blainville   ein   so   hartes  Urtheil  fällt,   während  sie  zu 


am  Maxillarzahn  der  Usur  an  der  Hinterseite  des  gleichnamigen  Jochs  am  Mandihularzahn  entspricht. 
Die  äussere  Spitze  am  Vor-Joch  unterer  Zähne  erzeugt  ferner  den  Usurstreifen  vorn  an  der  Uaupt- 
pyramide  des  Maxilhirzahnes  ;  in  weitern  Graden  wird  dann  auch  der  vordere  kegelförmige  Talon 
angegriffen. 

Die  äussere  Spitze  des  Hinter-Joches  unterer  Zähne  bildet  Usurstreifen  sowohl  seitlich  als  innen 
an  der  Hauptpyramide  des  Maxillarzahnes. 

Ueberdies  zeigt  der  hintere  Lappen  der  Aussenwand  von  Maxillarzähnen  Reibungsflächen. 
welche  von  der  Urabiegungskante  am  Vorderjoch  der  untern  Zähne  herrühren.  In  höherin  Alter 
wird  dann  auch  der  Basalwulst  der  obern  und  untern  Zähne  Resistenzmiltel  bieten  müssen,  welche 
eben  so  leicht  studirt  und  benutzt  werden  können,  wie  die  hier  genannten. 

*)  Aus  der  vollständigen  Maxillarreihe  von  L.  iaelemii,  PI.  18,  Gervais  lernen  wir,  dass  die 
Länge  von  M.  1  (am  Aussenrand)  zu  derjenigen  von  M.  2  sich  verhält  ■»  28  :  42,  oder  ■■  1  :  1,S. 
Die  gleichen  Dimensionen  verhalten  sich  zwischen  Zahn  n  Fig.  2  PI.  VI,  Cuv.  (angeblich  Bf.  2  von 
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geiianen  Stndien  weit  sicherere  Anhaltspunkte  bieten,  als  die  um  die  Hälfte  oder  gar 
am  noch  unbequemere  Brucbtheiie  reducirten  Abbildungen  der  Ost^ographie  und  an- 
derer neuerer  Werke,  trotz  der  künstlerischen  grossen  Vorzüge  der  letztem. 

Allein  auch  die  Form  der  Zähne,  namentlich  von  M.  1  in  Fig.  2  PI.  VI  bei  Cuvier, 
zeigt  eine  vollständige  Uebereinstimmung  mit  den  Molaren  von  £.  iapiroides  und  we- 
sentliche Verschiedenheit  von  L.  huchsovillcmus.  Entscheidend  ist  namentlich  die  quere 
Richtung  der  Querjoche  und  die  rasche  Abnahme  der  Höhe  der  Aussenwand  von 
vorn  nach  hinten.  L.  (mchsovillan^  verhält  sich  in  beiden  Beziehungen  anders,  wie 
wir  bald  zeigen  werden. 

Die  2  letzten  Prsemolaren  von  L.  tapiroides  sind  demnach  durch  Guvier  schon  ab- 
gebildet worden.  Egerkingen  hat  4  PraBmolaren  dieser  Species  geliefert,  wovon  ich 
die  vollständiger  erhaltenen  abbilde,  nämlich  den  letzten  in  Fig.  19,  20,  den  mittlem 
in  Fig.  18,  den  vordersten  (in  2  Exemplaren  vorhanden)  in  Fig.  16,  17. 

Alle  diese  Zähne  haben  das  quere  Vorderjoch,  den  starken  Basalwulst,  die  Abrun- 
dung  alier  Kanten,  wie  die  dazu  gehörigen  iVIolaren.  Die  Aussenwand  ist  aussen 
stark  gewölbt  und  zerfällt  in  zwei  fast  gleich  hohe  Kuppen,  an  welche  sich  vorn  der 
starke  vordere  Ansatz  anlegt.  Starke  Emailtropfen  an  der  Stelle  des  fehlenden 
hintern  Querjochs  sind  vielleicht  als  Andeutung  desselben  in  den  Prsemolaren  zu  be- 
trachten. An  Zahn  Fig.  16,  den  ich  für  den  vordersten  Backzahn  halte,  bildet  das 
Querjoch  einen  hohen,  fast  isolirt  stehenden  Kegel,  der  nur  durch  2  sehr  niedrige 
Kämme  mit  der  Aussenwand  in  Verbindung  steht. 

Breite.        Llinge  aussen. 

P.  Hl.        38.  31.  (33  und  25  nach  Guvier). 

P.  H.         30.  •?    (30  und  22         ibid. 

P.  1.  28.  26. 

3.  Lophiodon  buchsovUlanus ,  Cuv.  Die  zwei  letzten  obern  Backzähne  der 
kleinern  Species  von  Buchsweiler  sind,  wie  schon  bemerkt,  von  Guvier  vortrefflich 
dargestellt  worden  in  Fig.  4,  PI.  VII.    Den  letzten  Backzahn  stellt  auch  unsere  Fig.  37 

L,  buthsovUlanuSj  nach  unserer  Ansicht  M.  1  von  L,  tapiroides)  zum  vordem  Zahn  M.  2  Fig.  3  PI.  VU 
Cüvier  (L^tapiroidei)  r=.29  :  37.  -^  M.  2  von  L.  huchswitUanu  hat  nach  Fig.  4  PI.  VII  Cuv.  (leider 
ohne  Maassangabefi  im  Text)  höchslens  26""  Länge.  Derselbe  Zahn  an  einem  unzweifelhafteo; 
Oberkiefer  von  L,  buchsovillanus  im  Basler-Museum,  aus  Buchsweiler  stamn^end,  hat  27""  Länge 
des  Aussenrandes.  Schon  daraus  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  dabs  die  Zahnreihe  Fig.  2  PI.  VI 
Cuv.  viel  zu  gross  ist  für  £.  buehsoviüanui. 
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dar  in  einem  vortrefBich  erhaltenen  Stück  von  Egerkingen,  das  in  jeder  Besiehnng 
mit  dem  gleichnamigen  der  Guvier'schen  Zeichnung  vollkommen  identisch  ist;  derselbe 
Zahn  ist  Überdies  auch  als  wurzelloser  Zahnkeim  in  der  Gartier'schen  Sammlang  enthalten 
(Fig.  38).  Die  Dimensionen  sind  um  ein  volles  Dritttheil  geringer  als  diejenigen  von 
L  iapiroides.    Vorderrand  26°"",  Innenrand  22,  Aussen-  und  Hinterseite  SO. 

Ein  Oberkieferstack  von  Buchsweiler  in  der  Sammlung  des  Basler-Musenms, 
4  Zähne  enthaltend  (M.  2,  1,  P.  3,  2),  wovon  leider  nur  die  Krone  des  lotsten  gnt 
erhalten  ist,  fügt  dazu  M.  2  von  einem  etwas  grössern  Individuum,  mit  folgenden 
Dimensionen:  Vorderrand  29""",  Aussenrand  30,  Innenrand  24,  Hinterrand  21. 

Der  ganze  Habitus  dieser  Zfihne  ist  sehr  verschieden  von  £.  tapiroides.  Sie 
haben  ein  compactes,  scharf  gezeichnetes  Gepräge.  M.  3  ist  vollkommen  dreieckig, 
H.  2  nahezu  quadratisch  im  Umriss ;  an  beiden  ist  die  Aussenwand  relativ  kurz,  da- 
bei niedrig,  kaum  höher  als  die  Querjoche,  und  afuch  der  vordere  Hügel  derselben 
wenig  hoch,  bloss  eine  dicke  Falte  dieses  Zahntheils  bildend,  der  vordere  Ansatz 
schwach;  die  Querjoche  sind  hoch,  massiv,  kurz  und  stark,  nach  hinten  concav,  naeb 
dem  Innern  Ende  in  hohe  Spitzen  aufsteigend;  der  Basalwulst  schwach. 

Dieselben  Merkmale  zeigten,  wie  man  sich  erinnern  wird,  auch  die  untern  Back- 
zähne dieser  Art. 

4.  Lophlodon  parlslensls,  Gerv.  Schon  aus  der  Betrachtung  der  untern  Backzähne 
ergab  sich ,  dass  die  von  Gervais  aufgestellte  Art  L.  parisiensis  mit  L.  tapiroide$  in 
Grösse  fast  Übereinstimmt.  Aliein  das  ganze  Relief  der  Zähne  ist  ein  anderes ;  dies 
zeigt  sich  auch  sehr  gut  an  den  Maxillarzähnen  von  Egerkingen.  Der  vollständigste 
derselben  ist  in  Fig.  27  u.  28  abgebildet  und  stellt  den  vorletzten  Backzahn  dar, 
dessen  grosse  Verschiedenheit  von  L  taptroUes  bei  Vergleichung  mit  Fig.  13  n.  14 
leicht  in  die  Augen  fällt. 

Der  Umriss  des  Zahnes  ist  durchaus  nicht  rechtwinklig  wie  dort;  die  innere 
Seite  ist  schmal,  die  äussere  sehr  lang,  der  Vorder-  und  Hinterrand  divergiren  also 
sehr  stark. 

Aussenrand  41""",  Vorderrand  38^  Innenrand  30,  Hinterrand  31. 

An  der  Aussenwand  des  Zahnes  ist  der  vordere  Ansatz  schwächer  als  bei  £. 
Mptroüfef,  der  mittlere  Httgel  zwar  hoch,  allein  nicht  kegelförmig,  sondern  in  Gestalt 
einer  starken,  beidseits  etwas  abgeflachten  (geknickten)  Falte  der  Aussenwand;  der 
hintere  Hügel  bildet  einen  breiten  flachen  Lappen,  von  einem  Basalwulst  nmaännit 


■j 
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Die  zwei  Qaerjocbe  verlaufen  sehr  schief  nach  hinten  and  dorohaus  nicht  parallel 
mit  deii  Seitenwänden;  die  Vorderseite  der  beiden  Querjoche  ist  gans  flach  und  da- 
her am  innern  Ende  derselben  durch  eine  deutliche  Kante  von  dem  gewölbten  Innern 
Einde  der  Joche  abgegrenst.  Die  Querjoche  selbst  sind  dabei  relativ  sehr  hoch  und 
nehmen  von  ihrer  Basis  an  rasch  an  Länge  ab,  genau  wie  an  den  entsprechenden 
Mandibelzähnen.  Das  mittlere  Querlhal  des  Zahnes  ist  daher  weit  tiefer  und  enger 
als  bei  L.  tapiraides. 

Denselben  Charakter  trägt  ein  etwas  schadhafter  letzter  Backzahn  derselben  Art, 
den  ich  nicht  abbilde,  da  Gervais  in  Fig.  3,  4,  PI.  17  diesen  Zahn  sebk*  gut  darge- 
stellt bat.  Von  dem  zu  £.  tapiraides  gestellten  Zahn  Fig.  15  unterscheidet  er  sich 
durch  höhere,  kürzere  und  stärkere  Querjoche  und  tiefere  und  engere  Zwischenbucbt. 

Eine  gute  Darstellung  dieser  beiden  Zähne  geben  die  Abbildungen  des  Lopkiodan 
de  Passy,  Ost^ographie  PI.  II. 

5.  Lophlodon  medlus«  Guv.  Fig.  36  ist  ein  oberer  rechtseitiger  (nach  der  Zeichnung 
linkseitiger)  Backzahn  (1  oder  2),  der  in  Grösse  und  jeder  andern  Beziehung  über- 
einstimmt mit  der  seconde  espiee  d'Argenton,  PI.  X  Oss.  foss.,  PI.  III.  Ost^ogr.  Er  ist 
um  Vs  kleiner  als  L  tapiroides  und  L.  parisiensis. 

Aussenrand  28,  Vorderrand  29,  Innenrand  20,  Hinterrand  24. 

Eigenthümlich  ist  an  diesem  Zahn  die  Abrundung  aller  seiner  Theile.  So  sind 
die  beiden  Hügel  der  Aussenwand  sehr  gewölbt,  der  hintere ,  sehr  verschieden  von 
allen  bisher  genannten  Arten,  mit  einer  stark  gewölbten  Mittelkante  und  daher  dem 
vordem  fast  gleich  gebildet,  allein  von  einem  kleinen  Basalwulst  umgeben.«  Auch 
die  innern  Enden  der  Querjoche  sind  vollkommen  abgerundet.  Der  kegelförmige 
Ansatz  der  Aussenwand  ist  auffallend  klein. 

Von  L.  buchsoüillanus,  dessen  Grösse  er  hat,  weicht  der  Zahn  ab  durch  die  stärkere 
Wölbung  der  beiden  Hügel  der  Aussenwand ,  durch  weniger  schiefe  Richtung  der 
Querjoche,  durch  viel  seichtere  und  offenere  Bucht  zwischen  den  Querjochen. 

Ob  die  Species  von  Argenton  eine  besondere  Art  darstelle  oder  die  Milchzähne 
einer  andern  Art  andeute,  bin  ich  nicht  im  Stand  zu  beurtheilen,  obsöhon  viel  Wahr- 
scheinUchkeit  dafür  da  ist  in  der  Gleichförmigkeit  der  zwei  Hügel  der  Aussenwand 
und  der  Schwäche  des  vordem  Ansatzes.  Einstweilen  muss  ich  den  Zahn  unter  dem 
bisherigen  Namen,  L.  medius,  auffuhren.  Allein  ich  wäre  nicht  ungeneigt,  Um  für  den 
Milchzahn  von  L.  bueksaüilkmm  zu  halten. 
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6.  Lophiodon  Cartleri,  Rütim.  Der  vollständigste  Ueberrest  von  Lophiodon,  den 
Egerkingen  bisher  geliefert,  ist  die  in  Fig.  40  u.  41  abgebildete  Reihe  von  S  Haxillar^ 
sahnen,  welche  noch  in  ihren  Knochen  enthalten  sind. 

Alle  diese  Zähne  sehen  einander  sehr  ähnlich ;  die  zwei  hintern  stehen  im  ersten 
Beginn  der  Abnutzung,  der  vorderste  ist  dagegen  schon  sehr  stark  abgetragen.  Der 
hinterste  ist  offenbar  nicht  der  Schlusszahn,  M.  3,  und  der  vorderste  weicht  durch 
den  Besitz  zweier  Querjoche  ganz  von  der  Norm  von  Prsemolaren  ab.  Da  non 
weder  annehmbar  ist,  dass  M.  3  bei  einer  Art  von  Lophiodon  gleich  M.  2,  oder  dass 
die  Praemolaren  gleich  den  Molaren,  so  ergiebt  sich,  dass  der  vorderste  Zahn  in 
Fig.  40  der  hinterste  Milchzahn  sei.  Dies  wird  auch  noch  durch  andere  Um- 
stände belegt:  durch  die  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Zähnen  ungewöhnlich  weit 
vorgeschrittene  Abnutzung  und  auch  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Form.  Es  ist 
dieser  Zahn  länger  und  schmäler  als  gewöhnliche  Molaren,  seine  beiden  Hälften  sind 
mehr  von  einander  abgeschnürt  und  besonders  die  Querjoche  sind  stärker  gebogen, 
auch  die  zwei  Hügel  der  Aussen  wand  unter  sich  ganz  ähnlich,  und  der  vordere  An- 
satz an  denselben  weit  schwächer  als  bei  den  beiden  hintern  Zähnen.  *) 

Gerade  dieselben  Modificationen  in  der  Zahnform  und  in  den  Querjoeben  unter- 
scheiden auch  die  Milch-Pr »molaren  des  Tapir  von  den  Molaren.  Es  kann  daher 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  vorderste  Zahn  von  Fig.  40  ein  Alilchzahn 
ist;  das  Thier  befand  sich  in  dem  Stadium,  welches  Blainville  in  der  Beschreibimg 
des  Tapir  p.  92  als  drittes  beschreibt  und  PI.  V.  abbildet,  wo  alle  Milchzähne  noch 
da,  aber  stark  abgetragen,  die  Molaren  mit  Ausnahme  von  M.  3  frisch  aufgetreten  sind. 

Wir  lernen  hieraus,  dass  Lophiodon  auch  in  der  Art  seines  Zahnersatzes  den 
Gesetzen  paridigitater  Hufthiere  folgt,  insofern  Molarähnliche  Milchzähne  den  Ersatz- 
Zähnen,  welche  mit  halben  Molaren  verglichen  werden  können,  vorhergehen. 

Untersuchen  wir  die  zoologischen  Merkmale  dieser  Zahnreihe,  so  unterscheidet 
sie  sich  von  vorn  herein  von  allen  bisher  genannten  Arten  in  sehr  auffallendem 
Maasse  durch  grosse  Zierlichkeit  und  Schärfe  ihrer  Sculptur,  und  durch  sehr  geringe 
Grösse  (etwa  Vs  von  Lopk.  rhinocerodes)^  sowie  durch  sehr  bestimmte  Details  der  Zahn- 
bildung.  Der  Umriss  der  Molaren  ist  ziemlich  quadratisch  und  ringsum  von  einem 
nnnnterbrochenen  Basalkranz  umgeben,  beides  Merkmale,  die  bei  keiner  andern  Spe- 


*)  Auf  das  Vorkommen  mehrerer  dieser  Verhältnisse  bei  Loph.  medius,  Guv.  gründet  sich  meine 
Vormuthung,  es  möchte  diese  Art  nur  eine  Altersstufe  einer  andern  Species  sein. 
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cies  vorkomnuen.  Die  Aussenwand,  mit  starkem  kegelförmigem  Ansatz,  bildet  einen 
scbarfkanligen  vordem  Hügel  mit  starker  Emailleiste  an  der  Innenfläche.  Von  diesem 
vordem  Hügel  verläuft  die  Aussenwand  scharfkantig  weiter  und  erhebt  sich  von 
neaem  in  einem  an  der  Aussenseite  fast  concaven  scharfkantigen  hintern  Lappen, 
der  nur  wenig  niedriger  ist  als  der  Vorderhügel.  —  (Am  Milchzahn  sind  beide  Hügel 
vollkommen  gleich  gebildet).) 

Die  Querjoche  sind  dem  Vorderrand  des  Zahnes  durchaus  parallel,  also  ziemlich 
rechtwinklig  zur  Aussenwand;  sie  sind  hoch,  steil,  sehr  scharfkantig  und  bilden  am 
innern  Ende  zwei  sehr  spitze  Pyramiden;  ihre  Kanten  sind  leicht  nach  hinten  concav 
und  steigen  nach  der  innern  Seite  merklich  an.   Die  Länge  aller  3  Zähne  beträgt  51 

H.  2.  M.  1.       P.  3.  dec. 


mm 


Aussenrand 

20. 

18. 

16. 

Vorderrand 

20. 

18. 

14. 

Hinterrand 

18. 

17. 

16. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Zähne  eine  Lophiodon-Art  bezeichnen,  welche 
von  den  vorhergenannten  sehr  verschieden-  und  weder  in  den  Oss.  foss.,  noch  in 
der  Ost^ographie  aufgeführt  ist ;  nach  ihrem  Entdecker  gebe  ich  dieser  höchst  charak- 
teristischen und  sehr  eleganten  Art  den  Namen  Lophiodon  Cartieri. 

Nichtsdestoweniger  ist  ebenfalls  sicher ,  dass  auch  diese  Art,  so  gut  wie  L  rki- 
nocerodea  bereits  auch  anderwärts  gesehen  worden  ist.  —  M.  2  unseres  Stückes  von 
Egerkingen  findet  sich  vortrefflich  abgebildet  in  Fig.  17  PI.  38  bei  Gervais ,  der  es 
einstweflen  nur  Loph.  de  Gentilly  nannte.  *) 

7.  Lophiodon,  unbestimmte  Art.  Das  vorige  Stück  giebt  Aufschluss,  dass  auch 
Fig.  45  —  47  einen  Milchzahn  von  Lophiodon  darstellt.  Die  vollkommene  Aehnlich- 
keit  der  zwei  Hügel  der  Aussenwand,  der  rudimentaere  vordere  Ansatz ,  die  starke 
Breiteabnahme  des  Zahnes  von  hinten  nach  vorn  verhalten  sich  wie  beim  vordersten 
Zahn  von  Fig.  40. 

Die  Grösse  dieses  Milchzahnes  ist  sehr  ähnlich  demjenigen  von  L  Cartieri  (Länge 
17,  Breite  hinten  18);  auch  ist  er  von  einem  Basalkranz  rings  umgeben  wie  dort; 
nichtsdestoweniger   weicht  er  durch  andere  Merkmale   specifisch   davon   ab.     Die 


*)  Ueber  die  Beziehungen  dieser  Species  zu  den  Zähnen  von  Guys  bei  Epinay.  welche  Blain- 
Tille  abbildet ,  vermag  ich  nichts  Bestimmtes  zu  sagen ;  den  einen  dieser  Zähne  halte  ich  Air  einen 
Milchzahn.   Der  andere  ist  dagegen  sehr  wahrscheinlich  H.  3  von  Loph.  Carüeru 
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Anssenwand  bildet  nicht,  wie  bei  allen  andern  Arten  von  Lophiodon,  swei  coalissea- 
artig  hintereinander  stehende  Hügel ,  sondern  eine  continuiriiche  Mauer ,  welche  an 
der  Aassenseite  stark  gewölbt  ist  und  zwei  noch  stärker  gewölbte  vorragende  Rip- 
pen trägt,  welche  auf  der  Kante  der  Mauer  swei  winklige  Erhebungen  bilden.  Die 
Querjoche  nehmen  nicht  von  den  Hügeln  der  Aussenwand  ihren  Ursprung,  sonden 
legen  sich  einfach  in  halber  Höhe  an  die  Aussenwand;  auch  sind  beide  Qaer)odie 
in  Fig.  45-47  stark  nach  vorn  geneigt,  nicht  vertikal;  dass  das  hintere  länger  ist 
als  das  vordere,  ist  wohl  Charakter  des  Milchzahnes. 

Obschon  es  nicht  erlaubt  ist ,  aus  der  Form  dieses  Milchzahnes  diejenige  der 
Molaren  oder  der  Ersatzpr»molaren  zu  construiren,  so  scheint  doch  das  eigenthfim- 
liehe  Verhalten  derjAussenwand  zu  den  Querjochen  eher  einen  Pachynolophus  als  en 
eigentliches  Lophiodon  anzudeuten.  —  Die  Grösse  unseres  Zahnes  entspricht  ziemlicli 
der  Ir6s-petite  espcce  d'Argenton,  L.  minimus,  Cuv. 

Dieselbe  Grösse  hat  der  Zahn  Fig.  48,  der  zweitvorderste  Ersatzzahn  einer  klei- 
nen Lophiodon- Art,  von  15"'"'  Breite  und  14"'"'  Länge  und  eigenlhümlich  darcb  die 
Verschmelzung  der  zwei  Hügel  der  Aussenwand  in  einen  einzigen,  mit  bloss  schwach 
angedeuteter  Theilungsfurche.  Ein  Basalwulst  läuft  auch  hier  um  den  ganzen  Zahn, 
allein  es  ist  sehr  unwahrscheinlich ,  dass  dieser  rohe  und  plumpe  Zahn  der  Ersatz- 
zahn  des- so  zierlichen  Milchzahns  Fig.  45  sei. 

Auch  diesen  Zahn  kann  ich  einstweilen  mit  keiner  der  bisherigen  Lophiodon- 
Arten  in  Verbindung  bringen.*) 

8.  Lophiodon  (Paehynolophos)  Prevostt,  Gerv.  Unter  diesem  Namen  bildet  Gervais 
Fig.  15  und  16  PI.  35  einen  Unterkiefer-  und  einen  Oberkieferzahn  aus  dem  Geri- 
thienkalk  von  Gentilly  ab,  also  von  derselben  Localilät,  von  welcher  der  in  Fig.  17 
ebendaselbst  abgebildete  Lophiodonzahn  herrührt. 

AufTallenderweise  finden  wir  dieselben  beiden  Thiere  auch  in  Egerkingen  bei- 
einander, denn  unser  Zahn  Fig.  68  scheint  mir  zu  dem  vorletzten  Backzahn,  den 
Gervais  in  Fig.  16  darstellt,  den  letzten  oder  Schlusszahn  zu  bilden;  in  Structur  und 
Grösse  ihm  gleich,  scheint  er  in  der  That  nur  etwas  dreieckigere  Form  zu  haben, 
wie  sie  einem  Schlusszahn  des  Oberkiefers  zukömmt.  Vorderrand  11"'"* ,  Aussenrand 
9V29  Innenrand  7,  Hinterrand  7. 

*)  Lophiodon  minimus,  wie  es  Owen  darstellt,  Brit.  foss.  Marom.  311,  fand  sich  in  der  Schweiz 
in  Begleit  von  ÄnopUUh.  grande,  Lartet  (Chalieolh.  antig,^  Kaup)  in  miocsner  Braunkohle  am  Hohen-Rhone. 
S.  meine  Beiträge  zur  mioc®nen  Fauna  der  Schweiz,  a.  o.  a.  O. 
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Die  Ausseowand  des  Zahns  bildet  zwei  concave  Felder  mit  Mittelkanten  und 
sehr  stark  als  Ecken  vorspringende  Seitenkanten ;  die  vordere  Ecke  bildet  einen 
eigentlichen  Talon  wie  bei  Lophiodonten.  Die  zwei  Hügel  der  Änssenwand  sind 
einander  gleich  und  bilden  stumpfe  Pyramiden.  Unten  an  der  Vorderseite  dieser 
letsern  entspringen  swei  Querjoche ,  welche  etwas  schief  nach  hinten  gerichtet  sind. 
Das  vordere  erhebt  sich  in  einem  niedrigen,  etwas  gestreckten  mittlem  Hügel  und 
einem  davon  sichtlich  getrennten  stumpfen  Innern  Hügel ,  welche  beide  selbstständige 
Usurflächen  tragen,  jener  eine  längliche  schleifenartige,  dieser  eine  rundliche.  Das 
hintere  Querjoch  ist  kurz  und  ununterbrochen ;  doch  ist  selbst  an  ihm  eine  ganz  kleine 
Anschwellung  in  der  Mitte  seines  Verlaufs  nicht  zu  verkennen.  Ein  starker  Basal- 
wulst  umgibt  den  ganzen  Zahn. 

In  allen  diesen  Beziehungen  stimmt  dieser  Zahn  mit  dem  von  Gervais  dargestellten 
von  Loph,  Pretoati  vortrefflich  überein;  ein  einziger  Punkt  lässt  darüber  einen  Zweifel: 
die  Zeichnung  von  Gervais  deutet  nicht  die  stark  vorspringende  Kante  an,  welche 
die  zwei  Felder  der  Aussenseite  an  unserm  Zahn  trennt;  doch  nennt  Gervais  diese 
Aussenseite  bifestonn^e. 

Kann  man  nun  die  Identität  dieser  Zähne  von  Egerkingen  und  Gentilly  kaum 
bestreiten,  so  muss  ich  indess  bezweifeln,  ob  der  von  Gervais  dargestellte  Ober- 
kieferzahn zu  dem  dazu  gezählten  Unterkiefer  Fig.  15  derselben  Tafel  gehöre,  mit 
dem  er  freilich  im  gleichen  Block  lag,  und  überdies,  ob  er  einem  Lophiodon  angehöre. 

Um  zum  Unterkiefer  Flg.  1&  gefOgt  zu  werden,  ist  der  Zahn  Fig.  16,  wie  mir 
scheint,  um  merkliches  zu  klein.  Gegen  die  Vereinigung  mit  Lophiodon  scheint 
dagegen  die  starke  Abtrennung  der  Aussenwand  in  zwei  Felder  zu  sprechen;  ich 
gestehe,  dass  mir  diese  Oberkieferzähne  mit  denjenigen  von  Hyopotamus  ebensoviele 
Aehnlichkeit  zu  haben  scheinen  als  mit  Lophiodon.  Das  hintere  Querjoch  dürfte  nur 
wenig  mehr  halbmondförmig  gebogen  sein,  so  würden  diese  Zähne  mit  dem  unten 
SU  besohreibenden  AyqpoiamiM  Gr$uly%  die  grösste  AehnUehkeit  haben. 

Dies  zu  entscheiden  kömmt  mir  nicht  zu,  da  ich  das  Genus  Pacbynolophus  nur 
noch  aus  den  Gervats'schen  Abbildungen  kenne.  Einstweilen  muss  ich  daher  den 
in  Fig.  68  abgebildeten  Zahn  von  Egerkingen  unter  dem  Gervais'scheii  Namen  auf- 
flüuren. 
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Die  Maxillarzähne  von  Lophiodonten  sind  hienach  in  Egerkingen  in  fast  zweimal 
grösserer  Manigfaltigkeit  erhalten  als  die  Unterkieferzähne. 

Bevor  ich  zu  dem  schwierigen  Versach  übergehe,  zu  dem  Backzahngebiss  der 
einzelnen  Species  auch  die  entsprechenden  Eckzähne  und  Schneidezähne  zu  filgen, 
recapitulire  ich,  wie  es  für  die  Mandibuiarzähne  geschah,  in  kurzer  Form  die  Haupt- 
merkmale der  Oberkieferzähne  der  hinlänglich  bekannten  Arten. 

1.  L.  rhinocerodesy  Rütim.  Umfang  der  Molaren  unregelmässig.;  Seitenränder  nach 
innen  convergirend ,  Aussenwand  sehr  schief;  vorderer  Ansatz  derselben 
sehr  stark ;  Hauptbügel  hoch,  kegelförmig.  Querjoche  wenig  schief,  hinteres 
kurz,  beide  mit  breiter  Basis ;  Zwischenbucht  daher  eng,  am  Ausgang  durch 
Seitenfalten  geschlossen.  Basalwulst  sehr  stark,  besonders  am  vordem 
Rand. 

2.  L  tapiroides,  Cuv.  Innerer  Umfang  der  Molaren  (1  und  %  rechtwinklig;  allein 
Aussenwand  sehr  schief  gerichtet;  vorderer  Ansatz  sehr  stark:  vorderer  Hü- 
gel der  Aussenwand  hoch,  kegelförmig,  hinterer  sehr  niedrig,  nicht  höher  als 
die  Querjoche.  Querjoche  niedrig,  lang,  wenig  gebogen,  auf  breiter  Basis  auf- 
steigend, dem  Yorderrand  des  Zahns  parallel,  ihre  Innern  Endpyramiden  nied- 
rig und  stumpf,  die  Bucht  dazwischen  weit  und  seicht.  Basalwulst  stark,  innen 
fehlend. 

3.  L,  parisiensis,  Gerv.  Umriss  der  Molaren  (1  und  2)  unregelmässig,  von  innen 
nach  Aussen  rasch  an  Länge  zunehmend.  Aussenwand  weniger  schief  ver- 
laufend; ihr  vorderer  Ansatz  stark,  der  hintere  Lappen  gross.  Querjoche 
sehr  schief  nach  hinten  gerichtet,  hoch,  steil,  kurz,  nach  der  Innern  Endspitie 
ansteigend;  ihre  Vorderseite  flach,  Zwischenbucht  tief.  Formen  scharf. 
Basalwulst  massig,  innen  und  theilweise  aussen  unterbrochen. 

4.  L.  buchsavillmus,  Cuv.  Umriss  der  Molaren  (1  und  2)  ähnlich  wie  bei  der 
vorigen  Art.  Aussenwand  kürzer  und  ihre  zwei  Hügel  Falten  von  *nabezo 
gleicher  Stärke  bildend.  •  Querjoche  nicht  so  schief  wie  bei  der  vorigen  Art, 
kurz,  hoch,  unten  dick,  nach  oben  scharfkantig.  Kante  nach  hinten  concav. 
Basalwulst  wie  bei  den  vorigen. 

5.  L.  Cartieri,  Rütim.  Umriss  der  Molaren  (1  und  2)  quadratisch.  Aussenwand 
mit  kegelförmigem  Ansatz,  scharfkantigem  spitzem  Vorderhügel,  flachem 
Hinterlappen.  Querjoche  fast  vertikal  auf  der  Aussenwand,  hoch,  steil,  kurz; 
Zwischenbucht  sehr  tief.    Basalwulst  den  Zahn  rings  umgebend. 
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3.  Eck-  und  Sohneidezälme. 

So  erfolgreich  in  vielen  Fällen  die  Schlüsse  von  Molaren  auf  Prasmolaren,  von 
Ersatzzähnen  auf  Milchzähne,  von  Oberkiefer-  auf  Unterkieferzähne  sich  erwiesen 
haben,  und  so  berechtigt  sie  für  einzelne  Classen  der  Säugethiere,  wenigstens  unter 
Piacentalien,  genannt  werden  können,  so  sehr  ist  einstweilen  die  Form  der  Schneide- 
zähne und  noch  mehr  der  Eckzähne  aller  Berechnung  entzogen,  da  sie  in  Beziehung 
zu  stehen  scheint  mit  ganz  speziellen  Umständen  in  den  Lebensverhältnissen,  der 
Nahrung,  den  Sitten  des  Thieres.  —  Die  Verschiedenheit  dieser  Gebisspartien  bei 
Rhinoceros  und  PalaBotherium  oder,  unter  Thieren,  die  wir  täglich  beobachten  können, 
die  ganz  andere  Form  der  Eckzähne  bei  den  verschiedenen  Gruppen  des  Linnö'schen 
Genus  Sus,  ja  in  einer  Thiergruppe,  welche  sich  durch  eine  dem  Zoologen  wahrhaft 
peinliche  Gleichförmigkeit  der  Backzähne  auszeichnet,  die  Beschaffenheit  der  Eckzähne 
unter  Wiederkauern  (Moschus!)  —  alles  dieses  sind  Thatsachen,  für  deren  Erklärung 
die  Physiologie  einstweilen  keinerlei  Anhaltspunkte  bietet,  und  welche  daher  auch 
ausser  aller  Berechnung  des  Palo^ontologen  liegen. 

Im  Genus  Lophiodon  sind  die  untern  Eckzähne  und  Schneidezähne  bei  mehreren 
Species  mit  Sicherheit  bekannt  geworden  durch  wohlerhaltene  Unterkiefer  (L  pari- 
siensis,  L.  tapirotherium),  und  auch  einige  Oberkieferzähne  konnten  mit  ziemlicher  Ge- 
wissbeit  Lopbiodonarten  zugeschrieben  werden. 

Aus  diesen  Erfahrungen  ergiebt  sich,  dass  auch  für  diesen  Theil  des  Zahnsystems 
Lophiodon  nicht  mit  Tapir  und  PalaBOtherium  zu  vergleichen  ist,  wie  die  Aehnlichkeit 
der  Backzähne  zu  fordern  scheint,  sondern  vielmehr  mit  Anthracotherium ,  Chaeropo- 
tamus  etc.,.  mit  welchen  Lophiodon  zwar  nicht  in  der  Form  einzelner  Backzähne, 
aber  im  ganzen  Plan  des  Gebisses  übereinstimmt;  auch  hierin  liegt  ein  fernerer  Punkt 
der  Aehnlichkeit  mit  Pachydermata  artiodaclyla. 

Der  Unterkiefer  von  Nanterre  (i.  parisiensis,  Osteogr.  PI.  IIL) ,  sowie  derjenige 
der  espece  moyenne  d'lssel  (L.  tapiroiherium,  Oss.  foss.  PI.  IL)  lehren,  dass  Lophiodon 
nicht  Eckzähne  von  der  geraden  Kegelform  hat,  wie  Tapir  und  Palaeotherium,  sondern 
der  Art,  dass  man  sie  isolirt  viel  eher  Carnivoren  zuschreiben  würde. 

Die  untern  Schneidezähne  haben  eine  schief  verschobene  Palettenform.  Ihre 
Grösse  scheint  von  innen  nach  aussen  abzunehmen.  Die  obern  Eckzähne  sind  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt;    sie  scheinen  kleiner   zu   sein   als  die  untern.*)    Die 


*)   Die   grosse   LUcke   zwischen  Eckzahn   und   Schneidezahn  am  Unterkiefer   von  L.  Dwalii, 
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obern  Schneidezähne  scheinen ,  wenn  man  ans  dem  Oberkiefer  von  Coryphodon  aaf 
die  übrigen  Lophiodonten  scbliessen  darf,  denjenigen  von  Anthracotherluoi  sehr  fihn- 
h'ch  gewesen  zu  sein  und  ebenfalls  von  1  nach  ä  an  Grösse  abgenommen  za  haben.*) 

Unter  den  Zähnen  von  Egerkingen  glaube  ich  nur  drei  als  Eckzähne  von  Lophio- 
don  ansprechen  zu  können.  Fig.  12  stellt  einen  mächtigen  Eckzahn  des  linken  Unter- 
kieferrestes dar,  welcher  mit  den  gleichnamigen  Zähnen  von  Raubthieren  grosse 
Aehnlichkeit  hat.  Die  kolossale  Wurzel ,  derjenigen  des  entsprechenden  Zahnes  im 
Höhlenbär  an  Grösse  und  Form  nicht  unähnlich,  hat  14  und  25  ""^  Durchmesser.  Die 
beiden  Durchmesser  der  Kronbasis  betragen  40  und  30 """.  Ein  Basalwulst  läafl  nm 
die  Basis  der  Krone  und  ist  auf  der  Innenseite  verstärkt  dnrch  Emaiiwarzen  an  der 
hintern  Kante.  —  Vorragende  Emailkanten,  welche  bis  zur  Zahnspitze  laufen,  be- 
grenzen die  Innenseite  der  Krone. 

Die  gewaltige  Grösse  dieses  Zahnes  lässt  keine  andere  Wahl,  als  ihn  der  gröss- 
ten  unserer  Lophiodon-Arten,  Loph.  rhinoeerodes,  zuzuschreiben.**) 

rnvollkommener,  und  selbst  in  Bezug  auf  seine  Stellung  nicht  mit  Sicherheil  zo 
erkennen,  ist  der  Eckzahn  Fig.  44.  Er  entspricht  vollkommen  dem  Eckzahn,  den 
Blainville  PI.  III  für  die  grosse  Species  von  Argenton  abbildet.  Ich  vermuthe,  es 
möchte  ein  rechtseitiger  (nach  der  Zeichnung  ein  linkseitiger)  oberer  Eckzahn  von 
Loph.  tapiroides  sein.  Die  Durchmesser  seiner  Kronbasis  betragen  23  und  IS**".  Ein 
Basalwulst  läuft  ebenfalls  um  die  Basis  der  Krone,  und  eine  sehr  starke  Emailkante 
verlief  auf  ihrer  vordem  Seile.  Von  dem  vorherbeschriebenen  Zahn  weicht  er  ab 
durch  eine  weniger  comprimirte  Form  der  Wurzel,  und  namentlich  dadurch,  dass  die 
schwache  Krümmung  der  Wurzel  sich  gleichmässig  bis  in  die  Krone  fortsetzt,  wäh- 
rend bei  dem  vorigen  Zahn  die  Krone  von  ihrer  Basis  an  weit  stärker  gekrümmt  ist 
als  die  Wurzel. 

Den  untern  Eckzahn  derselben  Species  finde  ich  dagegen  in  einer  blossen  Zahn-« 
kröne  von  vollkommen  gleicher  Gestalt  w  e  Fig.  12,  mit  der  gleichen  verschiedenen 


PI.  17  Gervais,  dürfte  vielleicht  auf  einen  sehr  grossen  äussern  Schneidezahn  des  Oberkiefers,  ähn- 
lich wie  beim  Tapir,   scbliessen  lassen. 

"1   Gervais  ist  nach  der  BezifTerung  von  Fig.  9.  10.  PI.  17  entgegengesetzter  Ansicht. 
**|   Ich  verdanke  Herrn  Herrn,  v.  Mever  die  Andeuluus.  dass  dieser  Zahn,  in  welchem  ich  den 
Eckzahn  von  Harpagodon  vermuthete.  einem  Pachyderm  angehören  mochte.    Seine  Grösse  ist  über- 
dies nach  H.  v.  Meyer  zu  bedeutend  für  Harpagodon. 
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Wölbung  der  Aussen*«  und  Innenfläche,  denselben  Kanten,  allein  mit  schärferer  Spitze 
und  bedeutend  geringerem  Durchmesser.    15  "'"^  in  der  Mitte  der  Zahnkrone. 

Die  übrigen  einwurzligen  Lophiodonzähne  von  Egerkingen  lassen  über  ihre  Natur 
als  Schneidezähne  keinen  Zweifel.  Sie  theilen  sich  in  zwei  Gruppen,  von  welchen 
die  eine  durch  Abnutzung  zuerst  die  Kronspitzen  verliert,  die  andere  bei  noch  un- 
verletzter Spitze  auf  der  Mundseite  der  Krone  die  ersten  Reibflächen  trägt.  Die 
erstem  tragen  auch  längere  und  stärkere  Wurzeln  und  sind  gerader  gestreckt  als 
die  letztern;  die  erstem  halte  ich  für  Schneidezähne  des  Unterkiefers,  welche  fast 
den  Namen  von  Stosszähnen  verdienen;  die  letztern  scheinen,  im  Oberkiefer  ste- 
hend, mit  ihrer  stark  gekrümmten  Spitze  ihre  Antagonisten  im  Unterkiefer  überragt 
und  mit  dem  Basalwulst  ihrer  Mundseite  deren  Kronspitzen  abgetragen  zu  haben. 

Als  untere  Schneidezähne  müssen  demnach  betrachtet  werden  die  einander 
sehr  ähnlichen  Zähne  Fig.  42,  43  und  25,  beide  der  linken  Seite  angehörig  (die  Fig. 
stellt  sie  rechtseitig  dar).  Die  schiefe  kegelförmige  Krone  ist  ringsum  von  einem 
starken  Basalwulst  umgeben ,  der  auf  der  Mundseite  weit  stärker  ist  als  auf  der 
äussern,  und  seitlich  in  2  starke  Winkel  vorspringt,  von  welchen  aus  derbe  Kanten 
nach  der  Krone  verlaufen^).  Eine  starke  aber  kleine  Reibungsfläche  an  der  durch 
Emailwarzen  überdies  verstärkten  Innenseite  der  Kronbasis  muss  abgeleitet  werden 
von  der  Wirkung  der  vorspringenden  Seitenkante  des  benachbarten  Schneidezahnes. 

Die  beiden  Zähne  können  kaum  derselben  Lophiodon-Art  angehört  haben;  der 
eine,  Fig.  42  u.  43,  in  zwei  Exemplaren  erhalten,  hat  durch  derbe,  rohe  Sculptur, 
stärkeren  Basalwulst  und  selbst  durch  Farbe  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  Back- 
zähnen von  Loph.  rhlnoeerodes ;  den  andern,  Fig.  25,  etwas  schlanker  und  kleiner, 
möchte  ich  dagegen  Loph.  taplroldes  zuschreiben. 

Die  Zähne,  Fig.  26  und  63,  welche  ich  für  obere  Schneidezähne  von  Lophio- 
don  halte,  entsprechen  vollkommen  denjenigen,  welche  auch  Gervais  als  solche  ab- 
bildet (Gg.  9,  10.  PI.  17).  —  Sie  tragen  kürzere  und  weniger  comprimirte  Kronen  als 
die  obern  Schneidezähne.  Die  Krone  bildet  einen  an  der  Spitze  stark  nach  aussen 
gekrümmten  Kegel ;  der  Emailüberzug  desselben  ist  auffallend  glatter  und  glänzender 
als  an  den  untern  Schneideiähnen ,  wo  er  rauh  und  faltig  ist;  ein  Basalwulst  ver- 
läuft auch  hier  um  die  Basis  der  Krone,  allein  er  springt  an  den  beiden  Seitenrändern 


*)  Die  Zahnkrone  hat  hiedurch  viel  Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  welche  Owen,  Brit.  foss.  Mamm. 
p.  306,  als  untern  Eckzahn  von  Coryphodon  beschreibt. 
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nur  schwach  vor ;  von  hier  verlaufen  sehr  scharfe  Seitenkanten  nach  der  Kronspitie. 
Die  Mundseite  des  Basalrandes  ist  durch  starke  Emailwarzen  verstärkt,  und  hier  be- 
ginnt auch  die  Abnutzung  des  Zahnes,  wie  ich  glaube  durch  die  Spitzen  der  untern 
Stosszähne.  —  Das  äussere  Ansehen ,  sowie  die  Grösse  dieser  Zähne  lässt  ver* 
muthen,  dass  Fig.  26  zu  Ia.  taplroides  und  Fig.  63  zu  L.  pariatenels  gehören  möchte. 
Mehreren  andern  ähnlichen  Schneidezähnen  kleinerer  Lophiodon-Arten  in  der 
Cartier'schen  Sammlung  bin  ich  nicht  im  Stande,  ihre  Stellung  näher  anzuweisen. 

Die  Lophiodon-Reste,  welche  Anhaltspunkte  zur  zoologischen  Bestimmung  bieten, 
gestatten  demnach  in  der  Localität  von  Egerkingen  mindestens  8  Arten  von  LophiodoD 
im  engern  Sinn  zu  erkennen,  wovon  die  Mehrzahl  schon  als  solche  bekannt ,  zwei 
dagegen  zwar  auch  schon  beobachtet ,  aber  nicht  als  besondere  Species  genannt 
worden  waren: 

1.  Lophiodon  rhxnocerodes,  Rütim. 

2.  „  tapiroides,  Cuv. 

3.  >,  parmensis,  Gerv. 

4.  n  bucksorillanus,  Cuv. 

5.  ),  medius,  Cuv. 

6.  ))  Cartieri,  Rütim. 

7.  »  minimus,  Cuv.? 

8.  »  Pretostu  Gerv.? 

Von  dieser  Anzahl  gehören  die  6  erstem  unzweifelhaft  zum  Genus  Lophiodon 
im  engern  Sinne  (Tapirotherium,  Blainv.),  die  letzten  zwei  sind  vielleicht  Arten  von 
Pachynolophus.  *) 

Genus  Lophiotlierium,  Gerv. 

Ich  trenne  mit  Absicht  dieses  Genus,  welches  Gervais  zuerst  als  besondere 
Unterabtheilung  von  Lophiodon  aufgestellt  hat,   von   diesem   letztern  ab.     Obschon 


*)  Es  ist  durchaus  nicht  festgestellt,  dass  die  kleinen  Lophiodon-Arten  von  Argenlon,  4"' 
et  5"*,  espece  von  Cuvier,  und  selbst  nicht,  dass  L,  cesserasicum ,  Gerv.  zur  Gruppe  Pachynolo- 
phus gehören  .  wovon  eine  einzige  Arl.  L,  Dtira/ü,  Gerv.  einigermaassen  hinreichend  bekannt  ist, 
uro  eine  Ablösung  von  Lophiodon  zu  rechtfertigen.  Die  sogenannte  5te  Species  von  Argenton  scheint 
überhaupt  Lophiodon  sehr  ferne  zu  stehen  und  zu  den  Anoplotheroiden  zu  geboren. 
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einstweilen  nur  der  Unterkiefer  einer  einzigen  Art,  £.  cermhu,  Gerv.,  bekannt  ist,  mit 
7  Zähnen,  so  scheint  mir  derselbe  eine  solche  Ablösung  von  Lophiodon  dadurch  zu 
rechtfertigen,  dass  hier  nicht  nur  die  Querjoche  der  Backzähne  durch  diagonale 
Kämme  stärker  verbanden  sind  als  bei  den  übrigen  Lophiodonten ,  sondern  dass 
überhaupt  der  ganze  Zahntypus  dieser  letztem  hier  sehr  wesentlich  modifizirt  er- 
scheint. *)  Hiezu  gehört  auch  die  Erhebung  der  beiden  Enden  der  Querkämme  in 
kleine  Spitzen,  welche  längere  Zeit  besondere  Usurflächen  tragen,  wie  dies  in  der 
vortrefflichen  Zeichnung  Fig.  10a  PI.  11  bei  Gervais  an  M.  2  und  1,  und  in  unserer 
Fig.  50  auch  an  M.  3  deutlich  ist. 

Es  scheint  mir,  dass  Lophiotherium  hiedurch  mit  Aphelotherium  und  Rhagathe- 
rium  in  nähere  Beziehung  tritt  als  mit  Lophiodon;  eine  noch  weitere  Auflösung  der 
Querjoche  in  Hügelpaare  zeigen  dann  Anthracotherium ,  Choeropotamus  etc.  Ich 
halte  daher  Lophiotherium  als  eine  Zwischenstufe  zwischen  Lophiodon  und  den  Palseo- 
chceriden.  Unter  den  Imparidigitaten  scheint  Propalaeotherium  eine  parallele  Modifi- 
cation  zu  bilden. 

L   Lophiotherimn  cervulus,  Gtorv. 

Diese  von  Gervais  bisher  aufgeführte  Art  ist  in  Egerkingen  vertreten  durch 
einige  Unterkieferzähne,  wovon  ich  den  vollständigsten  in  Fig.  50  abbilde. 

2.  Lophiotherium  elegaus,  BütinL 

.  Eine  zweite  Art  von  Lophiotherium  hat  in  Egerkingen  mehrere  Unterkieferzähne 
und  sehr  wahrscheinlich  einen  dazu  gehörigen  obern  Eckzahn  hinterlassen.  Ich  ver- 
danke diese  Reste  Herrn  Mösch. 

Die  Unterkieferzähne,  die  letzten  der  Reihe ,  abgebildet  in  Fig.  49 ,  tragen  den 
Charakter  von  Lophiotherium  sehr  deutlich  an  sich.  M.  3  hat  14""*  Länge  und  (i""* 
Breite;  der  Zahn  trägt  zwei  fast  ganz  quer  und  geradlinig  verlaufende  Joche  (nur 
ganz  wenig  schief  nach  ausseh  und  vorn),  welche  oben  eine  scharfe,  ziemlich  tief 
concave,  an  den  beiden  Enden  in  scharfe  Spitzen  sich  erhebende  Kante  bilden.  Von 
der  äussern  Spitze  eines  jeden  Joches  verläuft  ein  eben  so  scharfer  Kamm  vollkom- 


*)  Dass  Lophiotherium  den  erslen  PraBiDoIarzahn  besitzt,  der  bei  Lophiodon  fehlt,  kann  weniger 
in's  Gewicht  fallen  als  die  erhebliche  Sfodification  der  Zähne  Überhaupt. 
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men  diagonal  nach  der  innern  Spitze  des  voranlieg-enden  Joches,  ohne  indess  dessen 
obere  Kante  hier  zu  erreichen.  Der  Diagonalicaaim ,  der  vom  vordem  Querjoch 
ausgeht,  verläuft  gleich  schief  wie  der  hintere,  allein  er  verliert  rasch  an  Höhe  und 
erhebt  sich  nur  noch  in  zwei  ganz  niedrige  Spitzen,  welche  ein  vorderstes  (drittes) 
Joch  andeuten  und  ein  inneres  Querthal  von  gleicher  Ausdehnung  begrenzen ,  wie 
dasjenige  zwischen  den  zwei  Hauptjochen. 

Der  hintere  Ansatz  oder  Talon  hat  die  Länge  einer  normalen  Zahnhälfte,  d.  h. 
er  ist  gebildet  von  einem  Diagonalkamm,  der  den  vordem  in  allen  Theiien  gleich  ist, 
allein  hinten  sich  nach  Bildung  eines  Aussenhügels  rasch  nach  der  Innenseite  umbiegt, 
um  hier  an  der  Basis  des  hintern  Innenhügels  zu  enden ;  er  umgiebt  auf  diese  Weise 
ein  hinterstes  Querthal,  das  gleich  lang  ist  wie  die  vordem,  aber  schmäler  und  ge- 
schlossen durch  die  Rückkehr  der  Grenzkante  an  das  hintere  Ilauptjoch. 

An  der  Innenseite  des  Zahnes  bilden  die  zwei  Hauptjocbe  zwei  sehr  spitze  Pyra- 
miden, von  welchen  die  vordere  etwas  breiter  ist  als  die  hintere.     An  der  Aussen- 
seite  bilden  sie   nebst  dem  beigefügten  Talon   drei   unter   sich   sehr  ähnliche  HOge/, 
welche  fast  kantig    in    die  Diagonalkämme   sich    umwenden.     Ein  schwacher  Bastl- 
wulst  findet  sich  nur  an  der  vordem  Seite  des  Zahnes,  und  wahrscheinlich  auch  an 
der  hintern  Seite  bei  den  vordem  Zahnen. 

Die  beschriebene  Bildung  dieser  Zähne  fmdet  sich  ausser  bei  Lophiotberium  nur  noch 
bei  PropalsBOtherium ,  das  indess  sehr  leicht  davon  zu  unterscheiden  ist  durch  die 
theilweise  Spaltung  der  Innenhügel  und  das  allgemeine  Gepräge  von  Palaeotherien. 

Von  Lophiotherium  cervultis  weichen  diese  Zähne,  wie  die  Vergleichung  von  Fig.  49 
und  50  ergiebt,  durch  gestrecktere  schlankere  Form  und  grössere  Ausbildung  des  vor- 
dem und  hintern  Ansatzes  ab,  so  dass  die  3  Abtheilungen  des  Zahnes  fast  gleiche 
Länge  haben,  während  bei  L  cervulus  die  hinterste  und  in  weit  stärkerem  Maasse  die 
rudimentfere  vorderste  stark  zurückstehen  hinter  der  mittlem.  Ueberdies  zeichnen 
sich  die  so  eben  beschriebenen  Zähne  sofort  aus  durch  zierliches  und  scharfes  Ge- 
präge in  allen  Hügeln  und  Kanten.  Endlich  hat  L  cervulus  an  der  Aussenseite  zwei 
deutliche  Basalwarzen,  welche  hier  ganz  fehlen. 

Es  ist  daher  wohl  berechtigt,  diese  Zähne  als  die  Ueberreste  einer  besondern 
Art,  Lophiotherium  ekgans,  zu  betrachten. 

Der  dabei  gefundene  und  wohl  ohne  Zweifel  dazu  gehörige  obere  Eckzahn  ist 
in  der  Form  denjenigen  von  Pala^otherien  ähnlich.  Auch  Schneidezähne,  allein  ohne 
Krone,  fanden  sich  dabei  vor. 
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Die  Grösse  dieses  Thieres  war  ungefähr  gleich  derjenigen  von  Lophiodon  Duvalü, 
dessen  untere  Backzähne  indess  von  den  obigen  sehr  abweichen.  (S.  Blainville 
Lophiod.  PI.  2  unter  dem  Namen  Hyracotherium  de  Passy.)  — 

Genus  Chasmotherium,  Rütim. 

Die  Genera  Lophiotherium,  Aphelolherium ,  Rhagalherium,  vielleicht  auch  Adapis 
und  Heterohyus,  bilden  eine  kleine  Gruppe  von  Omnivoren  Hufthieren,  welche  die 
Lophiodonten  mit  der  Famiiie  der  Palsßochoeriden  und  Suiden  zu  verbinden  scheint. 

Vier  Unterkieierzähne  von  Egerkingen,  leider  ein  noch  spärliches  Material,  scheinen 
charakteristisch  genug  zu  sein,  um  sie  als  die  ersten  und  hoffentlich  bald  zu  ver- 
mehrenden Spuren  eines  besondern  Genus  anzusehen,  das  in  zoologischer  Hinsicht 
unmittelbar  neben  Aphelotherium,  Gerv.  und  Rhagatherium  Pict.  zu  stellen  wäre. 
Drei  dieser  Zähne  sind  abgebildet  in  fig.  70—72. 

Der  zuerst  erhaltene  derselben,  fig.  70,  ist  ein  zweiwurzlicher  Unterkiefer  zahn, 
von  14"'"*  Länge  und  9"""  Breite;  er  trägt  an  seinem  vordem  und  hintern  Ende  deut- 
liche Spuren  von  Abnutzung  durch  Nachbarzähne.  Die  Krone  ist  von  einem  Basal- 
wulst  rings  umgeben;  sie  selbst  ist  ziemlich  symmetrisch  gebildet  und  trug  im  frischen 
Zustande  vorn  eine  comprimirte  Zacke,  deren  vordere  Kante  nach  der  einen,  unzwei- 
felhaft nach  der  Innern ,  Seite  umgebogen  ist.  Es  ergiebt  sich  hieraus ,  dass  der 
Zahn  im  rechten  Unterkiefer  stand  (fig.  70  stellt  ihn  verkehrt,  d.  h.  linkseitig  dar); 
die  Form  desselben  zeigt  von  vornherein  an,  dass  es  ein  Praemolarzahn  war,  und 
auch  über  die  allgemeine  Natur  des  Thieres ,  dem  er  angehörte ,  kann  kaum  ein 
Zweifel  walten;  die  Form  der  Zahnkrone,  der  Basalwulst,  die  starken  Contourlinien 
des  Email  —  alles  weist  auf  ein  omnivores  Pachyderm,  das  die  Grösse  eines  kleinen 
Schweins  haben  mochte. 

Dureh  Usur  ist  ein  grosser  Theil  der  Zahnkrone  besonders  in  ihrer  hintern  Hälfte 
abgetragen ;  allein  es  ist  leicht  zu  sehen ,  dass  sie  im  frischen  Zustand  nach  vorn 
eine  stumpfe  Zacke  bildete,  wie  bei  den  Prsmolaren  von  AYithracotherium,  Palaeo- 
choerus,  etc.  Auch  sieht  man  trotz  der  Abnutzung,  dass  diese  Zacke  eine  kleine 
Nebenknospe  auf  der  Innern  Seite  trug,  vielleicht  selbst  auch  eine  vordere  noch 
kleinere,  ähnlich  wie  Praem.  4.  von  Rhagatherium  und  Dichobune  Campichii. 

Von  der  Usurfläche  der  so  gestalteten  Hauptzacke  laufen  zwei  schiefe,  ebenfalls 
angeschliffene  Email-Leisten  beidseits,   fast  symmetrisch,   nach  hinten,   bis  sie  nahe 
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am  hintern  Ende  des  Zahns  auf  den  Basalwulst  stossen.    Diese  beiden  EmaiJ— 1 
verliefen  offenbar  bis  nach  der  Haaptspitze  des  Zahns,  und  die  innere  stärkere   col- 
niinirte  in  der  kleinen  innern  Seitenspitze. 

Die  Hauptzacke  steht  durch  einen  starken  iongiludinalen  Kamm  in  reichlicher 
Verbindung  mit  dem  von  der  Usur  am  frühesten  angegriffenen  Hügel  der  hintern  Zahn- 
hälfle ;  diese  scheint  einen  stumpfen,  etwas  Skantigen  Kegel  vielleicht  seihst  mit  obe- 
rer querer  Kante  gebildet  zu  haben. 

Vergleichen  wir  diese  Zahnform  mit  Pra^malaren  schon  bekannter  Pacbvdermen. 
so  sind  die  Analogien  offenbar  nur  unter  den  Omnivoren  zu  finden. 

Die  LophiodonKen  fallen  ausser  Betracht«  da  die  vordere  Zahnhälfte  bei  hintern 
Prspmolaren  immer  noch  ein  queres  Joch  und  nicht  eine  comprimirte  Zacke  bildet, 
geschweige  mit  Seiten-Knospen. 

Unter  den  Pala^ochceriden  nimmt  die  comprimirte  Hauptzacke  des  Zahns  fast 
dessen  ganze  Basis  ein.  so  dass  nur  ein  kleiner  Talon  hinten  Baum  findet;  von  jenen 
Seitenkanten  ist  dabei  keine  Spur  vorhanden,  noch  weniger  von  Seitenspitzen  der 
Krone. 

Sehr  nahe  schon  steht  Aphelotherium  (s.  fig.  10  PI.  35  Gervais.,  wo  die  vordere 
Kante  der  Hauptzacke  stark  nach  einwärts  gebogen  ist,  und  auf  der  innern  Seile 
eine  starke  Seitenknospe  neben  der  Hauptzacke  liegt;  allein  der  schiefe  Kamm  ant 
der  äussern  Seite  der  Zahnkrone  fehlt  oder  ist  nur  leise  angedeutet,  und  der  hintere 
Hügel  ist  weit  mehr  in  die  Quere  gerichtet  als  bei  unserm  Zahn.  Ein  Basalwnlst 
scheint  zu  fehlen. 

Eine  eben  so  nahe  Analogie  bietet  der  hinterste  Praemolarzahu  von  Rhagatherium 
is.  fig.  5  PI.  lU.  PictetJ.  Die  Form  der  Hauptzacke  mit  ihrer  etwas  hinter  ihr 
zurückstehenden  innern  Seitenknospe,  sowie  die  Form  des  hintern  stumpfen  Kegels 
stimmt  sehr  nahe  mit  unserm  Zahn  überein.  *, 

Nichtsdestoweniger  sind  einige  erhebliche  Abweichungen  auch  zwischen  diesen 
in  ihrem  allgemeinen  Bau  sonst  übereinstimmenden  Zähnen  zu  bemerken.  Der  Zahn 
von  Rhagatherium  ist  comprimirter,   die  vordere  Kante  seiner  Hauptzacke  bildet  eine 


*)  Dem  nämlichen  Plan  folgt  auch,  mit  einigen  kleinen  Abweichungen,  der  letzte  Pnemolar- 
/ahn  von  Dichobune  Campickii  Pictet  {f,  8.  PI.  IV.),  der  aber  mit  wesentlich  andern  Molaren  in 
Verbindung  steht,  als  der  unsrige. 
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sehr  bedeutende  vordere  Spitze,  die  bei  unserm  Zabn  kaum  angedeutet  ist,  und  es 
fehlt  vor  allem  ganz  die  schiefe  Leiste  der  äusseren  Seite,  sowie  auch  der  Ba- 
salwulst. 

Der  Zahn  Fig.  70  hält  somit  nahe  zu  die  Mitte  zwischen  Aphelotherium  und 
Rhagatherium ;  er  ist  symmetrischer  und  weniger  tapiroid  als  bei  ersterem ,  weniger 
symmetrisch  und  weniger  carnivor  als  der  entsprechende  Zahn  des  letztern.  Von 
beiden  weicht  er  überdies  ab  durch  die  schiefe  Kante  der  Aussenseite  und  durch  den 
starken  Basalwulst.  In  Bezug  auf  Grösse  übertrifft  er  Rhagatherium  um  das  Doppelte, 
Aphelotherium  um  das  Dreifache. 

Ich  betrachte  daher  diesen  Zahn  als  letzten  Praemolarzahn  eines  von 
beiden  genannten  verschiedenen  Thieres;  denn  ihn  als  Milchzahn  zu  halten,  geht 
nicht  an,  da  er  überhaupt  in  keiner  Weise  das  Gepräg  eines  Milchzahns  trägt  und 
überdies  bei  so  weit  fortgeschrittener  Usur  die  Wurzeln  eines  Milchzahns  fast  ganz 
resorbirt  wären,  während  unser  Zahn  zwei  selir  kräftige  Wurzeln  von  rundem  Durch- 
schnitt trägt. 

Mit  dem  eben  besprochenen  Zahn  glaube  ich  mit  vollstem  Recht  einen  fernem, 
zwar  ebenfalls  isolirt  gefundenen  als  Molarzahn  in  Verbindung  bringen  zu  müssen, 
der  in  Fig.  72  abgebildet  ist. 

Er  ist  leider  stark  beschädigt,  allein  seine  ursprüngliche  Form  lässt  sich  nichts- 
destoweniger grösstentheils  aus  dem  vorhandenen  Theil  vervollständigen.  In  Grösse, 
Farbe  und  Stärke  des  Email,  Beschaffenheit  der  Conlourlinien ,  Bildung  des  Basal- 
wulstes  stimmt  er  mit  dem  vorigen  vollkommen  überein. 

Dieser  Zahn  von  IS*"™  Länge  und  10"""  Breite  trägt  auf  zwei  starken  Wurzeln 
eine  Krone  von  länglich-viereckigem  Umriss  mit  sehr  starkem  Basalwulst,  der  hinten 
etwas  abgeschliffen  ist,  ein  Beweis,  dass  ein  Zahn  noch  hinter  diesem  stand.  Die 
Zahnkrone  besteht  aus  zwei  Querjochen ,  deren  vorderes  abgebrochen  ist ,  allein 
offenbar  höher  war  als  das  hintere.  Das  hintere  Joch  ist  gut  erhalten  und  bildet 
eine  quere  Kante,  von  deren  äusserm  Ende  ein  schiefer  Kamm  nach  dem  vordem 
Joch  verläuft.  Der  vordere  Abhang  des  Joches  bildet  eine  etwas  concave  Fläche, 
welche  schief  nach   der  innern  Seite  des  Zahnes  geneigt  ist. 

Ein  dritter  ebenfalls  hierher  gehöriger,  allein  noch  unvollständigerer  Zahn 
scheint  zwischen  die  beiden  beschriebenen  zu  gehören.  Auf  zwei  auffallend  dicken 
Wurzeln  trägt  er  eine  Krone,  von  der  nur  noch  die  vordere  nach  innen  gewendete 
Kante  erhalten  ist.    In  den  Dimensionen  ist  er  den  vorigen  gleich. 

9 
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Diese  im  allgemeinen  tapiroide  Zabnform  weicht  von  Tapir,  Lophiodon,  Lophio- 
therium  dadurch  ab,  dass  die  Querjoche  nicht  so  frei  dastehen  wie  bei  diesen  Genera, 
und  also  auch  die  dazwischen  liegenden  Tbäler  nicht  den  Zahn  quer  durchschnei- 
den, sondern  nur  den  nach  vorn  und  innen  gerichteten  schiefen  Abhang  der  beiden 
Querjoche  und  ihrer  Verbindungskanlen  darstellen. 

Iliednrch  erhält  der  Zahn  unter  den  bisher  bekannten  Pachydcrmen  die  nächste 
Aehnlichkeit  mit  Aphelotherium  (s.  eine  rechtseitige  Zahnreihe  bei  Gervais  Fig.  13 
PI.  34.,  eine  linkseitige  Fig.  10  PI.  35.  Unser  Zahn  ist  in  natura  ein  linkseitiger,  nach 
der  Figur  aber  ein  rechtseitiger).  £r  weicht  davon  dadurch  ab,  dass  das  hintere 
Joch  nicht  so  stark  gebogen  ist  wie  dort  und  an  seinen  beiden  Enden  nicht  beson- 
dere Spitzen  bildet. 

Rhagalherium  (Fig.  10.  PI.  Hl.  Pictet.)  folgt  dem  gleichen  Plan,  allein  die  beiden 
Querjoche  sind  noch  stärker  als  bei  Aphelotherium  in  zwei  Spitzen  aufgelöst. 

Trotz  der  vielen  nahen  Beziehungen  der  zwei  beschriebenen  Zähne  von  Eger- 
kingen  mit  Aphelotherium  und  Rhagathcrium,  sind  daher  doch  auch  so  viele  Ab- 
weichungen, dass  es  nicht  möglich  ist,  sie  als  die  Reste  einer  neuen  Species  eines 
der  oben  genannten  Genera  zu  betrachten. 

Wir  bezeichnen  es  daher  mit  einem  besonderen  Genus-Namen ,  der  nach .  dem 
Vorbild  des  Namens  Rhagatherium  gebildet  ist:  Chasmotherium *)  Cartlerl;  in  der 
Reihe  der  bisher  bekannten  Pachydermen  steht  es  in  der  Mitte  zwischen  Aphelo- 
therium und  Rhagatherium ,  mit  weniger  tapiroidem  Gebiss  als  ersteres ,  weniger 
carnivorem  als  letzleres. 

Erst  einige  Zeit  nach  Redaction  des  Obigen,  während  des  Druckes  dieser  Ar- 
beit, erhielt  ich  noch  nachträglich  durch  Herrn  Pfarrer  Cartier  einen  vierten  nnd 
zwar  diesmal  einen  ganz  unverletzten  Zahn  von  Chasmo therium.  Ich  konnte  ihn 
noch  auf  Tab.  V.  als  Fig.  71  einschieben. 

Dieser  Zahn  bestätigt  in  sehr  erwünschter  Weise  die  obigen  Schlüsse  über  die 
zoologischen  Verwandtschaften  des  neu  aufgestellten  Genus  und  nöthigt  nur  za 
einigen  kleinen  Berichtigungen  über  die  Form  der  unverletzten  Zahnkrone.  Er  bat 
fast  ganz  dieselben  Dimensionen  wie  der  in  Fig.  70  dargestellte  (14  und  10"""),  nnd 
bildet,  abgesehen  davon,  dass  er  einem  jüngeren  Thier  angehörte,  den  vollständigen 
Gegenzahn  zu  Fig.  70.  Es  ist  der  hinterste  Praemolarzahn  des  linken  Unterkiefers 
(des  rechten  nach  der  Zeichnung  Fig.  71.)    Beschreiben  wir  kurz  seine  Form. 

*)    Von  xaofia,  die  Spalte. 
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Die  Krone  steht  auf  zwei  sehr  breiten  Wurzein  und  zerfällt  in  eine  vordere  und 
iiintere  Hälfte.  Die  grössere  vordere  Abtheilung  wird  gebildet  durch  eine  hohe  und 
etwas  comprimirte  Ilauptzacke,  deren  vordere  Kante  vorn  am  Zahn  rasch  nach  innen 
umgebogen  ist  und  hier  eine  kleine  niedrige  durch  Emailfalten  auf  der  Innern  Seite 
verstärkte  Vorderknospe  bildet;  die  hintere  Kante  der  Hauptzacke  läuft  nicht  in  der 
Längsachse  des  Zahnes,  sondern  bildet  eben  jene  schiefe  stark  vorragende  Kante, 
welche  sich  an  der  Innenseite  der  Krone  bis  auf  den  Basalrand  hinunterzieht,  den 
sie  erst  nahe  am  Hinterrand  des  Zahns  erreicht.  In  der  Mitte  ihres  Verlaufs  schwillt 
diese  Seitenkante  merklich  an,  doch  ohne  einen  besondern  Gipfel,  eine  innere 
Seitenknospe  des  Hauptgipfels  zu  bilden  wie  bei  Rhagatherium.  Eine  ähnliche  allein 
weit  schwächere  und  erst  tief  unter  der  Spitze  anhebende  Kante  (die  bei  Rhagatherium 
gänzlich  fehlt)  verläuft  auch  auf  der  Aussenseite  der  Hauptzacke. 

Die  Hauptzacke  ist  demnaf^h  wenigstens  mit  ihren  Hauptkanton  diagonal  über 
den  Zahn  gestellt;  nichtsdestoweniger  verbindet  sie  sich  nach  hinten  auch  durch 
eine  in  der  Axe  des  Zahns  liegende,  direct  unterhalb  ihrem  Gipfel  anhebende  Längs- 
kante  mit  der  hintern  Abtheilung  des  Zahns,  so  dass  also  vom  Gipfel  der  vordem 
Abtheilung  eine  Kante  nach  vorn,  drei  nach  hinten  auslaufen. 

Die  hintere  Abtheilung  des  Zahnes  stellt  einen  stumpfen  Hügel  dar,  der  sich 
durch  eine  obere  Längskante  in  obenerwähnter  Weise  an  die  vordere  Zacke  an- 
schliesst.     Ein  starker  Basaiwulst  umgiebt  den  ganzen  Zahn. 

Es  geht  aus  diesen  Verhältnissen  am  unverletzten  Zahn  noch  bestimmter  als  aus 
den  frühern  Angaben  hervor,  dass  dieser  Zahntypus  gerade  die  Mitte  hält  zwischen 
Aphelotherium  und  Rhagatherium.  Von  beiden  unterscheidet  er  sich  durch  die  schwache 
Andeutung  des  Nebenhügels  an  der  Innenseite  der  Hauptzacke  und  durch  die  von 
letzterer  ausgehende  äussere  schiefe  Seitenkante.  Ueberdies  ist  seine  vorderste 
Spitze  viel  unbedeutender  als  bei  Rhagatherium.  Mit  Aphelotherium  theilt  er  ausser 
der  Form  und  dem  gegenseitigen  Verhältniss  der  drei  Haupthügel  die  starke  Aus- 
prägung der  Innern  Seitenkante,  welche  bei  Rhagatherium  durch  eine  Seitenknospe 
vertreten  ist;  mit  Rhagatherium  theilt  er  die  Form  des  hintern  Hügels  der  Zahnkrone, 
welche  bei  Aphelotherium  ein  queres  Joch  bildet. 

Die  Gründe,  welche  mich  bestimmten,  diese  Zähne  einem  neuen  Genus  zuzu- 
schreiben, welches  seine  Stelle  einnehme  zwischen  den  zwei  von  Gervais  und  Pictet 
aufgestellten,  werden  somit  durch  diesen  neuen  Beitrag  noch  verstärkt. 
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Genus  Hyopotamus.  Ow, 

Fig.  64  und  65  stellt  einen  Oberkiefer  dar,  mit  den  drei  letzten  Zähnen,  welche 
nur  massig,  allein  ihrer  Stellung  entsprechend,  von  hinten  nach  vorn  immer  stärker 
abgenutzt  sind.  Die  zoologische  Bestimmung  dieser  Zähne  ist  leicht,  da  sie  den 
Typus  des  von  Owen  aufgestellten  Genus  Hyopotamus  sehr  deutlich  an  sich  tragen. 
Allein  sie  stimmen  mit  keiner  der  bisher  bekannten  Arten  dieses  Genus  überein. 

Jeder  Zahn  besteht  aus  einer  vordem  Hälfte  mit  drei,   einer  hintern  mit   zwei 
Hügeln.    Die  beiden  äusseren  Hügel,   oder  diejenigen,  welche  die  Aussenwand  des 
Zahnes  bilden,  stellen  kurze,   kantige  Pyramiden  dar,   mit  einer  3Iittelrippe  an  der 
concaven  Aussenseite  und  stark  vorspringenden  Ecken  unten  an  ihrem  Vorderrand. 
Das  hintere  Ouerjoch  oder  der  innere  Hügel  der  hintern  Zahnhalfte  bildet  eine  Pyra- 
mide mit  halbmondförmiirer  Kante,  deren  beide  Hörner  den  hintern  Aussenhügei  am- 
fassen.     Das  vordere  Querjoch  zerfällt  in  einen   noch   undeutlich   halbmondförmigen 
Theil.  der  indess  nur  ein  vorderes  Florn  besitzt,  welches  schliesslich  mit  der  vordem 
Seitenkante  der  Aussenwand  sich  vereiniirt:  nach  innen  verschmilzt  dieser  Zwischen- 
hügel  reichlich  mit  dem  stumpfen  innern  Hügel   'dem  innern  Hügel  von    Anoplofbe- 
rium' ;   das  vordere  ()uerjoch  trägt  daher   anfänglich  eine  mittlere   schleifenforniige 
und  eine  innere  rundliche  Usurstelle.    Am  hintern  O"^rjoch   ist  die  Usur    von  An- 
fang an  halbmondförmig.     Ein  starker  Basalwulst  umgiebt  den  ganzen  Zahn  und  ist 
nur  auf  dessen  hinterer  Seile  undeutlich. 

Ausser   den   zwei   von  Owen   aufgestellten   englischen  Arten   von  Hyopotamus 
E.  bovinus  und  veciianu.*]  sind  von  Gervais   4   französische  Arten  bekannt   gemacht 

worden,  H.  relaunus  ^Anthracoih.  velaunum.  Cuv.},  II.  borbonicus^  crispus  und  porcinus.  *] 

Von  allen  diesen  Arten  ist  diejenige  von  Egerkingen  schon  durch  ihre  geringe 
Grösse  verschieden ;  sie  bleibt  selbst  hinter  dem  kleinen  ^yop.  porcinus  um  die  Hälfte 
der  Grösse  zurück.    Die  Län^e  aller  Molaren  beträgt  26  "'°'. 

M.  3.        M.  2.        M.  I. 

Aussenseite       10.         9.  S. 

Vorderseile       12.        11. 


•|  Ich  sehe  mich  ausser  Stand,  die  2  letzten  Arten  von  eininder  zu  unterscheiden,  trotzdem 
dass  sie  schh'esslich  von  Gervais  selbst  in  zwei  verschiedene  Genera  vertheill  worden  sind.  LNole 
zu  E\plic.  T.  PI.  32.^ 
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Allein  anch  ausserdem  weicht  die  vorliegende  Zahnreihe  von  den  französischen 
Arten  wesentlich  ab  dnrch  weit  grössere  Schärfe  und  Zierlichkeit  des  Reliefs.  Sie 
stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  den  grossen  englischen  Arten  von  Hyopotamus  Uber- 
ein  nnd  nähert  sich  mit  ihnen  schon  dem  Gepräge  der  Wiederkäuer,  während  bei 
den  französischen  Arten  die  Sculptur  des  Zahnes  eine  weit  rohere ,  die  Bildung  aller 
Hügel  und  Kanten  stumpfer  ist,  ähnlich  wiei  bei  Anthracotherium   und  Chceropotamus* 

Die  Annäherung  unserer  neuen  Species  von  Egerkingen  an  den  Typus  der 
Wiederkäuer  erhellt  auch  aus  der  Bildung  der  Unterkieferzähne,  wovon  ein  einziger 
vollständig  erhalten  ist,  der  nicht  nur  zur  gleichen  Species  zu  zählen  ist,  wie  die 
Oberkieferzähne,  bei  welchen  er  sich  vorfand,  sondern,  so  viel  sich  schliessen  lässt, 
sogar  demselben  Individuum  angehörte. 

Dieser  zweiwurzlige  Zahn,  der  zweitletzte  Backzahn,  von  10  "*"'  Länge  (Fig.  66) 
besitzt  4  stumpfe  Hügel;  die  zwei  Innern  sind  höher,  etwas  comprimirt  und  daher 
auch  nicht  mit  runden,  sondern  etwas  in  die  Länge  gestreckten  Usurflächen  versehen. 
Die  zwei  äussern  Hügel  sind  undeutlich  halbmondförmig,  und  umfassen  mit  ihren 
zwei  Hörnern  die  Innern  Hügel.  Ihre  Usurfläche  bildet  ein  horizontal  liegendes  Drei- 
eck mit  halbnrondförmig  vorgezogenen  Innern  ^Winkeln.  Ein  starker  Basalwulst 
verläuft,  schief  nach  Aussen  abfallend,  auf  der  vordem  und  hintern  Seite  des  Zahns. 
Eine  kleine  Zwischenwarze  findet  sich  auch  zwischen  den  zwei  Hügeln  der  Aus- 
senseite. 

Auch  dieser  Unterkieferzahn  steht  in  seiner  ganzen  Bildung  schon  in  der  Mitte 
zwischen  Anthracotherien  und  Wiederkauern,  ähnlich  wie  die  Unterkieferzähne  von 
Hyop,  bovinus. 

Die  Stellung  von  Hyopotamus  an  der  Grenze  der  Omnivoren  Pachydermen  und 
der  Wiederkäuer  konnte  mit  Sicherheit  erwarten  lassen,  dass  der  hinterste  Zahn  des 
Unterkiefers  einen  Talon  besitzen  würde,  etwa  wie  Anthracotherium  und  Anoplo- 
therium.  Der  wohlerhaltene  Unterkiefer  von  Byop.  bovinus  bestätigte  dies  vollkom- 
men. Ein  Bruchstück  eines  letzten  Backzahns  unserer  kleinen  Species  von  Eger- 
kingen verhält  sich  auch  in  dieser  Beziehung  vollkommen  wie  Hyop.  bovinus;  es  trägt 
einen  Talon  von  der  Länge  einer  normalen  Zahnhälfte,  allein  ohne  Ausbildung  eines 
Innern  und  äussern  Hügels,  sondern  bloss  mit  einer  unregelmässig  gebogenen  Ver- 
tiefung versehen  wie  bei  der  von  Owen  beschriebenen  Art. 

Die  zweite  oder  mittlere  Abtheilung  dieses  Zahnes,  der  in  Fig.  67  abgebildet  ist, 
entspricht  so  vollkommen  der  hinlern  Abiheilung  in  Fig.  66,  dass  kein  Zweifel  über 
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die  Zusammengehörigkeit  dieser  Zähne  bestehen  kann.  Auf  der  andern  Seite  ent- 
spricht aber  das  Bruchstück  Fig.  67  ebenso  gut  dem  letzten  Backzahn  aus  Egerkiogeo. 
den  H.  v.  Meyer  seinem  Tapinodon  Gresslyi  zugeschrieben  und  Bronn  in  Fig.  5  Tab.  LH 
der  Lethaea  abgebildet  hat:  diese  Zeichnung  stellt  nur  eine  etwas  weiter  vorge- 
schrittene Usur  dar,  als  an  unserm  Zahn  Fig.  67.  Leider  ist  das  Original,  auf  wei- 
ches II.  V.  Meyer  sein  Genus  Tapinodon  stützte,  verloren  gegangen.  Allein  der  Zaha 
Fig.  67  belegt  die  Uebereinstimmung  zwischen  Tapinodon  Gresflyi  und  dem  Zahn  Fig. 
66  vollständig.  Auf  der  andern  Seite  kann  dieser  Zahn  Fig.  66  mit  ebenso  grosser 
Gewissheit  zu  dem  in  Fig.  64  und  65  dargestellten  Oberkiefer  von  Hyopotamus  ge- 
fügt werden. 

Es  geschieht  unter  diesen  Umständen  dem  Prioritäts-Bechte  des  Namens  Tapi- 
nodon offenbar  kein  Abbruch,  wenn  ich  den  unter  dieser  Bezeichnung  von  Herin. 
v.  Meyer  bereits  erkannten  kleinen  Dickhäuter  aus  Egerkingen  in  Folge  der  seither 
gewonnenen  vollständigem  Aufschlüsse  als  neue  Species  zum  Genus  Hyopotamus  fuge. 

Ich  bezeichne  sie  daher  mit  dem  Namen  Hyopotamus  Qresslyi,  Myr.  spec. 

(jenus  Anoplotlierium,  Cuv. 

Herm.  v.  Meyer  hat  die  Anwesenheit  der  grossen  Species  von  Anoplotherinm,  A. 
commune.  Cuv.  am  Fuss  des  Jura  *)  schon  früher  angezeigt ;  und  Cuvier  selbst  be- 
stimmte einige  von  Gressly  in  Solotburn  gefundene  Zähne  als  Anoplotherium  oder 
Xiphodon  graeilis.  Die  neuern  Funde  von  Herrn  Pfarrer  Cartier  und  Herrn  Hösch 
haben  eine  ganze  Beihe  von  Wiederkauern ,  meistentheils  von  weit  geringerer  Grösse 
als  beide  obigen,  zur  Kenntniss  gebracht,  w^elche  sämmtlich  in  die  Bubrik  der  Ano- 
plotherien  in  dem  von  Cuvier  anfanglich  diesem  Genus  gegebenen  Umfang  gehören. 
Die  neu  vorliegenden  Materialien  gestatten  die  AuiTührung  folgender  Arten,  von  wei- 
chen einige  heutzutage  passend  in  besondere  Genera  gebracht  werden. 

L   Anoplotherium  commune,  Cuv* 

Diese  grosse  Species  ist  in  Ober-Gösgen  sehr  stark  vertreten  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Zähnen   aus  allen  Theilen  des  Gebisses.     In  der  Sammlung  von 


*)  Als  Fundort  wurde  dabei  irrihümlich  Egerkingen  eingegeben,  slali  Ober-Gösgen,  ^ie 
auch  für  Paltrolhorium  magnum  und  medium,  welche  ebenfalls  von  letzterem  Orte  stammten  ;  siehe 
darüber  die  Notiz  am  Schlüsse  dieser  Arbeit. 
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Herrn  Möscb  ist  keine  der  vielen  Pal»otberium  -  Arten  durch  so  reichliche  Ueber- 
reste  vertreten,  wie  dieses  Anoplotherium. 

Weit  weniger  sicher  ist  die  Anwesenheit  dieser  Species  in  der  Cartier'schen 
Sammlung  aus  Egerkingen  belegt.  Ich  finde  in  derselben  nur  2  Zähne,  einen  Schnei- 
dezahn und  einen  Eckzahn  ,  beide  von  bester  Erhaltung,  welche  an  Grösse  und  in 
der  Form  einigermassen  mit  denjenigen  von  Anopl.  commune  übereinkommen.  Allein  sie 
weichen  von  den  sehr  vollständigen  und  unzweifelhaft  mit  der  Pariser-Art  identischen 
analogen  Zähnen  aus  Ober-Gösgen  doch  wieder  in  manchen  Details  der  Form ,  der 
Sculptur,  der  Emailstärke  u.  s.  f.  deutlich  genug  ab,  um  wirkliche  Vereinigung  da- 
mit unmöglich  zu  machen.  Nichtsdestoweniger  kann  ich  sie  auch  mit  keiner  andern 
verwandten  Species  vereinigen.  Bevor  es  indess  versucht  werden  darf,  sie  als 
Spuren  einer  bisher  unbekannten  Art  zu  betrachten,  scheint  es  passend,  fernere  und 
sicherere  Hülfsmittel  abzuwarten. 

2.   Xiphodon  gracilis,  Cuv.? 

Eine  hinter  der  vorigen  an  Grösse  weit  zurückstehende  Species  eines  Wiederkäuers 
ist  in  Egerkingen  angedeutet  durch  die  wenigen  Ueberreste  Fig.  73  und  74. 

Das  Unterkieferstück  fig.  74  trägt  zwei  sehr  lang  gestreckte  und  niedrige  Pr®- 
molarzähne,  wovon  der  vordere,  der  unverletzt  ist,  11"'"'  misst.  Der  Unterkieferast, 
dem  das  Stück  entnommen  ist,  war  offenbar  ebenfalls  sehr  dünn  und  schlank.  Wenn 
dasselbe  nicht  fossil  wäre,  so  könnte  man  die  zwei  Zähne  für  die  zwei  letzten  Milch- 
Zähne  von  Moschus  aquaiicus  halten ,  -welchen  sie  in  Gestalt  und  Grösse  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sehen;  sie  unterscheiden  sich  davon  höchstens  durch  etwas  schärfere 
Zeichnung. 

Es  liegt  hierin,  wie  mir  scheint,  schon  ein  Wink  zur  Erkennung  ihrer  eigent- 
lichen Natur,  indem  Moschus  aquaticus  sowohl  in  seinem  Milchgebiss  als  dem  Ersatz- 
gebiss  unter  allen  lebenden  Tbieren  dasjenige  ist,  das  mit  Anoplotherium  am  nächsten 
verwandt  ist.  Das  Milchgebiss  von  Anoplotherium  kennen  wir  aus  einigen  wonig 
brauchbaren  Abbildungen  bei  Cuvier  (Oss.  foss.  III  PI.  VIII  Fig.  5  A.  secundarium.) 
(PI.  XLVl  Fig.  4.  A.  commune.)  (PI.  LV  Fig.  8.  A.  gracile.)  (PI.  LVI.  Fig.  8  A.  mM- 
rinum.)  Weit  besser  sind  dieselben  Stücke  dargestellt  in  dem  Blainville'schen  Atlas 
Anopl.  PI.  II.  für  Anopl,  secundarium.  Die  zwei  letzten  Milchzähne  dieser  letzten 
Art  kommen  nun  mit  den  in  Fig.  74  abgebildeten  in  der  Form  vollkommen  überein ; 
sie  sind  aber  um  das  Doppelle  grösser. 
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Eine  gewisse  Aehnlichkeit  besteht  auch  zwischen  den  in  Rede  stehenden  ZAhnen 
von  Egerkingen  und  den  Ersatzzähnen  von  Xiphoihn  graciUs ;  diese  sind  am  besten 
von  Gervais  dargestellt  Fig.  1  PI.  34.  Sie  unterscheiden  sich  von  denjenigen  voo 
eigentlichen  Anoplotherien  nur  durch  gestrecktere  Gestalt  und  weniger  starke  Falten 
an  der  Innenseite.  Die  Milchzähne  von  Xiphodon  sind  nur  sehr  unvollständig  be- 
kannt durch  Fig.  8  PI.  LV  der  Oss.  foss.  und  PI.  V  der  Osteographie ;  allein  es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie  den  Milchzähnen  der  übrigen  Anoplotherien  sehr 
ähnlich  sein  werden.  In  Bezug  auf  Grösse  sind  die  Zähne  von  Egerkingen  denjenigen 
von  Xiphodon  graciUs  ziemlich  gleich. 

Zu  dem  Unterkieferstück  Fig.  74  scheint  der  Oberkieferzahn  Fig.  73  zu  gehören, 
der  in  Bezug  auf  das  Thier,  dem  er  angehörte,  zu  einem  ähnlichen  aber  nicht  sicheren 
Resultate  führt.  Ein  etwas  kleinerer,  aber  sonst  ganz  ähnlicher  Zahn,  ebeDfails  aus 
Egerkingen,  wurde  nicht  abgebildet. 

Die  nächste  Analogie  für  diese  Zähne  finde  ich  in  den  Keim-Zähnen  der  vor- 
dem Ersatz-Praemolaren  von  Anoplotherium.  wie  sie  Cuvier  Fig.  5,  6,  7,  PI.  IX  und 
Fig.  6  PI.  XI  abbildet,  und  welche  ich  überdies  aus  Ober-Gösgen  dlrect  vergleicheo 
konnte,  so  wie  auch  in  den  Pra^molaren  von  Xiphodon  (Fig.  2,  PI.  34,  Gervais).  Die 
Grösse  des  Zahnes  Fig.  73  hält  die  Mitte  zwischen  P.  4  von  Xiphodon  und  F.  2  von 
Ampi  commune]  seine  Aussen  wand  hat  13°*'"  Länge.  Sein  Umriss  ist  etwas  schiefer, 
verschobener  als  bei  dem  hintersten  Praemolarzahn  von  Xiphodon  und  von  Anoplo- 
therium,  und  weniger  schief  als  bei  P.  2,  3  des  letzten  Genus. 

Die  obern  Milchzähne  dieser  Thiere  sind  bekanntlich  von  gestreckterer  Gestalt  und 
zusammengesetzterem  Bau  als  die  Ersatzzähne  und  wie  am  Unterkiefer  den  Priemo- 
laren  von  Moschus  aquaiicus  sehr  ähnlich.  (S.  Oss.  foss.  PI.  XLIV  Fig.  5.  PI.  XLVII 
Fig.  13.  PI.  LViU  Fig.  6.  Osteographie  Anopl.  PI.  II). 

Es  weisen  demnach  die  in  Fig.  73  u.  74  abgebildeten  Reste  aus  Egerkingen  anf 
ein  zu  den  Anoplotherien  gehöriges  Thier  von  der  Grösse  von  Xiphodon  graciUs,  und 
es  ist  leicht  möglich,  dass  sie  die  Milchzähne  dieser  Species  darstellen;  doch  wage 
ich  ohne  fernere  Bestätigung  nicht,  dies  als  sicheres  Resultat  hinzustellen. 

3.   Amphitragulufi  communis,  Aym. 

Ein  oberer  Backzahn,  Fig.  69,  von  10°*"'  Länge  aussen  und  gleicher  Breite  am 
Vorderrand,  ebenfalls  aus  Egerkingen,  ist  den  Backzähnen  von  Moschus  aquaiicus  noch 
ähnlicher  und  unterscheidet  sich   von   denselben   nur  durch  stärkeres  Vortreten   der 
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Seitenkanten  an  der  Basis  der  fiussern  Hflgel ;  es  entstehen  biedurch  zyrei  stark  vor- 
springende Ecken  am  vordem  Ende  und  in  der  Mitte  der  Aussenwand.  Die  beiden 
Innern  Hügel  sind  vollkommen  balbmondförmig.  Ein  Basalwulst  umgiebt  den  Zahn 
ringsum  mit  Ausnahme  der  Innenseite. 

Es  scheint  mir  dieser  Zahn  in  jeder  Beziehung  übereinzustimmen  mit  denjenigen 
von  Amphüragulus  communis,  Aym.  (Gervais,  PI.  34,  Fig.  10.) 


4.    Dicliobtme  Mülleri,  Bütim. 

Cuvier  hat  einige  kleine  Species  von  Anoplotherium  ühiilichen  Thieren  unter  dem 
Namen  Dichobune  vereinigt,  weil  sie  an  den  untern  Backzähnen  statt  eines  doppelten 
Innenhügels  in  der  vordem  Zahnhälfte  nur  zwei  gleich  gebildete  einfache  Innenhügel. 
oder  also  im  Ganzen  2  Hügelpaare  zu  besitzen  schienen.  [Oss.  foss.  111.  p.  64.) 

Einen  Uebergang  zu  diesem  Merkmal  von  Dichobune  bildet  die  kleinere  Art  der 
eigentlichen  Anoplolherien  (^1.  secundarium,  Fig.  5,  PI.  VIII),  „qui  offne  cette  difference 
dans  ses  arrieres-molaires ,  que  les  deux  pointes  internes  du  croissant  anterieur  y 
sont  tres-rapproch^es  et  ne  forment  ä  bien  dire  qu'une  seule  pointe  ^chancree,  tandis 
que  dans  les  molaires  infdrieures  ordinaires  (A,  commune)  ces  deux  pointes  sont  pro- 
fondöment  separees  Tune  de  Tautre.  Ce  caract^re  forme  un  passage  aux  especes 
suivantes.^    Oss.  foss.  III.  p.  59. 

Cuvier  selbst  gibt  demnach  als  Charakter  von  Dichobune  an,  dass  die  zwei  Hügel 
der  Innenseite  unterer  Backzähne  einfach  und  einander  ähnlich  sind,  sehr  verschieden 
von  AnopL  commune,  wo  der  vordere  Innenhügel  bekanntlich  aus  zwei  tief  getrennten 
Spitzen  besteht.  Der  Name  Dichobune  selbst  bezieht  sich  auf  diese  Gleichheit  der  In- 
nern Spitzen  „ä  cause  de  ces  pointes  disposdes  par  paires.^  (ibid.  p.  64.) 

Alle  spätem  Schriftsteller  geben  dasselbe  Merkmal  für  Dichobune,  und  alle  Ab- 
bildungen, von  Cuvier  an,  stellen  die  beiden  Innenhügel  von  Dichobune  vollkommen 
einfach  dar.     So  Blainville,  Bronn,  Gervais,  Owen,  Piclet,  Giebel.*) 

Eine  fernere  Modification  in  der  Bildung  der  untern  Backzähne  bieten  zwei  Arten 
kleiner  Hufthiere  aus  Egerkingen,  die  offenbar  den  Dichobunen  äusserst  nahe 
standen.     Der  vordere  der  beiden  Innenhügel  ist  nämlich  deutlich  zweispitzig;  allein 


*)  Dichobune  cervina^  Owen  (Brit.  foss.  Mamm.  p.  440]  ausgezeichnet  durch  4  starke  Basalknos- 
pen  an  der  Innenseite  der  Molaren,  wurde  bekanntlich  spJIter  zu  dem  besondern  Genus  Dichodon 
erhoben.    Quart. -Journ.  1857. 
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die  beiden  Spitzen  desselben  sind  einander  nicht  gleichwertbig  wie  bei  Anoplothe- 
rium,  sondern  es  ist  blos  eine  kleine,  etwas  niedrigere  Nebenknospe  an  die  vordere 
Seite  der  Hauptspitze  angelehnt  und  so  innig  mit  ihr  verschmolzen,  dass  nur  im  ersten 
Anfang  der  Usur  zwei  getrennte  Reibflächen  auf  dem  vordem  Innenhügel  sichtbar 
sind.  Allein  dieselben  verschmelzen  sehr  bald  unter  sich,  und  bevor  die  Innenhügel 
halb  abgetragen  sind,  wird  nichts  mehr  andeuten,  dass  der  vordere  derselben  doppelt 
spitzig  war. 

Diese  Eigenthümlichkeit  bildet  offenbar  einen  Uebergang  zwischen  Anophikerwm 
secundarium  und  Dichobune ,  und  ich  würde  vorschlagen ,  diese  Uebergangsformen 
ebenfalls  in  ein  besonderes  Subgenus  zu  vereinigen,  dem  man  den  Namen  Dipiobtmi 
geben  könnte,  wenn  nicht  einerseits  die  geringe  Zahl  der  hier  bekannt  zu  machenden 
Species  dieser  Zwischenform  dies  einstweilen  überflüssig  machen  würde,  und  wenn 
ich  nicht  anderseits  den  Verdacht  hegte,  den  ich  kaum  unterdrücken  kann,  dass  die 
eine  oder  andere  der  bisherigen  Arten  von  Dichobune  bei  genauerer  Untersuchung 
in  Jüngern  Stadien  eine  schwache  Spaltung  des  vordem  Innenhügels  zeigen  möcbfe. 

Die  eine  und  grössere  dieser  (Diplobune-)  Arten  ist  vertreten  durch  drei  Unter- 
kiefer, welche  alle  vor  M.  1  abgebrochen  sind  und  somit  nur  die  Molaren  enthalten. 
S.  Fig.  75,  76. 

Alle  drei  Backzahne  besitzen  zusammen  eine  Länge  von  23""".  M.  3  für  sich 
misst  W,  M.  2  und  1  je  6V2"™.  Der  Unterkiefer  hat  hinter  M.  3  eine  Höhe  von 
19,  vor  M.  1  nur  noch  von  ll"""'.  Er  hat  dieselbe  Form  und  nahezu  dieselbe  Grösse 
wie  bei  Dichobune  leporina,*)  womit  ich  ihn  auch  vereinigen  würde,  wenn  nicht  die 
erwähnte  Spaltung  des  einen  Innenhügels ,  wovon  ich  bei  Dichobune  nirgends  Er- 
wähnung finde,  dies  hinderte. 

Das  ganze  Gebiss  sieht  demjenigen  von  Wiederkauern  im  Allgemeinen  sehr  ähn- 
lich, allein  mit  folgenden  Modificationen :  Vorerst  fehlen  alle  die  scharfen'  Kanten, 
welche  die  Zähne  aller  eigentlichen  Wiederkäuer  auszeichnen ;  das  ganze  Gebiss  er- 
innert hienach  noch  sehr  an  Pachydermen.^^j 


*)  Die  drei  Backzähne  unserer  neuen  Species  sind  genau  so  lang  wie  die  zwei  letzten  von 
D,  leporina ;  und  die  zwei  letzten  der  neuen  Species  wiederum  so  lang  wie  alle  drei  Molaren  von 
D,  murina,  Guv. 

**]  Zu  diesem  pachydermen  Gepräge  gehört  besonders  auch  die  an  so  kleinen  Ztfhnen  ganz 
auffallend  starke  Ausbildung  der  Gontourlinien  des  Emails,  welche  an  Wiederkauerz^hnen  nur  selten 
sichtbar  sind. 
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Die  innern  Hügel  bilden  spitze  Kegel  mit  schwach  gewölbter  Innenseite  und  zwei 
nach  aussen  gewendeten  Flächen ,  welche  alle  unter  sich  in  drei  stumpfen  Kanten 
zusammenstossen.  Der  vordere  Innenhügel  jedes  Zahnes  hat  dabei  auf  seiner  vor- 
dem Kante  die  erwöhnte  kleine  Nebenspitze ,  welche  sehr  früh  in  die  Usur  der 
etwas  höhern  Hauptspitze  verschmilzt  und  bald  in  ihr  ganz  aufgeht  Diese  Usur- 
stelien  sind  von  rundlichem  Umriss. 

Die  äussern  Hügel  sind  ebenfalls  kegelförmig ,  allein  niedriger  als  die  innern ; 
von  ihrer  Spitze  verlaufen  halbmondförmig  Kanten  nach  aussen  und  umfassen  mit 
ihren  Hörnern  die  Innenhügel;  die  zwischen  diesen  Kanten  eingeschlossene  Bucht 
in  der  Mitte  des  Zahnes  ist  wenig  tief,  weil  Innen-  und  Aussenhügel  in  der  Mitte 
mit  ihren  einander  zugeneigten  Kanten  bald  zusammenstossen;  denn  auch  die  etwas 
concaven  Innenseiten  der  Halbmonde  tragen  vorragende  Mittelrippen,  welche  in  die- 
jenigen der  Innenhügel  übergehen.  Auch  hierin  verhalten  sich  bekanntlich  die  Wie- 
derkauerzähne  anders. 

Ein  schiefer  Basalwulsl  verläuft  an  den  schmalen  Seiten  des  Zahnes;  gut  aus- 
gebildete Basalwarzen  stehen  zwischen  den  Hügeln  der  Aussenseite.  Der  scheinbar 
unpaare  fünfte  Hügel  des  letzten  Backzahns  besteht  aus  einer  gut  entwickelten  äus- 
sern Pyramide  und  einem  rudimentären  Innenhügel,  der  überdies,  fast  ähnlich  wie  bei 
Schweinen,  in  zwei  kleine  Lappen  getheilt  ist. 

Die  Beziehungen  der  so  eben  beschriebenen  Species  von  Dichobune  zu  den  von 
Cuvier  aufgestellten  Arten  sind  beschrieben  worden.  Unter  den  von  Gervais  hinzu- 
gefügten Arten  ist  IHchob,  robertiana  (Gervais  PI.  35,  Fig.  13)  durch  geringere  Grösse 
verschieden,  und  Dichob.  millum  (ebendas.  PI.  17,  Fig.  16)  weicht  noch  mehr  ab  durch 
sehr  verschiedene,  nur  rudimentsere  Ausbildung  des  Talon  von  M.  3. 

Ich  nenne  die  Species  von  Egerkingen  Dichobune  MüUeri,  in  Erinnerung  an  den  um 
die  Kenntniss  des  Jura  so  verdienten  Hrn.  Dr.  A.  Müller  in  Basel,  der  fast  gleichzeitig 
mit  Herrn  Pfarrer  Cartier  auf  das  Vorkommen  fossiler  Säugethiere  in  Egerkingen 
aufmerksam  gemacht  hat.  Es  ist  dies  dieselbe  Species,  auf  welche  schon  H.  v.  Meyer 
(N.  Jahrb.  1849  p.  547)  aufmerksam  gemacht,  als  mit  Dichob,  leporina  und  murina  nahe 
verwandt,  ohne  ihr  indess  einen  Namen  zu  geben. 

5.   Dichobune,  speo. 

Eine  weit  kleinere  Art  von  Dichobune,  allein  mit  derselben  unvollständigen 
Spaltung  des  vordem  Innenhügels,  ist  bisher  in  Egerkingen  nur  in  zwei  isolirten 
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Backzähnen  des  Unterkiefers  aufgefunden  worden.  Die  Länge  dieser  Zähne  beträgt 
kaum  mehr  als  3°"";  sie  entsprechen  demnach  an  Grösse  etwa  denjenigen  der  Ratte. 

Der  Bau  dieser  Zähne  ist  im  Allgemeinen  derselbe,  wie  bei  der  eben  beschrie- 
benen grössern  Art;  die  Buchten  zwischen  innern  und  äussern  Hügeln  sind  gleich 
gebildet,  nur  sind  die  Hügel  spitzer  und  die  Kanten  schärfer  als  bei  jener;  in  der 
Seitenansicht  entsprechen  sie  sehr  gut  den  etwas  grössern  Zähnen  kleiner  Anoplo- 
theroiden  von  Mauremont,  Fig.  13.  PI.  iV,  Pictet. 

Obschon  es  nahe  liegt,  diese  Zähne,  die  in  Fig.  78  abgebildet  sind,  der  kleinsten 
unter  den  bisher  abgebildeten  Arten  von  Dicbobune,  />.  murina,  üuv.,  zuzuschreiben, 
so  hindert  einerseits  die  Uuvollständigkeit  des  Materiales ,  anderseits  die  deutliche 
Gablung  der  vordem  lunenspitze  eine  solche  Vereinigung.  Uebrigens  ist  selbst 
Dichob.  murina,  Cuv.  nach  den  Abbildungen  von  Cuvier  und  Blainville  noch  um  merk- 
liches grösser  als  diese  Zwergform  aus  Egerkingen.  Es  mag  daher  das  Gesagte 
einstweilen  nur  einen  Beitrag  bilden  zur  weitern  Untersuchung  der  wie  es  scheiiit 
in  eocaBnen  Terrains  nicht  spärlich  vertretenen  zwergigen  Wiederkäuer. 

6.  Dichobune  robertiaiia,  Oerv. 

Zwei  kleine  Zähne  ähnlicher  Thiere  wie  die  vorigen,  die  letzten  des  Oberkiefers, 
gestatten,  trotzdem  dass  sie  beschädigt  sind,  eine  weit  sicherere  Bestimmung-  als  die 
vorigen.  Sie  sind  abgebildet  in  Fig.  77.  Ihre  Gesammtlänge  beträgt  9"*'".  Sie  be- 
stehen aus  zwei  Hügelpaaren  mit  einem  kleinen  Zwischenhügel  in  der  vordem  Zahn- 
hälfle.  Der  Umriss  des  Zahnes  bildet  ein  verschobenes  Viereck  mit  kurzer  Innen- 
seite und  längerer  Aussenseite.  Der  Schlusszahn  des  Oberkiefers  ist  fast  dreieckig, 
mit  innerer  Spitze. 

Die  Aussenhügel  sind  an  beiden  Zähnen  abgebrochen ;  allein  sie  scheinen  regel- 
mässige niedrige  Kegel  gebildet  zu  haben.  Die  innere  Zahnhälfte  besteht  aus  einem 
kleinen  hintern  Hügel,  von  dessen  Spitze  aus  zwei  Kanten  halbmondförmig  den  Aussen- 
hügel umfassen ,  und  aus  einem  grössern ,  aber  ähnlich  gebildeten  vordem  Hügel, 
auf  dessen  vorderer  Kante  noch  ein  sehr  kleiner  Zwischenhügel  aufsitzt,  welch  letz- 
terer auch  noch  mit  zwei  Hörnern  den  entsprechenden  Aussenhügel  umfasst;  er 
würde  so  einen  concentrischen  innern  Halbmond  in  demjenigen  des  Haupthügels  dar- 
stellen, wenn  nicht  die  vordem  Hörner  beider  Halbmonde  sich  deckten.  Eine  ganz  kleine 
Warze  mit  selbstständiger  Usnrfläche  liegt  selbst  auf  dem  vordem  Hörn  des  hintern 
Innenhügels,  so  dass  auf  beiden  Querjochen  ein  Zwischenhügel  angedeutet  ist.    Offen- 
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bar  entspricht  dieser  kleine  ZwischenhUgel  wieder  dem  innern  Halbmond  des  Wieder- 

■ 

kauerzabns,  und  der  scheinbare  Haupthügei  des  vordem  Jochs  entspricht  dem  isoh'r- 
ten  Hügel  bei  Änopiotherium.  Die  beiden  Usurflächen  des  Vorderjochs  bleiben  lange 
Zeit  getrennt. 

Ein  sehr  starker,  gekerbter  Basaiwulst  umgiebt  die  beiden  Zähne  ringsum;  in 
der  Mitte  der  Innenfläche  schwillt  er  zu  einer  sehr  starken  Basal warze  an. 

Die  Anwesenheit  von  zwei  Zwischenwarzen  auf  der  Mitte  der  beiden  Querjoche 
ist  bekanntlich  das  Hauptmerkmal  oberer  Backzähne  von  Hyracotherium ;  die  conische 
Form  der  Aussenhügel  und  der  starke  Ringwulst,  der  die  Zähne  umgiebt,  sind  eben- 
falls charakteristisch  für  die  am  vollständigsten  bekannte  Art  dieses  Genus  {H,  lepo- 
rinum,  Ow.  ßritt.  foss.  Mamm.  Fig.  166).  Nichtsdestoweniger  können  diese  Verhält- 
nisse nicht  genügen ,  um  diese  zwei  Zähne  zum  Genus  Hyracotherium  zu  bringen ; 
ihre  Form  weicht  vorerst  sehr  stark  ab  von  derjenigen  der  8  bisher  bekannten  Arten, 
wo  sie  fast  ganz  quadratisch  ist;  sie  stimmt  dagegen  mit  derjenigen  von  Änopio- 
therium und  Dichobune  (s.  />.  leporina,  Blainv.  Anoploth.  PI.  VI)  gut  überein;  überdies 
ist  2in  unsern  Zähnen  der  hintere  Zwischenhügel  ausserordentlich  klein,  so  dass  er 
nur  bei  grosser  Aufmerksamkeit  wahrgenommen  wird ,  und  der  Gründer  des  Genus 
Hyracotherium  fügt  dazu  eine  kleinere  Species  {H,  cunieulus)^  deren  Verbindungsjoche 
zwischen  Aussen-  und  Innen-Hügeln  nur  eine  schneidende  Kante  ohne  aufgesetzte 
Warze  bildet. 

Dessenungeachtet  würde  ich  mich  vielleicht  wenigstens  versucht  gefühlt  haben, 
die  zwei  kleinen  Zähne  von  Egerkingen  als  neue,  selbst  hinter  ff.  ctinicii/ti#  an  Grösse 
zurückstehende  Species  von  Hyracotherium  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  Gervais  die- 
selben Zähne  offenbar  schon  im  Grobkalk  von  Paris  entdeckt  und  in  ein  anderes  Genus 
gebracht  hätte.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  zwei  letzten  Zähne  des 
Oberkiefers  von  Dichobune  roberiiana,  Gerv.  (Fig.  1%  PI.  35)  demselben  Thier  angehören, 
wie  diejenigen  von  Egerkingen.  Obschon  um  etwas  grösser  (vielleicht  ein  Fehler  des 
Zeichners),  verbalten  sie  sich  vollständig  wie  Gegenzähne  zu  unsern  Zähnen  von 
Egerkingen  Fig.  77.    (Unsere  Zeichnung  stellt  diese  als  linkseitig  dar.) 

Gervais  erwähnt  nun  freilich  (Explic.  zu  PI.  35),  dass  er  diese  zwei  Zähne  nur 
nach  Analogie  zu  dem  Unterkiefer  Fig.  13  derselben  Tafel  stellt  ,*  auf  den  er  seine 
neue  Art  Dichobune  gründet.  Auch  erwähnt  er  nichts  von  der  Zwiscbenwarze  des 
hintern  Joches,  und  auch  die  Zeichnung  lässt  dieselbe  nicht  erkennen.  Der  letzte 
Umstand  hindert  nicht,  die  Identität  unserer  Zähne  mit  den  von  Gervais  dargestellten 
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anzuerkennen,  da  es,  wie  schon  gesag^t,  grosser  AuFmerksamkeit  bedarf,  um  diese 
kleine  Warze  wahrzunehmen.  Bestreitbarer  ist  die  Vereinigung  d^r  Zähne  Fig.  12 
Gervais  mit  dem  Unterkiefer  Fig.  13.  Es  steht  mir  indes  nicht  zu,  hierüber  nach 
blosser  Vergleichung  der  Abbildungen ,  wovon  überdies  diejenige  des  Unterkiefers 
ganz  ungenügend  ist,  ein  Urtheil  zu  fällen;  indem  ich  dies  dahin  gestellt  lasse,  muss 
ich  mich  begniJigen ,  die  in  Rede  stehenden  Zähne  von  Egerkingen  als  identisch  zu 
bezeichnen  mit  denjenigen,  welche  Gervais  als  Oberkieferzähne  von  Dichobune  ro- 
bertiana  aufführt. 

Auch  darf  ich  beifügen,  dass  diese  Oberkieferzähne  in  keiner  Weise  eine  Ver- 
einigung mit  den  vorher  beschriebenen  Unterkieferzähnen  der  kleinen  Dichobune- 
Arten  von  Egerkingen  zulassen. 

7.   Dichobune,  spec. 

Zu  den  im  Bisherigen  gegebenen  Belegen  von  der  Anwesenheit  verschiedener 
kleiner  Dichobune-Arten  in  Egerkingen  sind  während  des  Druckes  dieser  Arbeit  noch 
mehrere  hinzugekommen. 

Sie  bestehen  in  einem  obern  Backzahn  und  einem  Eckzahn,  welche  beide  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  den  Dichobunen  gezahlt  werden  können,  ohne  dass  ich  im 
Stande  wäre,  sie  einstweilen  einer  bestimmten  Specios  zuzuschreiben. 

Den  Backzahn  bilde  ich  ab  in  Fig.  79.  Er  misst  5"'"^  in  der  Länge  und  5V2""" 
in  der  Quere  und  besteht  aus  4  Hügeln,  wovon  die  2  äussern  regfelmässige  Kegel 
mit  schwachen  Seitenkanten  bilden,  ähnlich  wie  bei  Dichobune  roberiiana,  und  von  einem 
Basalkranz  umgeben  sind  wie  dort.  Die  zwei  Innenhügel  sind  niedriger,  massiver, 
und  ihre  Seitenkanten  verlaufen  am  vordem  und  hintern  Zahnrand  halbmondförmig 
in  den  Basalwulst.  Auf  dem  einen  Rand,  den  ich  für  den  vordem  halte,  sitzt  ein 
kleiner  Zwischenhügel.  Ein  Basalrand  ist  auf  der  Innenseite  des  Zahns  nicht  vor- 
handen ;  doch  liegt  eine  kleine  Warze  in  der  Vertiefung  zwischen  beiden  Innenhügeln. 

Dieser  letzte  Umstand ,  das  Fehlen  eines  Innern  Basaiwulstes,  hindert  diesen 
Zahn  mit  den  oben  beschriebenen  von  Dichobune  robertiana  zu  vereinigen,  mit  welchen 
er  sonst  viel  Aehnlichkeit  hat. 

Ist  es  ein  oberer  Backzahn  von  Dichobune  MüUeri?  Auch  abgesehen  von  seiner 
hiezu  etwas  zu  geringen  Grösse,  ist  dies  unwahrscheinlich,  da  man  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen  darf,  dass  der  vordere  Aussenhügel  auch  an  den  obern  Back- 
zähnen dieser  Species   die   kleine  Seitenspitze   zeigen   müsste,   welche  ihYe  untern 
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Backzähne  cbarakterisirt.  .  Noch  unzulässiger  ist  eine  Vereinigung  mit  den  unter 
Nummer  5  aufgeführten  und  in  Fig.  78  abgebildeten  kleinen  Unterkieferzähnen  von 
Dichobune  wegen  der  etwa  doppelt  bedeutendem  Grösse  des  Zahnes  Fig.  79. 

Bevor  indes  auf  eine  vierte  Species  von  Dichobune  in  Egerkingen  geschlossen 
wird,  ist  es  passend,  vollkommnere  Materialien  abzuwarten. 

Auch  den  kleinen  Zahn  Fig.  80,  von  4Vj"'"'  Länge,  vermag  ich  nicht  einer  be- 
sondern Species  zuzuschreiben.  Er  besitzt  vollkommen  die  Form  des  untern  linken 
Eckzahns  von  Anoplotherium ;  seine  Grösse,  Farbe,  Sculptur  macht  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  er  zu  Dichobune  robertiana  gehören  möchte. 


B.    Nager. 

« 
Sciurus. 

s  Der  einzige  Ueberrest  von  Nagethieren  in  Egerkingen  besteht  in  einem  einzelnen 
Backzahn  des  linken  Unterkiefers,  den  Fig.  81  rechtseitig  darstellt.  Seine  Krone  zeigt  in 
ihrer  vordem  Hälfte  zwei  stumpfe  Hügel,  von  welchen  der  innere  höher  ist  als  alle 
übrigen,  und  welche  beide  am  Vorderrand  durch  einen  körnigen  Basalrand  verbun- 
den sind.  Die  hintere  Hälfte  der  Krone  bildet  eine  mit  kleinen  Warzen  bekleidete 
Vertiefung,  deren  Ränder  als  schwaches  hinteres  Hügelpaar  vorstehen. 

Diese  Bildung  der  Zahnkrone  setzt  uns  in  Stand,  den  Zahn  zu  der  Gruppe  der  Sciu- 
rinen  zu  stellen,  ohne  über  Genus  oder  gar  Species  genügende  Auskunft  zu  geben. 
Von  den  von  Pictet  aus  St.  Loup  dargestellten  Sciurinen  weicht  er  durch  Grösse 
und  Details  der  Krone  ab. 


C.   Camivoren. 

Die  Zahl  der  in  Egerkingen  und  Ober-Gösgen  aufgefundenen  Ueberreste  von 
Raubthieren  steht  in  starkem  Missverhältniss  zu  dem  reichen  Verzeichniss  von 
Pflanzenfressern. 

In  Egerkingen  fanden  sich  bisher  nur  zwei  den  heutigen  Viverren  nahe  stehende 
und  ein  dem  Fuchs  an  Grösse  ähnliches  Raubthier.  Eine  Viverre  und  ein  hyänenartiger 
Fleischfresser  vertreten  diese  Classe  in  Ober-Gösgen. 
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L  Proviverra  typica, 

Der  am  vollständigslen  erhaltene  Ueberrest  von  Säugethieren  in  der  Carliep'scben 
Sammlung  besteht  in  einem  in  zwei  Stücke  zerrissenen  Schädel  eines  kleinen  Raab- 
thiers  Fig.  82—85.    Die  Rissstelle  geht   durch   das  Stirnbein   und  das  Keilbein   und 
trennt  den  Schädel  ziemlich  genau   in  den  Hirnschädel  und  den  GesichtsantheU ,   so 
dass  der  Steinkern  des  Gehirnes,  mit  dem  Abdruck  der  Windungen,  aus  dem  hintern 
Bruchstücke   herausschaut  und  die  Riechlappcn  in  ihrer  Siebbeingrube  noch  im  Ge- 
sichtsschädel enthalten  zu  sein  scheinen.     Der  Unterkiefer  fehlt,    allein   das    Gebiss 
des  Oberkiefers   ist   ziemlich   vollständig   erhalten.     Beide  Bruchstücke    sind    durch 
Druck  schief  verschoben,  so  dass  ihre  rechte  Hälfte  etwas  weiter  nach  vorn  gerückt 
ist  als  die  linke  (auch  diese   Figuren   sind  nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet  vror- 
den  und  verkehren  also  rechts  und  links);   es   erreicht   diese  seitliche  Verschiebung 
den   vollen  Betrag   eines  Praemolarzahns.     Einknickungen   des  Schädels    finden  sich 
auch  in  der  Parietal-  und  der  Frontalgegend.  Die  im  übrigen  vortreflfliche  Erhalfajig 
des   Schädels   zeigt,    dass  diese  Verschiebung  sowie  die  Anfüllung  und  Umhfillong 
mit  Gestein  sicher  sehr  bald  nach  dem  Tode  des  Thieres  erfolgte. 

Denkt  man  sich  die  beiden  Scbädelstücke  \yieder  vereinigt,  so  hat  der  Schädel 
beiläufig  eine  Länge  von  60'"*"  vom  Occipitalkamm  bis  zum  Vorderrand  der  Nasen- 
beine, und  höchstens  25'"'"  Breite  auf  der  Wölbung  der  Jochbogen.  Seine  Form  ist 
demnach  sehr  schmal  und  gestreckt,  und  Grösse  und  Form  verhalten  sich  fihnlich 
wie  bei  unsern  Wieselarten  und  kleinern  Viverrinen ,  allein  diese  Verlängerung  fällt 
hauptsächlich  auf  Rechnung  des  auffallend  langen  Gesichtstheils. 

Die  Occipitalfläche  des  Schädels  ist  von  einer  allseits  flügelartig  vorspringenden  und 
am  Rande  fein  gekerbten  Kante  umgeben,  und  von  quer-ovalem,  fast  quer- viereckigem 
Umfang;  sie  steht  in  spitzem  Winkel  zur  Schädeloberfläche.  Vom  Foramen  magnum 
aus  verlaufen  radienartig  3  Vorragungon  nach  der  Peripherie.  Nach  unten  ist  diese 
Fläche  begrenzt  durch  die  fast  horizontal  liegenden,  allein  nach  hinten  stark  vor- 
springenden, sehr  gestreckten,  cylindrischen  Condyli,  welche  nach  aussen  fast  bis  an 
den  Seitenrand  der  Occipitalfläche  reichen. 

In  allen  diesen  Beziehungen  verhält  sich  die  Hinterhauptsfläche  äusserst  ähnlich 
mit  Herpesieß  Ichneumon,  WO  sie  nur  um  Unmerkliches  höher  ist,  und  wo  auch  die  Condyli 
etwas  weniger  cylindrische  Gestalt  haben  und  weniger  horizontal  liegen. 

Die  Mustelinen  weichen  von  dieser  Form  nicht  nur  durch  den  dreieckigen,  nach 
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Mten  sehr  weit  werdenden  Umfang  des  Hinlerhaupts  ab,  sondern  auch  dadurch,  dass 
dessen  Seitenkanten  sehr  stark  nach  vorn  verlaufen,  um  den  sehr  weit  nach  vorn 
liegenden  Äussern  Gehörgang  zu  erreichen. 

Die  Oberfläche  des  Schädels  ist  ebenfalls  derjenigen  des  egyptischen  Ichneumon 
sehr  ähnlich  durch  ziemlich  cylindrische,  nach  hinten  schwach  erweiterte  Form,  sd 
wie  durch  sehr  starkes  Vorragen  des  Occipilal-Kammes  und  des  Sagittal-Kammes. 

Die  Seitenflächen  und  die  Grundfläche  sind  verletzt  durch  Ablösung  der  Scbläfen«^ 
schuppe  mit  dem  Jochfortsatz  und  den  Pauken-Knochen,  sowie  der  Gaumen-  und 
Fittgeibeine,  ein  Beleg  für  nicht  hohes  Alter  des  Thieres.  An  der  Schädelbasis  sind 
die  Näthe  zwischen  Basioccipital-  und  Keilbein,  sowie  zwischen  den  beiden  Keil- 
beinen gut  erhalten.  Umriss  und  Oberfläche  dieser  Theile  verhält  sich  wieder  ganz 
wie  bei  der  Pharaonsratte.  Seitlich  von  diesen  Theilen  liegt  das  knöcherne  Ge- 
hörorgan entblösst,  wegen  Entfernung  der  Pauke.  Das  Felsenbein  tritt  daher  deut- 
lich vor,  als  dreikantige  Pyramide,  die  Spitzen  nach  vorn  und  etwas  nach  innen 
gerichtet;  die  Beschaifenheit  der  Umgebung  lässt  gut  erkennen ,  dass  die  Pauke 
schmal  und  nach  vorn  wesentlich  verengert  war,  wie  dies  bei  Herpestes  auch  der 
Fall  ist.  An  den  hintern  Theil  der  Pauke  legte  sich  das  Os  exoccipitale  an ,  mit 
frei  nach  hinten  vorragender  Endspitze  (Herpestes  hat  diese  nicht,  wohl  aber  Me- 
phitis).    Das  Os  mastoideum  war  sehr  klein  und  durch  die  Pauke  ganz  verdeckt. 

Der  vordere  Theil  des  Schädels,  im  Bereich  der  Ala  minor  abgebrochen,  enthält 
den  Abguss  der  Riechiappen  des  Gehirns,  die  Augenhöhlen,  die  Schnauze  und  das 
Gebiss  in  wenig  verletztem  Zustand.  Die  Schnauze  an  sich,  vom  Hinterrand  der 
Nasenbeine  oder  vom  vorderen  Rand  der  Augenhöhlen  an  gerechnet,  ist  so  lang  wie 
der  Gebirntheil  des  Schädels  und  beträgt  ein  volles  Dritttheil  der  ganzen  Schädellänge, 
20""".  Die  Profillinie  des  Schädels  ist  bis  zum  Nasenrand  fast  geradlinig.  Seine  Phy- 
siognomie weicht  hierin  sehr  stark  ab  von  derjenigen  der  Pharaonsratte,  und  noch 
mehr  von  den  Mustelinen,  da  die  Schnauze  noch  kürzer  und  stumpfer  ist.  Carnivora 
Beutellhiere ,  sowie  einige  Viverrinen,  bieten  in  dieser  Beziehung  nähere  Analogien. 

Die  Stirnfläche  ist  zwischen  den  Augenhöhlen  etwas  vertieft  und  zeigt  fast  keine 
Spur  von  Orbitalfortsätzen;  die  Augenhöhlen  sind  eng  und  nach  oben  gerichtet;  ihr 
vorderer  Rand  wird  gebildet  durch  das  Thränenbein,  welches  eine  kleine  halbmond- 
förmige äussere  Platte  auf  die  Gesichtsoberfläche  sendet  und  auf  seiner  hintern  oder 
Orbitalseitc  den  Eingang  des  Thränencanals  deutlich  wahrnehmen  lässt ;  dieser  Eingang 

ist  hier  überdacht  durch  eine   stark  vortretende  Knochenschuppe,    vollkommen  wie 

ti 
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bei  Vioerra  Geneita.  Die  Nasenbeine  sind  lang  nnd  scbmal,  allein  sie  nehmen  nach  voni 
mid  hinten  gleichmässig  an  Breite  zu  und  sind  vorn  von  innen  und  hinten  nach  aussea 
und  vorn  sehr  schief  abgeschnitten.  Bei  Herpestes  lehneumim  finde  ich  sie  weit  kleiner  nnd 
hinten  spitz  endend,  bei  Vwerra  Genetta  haben  sie  dagegen  eine  ähnliche  Form, 
allein  ihre  Länge  beträgt  nur  V5  der  Schädellänge ;  die  grösste  Analogie  finde  ich  in 
dieser  Beziehung  bei  Daeyurus  viverroides ,  wo  sie  selbst  mehr  als  '/a  der  Schädellänge 
betragen  und  nach  hinten  ähnlich  breiter  werden,  dagegen  nach  vorn  sich  ver- 
schmälern. 

Die  Oberkieferbeine,  bei  so  langem  Gesichtsschädel  von  sehr  grosser  Ausdehnong, 
bedecken  auf  der  Oberfläche  des  Schädels  neben  den  Nasenbeinen  sogar  einen  grössern 
Theil  der  Gesichtsfläche  als  diese  selbst;  die  Oberfläche  des  Gesichts  ist  fast  kantig 
von  der  Seitenfläche  abgegrenzt;  diese  letztere  bleibt  von  der  NasenölFuung  bis  zum 
Jochbogen  fast  gleich  hoch.  Charakteristisch  ist  hier  die  weit  nach  vorn  (über  P.  3) 
liegende  und  sehr  weit  offen  stehende,  trichterförmige  Oeifnung  des  Suborbitalcanals, 
der  folglich  nicht  nur  ein  Loch  bildet  wie  bei  den  meisten  Mustelinen  und  Viverrinen, 
sondern  einen  wirklichen  Canal  von  ansehnlicher  Länge,  ähnlich  wie  bei  Didelphys, 
bei  Dasyurus  etc.  Das  Jochbein  erreicht  nur  mit  seiner  Spitze  das  Thränenbein 
(bei  den  genannten  Beutelthieren  stossen  sie  ergiebig  an  einander). 

Am  Gebiss  sind  die  Eckzähne  und  Schneidezähne  nicht  erhalten;  allein  man 
sieht  doch  deutlich,  jdass  die  letztern  nur  klein  und  nicht  in  so  grosser  Zahl  vor- 
handen waren  wie  bei  fleischfressenden  Beutelthieren.  •  Auch  die  Eckzähne  waren, 
wie  die  Alveolen  zeigen,  nicht  gross.  Es  sind  vier  Vorder -Backzähne  da,  wovon 
indes  nur  der  vorderste  und  der  hinterste  erhalten  sind,  beide  mit  starker  schneiden- 
der Zacke.  P.  1  ist  zweiwurzlig  und  hat  neben  der  Hauptzacke  noch  eine  kleine  vor- 
dere und  eine  etwas  stärkere  hintere  Nebenzacke.  —  P.  4  ist  dreiwurzlig,  mit  starkem 
und  scharfem  Basalrand ,  welcher  vorn  eine  kleine  Zacke  bildet.  Der  Hinterrand 
der  Hauptzacke  zeigt  die  Neigung,  ebenfalls  eine  kleine  Nebenzncke  zu  bilden.  Von 
P.  1  weicht  nun  aber  dieser  Zahn  dadurch  stark  ab,  dass  er  einen  mächtigen  Talon 
oder  Sporn  nach  innen  sendet;  die  Basis  des  Zahnes  wird  dadurch  dreiseitig;  die 
längste  Seite  liegt  nach  hinten  und  geht  spitzwinklig  in  die  beiden  andern  Seiten 
über.  Dieser  innere  Talon  stellt  eine  fast  liegende  scharfe  Spitze  dar  mit  zwei 
kleinen  Nebenspitzen. 

Die  eigentlichen  Backzähne  sind  in  der  Zahl  von  drei  vorhanden;  Fig.  85  stellt 
die  zwei  vordem  vergrössert  dar.    Der  vorderste,  beidseits  erhalten,  ist  merklich 
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grösser,  aber  von  gleichem  dreiseitigem  Umfang,  wie  P.  4;  seine  vordere  und  äussere 
Seite  sind  gleich  lang  und  treffen  rechtwinklig  zusammen ;  die  hintere  Seite  ist  bedeu- 
tend länger.  Statt  der  schneidenden  Hauptzacke  der  Prasmolaren  hat  M.  1  einen  bogen- 
förmig von  dem  vordem  zum  hintern  Winkel  des  Zahns  verlaufenden  hohen  schnei- 
denden Kamm,  der  in  zwei  starke  Spitzen  gespalten  ist,  von.  welchen  die  vordere 
die  höhere  ist;  auch  ist  diese  conischer;  die  zweite  ist  breiter,  und  auf  sie  folgt  eine 
niedrige  und  comprimirte  dritte  Zacke,  eigentlich  nur  der  etwas  selbstständigere  Hinter- 
rand der  zweiten  Zacke.  Wie  an  P.  4  bildet  überdies  der  scharfe  Basalrand  vorn  und 
hinten  kleine  scharfe  basale  Knospen ;  endlich  hat  der  Zahn  auch  den  starken  einwärts 
gehenden  Sporn,  (wie  P.  4),  der  eine  fast  liegende  Mittelzacke  mit  zwei  Seitenzacken 
bildet.     Der  Zahn  ist  wahrscheinlich  dreiwurzlig. 

Der  vorletzte  Backzahn  ist  dem  eben  beschriebenen  gleich;  der  letzte  ist  sehr 
davon  verschieden  und  bildet  eine  im  Gaumen  vollständig  querstehende,  comprimirte 
sweizackige  Kante;  wahrscheinlich  ist  er  zweiwurzlig. 

Die  Zahnformel  ist  demnach  in  dem  direct  beobachtbaren  Theil  =  C.  {-  P.  j  M.  % 

Schon  diese  Zahnformel  entscheidet  die  bei  der  Besprechung  eines  fleischfressen- 
den Säugelhieres  zuerst  auftretende  Frage,  ob  dasselbe  zu  den  Beutelthieren  oder  zu 
den  Beulellosen  gehöre.  Allein  schon  die  osteolo^fischen  Merkmale  des  Schädels 
führten  mit  Sicherheit  zu  dem  Schluss,  dass  das  kleine  Raublhier  von  Egerkingen 
kein  Beutelthier  war;  es  geht  dies  hervor  aus  der  bedeutenden  Ausdehnung  der 
Sturnbeine  und  des  von  ihnen  bedeckten  Vorderhirns,  aus  der  geringen  Ausdehnung 
der  Nasenbeine  in  ihrem  hintern  Theil,  aus  dem  kleinen  Umfang  des  Thränenbeines 
und  der  Lage  des  Thränenkanals  hinter  dem  Augenhöhlenrand.  Die  Auflösung  des 
Schläfenbeins  in  seine  Theile  ist  Merkmal  des  geringen  Alters  des  Thieres:  der 
Paukenknochen  hatte  eine  Ausdehnung  wie  bei  placenlalen  Carnivoren. 

Suchen  wir  unter  diesen  letzten  diejenigen  auf,  welche  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den Fossil  am  meisten  Aehnlichkeit  haben,  so  ßnden  wir  sie,  wie  schon  angedeutet 
worden,  in  den  Genera  Herpestes  und  Yiverra,  und  zwar  bei  den  Formen  mit  stark 
verlängertem  Schädel  und  Schnauze  und  schwachen  oder  fehlenden  Postorbitalfort- 
sätzen. Solche  Formen  finden  sich  besonders  im  Genus  Cynogaie,  Paradoxurus, 
Viverra ;  die  Herpestes-Arten  haben  durchgehends  gedränglere  Formen  und  bessere 
Spuren  von  Augenring. 

Von  allen  diesen  lebenden  Genera  ist  indes  das  Raubthier  von  Egerkingen  ver- 
schieden durch  eine  andere  Zahnformel.  Wahrend  die  lebenden  Viverrinen  im  Ober- 
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kiefer  fast  ohne  Ausnahme^)  2  eigentliche  Backzähne  und  4  vordere  BackEfthme 
haben,  hat  das  in  Rede  stehende  fossile  Thier  einen  Backzahn  mehr;  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  vorletzten  und  drittletzten  Oberkieferzahns  lässt  dies  ausser  Zweifel. 
Auch  der  viertletzte  Zahn  hat  zwar  noch  den  dreiseitigen  Umriss,  herrührend  von 
dem  innern  Talon;  allein  seine  Hauptzacke  ist  einfach,  wie  bei  allen  ihm  vorher- 
gehenden Zähnen,  und  bildet  nicht  einen  dreizackigen  Kamm  wie  bei  den  nachfol- 
genden. Der  drittletzte  Zahn  des  fossilen  Schadeis  entspricht  somit  dem  vorletzten 
bei  Viverra;  oder  mit  andern  Worten,  bei  den  lebenden  Viverrinen  fehlt  der  hinterste 
Backzahn  des  Schädels  von  Egerkingen.  Dass  dann  bei  den  heutigen  Viverren  H.  i 
sehr  klein  ist,  folgt  nur  daher,  dass  er  eben  der  letzte  ist.  Allein  überdies 
ist  bei  allen  heuligen  Viverrinen  der  innere  Talon  ungewöhnlich  gross,  und  die  drei 
Spitzen  des  Hauptkammes  sehr  klein,  während  bei  dem  in  Rede  stehenden  Fossil  der 
Talon  auch  durch  Grösse  sich  als  solcher  ausweist. 

Auch  unter  den  heutigen  Beutelthieren  finden  sich  einige,  welche  auf  den  ersten 
Anblick  dem  fossilen  Schädel  von  Egerkingen  ähnlich  sehen.  Dasyurus  viverrMet  ist 
ihm  noch  ähnlicher  als  die  bentellosen  Viverren  durch  seine  lange  Schnauze,  durch 
den  langen  Suborbitalcanal  und  durch  das  gänzliche  Fehlen  der  Orbitalfortsätze  des 
Stirnbeins.  Die  Backzahne  von  Dasyurus  cuerroides  haben  vollkommen  den  nämlichen 
Umriss  wie  bei  dem  fossilen  Schädel ;  allein  ihre  Hauptzacken  sowie  der  Talon  der 
Innenseile  sind  dann  von  anderer  Form  und  unter  sich  gleichartig,  und  überdies  ver- 
mehrt durch  eine  starke  Basalzacke  in  der  Mitte  der  Aussenseite.  Die  Zahnfonnel 
von  Dasyurus, '4  AI.  2  I\,  trennt  ebenfalls,  wie  die  schon  berührten  osteologischen 
Merkmale  des  Beutellhierschädels,  trotz  der  äussern  Aehnlichkeit  von  Schädel  und  Ge* 
biss,  die  Beutelviverren  weit  ab  von  dem  fossilen  Raubthier.**) 


*)     3  P.  2  M.  boi  (ialictis  striata.    3  P.     1  M.  hei    Cryplnprorla  frrox.    3    P.  2  M.    hei   Mangutla 
\Crossai'clius)  obscura,  viUicotlis,  Iclradactyla,  paludinosa. 

**)  Dahin  ^ohört  die  oigonthUmhche  Spindelforii)  dos  Sch'adelä  cnmivorer  Mcii'8iipiiilien ,  her- 
vorgehrachl  durch  grosse  rol.ilive  Ausdehnung  des  rhinf?ncc|)hahschen  Theils  d»*s  SoliJidels  und  dor 
Riechhühle.  vorhunden  nn't  regolmiissigor  Zuspitzung  (h»s  (iesichls  nach  vorn  und  ühnh'chcr  Ver- 
engerung d'.T  Ilirnkapsol  im  ()cci|)ut,  die  hodeultMule  Verengerung  des  Schädels  im  Stirnlheil. 
die  geringe  Ausdehnung  der  Scheitelbeine,  die  starke  Ausdehnung  der  Fronlalin,  Nasalia.  Maxillae 
und  Lacyrmalia  unmittelbar  vor  der  Augenhühle;  ferner  der  Anlheil  d»*r  Ala  major  un<)  des  Joch- 
beins an  iler  Bildung  »ler  (ielenkgrube  für  den  Unterkiefer,  die  grosse  Höhe  des  Jochhogens  .  die 
OefFnung  des  ThrHnenkanals  auf  der  Gesichtsoberllache  und  die  bis  zum  Durchschimmern  der  Zahn- 
wurzeln gehende  Dünne  der  äussern  Alveolarwandungen. 
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Das  letztere  unterscheidet  sieb  vielmehr  von  den  heutigen  Viverren  nur  durch 
den  Besitz  der  volIständig:en  Zahnzahl  placentaler  Söugethiere.  Es  bildet  demnach 
einen  fernem  Beleg  zu  dem  schon  durch  so  viele  Beispiele  belegten  Gesetz,  auf 
v^elches  Owen  zuerst  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  typische  Zahnformel  J.  3.  C.  1. 
P.  4.  M.  3,  welche  in  der  Gegenwart  so  selten  mehr  auftritt ,  in  allen  Classen  der 
Säugethiere  um  so  constanter  gefunden  wird,  je  altern  Perioden  der  Erdgeschichte 
sie  angehören.  Unter  den  Raubthieren  sind  die  fossilen  Genera  Pterodon  und  Hyas- 
nodon  als  Belege  für  dieses  Gesetz  schon  bekannt. 

So  wie  Pterodon  den  eocasnen  Repräsentanten  heutiger  Hyänen  zu  bilden  scheint, 
so  ist  unser  kleines  Raubtbier  in  allen  Theilen  ein  eociener  Vorläufer  unserer 
Viverren. 

Seine  Zahnformei  hindert  also  auch,  dasselbe  mit  einem  der  bisher  aufgestellten 
Viverrengeschlechter  zu  verbinden;  ich  nenne  es  daher  Proviierra  typica. 

Unter  den  fossilen  Raubthieren  haben  die  eocfenen  Genera  Hyaenodon  und  Pte- 
rodon ,  sowie  das  miocaene  Geschlecht  Amphicyon  zwar  dieselbe  Zahnformel  wie 
Proviverra,  allein  es  ist  offenbar,  dass  hierin  kein  Beweis  näherer  Verwandtschaft  liegt, 
indem  z.  B.  das  ganze  Gebiss  von  Amphicyon  demjenigen  der  Hunde  ähnlich  ist. 
Dagegen  besassen  sowohl  Hya^nodon  als  Pterodon  drei  hintere  Backzähne,  welche 
denjenigen  von  Proviverra  in  einigen  Beziehungen  ähnlich  waren ;  namentlich  war  der 
letzte  Backzahn,  wenigstens  bei  Pterodon  dasyuroides  oder  parisiensis,  nach  den  Unter- 
suchungen von  Gervais*]  ebenfalls  quergestellt  wie  bei  unserm  kleinen  Raubtbier; 
allein  das  Gepräge  des  Gebisses  jener  altern  Genera  weicht  nichtsdestoweniger  we-  . 
sentlich  ab  von  dem  hier  neu  aufgestellten;  abgesehen  davon,  dass  die  bisher  be- 
kannten Arten  von  Pterodon  und  Hyaenodon  doppelt  bis  dreimal  grösser  sind  als  das 
Raubtbier  von  Egerkingen,  und  auch  die  Sculplur  ihrer  Zähne  demgemäss  weit  roher 
und  plumper  ist,  so  sind  die  beiden  Hauptzackeij  von  M.  2  und  1 .  welche  bei  dem 
letztern  stark  getrennt  sind,  bei  Pterodon  fast  ganz,  bei  Hyasnodon  vollständig  ver- 
schmolzen; und  der  liegende  Sporn  an  der  Innenseite  dieser  Zähne,  sowie  ihre  ba- 
salen Nebenzacken  vorn  und  hinten  verhalten  sich  ebenfalls ,  wie  die  Vergleichung 
der  Abbildungen  leicht  zeigt,  sehr  verschieden. 

Allein  auch  die  bisherigen  fossilen  Viverrinen  weichen  sämmtlich  von  dieser 
neuen  Art  ab  durch  die  Zahnformei;  durch  dasselbe  Merkmal  unterscheiden  sich  auch 


♦)   S.  Gervais  a.  a.  O.  PI.  26.  28.     Explic.  zu  PI.  26. 
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die  mit  Reclit  von  Gervais   zu  den  Hastelinen  geiähiten  Genera  Plesictis  und  Am- 
phictis  Pomel,  Pal»onictis  Blainv.,  Ictitheriam  A.  Wagner. 

2.    Viverra. 

In  der  Sammlung  von  Herrn  Mösch  fand  sich  ein  Unterkieferstück  aus  Ober- 
Gösgen  mit  dem  letzten  Praemolarzahn  einer  Viverra  von  der  Grösse  der  Zibeth- 
katze  (8  '""^  lang).  Es  ist  leicht  möglich ,  dass  dieser  Zahn  zu  Viverra  parisiensu  ge- 
hören würde;  allein  ich  wage  dies  mit  Hülfe  eines  einzigen  Zahnes  nicht  zu  entscheiden. 

3.    Cjmodon  helvetious,  Bütim. 

Fig.  86  stellt  einen  Fleischzahn  (M.  1]  eines  Rauhthieres  aus  Egerkingen  dar, 
das  zu  dem  Genus  Cynodon  unter  der  Gruppe  der  Viverrinen  gehörte.     Die  Grösse 
dieses  Zahnes,  8V2'""*9  entspricht  einem  Thiere,  das  zwischen  der  Grösse  der  Zibetb- 
katze  und  der  Genette  stand;  sie  entspricht  auch  dem  Zahn  von  Cynodon,  denPictet 
(a.  a.  0.  PI.  V,  Fig.  6,  7)  von  St.-Loup  abbildet. 

Allein  die  Form  dieses  Zahnes  weicht  von  allen  bisher  bekannten  Arten  voi 
Cynodon  so  deutlich  ab,  dass  sie  auf  eine  besondere  Species  dieses  Genus  schliesseo 
lässt.  ,  Ihr  Hauptmerkmal  liegt  in  der  regelmässig  conischen  Gestalt  und  der  fast  ver- 
tikalen Richtung  der  drei  Hauptzacken  des  Zahnes,  von  welchen  die  zwei  innem  an 
Höhe  sich  gleich  sind,  allein  von  der  Äussern  weit  überragt  werden. 

Dasselbe  Merkmal  trennt  diesen  Zahn  in  um  so  stärkerm  Maass  ab  von  den  le- 
benden Viverren ,  mit  welchen  übrigens  die  Mehrzahl  der  Arten  von  .Cynodon  in 
dieser  Beziehung  sehr  übereinstimmt;  so  Cynod.  hcusife,  palustre  und  velaunum,  Gerv. 

Die  von  Pictet  dargestellte  Art  aus  St.-Loup  kömmt  derjenigen  von  Egerkingen 
weit  näher,  indem  auch  bei  ihr  die  Zacken  kegelförmig  sind  und  nicht  geschweiil, 
wie  bei  den  von  Gervais  beschriebenen  Arten;  allein  die  steile  Richtung  und  ge- 
streckte Gestalt  dieser  Zacken  an  dem  unten  in  Fig.  86  dargestellten  Zahn  aus  Eger- 
kingen ist  so  verschieden  von  den  Abbildungen  von  Pictet,  dass  es  mir  hinlänglich 
gerechtfertigt  erscheint,  die  erstere  als  besondere  Species  hinzustellen ,  der  ich  den 

Namen  Cynodon  helveiicus  gebe. 

Ein  gebrochener  Eckzahn  mit  scharfen  Kanten  am  Vorder-  und  Hinterrand,  von 
4"*"*  Durchm.  an  der  Basis  der  Krone  könnte  leicht  dazu  gehören. 
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4.   Fterodon  dassmroides,  Blainv. 

In  der  Sammlung  aus  Ober-Gösgen  fanden  sich  auch  die  Reste  eines  weit 
grössern  Raubthieres  als  die  vorigen.  Es  sind  dies  ein  nur  theilweise  erhaltener 
Eckzahn  und  ein  unverletzter,  aber  durch' Usur  sehr  stark  abgetragener  unterer  Back- 
zahn, letzterer  von  18"*"'  Länge  und  10°""  Dicke.  Dieser  Zahn  hat  manche  Aehnlich- 
keit  mit  dem  letzten  Backzahn  von  Hysenen  und  ist  nur  wenig  kleiner  als  bei  Hy(gna 
wdgaris;  allein  seine  beiden  Zacken  sind  einander  weniger  ähnlich  als  bei  der  Hya^ne ; 
die  hintere  ist  fast  cylindrisch  und  war  offenbar  weit  höher  als  die  etwas  comprimirte 
vordere,  und  auch  der  hinten  angehängte  Talon  scheint  einfacher  zu  sein  als  bei  der 
Hya^ne;  endlich  sind  beide  Wurzeln  von  gleicher  Stärke,  was  bei  dem  Hy<enenzahn 
durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Der  cylindrische  Umriss,  die  grosse  Höhe  und  die  steile  Richtung  der  Haupt- 
zacke unterscheiden  diesen  Zahn  auch  von  dem  entsprechenden  bei  Hysenodon  und 
noch  mehr  bei  Amphicyon,  den  einzigen  fossilen  Genera,  mit  welchen  man  ihn  noch 
vergleichen  dürfte;  Amphicyon  hat  überdies  einen  sehr  langen  und  schneidenden 
Talon;  bei  Hya^nodon  fehlt  er  dagegen  fast  ganz. 

Dagegen  entspricht  er  dem  analogen  Zahn  von  Pierodon  dtuyunndes,  Blainv.  in 
Bezug  auf  Grösse  und  besonders  auch  in  der  bedeutenden  Dicke,  in  Bezug  auf  die 
specielle  Form,  Höhe  und  Richtung  der  Zacken,  in  der  Form  des  hintern  Talon  und 
des  vorn  angedeuteten  Basalwulstes,  sowie  in  der  Gestalt  der  Wurzeln. 

6.   Amphioyon. 

Einen  kaum  bestimmbaren  aber  doch  nennenswerthen  Ueberrest  eines  Raubtbiers 
in  Egerkingen  bildet  endlich  ein  einzelner  Eckzahn  von  der  Grösse  des  Eckzahnes 
vom  Fuchs;  er  ist  dabei  sehr  eigenlhümlich  durch  seine  starke  Compression;  die 
Innenseite  ist  flacher  als  die  äussere,  und  am  vordem  und  hintern  Rand  verläuft  eine 
scharfe  Kante. 

Da  ich  kein  einziges  Raubthier-Genus  mit  so  stark  comprimirten  und  scharfkan- 
tigen Eckzähnen  kenne  sIs  Machairodus  und  Amphicyon,  und  das  erstere  durch  die 
Kerbung  seiner  Schneiden  von  unserm  Zahn  verschieden  ist,  so  vermuthe  ich,  dass 
letzterer  einem  Thiere  aus  dem  Genus  Amphicyon  zugehören  möchte.  Zwei  stark 
abgetragene  Schneidezähne  aus  derselben  Localität  könnten  in  Bezug  auf  Grösse  leicht 
von  demselben  Thiere  stammen. 
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D.    Quadrumanen. 


CsBnopithecus  lemtiroides. 

Auch  die  Klasse  der  Affen  ist  in  Egerkingen  durch  einen  unzweifelhaften  Rest 
vertreten,  der  in  Fig.  87  u.  88  abgebildet  ist.  Man  sieht  leicht ,  dass  dieses  kleine 
Stück  ein  Theil  eines  rechten  Oberkieferknochens  ist  (eines  linken  nach  der  Zeichnung,^ 
mit  abgebrochenem  Jochfortsatz ;  es  enthält  die  drei  hintersten  Backzähne  in  noch 
wenig  Versehrtem  Zustand.  Die  Gesammtlänge  der  drei  Zähne  beträgt  16°"",  die 
Länge  jedes  einzehien  Zahnes  ungefähr  5*"°',  ihre  Breite  7'""'. 

Der  Umriss  der  Zähne  bildet  ein  schief  verschobenes  Viereck  mit  abgerundeteii 
Ecken,  getragen  auf  3  Wurzein,  wovon  zwei  äussere  und  eine  sehr  breite  innere. 
Die  Aussenwand  der  Krone  ist  gebildet  durch  zwei  niedrige  Höcker  in  der  Form 
von  stumpfen  Pyramiden,  mit  Mittelrippen  an  ihrer  Aussenfläche.  Beide  Höcker  smd 
unter  sich  gleich  an  den  beiden  vordem  Zähnen ;  am  hintersten  Zahn,  dessen  Umriss 
auch  mehr  verschoben  ist,  als  bei  den  zwei  vordem ,  ist  der  hintere  Höcker  kleiner. 
Diese  Umstände,  sowie  die  Lage  dieses  Zahnes  zu  der  Bruchstelle  des  JocLforlsalzes 
lassen  erkennen,  dass  dieser  Zahn  wirklich  auch  der  letzte  des  ganzen  Oberkiefers  war. 

An  diese  äussern  Höcker  legt  sich  nach  innen  ein  halbmondförmiger  innerer 
Höcker  an ,  welcher  mit  etwas  concaver  breiler  Fläche  nach  der  Mitle  des  Zahnes 
abfällt.  Sein  hinteres  Hörn  entspringt  von  der  Mitte  dc^;  hintern  der  beiden  Aussen- 
hügel;  das  vordere  Hörn  verläuft  vor  dem  vordem  Aussenhügel  vorbei  bis  an  die 
Aussenseile  des  Zahnes;  an  der  Basis  des  Aussenhügels  schwillt  dieses  vordere  Hörn 
des  Halbmondes  in  eine  kleine  Zwischenknospe  an.  Um  den  ganzen  Zahn,  mit  Aus- 
nahme der  Aussenseite,  verläuft  ein  scharfer  Basalrand,  welcher  in  der  hintern  Ecke 
der  Innenseite  zu  einer  stark  kantigen  Basalknospe  anwächst;  dieser  Talon  ist  am 
kleinsten  am  hintersten  der  drei  Zähne. 

Zur  ersten  Orientirung  in  Betreff  der  zoologischen  Auslegung  dieses  kleinen 
Bruchstückes  war  seine  geringe  Grösse,  der  Umriss  der  Zähne,  die  Zahl  und  Ver- 
Iheilung  der  Wurzeln   und   die  Zusammensetzung  der  Krone   insofern  hülfreich,  als 
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sich  daraQsr  sofort  ergab,  dass  diese  Zahnreihe  keioem  uugaiaten,  sondern  einem  un- 
guicolaten  Sfiogethiere  angehören  musste;  und  die  stumpfe  Form  der  Hügel ,  der 
quadratische  Umriss  der  Zähne ,  sowie  die  rundliche ,  breite  Form  der  ßruchfläche 
des  Jochfortsalzes  schloss  sofort  weiter  die  eigentlichen  Csrnivoren,  selbst  diejenigen 
mit  sehr  stumpfhöckerigen  Backzähnen,  wie  etwa  Procyon,  Arctitis  und  ähnliche  Ursina 
von  der  Vergleichung  aus. 

Unter  insectivoren  und  frugivoren  Unguiculaten  war  wieder  die  Form  des  Joch- 
ansatzes und  die  Bildung  der  Zahnkrone  ein  Leitfaden ,  der  die  Parallelen  zu  dem 
fossilen  Thiere  unter  den  heutigen  Quadrumanen  aufsuchen  Hess.  Kein  einziges 
heutiges  .Edentat,  und  auch  kein  sogenanntes  Insectivor  bot  mit  dem  fossilen  Ober- 
kieferstuck irgend  welche  Äehnlichkeit  dar ;  denn  selbst  die  insectivoren  Fledermäuse, 
welche  am  ehesten  in  Betracht  kommen  konnten,  zeigen  schärfere  Zacken  der  Krone 
und  einen  von  Anfang  an  sehr  comprimirten  und  hohen  Jochbogen;  auch  hat  bei 
ihnen  der  Schlusszahn  eine  von  den  übrigen  Zähnen  sehr  abweichende  Form;  dies 
ist  auch  der  Fall  bei  den  Insectivoren  im  engern  Sinn,  unter  welchen  einige  Erina- 
ceina  und  Soricina  im  Plan  ihrer  obern  Backzähne  eine  gewisse  Äehnlichkeit  mit  den 
fossilen  Zähnen  zeigen. 

Dieser  letztere  Umstand  konnte  einen  Wink  enthalten ,  dass  unter  den  Quadru- 
manen  die  HalbaiTen  am  ehesten  in  Vergleichung  kommen  dürften,  und  in  der  That 
fand  sich  derselbe  Plan  im  Relief  der  obern  Backzähne  vollständig  wiederholt  bei 
dem  Genus  Lemur,  wo  ebenfalls  2  äussere  Hügel  verbunden  sind  mit  einem  halb- 
mondförmigen innern  Hügel  und  eiilem  Basalrand,  der  an  der  vordem  oder  der  hin- 
tern, oder  an  beiden  Ecken  der  Innenseite  besondere  Knospen  bildet.  Auch  der 
Umriss  der  Zähne  und  die  Vertheilung  der  Wurzeln  bei  Lemuriden  triffl  ganz  zu- 
sammen mit  den  Verhältnissen  des  kleinen  Stückes  Fig.  88. 

Zwei  solche  Basalknospen  der  Innenseite  besitzen  z.  B.  die  obern  Backzähne 
von  Lemur  Cattaj  L  nigrifrons,  L  aMfrons  und  L.  {Tarsius)  spectrum;  eine  einzige  Knospe 
und  zwar  an  der  vordem*  Ecke  des  Zahnes  hat  L.  ruber  j  eine  hintere  Lemur  oder 
Otolicnus  Galago.  Liehanotus  Indri  hat  an  M.  1  auf  dem  vordem  Hörn  seines  Innen- 
hügeis  sogar  die  kleine  Mittelknospe,  welche  bei  unserm  Fossil  an  allen  drei  Zähnen 
vorkömmt.  Die  Äehnlichkeit  der  Backzähne  aller  dieser  Makis  und  speciell  des  über 
ganz  Süd-Africa  verbreiteten  Galago  mit  den  Zähnen  von  Egerkingen  ist  so  gross, 
dass  es  schwer  wäre,  einen  einzelnen  Zahn,  etwa  den  vordersten  unseres  Stückes, 
von  gleich  grossen  Zähnen  lebender  Makis  zu  unterscheiden. 

12 
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Allein  trotz  des  sehr  geringen  Umfangs  des  Bruchstückes  aus  der  Juraspalte  von 
Egerkingen ,  ist  dasselbe  doch  noch  gerade  vollständig  genug ,  um  den  Beweis  lo 
leisten,  da$s  das  Thier,  dem  diese  drei  Zähne  angehörten,  auch  kein  Maki,  sondern 
ein  höher  organisirter  Affe  war.  Dies  ergibt  sich  mit  grosser  Sicherheit  aas  drei 
Umständen  : 

1.  Der  letzte  obere  Backzahn  ist  bei  sämmtlichen  Makis  der  Gegenwart  kleiner 
und  etwas  unvollständiger  als  die  zwei  vorhergehenden  und  entbehrt  den  Basalwulst 
derselben  ganz  oder  grösserntheils. 

2.  Der  Jochbogen  entspringt  nicht  von  der  Oberkieferfläche  selbst,  sondern  erst 
vom  Augenhöhlenrand,  welcher  als  hohes  dünnes  Knochenblatt  (Jochbein)  von  der 
Seite  des  Oberkiefers  im  ganzen  Raum  zwischen  dem  Alveolarrand  und  dem  Tbräneo* 
bein  anhebt. 

3.  Der  Gaumen  verläuft  bei  den  Makis  flach  bis  an  den  Alveolarrand,  während 
er  bei  unserm  Fossil  offenbar  concav  war. 

Unser  Bruchstück  Fig.  88  verhält  sich  in  diesen  Beziehungen  ganz  anders;  der 
letzte  Backzahn  ist  nur  durch  etwas  schiefere  Form  und  etwas  schwächere  Basai- 
knospe  von  den  vorhergehenden  verschieden;  und  der  Oberkiefer  verband  sich  out 
dem  Schläfenbein  durch  einen  an  seiner  Basis  dicken  rundlichen  Fortsatz,  der  in  der 
Mitte  liegt  zwischen  dem  Alveolarrand  und  dem  Augenhöhlenrand. 

Diese  Verhältnisse  finden  sich  vereinigt  mit  Zähnen ,  welche  denjenigen  der 
Makis  sehr  ähnlich  sehen,  bei  den  Affen  der  neuen  Welt.  Bei  denjenigen  der  alten 
Welt  ist  der  Jochfortsatz  des  Oberkiefers  schon  demjenigen  des  Menschen  ähnlicher, 
indem  er  eine  hohe  und  dünne  Knochenplatte  bildet,*  welche  erst  hoch  über  dem  Al- 
veolarrand entspringt ;  auch  ist  mir  unbekannt,  dass  bei  altweltlichen  Affen  irgendwo 
ein  Basalwulst  der  Oberkieferzähne  vorkömmt,  und  die  Krone  der  Molaren  bildet 
bei  ihnen  zwei  mehr  oder  weniger  regelmässige  Höckerpaare. 

Bei  den  plattnasigen  Affen  dagegen  ist  der  Ansatz  des  Jochbogens  durchschnitt- 
lich niedriger  und  steht  dem  Alveolarrand  näher.  Die  Oberkieferzähne ,  obschon 
häufig  noch  mit  4  Höckern  versehen,  sind  schon  unsymmetrischer  gebildet,  so  dass 
der  hintere  der  Innenhöcker  rudimentär  bleibt;  hie  und  da  findet  sich  selbst  ein  Ba- 
salrand.  Cebus  ist  in  dieser  Beziehung  den  Affen  der  alten  Welt  noch  sehr  ähnlich; 
bei  Ateles  verkümmert  der  hintere  Höcker  der  Innenseite  und  bildet  nur  einen  Anhang 
an  den  vordem ,  dessen  Kante  halbmondförmig  sich  an  die  äussern  Hügel  anlegt, 
unserm  Fossil  schon  sehr  ähnlich.    Bei  Mycetes  verkümmert  der  hintere  Innenhügel 
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noch  mehr,  und  bei  Hapale  scheint  er  den  kleinen  Randansatz  zu  bilden,  welcher  hier 
nor  den  Namen  eines  Basalwulstes  verdient  und  an  der  Stelle  des  hintern  Innenbtigeis 
in  eine  Basalknpspe  anschwillt. 

Allein  Hapale  besitzt  nur  zwei  hintere  Backzähne.  Bei  Ateles  sind  die  4  Hügel 
weit  höher,  der  Zahn  cylindrischer  als  bei  dem  Fossil  von  Egerkingen,  und  Überdies 
weicht  der  letzte  Backzahn  bei  Ateles  durch  einfachere  Bildung  sehr  ab  von  den 
zwei  vordem.  Trotzdem,  dass  die  Zähne  bei  Mycetes  unregelmässiger  gebildet  sind 
als  bei  dem  Fossil,  und  namentlich  ihre  innere  Hälfte,  ein  flacher,  halbmondförmiger 
Haupthügel,  sehr  früh  und  sehr  innig  mit  dem  mehr  als  bloss  Talonähnlichen  hintern 
Anhang  verschmilzt,  so  glaube  ich  doch,  dass  unter  den  lebenden  Affen  der  Brüll- 
affe dem  eocasnen  Thier  aus  Egerkingen  am  nächsten  stehe.  Die  Zahnform  und  das 
Verhältniss  von  M.  3  zu  den  vorhergehenden  Zähnen  ist  bei  beiden  vollkommen  ähn- 
lich; auch  die  beiden  Hügel  der  Aussenseite  haben  an  beiden  Orten  die  nämliche 
Form;  dagegen  ist  der  Haupthügel  der  Innenseite  bei  dem  Fossil  vollkommener  und 
selbslständiger  ausgebildet  als  bei  dem  Brüllaffen;  ferner  ist  der  hintere  Lappen  des 
Innenhügels  von  Mycetes  bei  dem  Fossil  auf  einen  scharf  ausgeprägten  Basalrand  mit 
hinterer  Knospe  reducirt,  und  endlich  fehlt  bei  Mycetes  die  kleine  Miltelknospe  auf 
dem  Vorderrand  des  Innenhügels.*)  Die  fossilen  Zähne  sind  um  weniges  kleiner 
als  diejenigen  von  Mycetes  seniculus. 

Aus  dieser  Aehnlichkeit  der  Backzähne  folgt  die  Aehnlicbkeit  der  Schädelform  des 
fossilen  Affen  mit  der  so  eigenthümlichen  von  Mycetes  keineswegs.  Es  zeigt  sich  im 
Gegentheil  selbst  an  dem  kleinen  Bruchstück  aus  Egerkingen  ein  Umstand,  der  wie- 
der auf  eine  gewisse  Beziehung  zu  den  Makis  hindeutet.  Die  obere  Seite  dieses 
Fragmentes  vom  Oberkiefer  lässt  offenbar  die  wohl  erhaltene  Augenhöhlenfläche  des 
Oberkiefers,  selbst  mit  der  Infraorbitalfurche  sehen.  Die  Zahnwurzeln  reichen  somit 
fast  bis  an  den  Boden  der  Augenhöhle,  was  bei  erwachsenen  Affen  —  und  das  Zahn- 
stück von  Egerkingen  gehörte  einem  vollständig  erwachsenen  Thiere  an  —  nicht  der 
Fall  ist,  und  am  wenigsten  bei  dem  in  dieser  Beziehung  gerade  ein  Extrem  ver- 
tretenden Brüllaffen.  Wohl  aber  findet  sich  dieser  Umstand  bei  Maki's,  welche  aber 
dann  ihrerseits  eine  ganz  andere  Form  des  Jochbeins  haben. 


*)  Myceles  Beeliebub  scheint  solche  kleine  MiUelknospen  auf  dem  hintern  Hörn  des  innern  Haupt- 
hUgels  zu  tragen«  nach  Fig.  2.  Tab.  II  der  Odontographie  von  C.  Giebel. 
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Alle  diese  Verhältnisse  führen  zu  dem  Schluss,  dass  das  in  Fi^.  88  abgebildete 
sahntragende  Knocbenstück  einem  Affen  angehörte,  der  mit  dem  Gebiss  und  nahesa 
der  Grösse  unsers  Brüllaffen  die  niedrige  Schädelform  und  die  grossen  Augenhöhlen 
der  Ouistitis  verband.  Es  ist  daher  auch  unmöglich,  dies  Fossil  mit  irgend  einem  der 
lebenden  Genera  zu  vereinigen,  indem  es  Merkmale  der  heutigen  Haki^s,  der  HaUn 
äffen  (Ouistitis)  und  der  Affen  der  neuen  Welt  in  sich  vereinigt. 

Ich  gebe  ihm  desshalb  den  Namen  Ccenopühecus  lemuroides.  Er  giebt  die  erste  An- 
deutung, dass  in  früherer  Tertiaerzeit,  Affen  in  Europa  lebten,  welche  von  denjenigeo 
des  heutigen  Asiens  sehr  verschieden  waren;  bekanntlich  gehören  sämmtiiche  bis 
jetzt  aufgefundene  fossile  Affen  der  Miocen-Zeit  zu  dem  noch  in  Asien  lebendei 
Genus  Semnopilhecus  oder  dem  damit  nahe  verwandten  Hylobates,  und  auch  der  früher 
durch  Owen  bekannt  gewordene  eocaene  Affe  von  Kyson  weist  auf  das 
Geschlecht  Macacus  hin.  *) 


*)  Owen  BriU.  foss.  Mainro.  p.  1.    Beyrich.,    Abb.  d.  Berliner  Acad.  1860.  p.  25. 
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Anhang. 

Ich  erwähne  nur  anhangsweise,  dass  sich  in  Egerkingen  neben  den  zahlreichen 
Sfiagethieren  auch  einige  wenige  Ueberreste  oviparer  Wirbelthiere  vorfanden;  allein 
dieselben  treten  in  Bezug  auf  ihre  Menge  so  vollständig  hinter  die  Landthiere  zu- 
rück, dass  der  Charakter  der  ganzen  hier  begrabenen  Fauna,  als  einer  rein  terres- 
trischen dadurch  nicht  verändert  wird.  Alle  diese  Reste  von  Oviparen  sind  überdies 
so  schlecht  erhalten,  dass  eine  genaue  Bestimmung  derselben  unmöglich  war. 

Emys.  Costalstücke  einer  Süsswasserschildkröte  von  der  Grösse  der  euro- 
päischen finden  sich  in  Egerkingen;  es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  kleinen  und  spär- 
lichen Nachfolger  der  gewaltigen  Schildkrötenfauna  in  den  benachbarten  jurassischen 
Steinbrüchen  von  Solothurn  bald  durch  vollständigere  Reste  genauer  bekannt  werden. 

Croeodilus.  Ein  bisher  einziges  Kopf-  oder  Rückenschild  aus  Egerkingen  von 
dem  Durchmesser  eines  Zolles,  mit  sehr  unregelmässig  vertheilten  und  tiefen  Gruben 
lässt  einstweilen  keine  Bestimmung  zu.  Die  Anordnung  der  Gruben  verhält  sich 
ziemlich  ähnlich  wie  bei  Croeodilus  Rollmati  aus  Argenlon  (Gervais  PI.  57.)  und  weicht 
dagegen  merklich  ab  von  dem  Verhalten  von  Croeodilus  Hastingsm,  Ow.,  das  in  Mau- 
remont  gefunden  wurde. 

Laeerta.  Ein  Unterkiefer  einer  Landeidechse  aus  Egerkingen,  von  der 
Grösse  von  Laeerta  viridis,  mit  sehr  dicht  gedrängten  cylindrischen  Zähnen,  welche 
an  der  Innenseite  des  Unterkieferastes  befestigt  sind ,  weicht  von  dem  in  St.-Loup 
aufgefundenen  (Pictel.  PI.  VIII  Fig.  1)  durch  bedeutendere  Grösse  und  schlankere, 
dichter  gestellte  Zähne  merklich  ab. 

Strophodus.  Eine  Zahnplatte  von  Sirophodus  suhretieulatus,  Agass.  fand  sich  in 
Ober-Gösgen  bei  den  Resten  von  PalaBolherien.  Es  ist  dies  ein  fernerer  zu  den 
vielen  schon  bekannten  Fällen  von  anachronischen  Beimischungen  im  Terrain  sid^- 
rolithique. 
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In  dem  folgenden  Tableau  yertbeile  ich  die  in  der  Schweiz  bisher  namhaft  ge- 
wordenen Säugelhiere  der  Eocaenperiode ,  deren  Anzahl  sich  yoraussichtlich  rasch 
mehren  wird,  auf  die  Localitäten,  denen  sie  angehören.  Es  ergiebt  sich  daraas  mit 
Evidenz  die  grosse  Verschiedenheit  der  Fauna  von  Egeriiingen  einerseits  und  aller 
übrigen  Localitäten  andrerseits,  worauf  ich  schon  in  der  Einleitung,  p.  9  und  10  aof- 
merlcsam  gemacht  habe.  Mit  Absicht  unterdrückte  ich  schon  dort  und  auch  im  fol- 
genden Tableau  die  von  H.  v.  Meyer,  N.  Jahresb.  1846  p.  470  (in  Note  zu  p.  5  oben  ist 
unrichtig  p.  460  citirt),  aus  Egerklngen  aufgeführten  Species  Palffiotherium  magnum, 
medium  und  Anoplotherium  commune,  weil  dieselben,  wie  eine  genaue  Untersocbmig 
ergeben  hat,  nicht  aus  Egerkingen,  sondern  aus  Ober-Gösgen  stammten;  die 
Schuld  der  irrthümlichen  Angabe,  welche  seither  häufig  wiederholt  worden  ist  uni 
also  allerorts  zu  corrigiren  ist  (auch  oben  pag.  21),  lag  in  der  ungenügenden  Eti- 
ketlirung  der  aus  verschiedenen  Localitäten  stammenden  Fossilien,  durch  den  lieber- 
sender.  —  Es  erklärt  sich  hieraus  leicht,  warum  die  von  H.  v.  Meyer  aus  Eger- 
kingen damals  richtig  angeführten  Lophiodonten ,  Dichobunen,  PropalaBotherien  und 
Anchitherien  (unser  Anchith.  siderolithicum  ist  wohl  ohne  Zweifel  das  Fossil,  auf 
welches  ü.  v.  Meyer  schon  a.  a.  0.  1849  p.  547  hinwies)  sich  bei  allen  seitherigen 
Nachgrabungen  in  Egerkingen  stets  von  neuem  wieder  einfanden ,  während  niemals 
die  geringste  Spur  von  Palaeoth.  magnum,  medium  oder  Anoploth.  commune  zimi 
Vorschein  gekommen  ist ,  drei  Arten ,  die  sonst  selbst  in  schlechten  Bruchstöcken 
leicht  erkennbar  sind.  Dieser  auffallende  Umstand  führte  auch  auf  obige  Nachfragen, 
welche  den  Verdacht  einer  unrichtigen  Angabe  des  Fundorts  dieser  drei  Arten  voll- 
kommen bestätigt  und  überdies  das  Weitere  zur  Kenntniss  gebracht  haben ,  dass 
Palaeotherienzähne  (die  Species  war  bisher  nicht  nachzuweisen)  schon  im  Jahre  1845 
auch  in  Juraspalten  in  Ölten  gefunden  worden ,  also  in  der  Mitte  zwischen  den 
Localitäten  von  Egerkingen  und  Ober-Gösgen.  Es  folgen  sich  demnach  diese  Etap- 
pen eocaBuer  Ablagerung  in  rascher  Folge  am  südlichen  Fuss  des  Jura ,  und  wir 
dürfen  der  Auffindung  einer  noch  grössern  Anzahl  derselben  wohl  sicher  entge- 
gen sehen.  — 


Verzeichniss 

der  in  der  Schweiz  bis  jetzt  aufgefundenen  eocsenen  Wirbelthiere. 


Eg.  -■  Egerkingen.    Mm.  =  Mauremont.    St.-L.  =  Saintr-Loup.    Sol.  =  Solothurn.    Gg.  =  Ober- 

Gasgen.    D.  »  Delsberg. 


A.    Reptilia. 

Python  .... 
Pylbon  .... 
Lacerta  .... 
Lacerla  .  .  •  . 
Placosaunis  rugosus,  Gerv. 
Crocodilus  Hastingsiae,  Ow. 
Crocodilus 

Emys  .... 

Erays  .... 

Cinixys?     .... 
Dithyrosternon  valdcnse,  Pict 
Tesludo      .... 


Eg- 


Eg. 


Eg. 


B.  Mammalia. 
I.    Pachydermata. 

1.  Pala}othcrium  magnum,  Cuv. 

2.  —  —  medium,  Cuv. 

3.  —  —  latum,  Cuv. 

4.  —  —  crassum,  Cuv. 

5.  —  -  curtum,  Cuv. 


St.-L. 
St.-L. 
St.-L. 

St.-L. 
St.-L.  D. 

Mm. 

Mm. 
Mm. 
Mm. 


Gg. 
Mm.D.  Gg. 

.      Gg. 
Eg.    Sol.   Gg. 


6.  Plagiolophus  minor,  Pom. 

7.  —        —      minutus,  RUtim. 

8.  Anchither.  siderolithic. ,  Rut.'Eg. 


Eg.    Mm.   Gg. 
Eg.    Mm. 
Ee. 


9.  Propalaeoth.  isselanum,  Gerv. 
lö.       _-      —     parvulum,  Rüt. 


Kg. 


11.  Lophiodon  rhinocerodes,  Rut. 


Eg- 
Eg. 

Eg. 

Eg. 

Eg. 

Eg. 


Gg- 


12.  -         —    tapiroides,  Cuv. 

13.  —       —    parisiensis,  Gerv. 

14.  —       —    buxovillanus,  Cuv. 

15.  -        —    medius,  Cuv.    . 

16.  —       —    Cartieri,  RUtiro. 

17.  -        -    Pr^vosti,  Gerv.     fEg. 

18.  —       —    spec.  indet.       .      Eg. 

19.  Lophiolherium  cervulus,  Ger.  Eg. 

20.  -       elegans,  Rüt.    Eg. 

21.  Rhagathcrium  valdense,  Pict. 

22.  Chasmother.  Cartieri ,  RUtim. 

23.  Hyracoth.siderolithicum,  Pict. 
21.  Hyopot.  Gresslyi,  Myr.  spec. 


Eg. 


IL    Ruminantia. 

25.  Anoplothor.  commune,  Cuv. 

26.  Xiphodon  gracilis,  Cu\.     . 

27.  Dichobune  Campichi,  Pict. 

28.  —  —  Mülleri ;  Rütim. 

29.  —  -  robertiana,  Gerv. 

30.  —  —  spec.  indet. 

31.  —  -  spec. 

32.  —  —  spec. 

33.  —  -  -  spec. 

34.  —  -  spec. 


Eg. 


Eg.? 
Eg.? 

Eg. 

Eg. 

Eg.l 

Eg. 


St.-L. 


St.-L. 


.   Gg. 


Sol. 
Mm. 


St.-L. 
:St.-L. 

ist.-L. 
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35.  Oplothcrium        .        .        •     I    • 

36.  Amphitragul.  communis,  Aym.'Eg. 

m.    Glires. 


Mm. 


37.  Theridomys  siderolith., 

Pict. 

1 

\ 

« 

Mm. 

38.  Sciurus 

.    lEg. 

39.  Sciurus 

• 

• 

St.-L. 

40.  Spermophilus?    . 

• 

■ 

St.-L. 

IV.    Carnivora. 

41.  Proviverra  typica,  RUtim.  .    lEg. ! 


42.  Viverra        .... 

43.  Pterodondasyuroidos,  Blainv. 

44.  Cynodonhelveticus,  RUtim.      Eg. 

45.  Gynodon St.-L. 

46.  Amphicyon  .  .    i    .   |  Mm. 

47.  Amphicyon  Eg. 

48.  Vespertiiio  Morloti,  Pict.  .   :St.-L. 

V.    Quadruraana. 

I       I 

49.  Csenopithccus  lemuroides,  Rt.  Eg. 


Gg. 
Gg. 


Erklärung  der  Tafeln  nnd  Inhaltsyerzeichniss. 


Sammtliche  Figaren  sind  vom  Verfasser  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet.  Wo  etwa  eine 
kleine  Abweichung  davon  stattfand,  sind  die  Maassangaben  im  Text  entscheidend.  Zur  Erleich- 
terung des  Lithographen  sind  von  Tab.  11  an  die  Figuren  nicht  mehr  durch  den  Spiegel  gezeich- 
net, und  stellen  also  den  Gegenstand  verkehrt  dar;  der  Text  hat  darauf  stets  Rücksicht  ge- 
nommen. Ihre  Bezeichnung,  ob  rechts  oder  links,  wird  daher  hier  auch  überall  nach  den 
vorliegenden  Zeichnungen  gegeben.  S^mmtliche  Originalien  stammen  aus  Egerkingen,  mit 
Ausnahme  desjenigen  von  Fig.  51,  welches  von  Ober-Gösgen  herrührt. 


Tab.  l. 

Lophlodoo  rhinocerodcs«  RUtim. 

Fig.  I.    Mol.  1  oder  2  inf.  dext. 

n  2, 3.    Mol.  1  oder  2  inf.  sin. 

0  4.    Mol.  2  oder  1  sup.  sin.   . 

»  5.    Mol.  3  sup.  sin. 

)>  6-8.    Praemoi.  3  inf.  dext.    . 

»  9-11.    Preemol.  decid.  inf.  sin.     . 

»  12.    Can.  inf.  sin 

Tab.  IL 

Ltophlodon  tapiroldcs«  Cuv 

»  13.    Mol.  2?  sup.  sin.    . 

9  14.    Mol.  1  sup.  dext.    . 

»  15.    Mol.  3  sup.  dext.    . 

»  16, 17.    Praemol.  1  sup.  sin. 

0  18.    Praemol.  2  sup.  dext.    . 

»  19,20.    Prepniol.  3  sup.  dext. 

r)  21,22.    Mol.  1  oder  2  inf.  dext. 

n  23, 2i.    Prffimol.  decid.  ?  1  inf.  sin. 

»  25.    Incis.  inf.  dext.  (von  aussen) 

»  26.    Incis.  sup.  sin.  (von  innen)    . 


Seite. 


38 
38 
46 
45 
41 
41 
58 


46 
46 
48 
49 
49 
49 
39 
41 
59 
59 


—  .  Seite. 

Tab.  III. 

Lopiüodoo  parislensl««  Gerv. 

Fig.  27, 28.    Mol.  2  sup.  sin.         ...  50 

j)   29,  30  u.  31,  32.    Mol.  1  oder  2  inf.  sin.  40 

))   33.    Prsemol.  3  inf.  sin.                .       .  42 

»   34, 35.    —  2  inf.  dext.            ...  42 

Ltophlodoo  medltts»  Cuv. 
))   36.    Mol.  1  oder  2  sup.  sin.  .51 

Lophlodon  buchflOTillaniMt  Cuv. 

9   37.    Mol.  3  sup.  dext 49 

)}   38.    Mol.  3  sup.  sin 50 

»   39.    Pra>mol.  1  inf.  dext 42 

Lophlodoo  Cartteri»  Rütim.        .    52 
D   40, 41.    Mol.  1,  2.  Pra^rn.  decid.  3  sup.  sin. 

Tab.  IV. 


Lophlodon  rfalnocerodes*  Rütim. 

»  42,43.    Incis.  inf.  dext.  (von  innen) 

Lophlodon  tapiroldes«  Cuv. 

»   44.    Can.  sup.  sin. 

13 


59 


58 
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Lophiodon  spec. 

Fig.  45-47.    Praem.  decid.  sup.  sin.     . 
»  48.    Praemol.  sup.  dext. 

Lophiotberium  elegaiM»  RUtim. 
»    49.    Mol.  3  inf.  sin. 

Lophiotherluin  cervuliis»  Gerv. 
»)   50.    Mol.  3  inf.  sin. 

Propal»otheriuni  parvuluin»  RUtiin. 

■ 

»   51.    Mol.  sup.  dcxt. 

Propalieetheriuin  Isselanum«  Gerv.. 

»  52.    Mol.  3  inf.  sin. 

V)  53,  57.    Mol.  2  inf.  sin. 

»  54.    Mol.  1.  inf.  sin. 

»  55, 56.    Pneuiol.  4  inf.  sin. 

Pal»otheriuiii  curtum*  Cuv. 

n   58.    Mol.  1,  2?  .sup.  dext. 

Anchitherlum  siderolithlrum,  RUtim. 

»>   59.    Mol.  2  sup.  sin. 

Plaf^iolophufl  minor»  Pom. 

»   60.    Mol.  1  inf.  dext. 
))  61.    Mol.  1—3  inf.  dext. 

Plagiolophus  nilnutus»  RUtim. 
V   62.    Mol.  1.  2.  inf.  dext.*) 

Lophiodon  parislensis«  Gerv. 
n   63.    Ineis.  sup.  sin 

Tab.  V. 

Hyopotamus  Gresslyl,  Myr.  spec.    . 

»    64,65.     Mol.  1,  2,  3  sup.  dext.  (ig.  64 

nat.  Gr. 
M   66,  67.    Mol.  2,  3,  inf.  dext. 
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33 
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24 
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68 
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63 


71 


73 


76 


Lophiodon  Pr^vostU  Gerv. 

Fig.  68.    Mol.  3  sup.  dext. 

Amphitrag^ulufl  eonmunls«  Aym.     . 

»   69.    Mol.  sup.  sin. 

Chasmotheriuin  Cartteri»  RUtim.     . 

»   70.    Praemol.  4  inf.  sin. 
»  71.    Prasmol.  3  inf.  dext. 
»  72.    Mol.  inf.  dext. 

Xiphodon  g^racUUit  Cuv.  ? 

»  73.    Praemol.  decid.  ?  sup.  dext- 
»   74.    Prsemol.  decid.  ?  inf.  sin. 

Dlrhobune  ülullerl,  Rütim. 

»  75, 76.    Mandib.  dext.  Fig.  75  nat.  Gr. 

Dichobune  robertlana»  Gerv. 

))   77.    Mol.  2,  3  sup.  sin. 

Dichobune  spec. 
)}  78.    Mol.  inf.  sin. 

Dichobune  spec. 
»   79.    Mol.  sup.  dext. 

Dichobune  spec. 
»   80.    Can.  inf.  dext.  ? 

Skiurus  spec. 
»   81.    Mol.  inf.  dext. 

Proviverra  typica»  RUtim.    . 

»   82-85.  —  Fig.  81  Maxillarreihe.  —  Fig.  85 
Mol.  1^  2  sup.  sin   vergrössert. 
Cynodon  helveticus»  Rütim.  86 

»   86.    Mol.  1  inf.  sin. 

Caenopithecus  lemuroldes«  RUtim.     .     88 
»   87,88.    Mol.  1-3  sup.  sin.  Fig.  88  nat.  Gr. 


75 


78 


79 


79 


80 


*)  Im  Text,  p.  27,  Linie  10  Ton  nnten  istsu  corrigiren  „vorletxten'^  statt  ^hintersten**  Baciczähnen. 
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LOPHIODON  TAPIROIDES  CUV 


FiS,27-35.  LOPHIODON  PARISlENSiS   GERV,     FlJ.  J6.L  HED1U3  CUV.  FI3  37- 39.  L.  EUCH50VILLAKUS  CUV. 
P15.  4-0-*]    L.CARTIERl  HÜTIM. 


Fi(.*2-t3.  Lophiodon  rhinooeroies  Ruhm    ri(.i*.  Lophiod   tapjr-oides    Cuv    rij.*5-t7    Loph  spec     FiJ.  48.  Lophiod  spec 
Fii.19.  Lopkotherium  elesans  Rütim.  lij.  50.  Loptuoih«rium  cervulus  Gerv    FiJ.  51.  Propal aeotharmm    parvulum    Rulim 
FiJ. 52-57  Propalaenih  isselanum  Gerv     Fif.SB.  Palaeo'henum  curlum  Cuv    lij.  59.  Anchithemum   aiderolithicun  Hühm. 
Fij  60  -61,  Plagioloplras  minor  Pom.  lij.  62.  Plagioloplius  mmutua  Rulira   Pij.  63.  Lophiodon  panaiensis  Gerv 
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fij  H-67.  H^crtirnui  Uniäji  «jr.  Sp«  nj.68.  Lnphudon  PreraüGm   riJ69.  Aciphitrs^lui  wmiimms  Ayro  Rj  70-72  ChaEmoinmum  Carlien  Rulrm  FfJ  73-7*  fiphodor, 
äracilu  Cuu.  Fii, 75-76.  DichiibunE  Hülltri  Ruhm   Rj  77  Dichotanc  nibertiarm  Gmj  FlJ  7B.73.M.  Djchcbure  Rj.fll.  Scmrus  lij  82-85,  PfovIvBrra  typica  Rntim 
FiJ.SG.  Cjnodon  KelveticuB  Rutim  fij  87-88.  Cictiopthecus   lemunudM  Müm 
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Versuch  einer  Climatologie 


des 


Thaies  von  Janina  (Epirus) 


von 


@)ir.  I^bxamtdler  S@!illäfllL 


Wenn  ungeachtet  der  Kürze  und  Mangelhaftigheit  der  vorliegenden  Arbeit  ich  den  Muth 
nahm,  den  nachstehenden  Versuch  einer  Climatologie  des  Thaies  von  Janina  oder  von 
Mittel-Epirus  der  gelehrten  Gesellschaft  zu  unterbreiten,  so  geschah  es  aus  einem  sehr  ein- 
fachen Grunde.  Die  meteorologischen  Verhältnisse  Rumeliens  sind  zum  Theil  noch  so 
unbekannt  und  so  wenig  erforscht,  dass  jeder,  wenn  auch  noch  so  geringe  lückenhafte 
Beitrag  für  die  Wissenschaft  erwünscht  sein  muss.  Erst  wenn  wir  eine  Reihe  solcher  ein- 
zelner, aber  vollständiger  Topographien  besitzen,  können  wir  mit  Erfolg  ein  übersichtliches 
climatisches  Bild  der  illyrischon  Halbinsel  gewinnen. 

Epirus,  dessen  Inneres  ich  Jahre  lang  bewohnte,  wurde  schon  vielfach  von  tüchtigen 
Reisenden  durchzogen,  unter  denen  Pouqueville,  und  namentlich  der  Engländer  Seake 
mit  seinen  allseitigen  Kenntnissen,  den  ersten  Platz  einnehmen.  Ihr  Hauptaugenmerk  blieb 
aber  immer  mehr  oder  weniger  auf  das  Studium  der  Alterthümer  gerichtet. 

Unbegreiflich  erscheint  es,  dass  Epirus  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  von  den  Natur- 
forschern gänzlich  vernachlässigtes  Land  geblieben,  trotzdem  dass  es  der  Schätze  viele 
darbietet  und  von  den  Culturcentren  des  übrigen  Europas  nur  durch  einige  Tage  Dampf- 
schifffahrt  entfernt  ist.  An  seiner  westlichen  Küste  wurde  vor  einigen  Jahren  von  der  k.  k. 
östreichischen  Centralanstalt  für  Meteorologie  eine  meteorologische  Station  errichtet,  an 
der  die  Beobachtungen  von  dem  östreichischen  Consularagenten  in  Avlona  fleissig  fortgesetzt 
werden. 

Zur  Kenntniss  seines  Innern  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  bildet  die  Aufgabe  der 
vorliegenden  Zeilen.  Möge  mein  erster  Versuch  auf  diesem  Felde  bei  den  Männern  von 
Fach  die  nachsichtigste  Beurtheilung  finden.  Mögen  sie  bedenken,  dass,  entfernt  von  allen 
literarischen  Hülfsmitteln  und  mündlichen  Belehrungen,  beschränkt  in  den  Instrumenten, 
ich  erst  in  Janina  anfing  mich  nach  und  nach  mit  der  Meteorologie  zu  beschäftigen.  Möge 
die  Treue   der  Beobachtung  etwelchen  Ersatz  für  ihren  Mangel  an  Reichhaltigkeit  bieten. 

Es  bleibt  uns  hier  noch  übrig  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  angewendeten  In- 
strumente, ihren  Standort^  über  einige  gebrauchte  Bezeichnungen  zu  machen.  Sämmtliche 
meteorologischen  Beobachtungen  wurden  in  einem  im  Schoosse  der  Stadt  Janina  gelegenen 
Hause  angestellt,  dessen  Hauptseite  nach  Nordost  gerichtet  ist.  Alle  Instrumente,  Baro- 
meter, Thermometer,  Psychrometer,  Hygrometer  waren  auf  seiner  Ostseite,  und  6  Meter 
über  dem  Niveau  des  Sees  aufgestellt. 
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Zu  den  Temperaturbeobachtungen  diente  ein  Geissler'sches  Thermometer,  welches  35 
Centimeler  von  der  Wand  frei  in  der  Luft  aufgehängt  war  und  dessen  Fehler  •+•  0,4  be- 
rechnet wurde;  zu  denen  des  Luftdruckes  ein  von  Herrn  Goldschmied  in  Zürich  con- 
struirtes  Aneroidbarometer,  das  aber  wegen  eingetretener  Störungen  nur  einige  Monate 
benutzt  werden  konnte.  Zu  den  Bestimmungen  des  Wassergehaltes  der  Luft  wurde  ein 
August'sches  Psychrometer  und  ein  Saussure'sches  Hygrometer  angewendet.  Der  Regen- 
messer war  zu  ebener  Erde  aufgestellt. 

Bei  der  Windrichtung  bezeichnet  ein  beigefügtes  1  Windstille  oder  schwacher  Wind , 
eine  2  massig  starker  bis  starker  Wind,  und  3  sehr  starker  Wind  oder  Sturm. 

Bei  der  Bewölkung  ist  mit  0  ein  unbewölkter  heiterer  Himmel,  mit  10  ein  ganz  be- 
decktiT,  mit  5  ein  zur  Hälfte  bedeckter  etc.  bezeichnet.  —  Die  Beobachtungszeit  wurde 
immer  nach  der  wahren  Mittagszeit  genommen. 

In  wenigen  Tagen  den  Boden  Europa's  verlassend,  um  eine  Wanderung  nach  den 
alten  Culturstätten  Mesopotamiens  anzutreten,  mögen  meine  Lehrer  und  Freunde,  die 
mich  bisher  mit  Aufmunterung  und  Rathschlägen  unterstützten,  mir  auch  fürderhin  im 
fernen  Asien  ihre  Theilnahme  und  Freundschaft  zu  Theil  werden  lassen.  Was  in  meinen 
schwachen  Kräften  steht  werde  ich  versuchen,  unsere  naturwissenschaftliche  Kenntniss 
jener  schon  vor  Jahrtausenden  civilisirlen,  nun  wieder  zur  Wüstenwildniss  herabgesun- 
kenen Gegenden  zu  erweit(»rn. 

Gebe  Gott  mir  nur  frischen  Lebensmuth,  Gesundheit  und  Kraft ,  den  schädlichen  Ein- 
wirkungen des  tropischen  Climas  zu  widerstehen! 

CouHtantinopel,  Ende  März  1861. 


A.  SohläflL 


Versuch  einer  Climatologie  des  Thaies  von  Janina. 


L    Topographie 

mit   Geologie,    Botanik,    Zoologie. 

Das  43—45  Kilometer  lange  und  2  — 10  Kilometer  breite  Thal  von  Janina  zieht  sich 
seiner  Hauptrichtung  nach  von  Südost  nach  Nordwest  und  wird  zu  einem  grossen  Theile 
von  dem  See  gleichen  Namens  ausgefüllt.  Im  Osten  und  Nordosten  wird  das  Thal  von 
der  zweiten  Parallelkelle  des  Pindus,  dem  Mitsclikeli*)  und  den  Vorbergen  des  Drisko^}, 
im  Westen  und  Südweslen  von  einem  niedrigen  Plateau  begrenzt,  das  sich  180  —  200 
Meter  über  den  Spiegel  des  Sees  erhebt;  im  Süden  wird  seine  natürliche  Grenze  durch 
den  Gebirgsknoten  von  Pentepigadia  gebildet,  welcher  die  Ausläufer  des  Drisko  .mit  denen 
des  Olylschka  und  des  Gebirges  von  Suli  verbindet,  im  Norden  durch  die  Verbindung 
des  westlichen  Plaleau's  mit  den  niedrigen  Abzweigungen  des  Mitschkeli. 

Von  allen  Seilen  durch  mehr  oder  weniger  hohe  Erhebungen  abgeschlossen,  in  seiner 
Mitte  ein  grosses  Wasserbassin  ohne  sichtbaren  Zu-  noch  Abfluss,  bietet  uns  das  Thal 
von  Janina  einen  wahren  Typus  von  einem  Kesselbecken,  eine  Formation,  die  wir  über- 
haupt in  Westmacedonien  imd  im  südlichen  Theile  der  illyrischen  Halbinsel  nicht  selten 
antreffen.  Ich  erinnere  nur  an  das  Kesselbecken  von  Ostorowo  und  Kastoria  in  Mace- 
donien,  an  die  Kessel  Livadiens  und  Böotiens. 

See  von  Janina.  Nach  meinen  barometrischen  Aufzeichnungen ,  die  einen  Zeitraum 
von  4  Monaten  umfassen ,  ergibt  sich  die  relative  Meereshöhe  des  Seespiegels  von  Janina 

^)  Die  Mitschkelikette  mag  eine  durchschnittliche  Erhebung  von  1300 — 1770  Meter  besitzen; 
für  ihre  höchste  zweigegabelte  Spitze,  welche  vis-ä-vis,  nordöstlich  von  der  Stadt  Janina  zu 
liegen  kommt,  ergab  sich  nach  einer  barometrischen  Messung  Ende  Mai  1860  eine  relative  Mee- 
reshöhe von  1776  Meter. 

2)  Die  höchste  Spitze  des  Drisko,  welche  im  Osten  von  Janina  steht ,  muss  eine  bedeutendere 
Erhebung  als  die  des  Mitschkeli  haben,  denn  der  Schnee  bleibt  auf  dem  Westabhange  des  er- 
stem 3—4  Wochen  länj2;er  als  auf  dem  letztern.  Wir  können  also  fUglich  eine  Höhe  von  wenig- 
stens 2000  Metern  annehmen. 
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zu  420  Metern,  eine  Zahl,  die  mit  der  Schätzung  Leake's^)  übereinstimmt,  dagegen  mit 
der  von  Dr.  Hahn  2)  um  100  Meter  differirt. 

Der  See  zerfallt  in  zwei  Hälften,  eine  südliche  und  eine  nördliche,  beide  den  west- 
lichen Fuss  des  Mitschkeli  bespülend  und  welche  durch  einen  schmalen  Kanal  und  Sümpfe 
mit  einander  verbunden  sind,  zur  Regenzeit  aber  eine  zusammenhängende  Wasserfläche 
ausmachen.  Beide  Theile,  wiewohl  zu  einem  See  gehörend  und  in  demselben  Thale  lie- 
gend ,  tragen  einen  ganz  verschiedenen  Charjakter.  Die  südliche  Hälfte  —  der  eigentliche 
See  von  Janina  mit  einer  kleinen  Insel  an  seinem  Ostufer  —  zeigt  dem  Auge  eine  abge- 
rundete Wasserfläche,  mit  einfachen  Contouren,  offen  und  eben  an  seinem  Westufer, 
einem  stumpfen  Keile  nicht  unähnlich,  dessen  breiteste  Basis  im  Südost,  dessen  Spitze 
im  Nordwest.  Der  nördliche  Thoil  dagegen  —  See  von  Lapschista  genannt  —  erscheint 
überall  von  Felsen  eingeschlossen,  mit  einer  Menge  von  Armen,  kleinen  Buchten  und 
Nebenkesseln.  Die  Länge  des  erstem  schätze  ich  zu  10,  seine  grösste  Breite  (mit  Aus- 
schluss der  Sümpfe)  zu  5  Kilometer;  die  Länge  des  letztem  zu  9,  seine  grösste  Breite 
zu  4  Kilometer;  das  dazwischen  liegende  Sumpfland  zu  3,  also  die  Gesammtlänge  des 
Sees  zu  ca.  22  Kilometer. 

Der  See  von  Janina,  mit  welcher  Bezeichnung  ich  den  ganzen  See  meine,  zeigt  nir- 
gends eine  beträchtliche  Tiefe ;  die  tiefste  Stelle  soll  sich  in  seiner  südlichen  Hälfte  zwi- 
schen der  Insel  und  dem  Mitschkeli  befinden ,  aber  nicht  5  —6  Klafter  übertreffen.  Der 
Seegmnd  ist  schlammig,  mit  Wasserpflanzen  überdeckt,  die  Ufer  überall  mit  Schilf  ein- 
gesäumt. Die  südwestliche  Ecke  des  Sees  ist  mit  Sümpfen  umgeben,  die  ebenfalls  zur 
Winterszeit,  wo  der  See  oft  zwei  Puss  über  sein  gewöhnliches  Niveau  steigt,  mit  ihm 
eine  einzige  Wasserfläche  bilden  und  dann  seine  Breite  um  2  —  3  Kilometer  erhöhen. 
Hinter  seinem  Südostufer,  das  der  Hügel  von  Gastnitza  begrenzt,  auf  dem  Wege  von 
Janina  nach  Pentepigadia ,  liegt  noch  eine  ganze  Reihe  kleiner  Kessel,  die  zur  Regenzeit 
tief  gefüllt  mit  Wasser  sind,  im  Sommer  aber,  wo  sie  nicht  mehr  die  genügende  Nahmng 
erhalten,  durch  Verdunstung  oder  Abfluss  in  unterirdische  Gänge  austrocknen.  Welch' 
nachtheiligen  Einfluss  alle  diese  miasmenerzeugenden  Verhältnisse  auf  die  Gesundheit  des 
Menschen  ausüben,  werden  wir  später  sehen. 

Wie  wir  eben  gesagt,  besitzt  der  See  von  Janina,  der  wohl  früher  das  ganze  Thal 
ausgefüllt  haben   mag,   keinen  sichtbaren  Zu*   noch  Abfluss.     Diess  ist  aber  nicht  ganz 


1]    Leak  (Northern  Greece)  gibt  seine  Höhe  zu  1000  engl.  Fuss. 

s)    Albanesische  Studien.    Auf  der  dieselben  begleitenden  Karte  ist  das  Sceniveau  zu  1600 
Fuss  geschlitzt;  n«ch  welcher  Messung  ist  mir  unbekannt. 
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wörtlich  zu  versi()hcn ,  denn  das  Auge  erblickt  sowohl  diesen  als  jenen ,  aber  nur  an  ihren 
geheimnissvollen  Mündungen.  Die  Zuflüsse  nehmen  mehr  das  östliche,  die  Abflüsse  das 
westliche  Ufer  ein;  der  südliche  Seetheil  ist  reicher  an  Zuflüssen,  der  nördliche  reicher 
an  Abflüssen  als  jener. 

Der  ganze  Westabhang  des  Mitschkeli,  dessen  Fuss  sich  steil  aus  dem  See  erhebt, 
spendet  diesem  eine  Masse  mehr  oder  minder  beträchtlicher  Quellen,  bald  in  kleinen  Bä- 
chen dem  Felsen  entspringend ,  bald  aus  unzähligen  Poren  am  Ufer  oder  Grunde  des  Sees 
hervorsickernd.  Zwei  dieser  Quellen  sind  besonders  bomerklich,  nämlich  diejenige  von 
Trapadua  ^),  gegenüber  der  Insel,  und  diejenige  von  Strumi,  200  Meter  weiter  nördlicher 
als  jene.  Die  Temperatur  dieser  Quellen,  welche  ich  im  Sommer  1860  untersuchte,  variirte 
zwischen  12,2 — 12,4°C.  Das  Wasser  derselben  hat  einen  rauhen  kalkigen  Geschmack, 
während  das  Seewasser  sehr  geschmackvoll,  süss  und  urintreibend  ist.  Wahrscheinlich 
verliert  das  Quell wasser  bei  längerm  Stehen  und  durch  Einwirkung  chemischer  Processe, 
wobei  die  Menge  \on  Wasserpflanzen  keine  geringe  Rolle  spielen  mag,  seinen  Kalkgehalt. 

Was  nun  die  unterirdischen  Abflüsse  anbelangt  —  die  grichische  Sprache  hat  dafür 
einen  eigenen  Ausdruck  »Katawolhra«  —  so  bietet  oder  bot  uns  die  südliche  Seehälfte 
nur  einen  einzigen  dem  Auge  bemerkbaren  dar,  der  aber  seit  5  Jahren,  wahrscheinlich 
in  Folge  des  Erdbebens  vom  12.  October  1856,  verstopft  ist.  Diese  Katawothre  liegt  am 
südöstlichen  Ende  des  Sees,  unter  dem  mit  cyclopischen  Mauern  gekrönten  Hügel  von 
Gastritza,  wo  das  in  den  Felsen  abfliessende  Wasser  früher  eine  Mühle  trieb,  die  nun 
stille  steht.  Nicht  die  mindeste  Strömung  im  Wasser  lässt  sich  mehr  erkennen,  und  da 
dasselbe  ebenfalls  nicht  in  die  nördliche  Seehälfte  abfliesst,  muss  es,  neben  der  Verdun- 
stung, seinen  Weg  durch  Poren  nehmen. 

Der  See  von  Lapschista  hingegen  hat  eine  ganze  Reihe  solcher  unterirdischer  Abzugs- 
kanäle, von  denen  namentlich  2  Stellen  besonders  interessant  sind.  Die  eine,  Chonephthra 
(Trichter)  genannt ,  liegt  an  seinem  südwestlichen  Ende,  am  Westufer  einer  sich  von  NNW 
nach  SSO  ziehenden  Bucht,  wo  das  niedrige  Plateau,  welches  das  Thal  von  Janina  westlich 
begrenzt,  als  steiler  Felsen  aus  ihr  aufsteigt.  Am  Fusse  desselben  stehen  17  Spalten  von 
2 — 3'  Breite,  und  6 — 10'  Länge,  die  das  Wasser  mit  der  Zeit  in  das  felsige  Erdreich  einge- 
fressen, reihenartig  neben  einander.  Durch  jede  dieser  Spalten  fliesst  das  Wasser  in  kleinen 
Bächen  ab;  bei  meinem  Besuch  im  Juni  1860  waren  2  verstopft  und  nur  noch  15  im  Gange. 

I)  TTapadua  —  vom  slavischen  dobra  woda  (gutes  Wasser)  als  ein  Ueberbleibsel  der  frühem 
slavischen  Herrschaft,  denen  man  in  Epirus  überhaupt  sehr  häuflg  begegnet,  namentlich  in 
Dorfnanien. 
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Vom  Ostufer  dieser  Bucht  ungefähr  einen  Kilometer  uns  nach  Nordosten  wendend,  kömml 
man  zu  einer  andern  Stelle ,  Namens  Priatoka,  wo  das  Wasser  in  einem  ziemlich  mächtigen 
Bache,  eine  Mühle  treibend,  in  ein  niedriges  Felsenterrain  abfliesst,  das  sich  kaum  8 — 10' 
aus  der  Ebene  oder  14 — 16'  über  das  Seeniveau  erhebt  und  von  allen  Seiten  von  der 
Ebene  umgeben  ist.  Wie  lebhaft  wurde  ich  nicht  beim  Anblick  dieser  Katawothre  an  die 
Mühle  von  Argostoli  (Cephalonien)  erinnert ,  wo  freilich  unter  andern  Verhältnissen  nicht 
ein  hochgelegener  Landsee,  sondern  das  Meer  sich  durch  einen  Spalt  in  das  Innere  der 
Erde  drängt. 

Wo  treten  nun  diese  Gewässer  zu  Tage?  Speisen  diese  Katawothren  die  Quellen  oder 
Nebenflüsse  des  Kalama,  der  Arta  oder  des  Luro,  oder  alle  zugleich?  Leiderwares  mir 
trotz  eines  langjährigen  Aufenthalts  in  Mittel-Epirus  nicht  vergönnt,  die  Frage  vollständig 
zu  lösen.  Nur  für  eine  längst  bekannte  und  erhärtete  Annahme,  dass  ein  Nebenflnss  des 
Kalama,  der  Bach  von  Welzista,  seine  Gewässer  aus  dem  See  von  Janina  beziehe,  kann 
ich  einige  neue  Belege  bringen. 

Welzista,  auf  der  westlichen  Abdachung  jenes  schon  oft  erwähnten  Plateaus  gelegen, 
das  die  westliche  Einfassung  des  Thaies  von  Janina  bildet,  ist  ein  grosses  Dorf,  das  am 
Rande  einer  Schlucht  erbaut  ist,  welche  hier  ihren  Anfang  nimmt  und  schon  über  100 
Meter  tiefer  als  das  Niveau  des  Sees  von  Janina  liegt.  Am  Grunde  der  Schlucht  stürzen 
eine  Menge  mächtiger  Quellen  hervor,  die  vereint  den  Bach  von  Welzista  bilden ,  der  sich 
nach  einem  ca.  3  Kilometer  langen  Laufe  in  den  Kalama  ergiesst.  Die  Temperatur  dieser 
Quellen  variirte  am  15.  Juni  1860  von  21,1  —  21,5,  während  die  Temperatur  des  See- 
wassers an  der  Chonephthra,  die  ungefähr  11— 12  Kilometer  entfernt  liegt,  3  Tage  später 
24,0  betrug.  Einige  Schritte  weiter  von  diesen  grossen  Quellen ,  die  eine  Masse  von  Müh- 
len treiben,  befindet  sich  eine  kleine  locale,  die  nur  13,7  zeigte.  Schon  diese  geringe 
Temperaturdifferenz  zwischen  der  des  Sees  und  der  obigen  Quellen  könnte  uns  auf  den 
Zusammenhang  beider  führen.  Aber  es  lagen  noch  handgreiflichere  Beweise  da:  Bruch- 
stücke von  Schilf,  von  Schalen  einiger  charakteristischer  Mollusken  des  Janinasees,  wie 
von  Paludina  inflata  Villa,  Dreissena  polymorpha  Pall.,  Planorbis  etruscus  Ziegl.  Ebenfalls 
versicherten  mich  die  Leute,  dass  häufig  Nattern,  selbst  Aale  ausgespült  wurden ,  ja  dass 
sie  sich  schon  öfters  den  Spass  gemacht,  bei  der  Chonephthra  Spreu  ins  Wasser  zu  wer- 
fen, die  dann  nach  einigen  Stunden  hier  wieder  zum  Vorschein  gekommen  sei.  Dasselbe 
Experiment  soll  einmal  Ali  Pascha  bei  der  nun  verstopften  Kathawothre  von  Gastritza  ge- 
macht  haben,  wobei  die  Spreu  den  andern  Tag  bei  dem  Städtchen  Arta  (Südepirus)  vor- 
bei passirte  (!?). 
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Manchmal  können  diese  unterirdischen  Abzugskanäle,  wie  wir  schon  oben  gesehen 
haben,  durch  irgend  eine  Ursache,  wie  Erdbeben,  Felseinstürze  etc.  verstopft  werden ;  es 
treten  dann,  besonders  wenn  mehrere  zugleich  unwegbar  geworden  und  noch  reichliche 
R^en  fallen,  grosse  Ueberschwemmungen  ein,  die  das  ganze  Thal  unter  Wasser  setzen, 
so  z.  B.  in  den  Jahren  1684,  1685  und  1811. 

Bei  Gelegenheit  der  Katawothren  möchte  ich  noch  einer  merkwürdigen  Erscheinung 
erwähnen,  die  vielleicht  mit  denselben  im  Zusammenhange  steht.  Zu  gewissen  Tageszei- 
ten sowohl  im  Sommer  als  im  Winter  nimmt  man  ein  fernes  dumpfes  Getöse  oder  Krachen 
wahr,  das  mir  immer  aus  westlicher  oder  südwestlicher  Richtung  zu  kommen  schien  und 
mich  lebhaft  an  den  Fall  einer  weit  entfernten  Lawine  erinnerte.  Seine  Dauer  ist  kaum 
1 — 2  Minuten,  bald  in  einer  Stunde  sich  mehrmals  wiederholend,  bald  längere  Zeit  aus- 
setzend. Im  Winter  oder  Frühlinge  könnte  man  sich  die  Erscheinung  durch  Herabstür- 
zen von  Schneemassen  erklären.  Wie  aber  im  Hochsommer  und  Herbste,  wo  in  ganz 
Epirus  kein  Schnee  mehr  gefunden  wird?  Könnte  sie  nicht  vielmehr  durch  Einstürzen  von 
unterirdischen  Steinmassen,  oder  durch  Einbrechen  des  Wassers  in  einen  verschlossenen  Gang 
entstehen?    Mögen  andere  Reisende  die  Sache  aufklären. 

Geologie.  Eine  an  Versteinerungen  äusserst  arme  Kalkformation  ist  in  dem  ganzen 
Kesselthale  vorherrschend,  doch  finden  sich  auch  einige  Mergellager  und  in  seinem  nord- 
westlichen Theile  werden  Feuersteine  angetroiFen.  Das  Kalkgestein,  mehr  oder  weniger 
mergelhaltig,  oft  mit  eingesprengtem  Quarze,  ist  von  weissgelber  oder  graulichgelber  Farbe, 
zeigt  oft  krystallinischen  oder  muscheligen  Bruch  und  gibt  beim  Zerschlagen  einen  hell- 
klingenden scherbenartigen  Ton.  Meist  ist  es  karrenartig  und  zum  Theil  oft  senkrecht  zer- 
schnitten,  schöne  grosse  natürliche  Tafeln  bildend,  oder  merkwürdig  durchlöchert  und  zer- 
fressen. Wäre  die  Karstbildung  nicht  so  manigfaltig  in  ihren  Formen,  könnte  man  beim  ersten 
Anblick  versucht  sein,  diese  oft  sonderbar  gewundenen  Löcher,  die  nun  zum  Aufenthalt  von 
Tausenden  von  Clausilien  dienen,  für  das  Produkt  steinbohrender  Mollusken  zu  halten. 

Botanik.  Bei  meiner  geringen  Kenntniss  der  botanischen  wie  der  geologischen  Wis- 
senschaft, kann  ich,  wie  bei  letzterer,  nur  eim'ge  ganz  allgemeine  Andeutungen  gebend). 


^}  Em  kleines  Herbarium,  das  ich  aus  Pflanzen  von  der  Umgebend  Janina's  angelegt  hatte 
und  das  nach  der  Schweiz  zur  Bestimmung  geschickt  wurde,  kam  leider  durch  zu  viele  Hände 
und  zerstreute  sich.  Es  sind  mir  nur  die  Namen  einiger  40  Species  zugekommen,  die  ich,  weil 
sie  vielleicht  in  geographischer  Hinsicht  einiges  Interesse  bieten,  hier  anführen  will: 


Umbilicus  pendulinus  DC. 
Bidens  tripartita  L. 


Elseagnus  angustifolius  L. 
Marubium  vulgare  L. 


Medicago  minima  Lam. 
Prismatocarpus  speculum  DG. 

2 
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Vor  allem  frappirt  uns  die  Armuth  der  Flora  des  Thaies  von  Janina  an  manigfaltigen 
Formen,  während  die  Individnenzahl  namenüich  an  stacheligen  Gewächsen  ungemein  stark 
vertreten  ist.  Der  Botaniker  darf  daher  auf  keine  lohnende  Ausbeute  denken.  Die  Ge- 
birgs*  und  Htigelabhänge  sind  kahl,  mit  Steinfeldem  überzogen  und  nur  im  Frühling  mit 
spärlicher  Vegetation  bedeckt.  Selbst  in  der  Thalsohle  sind  nur  die  den  See  direkt  uitt- 
gebenden  Terrains  fruchtbar  zu  nennen,  die  aber  bei  Abwesenheit  jeder  Drainirung  wieder 
an  zu  grosser  Feuchtigkeit  leiden  und  zu  sumpfig  sind.  Zudem  wird  dieser  Boden  nur 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Janina  zu  Gemüsepflanzungen,  ein  kleiner  Theil  zum  Maisbau , 
der  grösste  aber  zur  Heuproduktion  und  Viehweide  benutzt. 

Das  Thal  von  Janina  gehört,  wie  es  schon  seine  mittlere  Jahrestemperatur  (14^,4)  und 
seine  südliche  Lage  erwarten  lässt,  noch  zum  Bereiche  der  mittelländischen  Flora,  also 
zur  Zone  der  immergrünen  Laubhölzer,  von  denen  es  wenigstens  noch  einige  Represen- 
tanten,  nämlich  die  Stachel-  und  Coccuseiche  (die  letztere  nur  sehr  selten),  den  Granat- 
baum, den  Oleander,  die  Cypresse,  den  Feigen-  und  Oelbaum<)  aufzuweisen  hat;  die 
Citrone  und  Orange  dagegen  gedeiht  nicht  mehr.  Von  Bäumen,  die  mehr  der  kaltem 
gemässigten  Zone  angehören,  finden  wir:  die  Platane,  den  Mandel-,  Pfirsich-,  Apricosen-, 


Dictamnus  obtusifolius  L. 
Ulmus  campestris  L. 
Asphodelus  ramosus  L. 
Euphorbia  procera  Er. 
Arthemis  rustenica  L. 
Gotula  pusilla  L. 
Solanum  lycopersicum'  L. 
Ranunculus  arvensis  L. 
Ranunculus  lingua  L. 
Erythreea  centaureum  Pers. 
Staehys  palustris  L. 
Polygonum  amphibium  terres- 
tre  Leer. 


Ohiomis  fructicosa  L. 
Salvia  scalarea  L. 
Campanula  pyramidalis  L. 
Campanula  patula  L. 
Delphinium  ajacis  L. 
Testuna  pratensis  Stud. 
Melica  ciUata  L. 
Kentrophyllum  lanatum  DG. 
Centaurea  latitrapa  L. 
Genta  Urea  solstitialis  L. 
Carduus  pierocephalus  Koch. 
Echium  pustulatum  Lislh. 


Artemisia  vulgaris  L. 
Girsium  spinosissimum  Scop. 
Arabis  albida. 
Alyssum  montanum? 
Scandia  australis? 
Masturtium  sylv^stre. 
Balotta  nigra. 
Berteroa  ascendens. 
Heliotropium  europaeum  L. 
Lepidum  graminifohum  L. 
Trifolium  procumbens  L. 
Clematis  vitalba  L. 
Scabiosa  columbaria  L. 


Marubium  creticum  MuIl. 

^)  Trotzdem  dass  das  Klima  sich  noch  recht  gut  zur  Oelproduction  eignet,  wird  der  Oelbaum 
nicht  in  Grossem  angepflanzt;  niu*  einzelne  Exemplare  finden  sich  in  einigen  Gartenanlagen.  Die 
Mächtigkeit  aber  der  Stämme,  die  Reichlichkeit  der  Früchte,  denen  nur  dann  und  wann  ein  kalter 
Winter  Eintrag  thun  kann,  lassen  es  wirklich  unbegreiflich  finden,  warum  die  Anpflanzung  von 
frischen  SprössUngen  unterlassen  wird,  um  so  mehr,  da  die  Cultur  des  Oelbaums  eine  der  leich- 
testen und  am  wenigsten  Mühe  erforderlichsten  ist ;  die  Bevölkerung  ist  aber  so  träge ,  dass 
sie  selbst  dies  zu  mUhsam  findet.  —  Die  Feigen  sind  nicht  von  besonderer  Gute;  die  besten 
Sorten  werden  aus  SUd-Epirus  importirt. 
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Pflaumen-,  Kirschen-,  Apfel-  und  Birnbaum;  den  Maulbeer- <),  Wallnuss-^)  und  Perüken- 
baum ,  die  Komelkirsche.  Unter  den  vorzüglich  cultivirten  Gemüsen  haben  wir  anzuführen : 
die  Bamia  (Hibiscus  esculentus  L.),  die  Liebesäpfel  nebst  einer  andern  Solaneenart,  Na- 
mens Patlitschan  (Aubergine),  die  verschiedenen  Cucumis-  und  Cucurbita-Arten 3),  die  Al- 
liumarten,  von  welchen  besonders  Allium  pomim,  Brassa  genannt,  in  Ungeheuern  Quan- 
titäten consumirt  wird  und  ein  wahres  epirotisches  Nationalgericht  bildet;  Kohl  (Blumen- 
kohl wurde  schon  vielfach  anzupflanzen  versucht,  gedeiht  aber  nicht),  Artischoken,  wild- 
wachsender Spargel,  Buben,  Kartoffeln*),  Selleri,  Bohnen  etc.  Von  den  Gramineen  wird 
besonders  Gerste  und  Mais  angeflanzt,  die  erstere  besonders  auf  steinigem,  die  letztere 
auf  feuchtem  Boden,  eine  klein-stengelige  Varietät  aber  auch  auf  steinigem  Terrain.  Weizen 
und  Roggen  dagegen  werden,  wie  überhaupt  in  Epirus,  nur  selten  cultivirt;  letzteres  bezieht 
daher  seinen  Bedarf  aus  den  angrenzenden  Ebenen  Thessaliens  und  Macedoniens.  Der  Mais 
bildet  die  Hauptnahrung  der  ländlichen  Bevölkerung,  sowohl  der  Albanesen  als  der  Griechen. 
Der  Albanese  zieht  den  Maiskuchen  dem  feinsten  Weizen-  oder  Roggenbrodte  vor.  Die 
Weinkultur  wurde  früher  viel  allgemeiner  im  Thale  von  Janina  betrieben;  noch  zur  Zeit 
Ali  Pascha's  waren  die  Bergabhängo  überall  mit  Reben  überzogen,  während  sie  jetzt  in 
den  Frühlings-  und  Wintermonaten  nur  den  Schafen  eine  spärliche  Weide  abgeben.  Was 
noch  vor  einem  Jahrzehnd  von  diesen  Rebenpflanzungen  übrig  blieb,  wurde  durch  die 
einbrechende  Rebenkrankheit  gänzlich  verwüstet,  so  dass  Janina  nun  seinen  Bedarf  an 
Trauben  und  Wein  aus  den  angrenzenden  Landschaften,  wie  C^gori,  bezichen  muss. 

Saat-  und  Erndtezelten.    Weizen  wird  gesäet  im  November,  geerntet  Anfangs  bis 
Mitte  Juni.    Ro^en  gesäet  Ende  Januars,  der  Winterroggen  Ende  Octobers,  geerntet  An- 


1)  Noch  in  hoherm  Masse  gilt  das,  was  in  Beziehung  des  Oelbaums  gesagt  wurde,  hier 
für  den  Maulbeerbaum.  Was  k^mnten  nicht  Hlr  Geldsummen  mit  der  Seidenzucht  gewonnen 
werden,  während  sie  jetzt  nicht  einmal  den  Bedarf  der  Stadt  Janina  dektl  An  Stein-  und  Kern- 
früchten ist  Janina  soviel  als  unproductif ,  obschon  sie  sehr  gut  gedeihen.  Die  besten  dieser 
Früchte  kommen  aus  der  Landschaft  (lagori,  wo  überhaupt  ein  thätiger  fleissiger  Menschenschlag 
wohnt 

^  Den  Wallnussbaum  fand  ich  bei  Apanolyngirdes  am  Westabhange  des  Mitschkeli  in  einer 
Höhe  von  1138  Metern,  wenn  auch  nicht  mehr  in  so  kräftigen  Stämmen  und  Laubkronen ,  wie 
unten  im  Thale. 

')  Die  einheimischen  Melonen  sind  wegen  ihrem  Mangel  an  Süssigkeit  nicht  geschätzt;  die 
besten  kommen  aus  Sud-Epirus  und  Frikala  (Thessalien). 

^)  Kartofi'eln  werden  nur  in  Qagori  angepflanzt;  ihre  Gonsumation  ist  aber  noch  sehr  be- 
schränkt, was  seinen  Hauptgrund  darin  finden  mag,  dass  nur  Arten  von  schlechter  Qualität 
producirt  werden  und  die  rechte  Behandlung  der  Pflanze  noch  unbekannt  ist. 
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iui^i  b»  Mitte  Juni.  Gerste  gesäel  Mitte  Jainars,  geernteC  Ende  Jani.  Hirse  gesäet  Anfangs  Mai, 
geerntet  Anfangs  Juli.  Mais,  gesäet  an  trodmcn  Orten  Ende  Aprfl,  an  nassen  Ende  Mais, 
wird  geerntet  Ende  September.    Die  Traobenlese  fallt  aof  Anfang  Oktober. 

Ueber  die  Bliitbezeit  zweier  in  meinem  Garten  stehender  Bäome  habe  ich  folgendes 
aofgezeicfanet : 


Es  stand  in  schiaister  Blttthe:   ;       tS».  1859. 


Amygdalis  commonis  ...      2t.  März.    ]    S.  März.        2.  März 


j 


Prunus  domesticos  ....        3.  ApriL      20.      » 


Die  Fmoui  des  Thaies  von  Janina  anbetreffend,  verwaise  ich  auf  die  Arbeiten  von 
Herrn  Prof.  Alb.  Moasson  rMoIIasken)  and  Herrn  Dr.  Stierlin  in  Schaflhaasen  (Insekten). 
Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  der  gemeinen  Krabbe  in  einem  von  dem  Meer  wenigstens 
16  Stunden  entfernten  Landsee.  wie  der  von  Janina;  sie  zeigt  sich  aof  seinem  Grunde 
ziemlich  häufig.  Ueber  die  hohem  Thierklassen  habe  ich  leider  zu  wenig  Notizen  ge- 
sammelt. 

Was  die  Bevölkerung  des  Thaies  anbelangt,  so  besteht  diese  ausschliesslich  aus 
Griechen  oder  besser  gräcisirten  Slawen;  nur  in  Janina  wohnen  einige  albanesische  Fa- 
milien, Türken  und  Juden,  die  entweder  aus  Albanien  oder  dem  übrigen  Rumelien  ein- 
gewandert sind. 

Es  bleibt  uns  noch,  bevor  wir  zu  den  climatischen  Verhältnissen  übergehen,  übrig, 
einen  kurzen  Blick  auf  die  Stadt  Janina  zu  werfen,  die  annähernd  unter  39*^42'  nörd- 
licher Breite  und  18°  43'  östlicher  Länge  von  Ferro  zu  liegen  kömmt.  ZiemUch  auf  der 
Mitte  des  Westufers  der  südlichen  Seehälfte  eil)aut,  zerTäUt  die  Stadt  in  2  Theile,  von 
denen  der  eine  mit  dem  Schloss  als  felsiges  Cap  in  den  See  hineinragt ,  der  andere  sich 
dagegen  dem  Ufer  des  Sees  entlang  hinzieht.  Der  nackte  Fels  ist  in  ersterm  überall  hervor- 
tretend, während  den  Grund  des  letztem  Stadttheils  ein  sandiges  poröses  Alluvium  bildet; 
das  Regenwasser  bleibt  daher  me  stehen,  sondern  wird  schnell  von  der  Erde  verschluckt. 
Im  Westen  ^ird  Janina  von  einer  niedrigen  Hügelkette,  im  Süden  und  Norden  von  Sümpfen 
begrenzt.  Der  Wind  hat  überall  freien  Zugang,  nur  im  Nordosten  sollte  er  durch  den 
hohen  Mitschkelikaram  Hindemiss  finden,  —  und  doch  ist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
gerade  der  Nordostwind  der  häufigste. 


n.    Climatologie. 

1.    Verlauf  der   Jahreszeiten. 

Der  Frühling  kündigt  sich  Mitte  oder  Ende  März  unter  milden  Süd-  oder  Westwinden 
an,  Schneefälle  und  Fröste  zeigen  sich  in  diesem  Monate  nur  selten.  Mit  Anfang  April 
fangen  die  Wiesen  an  zu  grünen  und  sind  gegen  sein  Ende  mit  einem  schönen  Blumen- 
teppich überzogen.  Im  Mai  ist  die  Hitze  schon  oft  sehr  bedeutend,  die  Atmosphäre  wird 
aber  wie  im  Juni  durch  zahlreiche,  sich  fast  täglich  entladende  Gewitter  abgekühlt.  An- 
fangs Juli  zeigt  die  spärliche  Vegetation  der  Berge  und  Hügel  schon  einen  verdörrten 
Anblick  und  gegen  sein  Ende  ist  auf  den  Wiesen  kaum  mehr  ein  grüner  Halm  anzutreffen. 
Im  August  ;ist  das  Hochthal  von  Janina,  wie  überhaupt  ganz  Epirus,  mit  Ausnahme 
einiger  wasserreicher  Gegenden ,  von  einer  wirklich  traurigen  Dürre  und  Kahlheit.  Gegen 
sein  Ende  (20. — 21.  August)  verlassen  die  Störche  —  ihre  Ankunft  fällt  auf  Mitte  März  — 
unsere  Gegend.  Regen  fällt  in  diesen  Monaten,  März  imd  April  ausgenommen,  nur  selten 
und  fast  nur  in  Folge  von  Gewittern.  Der  September  ist  ebenfalls  noch  meist  von  schöner 
Witterung  begleitet,  gegen  sein  Ende  zeigen  sich  aber  schon  einige  Vorboten  der  Regen- 
zeit,  die  mit  Mitte  oder  Ende  October  unter  Südostwinden  anfängt  und  den  ganzen  No- 
vember hindurch  bis  Mitte  December  anhält.  Der  Regen  fällt  in  dieser  Zeit  in  Strömen, 
oft  mit  wahrhaft  tropischem  Character;  Gewitter  finden  in  dieser  Periode  häufig  statt.  Die 
verbrannte  ausgedörrte  Vegetation  fängt  an  zu  neuem  Leben  zu  erwachen  und  überzieht 
die  kahlen  Berge  mit  einem  matten  Grün,  viele  Pflanzen  treiben  neue  Blüthen.  Dieser 
zweite  Frühling  hat  aber  in  Janina  nur  kurze  Dauer,  da  die  Temperatur  nun  schon  bedeu- 
tend abnimmt.  Anfangs  November  bedecken  sich  die  Spitzen  des  Drisko,  der  Tschumerka 
und  des  Olytschka,  8 — 10  Tage  später  diejenigen  des  Mitschkeli  mit  einer  leichten  Schnee- 
schicht. 

Nach  dieser  Regenperiode  tritt  gewöhnlich  Mitte  Decembfer*)  unter  Nordostwinden 
schöne  klare  Witterung  ein,  die  bis  Ende  Januar  oder  Mitte  Februar  anhält  und  von  einer 
trocknen  Kälte  begleitet  ist.  Fast  jeden  Morgen  sinkt  das  Thermometer  auf  oder  unter 
Null  Grad  und  Reife  sind  häufig  und  reichlich.  Nach  Mitte  Januar  oder  schon  vorher 
fällt  dann  und  wann  Schnee,   der  aber  nur  kurze  Zeit  liegen  bleibt.    Von  Mitte  Februar 


1}    Anfangs  bis  Mitte  December  werden  die  Lämmer  geworfen. 
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See-  und  Quellen  Temperatur.  Die  Temperatur  des  Sees  wurde  nur  während  8 
Monaten  beobachtet  i),  die  monatlichen  Mittel  derselben,  die  Mittel  von  6  Uhr  Morgens 
und  5  Uhr  Abends  sind  auf  Tafel  VIII  angezeigt.  Ebenso  die  Monatsmittel  der  Sodtem- 
peratur, von  welcher  die  Monate  August  und  October  der  mittlem  Jahrestemperatur  der 
Luft  entsprechen.  Vergleichen  wir  aber  nun  die  Temperatur  der  Quellen,  die  dem  Mitsch- 
keli  entspringen,  von  denen  im  Sommer  keine  12,4°  übertraf,  mit  der  jährlichen  Luft- 
temperatur, so  finden  wir  den  bedeutenden  Unterschied  von  2°.  Also  im  Gegensatz  zu 
den  für  unsere  Breiten  gültigen  Gesetzen,  nach  denen  die  Quelltemperatur  derjenigen  der 
Luft  gleichkommen  oder  dieselbe  übertreffen  sollte,  sehen  wir  sie  hier  um  2°  geringer,  was 
aber  wahrscheinlich  seinen  Grund  darin  findet,  dass  die  Gewässer  des  Mitschkeli  weit  von  oben 
herab  kommen. 

Einige  andere  Quell-  und  Sodbestimmungen  sind  auf  Tafel  XVni  angeführt. 

3.    Luftdruck. 

Leider  beschränken  sich  die  Barometerbeobachtungen  nur  auf  4  Monate,  weil  an  mei- 
nem sonst  sehr  empfindlichen  Aneroidbarometer  zweimal  Störungen  eintraten,  die  jedesmal 
die  Rücksendung  des  Instrumentes  zur  Correction  nach,  der  entfernten  Schweiz  erheisch- 
ten. Das  R6sum6  über  den  mittlem  monatlichen,  den  höchsten  und  tiefsten  Barometer- 
stand ist  auf  Tafel  V  und  VI  zusammengestellt.  Bei  der  Kürze  der  Beobachtungen  lassen 
sich  selbstverständlich  keine  Schlüsse  ziehen,  noch  Vergleichungen  anstellen. 


^)    Immer  an  der  Oberfläche. 
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4.     Feuchtigkeit   der   Luft. 

Die  Feuchtigkeit  wurde  aus  den  Angaben  eines  Gcissler  sehen  Psychrometers  bestimmt 
und  aus  der  Formel  für  den  fehlenden  Dampfdruck 

a  {t  ^  l']  h 

berechnet,  wobei  dem  Coefficienten  a  der  Werth  0,0009,  den  R6gnault  für  höhere  Punkte  an- 
nimmt, gegeben  und  für  b  der  mittlere  Barometerstand  723,54  Millimeter  eingeführt  wurde. 
Die  monatlichen  Iffittel  finden  sich  in  Taf.  VTI  angegeben  und  und  erstrecken  sich 
auf  die  beiden  ganzen  Jahre  1858,  und  59.  Der  Dampfdruck  hiernach  zeigt  eine  regelmässige 
Zunahme  vom  Januar,  wo  er  5,585  Mm.  beträgt,  bis  23,612  Mm.  im  August.  Das  Jahres- 
mittel betrug  13,225  Mm.  Die  relative  Feuchtigkeit  zeigte  im  grossem  Theile  des  Jahres 
vielleicht  unter  dem  Einfluss  des  Sees  einen  auffallend  gleichen  Werth;  das  Minimum 
fällt  immerhin  auf  März  und  Juni,  mit  0,77;  das  Maximum  entschieden  auf  den  Decem- 
ber  mit  0,80. 

5.    Hydromoteore. 
(v.  Taf.  XII  und  XIII.) 

a)  Regen. 

In  dem  Hochthale  von  Janina  haben  wir  zwei  scharf  geschiedene  Regenperioden  zu 
unterscheiden,  nämlich  die  des  Frühlings  und  die  des  Herbstes  mit  Einschluss  eines  Thcils 
vom  Winter.  Wie  schon  früher  bemerkt,  fängt  die  herbstliche  Regenzeit,  nachdem  ihr 
Ende  Septembers  oder  Anfangs  Octobers  einige  Vorboten  vorausgegangen,  mit  Mitte  Oc- 
tober  unter  Südostwinden  an  und  dauert  bis  Mitte  December,  also  ungefähr  6—8  Wochen. 
Mitte  oder  Ende  December  tritt  dann  während  6—7  Wochen  unter  Nordostwinden  schöne 
kalte  Witterung  ein.  Von  Mitte  oder  Ende  Februar  an  zeigen  sich  mehr  oder  weniger 
continuirliche  Frühlingsregen,  die  bis  Mitte  oder  Ende  März  anhalten,  ja  sich  noch  oft  in 
den  April  und  Mai  hinziehen.  Eigentliche  Regentage  fehlen  im  Sommer  so  zu  sagen  gänzlich, 
nicht  aber  kleine  Gewitterregen,  die  im  Juni  ziemlich  häufig  sind. 

lieber  die  Vertheilung  der  Regentage  nach  den  Monaten  und  Jahreszeiten  gibt  uns 
Taf.  XIII  Aufschluss ,  wobei  nur  zu  bemerken,  dass  unter  «vorzüglich  nassen  Tagen»  sol- 
che verstanden  wurden,  an  denen  es  wenigstens  3—4  Stunden  im  Tage  regnete,  wogegen 
unter  der  Rubrik  « Tage ,  an  welchen  Regen  wahrgenommen  wurde »  auch  der  kleinste  Re- 
genfail  aufgezeichnet  wurde.  Im  Durchschnitt  fallen  also  auf  das  Jahr  ungefähr  52  eigent- 
liche Regentage  und  wird  125  Mal  Regen  wahrgenommen. 

3 
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Das  jährliche  Rcgcnquantum  anbetreffend ,  so  erhalten  wir  im  Mittel  von  14  Monaten 
für  das  Jahr  1293  Millimeter,  von  denen  372  Mm.  auf  den  Frühling,  47  Mm.  auf  den  Som- 
mer ,  228  Mm.  auf  den  Herbst  und  645  Mm.  auf  den  Winter  sich  vertheilen.  Die  letztere 
Zahl  ist  aber  für  die  gewöhnlichen  Winter  viel  zu  hoch  und  bezieht  sich  nur  auf  den  nassen 
milden  Winter  von  1859/60. 

Oft  fällt  der  Regen  in  24  Stunden  in  einer  Reichlichkeit,  die  nur  in  tropischen  Län- 
dern beobachtet  wird,  so  im  Jahr  1860:  am  31.  Januar  34,7  Mm.,  am  3.  Februar  56,1 
Mm. (!),  am  9.  März  38,4  Mm.,  am  20.  Mai  35,1  Mm.,  am  13.  October  38,6  Mm.,  vom 
7.  auf  8.  November  43,2,  vom  18.  auf  19.  November  36,5  und  vom  11.  auf  12.  Decem- 
ber  61,4  Mm.  (!). 

An  Regentagen  zeigt  der  Himmel  selten  jene  andauernd  gleichförmige  trübe  Färbung, 
die  in  unsem  nördlichen  Glimaten  so  gewöhnlich  ist,  auch  ist  der  Regen  selten  24  Stunden 
unausgesetzt  anhaltend;  dagegen  erfolgt  er  mehr  stoss-  oder  ruckweise  und  der  Himmel 
kann  sich  für  einige  Augenblicke  mehrmals  des  Tages  aufheitern,  um  aber  sogleich  wieder 
seine  Schleusen  zu  öffnen.  Die  Frühlingsregen  sind  mehr  gleichförmiger  Natur  und  im 
Tage  kommen  nur  wenige  solcher  Stösse  vor,  bei  den  Herbstregen  dagegen  kann  man  in 
24  Stunden  oft  über  30  und  40  zählen.  Das  Volumen  der  Regentropfen  ist  im  Frühling 
auch  kleiner,  als  jenes  der  herbstlichen  Regen. 

Während  der  Frühling  keine  Regelmässigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Regentage  darbietet,  lässt  sich  im  Herbst  eine  gewisse  Periodicität  derselben  nicht  ver- 
kennen. So  fmden  besonders  im  November  öfters  Perioden  von  je  2— 3  Tagen  Regen  und 
schöner  Witterung  am  3.  oder  4.  statt. ,  oder  umgekehrt  2 — 3  Tage  schöne  Witterung  und 
je  den  3.  oder  4.  Regen.  Im  December  wird  dasselbe  wahrgenommen,  nur  sind  die  Pe- 
rioden verlängerter:  4 — 7  aufeinanderfolgende  Regentage  und  5 — 8  Tage  schöner  Witterung. 
In  diesen  regenfreien  Intervallen  sinkt  das  Thermometer  immer  bedeutend ,  am  Meißen  zeigen 
sich  oft  Reife,  sobald  aber  die  Südostwinde  die  nördliche  Strömung  wieder  ablenken, 
steigt  das  Thermometer  bis  und  über  10^.  Diess  letztere  ist  aber  nur  für  die  zweite 
Hälfte  der  herbstlichen  Regenperiode  gültig,  denn  in  der  ersten  findet  das  Gegentheil  statt, 
die  Regen  vermindern  die  Temperatur,  während  sie  an  den  Tagen  schöner  Witterung  steigt. 

Den  Einfluss  der  Winde  anbetreffend,  so  haben  wir  eben  gesehen,  dass  der  Südost 
die  herbstliche  Regenzeit  bedingt.  Im  Frühjahr  ist  —  der  Westwmd  mehr  oder  wem'ger 
ausgenommen  —  kein  Wind  exclusiv  Regen  erzeugend,  weil  sowohl  Nord,  Nordost,  Süd 
und  Südwest  solchen  manchmal  bringen  können.  Der  Nordost  ist  selten  von  Regen  be- 
gleitet und  nur  wenn  er  auf  Südost  folgt,  dann  aber  von  reichlichen  Niederschläg^i  gefolgt 
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lieber  einen,  am  7.  März  1858  gefallenen  trüben,  seifenwasserartigen  Regen  wurde 
schon  früher  (siehe  MittheiK  der  Zürcher,  naturf.  Gesellschaft  von  1858)  eine  kleine  No- 
tiz gegeben. 

b]  Schnee, 

Schnee  zeigt  sich  in  Janina  nicht  häufig,  und  nur  selten  bleibt  er  über  24  Stunden 
liegen.  Eigentliche  Schneetage  boten  sich  mir  in  4  Wintern  nur  in  dem  überaus  kalten 
von  1857/58  dar,  während  in  demjenigen  von  1856/57  nur  während  2  Stunden  einige  Flo- 
cken fielen.  Schneebringend  ist  besonders  der  Südost  mit  folgendem  Nord,  oder  der  Westwind. 

c)  Hagel  und  RieseL 

Sie  zeigen  sich  im  Thale  von  Janina  und  seiner  Umgebung  im  Verhältniss  sehr  häufig 
und  fallen  oft  in  solch  ungeheuem  Massen,  dass  die  kahlen  Berge  im  Sommer  wie  von 
einer  Schneedecke  auf  einige  Stunden  damit  überzogen  sind.    Riesel  fällt  besonders  im 
Frühling,  Hagel  bei  den  Gewittern  der  Monate  April,  Mai,   Juni  und  Juli.     Ob  wohl  die  ^ 
Abwesenheit  jeder  Beheizung  an  der  relativen  Häufigkeit  derselben  Schuld  sein  mag? 

d)  Reif  und  Thau. 

Reif  ist  bei  vorherrschenden  Nordostwinden  im  Winter  gegen  Ende  December,  im  Ja- 
nuar  und  Februar  sehr  häufig,  während  Thau  sich  im  Frühling,  Sommer  und  Herbst  fast 
jeden  Tag  bildet. 

e)  Nebei 

m 

Trotz  der  unmittelbaren  Nähe  einer  nicht  unbedeutenden  Wasserfläche  werden  Nebel  in 
Janina  verbältnissmässig  nur  selten  bemerkt  und  durchschnittlich  nur  an  ungefähr  14  Tagen  *im 
Jahre.  Am  häufigsten  sind  sie  im  October  und  November,  seltener  im  Februar  oder  März. 
Eigentliche  Nebeltage,  wie  wir  sie  in  unsem  nördlichen  Climaten  besitzen,  wo  der  dichte 
Nebel  Tage  lang  der  Sonne  den  Durchgang  verwehrt,  werden  nur  ungemein  selten  wahr- 
genommen. 

f]  Bewölkung. 

Die  Mittel  der  monatlichen  Bewölkung,  wobei  mit  0  ein  ganz  heiterer,  mit  10  ein 
ganz  bedeckter  Himmel  bezeichnet  ist,  wurden  aus  den  Mitteln  von  Sonnenaufgang,  Mit- 
tag ond  Sonnenuntergang  berechnet,  und  sind  auf  Taf.  XIY  angegeben.  Im  Jahre  1858 
wurde  die  genaue  Aufzeichnung  in  den  4  ersten  Monaten  unterlassen  und  die  monatlichen 
Werthe  wurden  erst  später  nach  der  damals  notirten  Witterung  zusammengestellt.  Taf.  X 
zeigt  uns  die  monatliche  Vertheilung  der  schönen,  nassen,  trüben  und  veränderlichen  Tage. 
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Unter  «schönen  Tagen o  bezeichne  ich  sowohl  die  ganz  klaren,  gänzh'ch  unbewölkten  als 
solche,  an  denen  den  grössten  Theil  des  Tages  über  schöne  Witterung  stattfand;  so  wur- 
den z.  B.  die  meisten  Gewittertage  der  Sommermonate,  an  welchen  die  gewittererzeugenden 
Wolken  in  einer  halben  Stunde  entstehen  und  nach  Entladung  ebenso  schnell  verschwinden 
können,  an  denen  vor  und  nach  dem  Gewitter  das  schönste  Wetter  herrschte,  hieher  ge- 
zählt. Unter  «nassen»  Tagen  sind  solche  gemeint,  in  denen  es  wenigstens  3 — 4  Stunden 
anhaltend  regnete  oder  schneite ;  unter  «trüben»  solche,  an  denen  der  Himmel  den  ganzen 
Tag  über  ein  gleichmässiges  Grau  zeigte,  ohne  von  atmosphärischen  Niederschlägen  be- 
gleitet zu  sein;  unter  «veränderlichen»  solche,  an  denen  weder  der  eine  noch  der  andere 
dieser  Charaktere  vorwiegte,  sondern  vielmehr  gemischt  waren, 

6.    Winde. 

Ungeachtet  das  Thal  von  Janina  sich  nach  allen  Seiten  mehr  öfihet  als  gegen  Nordost , 
wo  es  durch  die  hohe  Wand  des  Mitschkeli  abgeschlossen  wird,  ist  es  doch  gerade  der 
Nordostwind,  der  unter  allen  Winden  weitaus  der  vorherrschendste  ist.  Im  Mittel  von  3 
Jahren  zeigte  er  sich  jährlich  120  mal,  während  der  Nordwest  nur  77,  der  Südost  50, 
der  Süd  37,  der  Südwest  34,  der  Nord  20,  der  West  18  und  der  Ostwind  nur  5  mal 
wehte.     Reiner  Ostwind  wird  überhaupt  in  ganz  Epirus  nur  selten  wahrgenonmien. 

Im  Ganzen  findet  in  der  Luftströmung  in  allen  Jahreszeiten ,  mit  Ausnahme  des  Früh- 
lings eine  ziemlich  grosse  Regelmässigkeit  statt.  Im  Sommer  herrscht  Vormittags  Wind- 
stille, um  10  oder  11  Uhr  tritt  eine  leichte  Strömung  aus  NO,  NNO,  NON  und  um  Mittag 
bis  1 — 2  Uhr  Abends  wieder  Windstille  ein;  es  erfolgt  nun  eine  leichte  Brise  aus  NW, 
NNW  oder  NWN,  die  bis  Sonnenuntei^ang  an  Stärke  zunimmt,  um  Mittemacht  oder  schon 
früher  sich  aber  wieder  legt.  Dieser  ungemein  erfrischende  und  immer  mit  schöner  Wit- 
terung begleitete  Nordwestwind  wird  «Amaut-rusghiar»  (albanesischer  Wind  —  weil  er  aus 
der  Richtung  von  Albanien  weht)  genannt.  Oft  wird  er  aber  Nachmittags  auf  einige  Zeit 
durch  den  Südost  verdrängt,  der  meist  Gewitter  mit  sich  bringt.  Oder  während  die  Wind- 
fahne unten  im  Thale  Nordwest  zeigt,  treibt  in  den  obem  Luftschichten  der  Südwest  eine 
Masse  Cirrho-cumuli  vor  sich  her.  Ueberhaupt  scheint  mir  der  Südwest  an  den  epiroti- 
schen  Küsten  im  Sommer  vorzuherrschen,  tritt  aber,  durch  die  Küstengebirge  aufgehalten, 
imr  bei  hoher  Strömung  ins  Innere  des  Landes.  Die  Herrschaft  des  Nordwest  erstreckt 
sich  von  Mai  bis  in  October,  von  wo  an  nun  der  Südost  und  Nordost  die  Oberhand 
behält,  bis  der  mit  Feuchtigkeit  geschwängerte  Südost  Ende  December  ganz  vom  Nord- 
ost verdrängt  wird.    Der  Südost,  der  immer  mit  mehr  oder  weniger  Stärke  bläst,  geht 
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dann  und  wann  in  Sturm  über,  welcher  dann  bei  bedecktem  Himmel  meist  1  —  2  Tage 
anhält. 

Der  Nordost,  bis  Mitte  oder  Ende  Februar  fast  ausschh'esslich  wehend,  ist,  wie  schon 
bemerkt,  meist  von  schönsteF  Witterung  begleitet,  selbst  wenn  er  in  Sturm  umschlägt, 
der  12—48  Stunden  andauert.  Steigt  der  Nordost  aus  hohem  Schichten  ins  Thal  hinab, 
so  ist  er  manchmal  von  einem  eigenthtimlichen  Rasseln  hegleitet,  das  dem  Gretöse  eines 
entfernten  Hagelfalles  oder  eines  entfernt  fliessenden  Stromes  nicht  unähnlich  ist.  Dieses 
Rauschen  in  den  höhern  Luftschichten,  das  bei  volkommen  klarem  Himmel  und,  während 
im  Thale  nur  ein  massiger  Wind  bläst,  oft  einige  Stunden  bis  1^2  Tage  anhalten  kann, 
ist  meist  —  aber  auch  nicht  immer  —  der  Vorbote  eines  Nordoststurms. 

Weniger  regelmässig  und  an  gewisse  Winde  gebunden  zeigt  sich  die  Luftströmung  im 
Frühling,  denn  bald  ist  Nordost,  Nord,  bald  Süd'  Südwest  oder  West  vorherrschend. 
Der  reine  Westwind  bringt  dann  meistens  Regen  und  Gewitter  mit  sich. 

7.  '  E 1  e  c  t  r  i  c  i  t  ä  t. 

a)  Gewitter. 

Die  Häufigkeit  der  Gewitter  in  den  das  adriatische  Heer  umsäumenden  Ländern  ist 

bekannt ;  auch  verläugnet  Epirus  in  dieser  Hinsicht  seinen  Charakter  nicht  *).    Sowohl  seine 

Küsten  als  sein  Centrum  sind  schon  seit  dem  grauen  Alterthum  her  ungemein  häufigen 

und  heftigen  Gewittern  unterworfen.    In  Janina  fallen  auf  das  Jahr  (Mittel  aus  3  Jahren) 

durchschnittlich  57  Gewittertage!    Ihre  monatliche  Vertheilung  findet  sich  auf  Taf.  XV ;  das 

Maximum  ihres  Auftretens  fällt  auf  die  Monate  Mai  und  Juni. 

Nach  den  Jahreszeiten  vertheilt  fallen  .im  Mittel  auf: 

Frühling.  Sommer.  Herbst.  Winter. 

18  25  12  5 

Während  die  Gewitter  der  Sommermonate,  zum  Theil  auch  die  des  Herbstes,  oft  eine  grosse 
Heftigkeit  zeigen  und  gleichsam,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  einen  «acuten»  Ver- 
lauf nehmen,  werden  sie  gegen  das  Ende  der  Regenperiode  «chronisch».   Es  sind  zu  dieser 


*)  Dr.  Hahn  (albanesische  Studien,  p.  51)  sagt  darüber  treffend:  «So  wie  jetzt  mag  es  schon 
vor  dreitausend  Jahren  in  diesen  Thälem  ausgesehen  haben,  als  das  Taubenorakel  in  Dodona  blühte 
und  der  Eichenkranz  zum  Schmucke  epirotiscber  Münzen  gewählt  wurde.  Der  Donnerkeil,  wel* 
eher  in  dessen  Mitte  figurirt,  stellt  gleichfalls  eine  epirotische  Naturerscheinung  dar,  denn  wir 
kennen  kein  Land,  in  dem  es  häufiger  donnert  und  blitzt  als  in  Epirus.  Wie  imüg  war  hier  der 
Zeusdienst  mit  der  Natur  des  Landes  verwachsen!» 
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Zeit  keine  recht  zusammenhängenden  Gewitter,  vielmehr  lässt  sich  im  Tage  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  bald  heftiger,  bald  dumpfer,  vereinzelter  Donner  hören,  nach  welchem  der  Regen 
mit  erneuerter  Kraft  niederrällt.  Oder  wenn  sich  die  Gewitter  in  Süd-Epirus  entladen, 
wird  den  ganzen  Tag  über  ein  dumpfes  Brummen  gehört , .  das  ebenfalls  für  den  Eintritt 
der  Regenzeit  charakteristisch  ist. 

In  den  Monaten  Mai  und  Juni  zeigen  sich  die  (rewitter  in  vielen  Jahren  fast  täglich. 
Nachdem  den  ganzen  Vormittag  über  eine  heitere  Witterung  geherrscht  und  um  1—2  Uhr 
Nachmittags  der  Nordwestwind  eingetreten,  zeigen  sich  im  Osten  oder  Südosten,  manchmal  auch 
im  Nordwest  einige  Gumulostrati,  die  in  überraschend  kurzer  Zeit  zu  schwarzen  Wolken 
anwachsen  und  unter  einem  leichten  Südost  oder  Nordwest  das  Thal  abwärts  oder  aufwärts 
ziehen,  mehr  oder  weniger  heftige  Gewitter  entsendend.  Regen  fällt  hierbei  nur  in  unbe- 
deutender Quantität,  selbst  oft  gar  nicht.  Nach  Yerfluss  einer  oder  einer  halben  Stunde 
prangt  der  Himmel  wieder  in  seiner  frühern  Heiterkeit. 

Das  Verhalten  der  Gewitter  zur  Tageszeit  anbetreffend,  so  lässt  sich  für  Mittel -Epirus 
ungefähr  folgendes  aufstellen:  Im  Frühling  lieben  sie  den  Morgen  und  Vormittag,  im  Som- 
mer den  Nachmittag;  in  der  herbstlichen  Regenperiode  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  Son- 
nenuntergang bis  und  nach  Mittemacht,  oder  sie  halten  den  ganzen  Tag  mehr  oder  weni- 
ger an,  oder  es  finden  solche  statt,  die  ich  Doppelgewitter  nennen  möchte,  nämlich 
das  eine  Morgen  früh,  das  andere  vor  oder  nach  Sonnenuntergang.  Für  den  Winter,  wo 
überhaupt  die  Gewitter  seltener  werden ,  lässt  sich  keine  allgemeine  Regel  aufstellen.  Der 
Blitz  fällt  so  zu  sagen  jährlich  einmal  in  die  Stadt  oder  deren  nächster  Umgebung ;  aber 
nie  habe  ich  von  einem  Unglück  oder  von  davon  getroffenen  Menschen  gehört. 

b)  Feuerkugeln. 

Ein  ebenso  interessantes  als  seltenes  Naturphsenomen  konnte  ich  am  7.  Juli  1859  be- 
obachten, nämlich  einen  prächtigen  Meteor.  Nachdem  einige  schöne  aber  äusserst  schwüle 
Tage  vorangegangen ,  zeigte  sich  am  7.  Juli ,  zwei  Stunden  nach  Sonnenuntergang  am  süd- 
lichen Horizonte,  bei  vollkommen  sternhellem  Himmel  eine  feurige  Kugel,  die  mit  über- 
raschender Schnelligkeit  (in  3^2 — 4  Minuten)  und  unter  einem  eigen thümlichen  Pfeifen  und 
Sausen  über  der  Höhe  von  Janina  zu  stehen  kam.  Hier  zerplatzte  sie,  nachdem  sie  einige 
Secunden  stillgestanden,  unter  kanonendonnerähnlichem  Knalle  und  zertheilte  sich  in  vier 
wie  Lampen  flackernde  Theile,  die  ungefähr  eine  Minute  sichtbar  blieben.  Die  Kugel  hatte 
den  ungefähren  Umfang  des  Vollmondes,  verbreitete  aber  ein  bedeutend  helleres  Licht  als 
letzterer  und  ihre  Farbe  war  mehr  ins  orangegelb  übergehend,  während  die  zertheilten  Flam- 


~    23    - 

men  eine  schwache  Spielung  ins  Violette  zeigten.  Dass  beim  Zerplatzen  dieser  Feuerkngel 
ein  Fall  von  Aerolithen  stattgefunden,  konnte  ich  nie  erfahren;  es  ist  aber  nicht  wahr-* 
scheinlich,  da  ein  solches  Ereigniss  doch  gewiss  von  sich  hätte  sprechen  machen.  — 
Der  Türke  bezeichnet  in  seiner  Sprache  ein  solches  Meteor  schön  und  naiv  mit  «Kudret- 
topi«,  d.  h.  die  Gotteskanone. 

Wahrscheinlich  desselben  Ursprungs  war  eine  Detonation,  die  im  October  1860  ver-^ 
nommen  wurde.  Am  14.  October  Morgens  8 Vi  Uhr  wurde,  aus  südwestlicher  Richtung 
kommend,  eine  ungemein  heilige  Detonation  gehört,  so  dass  jedermann  glaubte,  das  Pulver- 
magazin des  Kastells  von  Kakosuli  sei  in  die  Luft  geflogen ,  was  aber  nicht  der  Fall  war. 
Der  ganze  Himmel  war  heiter,  nur  im  Südwesten  zeigten  sich  drei  kleine  niedrige  Nebel- 
gebilde mit  zerrissenen  Rändern,  die  aber  nichts  Besonders  an  sich  hatten,  da  solche 
Nebelstreifen  in  dieser  Jahreszeit  fast  jeden  Morgen  am  Horizonte  auftauchen. 

c)  Erdbeben. 
(Taf.  XVI  uhd  XVn). 

Ebenso  wie  die  Gestade  der  Adria  zu  den  gewitterreichsten  Gegenden  ganz  Europas 
gehören ,  mögen  sie  auch  zu  seinen  erdbebenreichsten  zählen.  Atmosphärische  und  tellu- 
rische Electricität  —  insofern  wenigstens  die  Ansicht  derer  richtig  ist,  die  sich  die  Erd- 
beben als  electrische  Phänomene,  gleichsam  als  unterirdische  Gewitter  erklären  —  finden 
sich  hier  concentrirt.  Kein  Land  Europas  (vielleicht  mit  Ausnahme  Siciliens  und  der  süd- 
westlichen Küste  Ilah'ens)  mag  so  vielen  Erderschütterungen  ausgesetzt  sein  als  Dalmatien, 
Albanien  und  Epirus.  Während  eines  Aufenthalts  von  51  Monaten  in  Janina  (September 
1856  bis  Ende  December  1860)  fanden  solche  an  nicht  weniger  als  46  Tagen  statt;  also  fast  auf 
jeden  Monat  ein  Erdbeben.  Epirus  wäre  daher  für  das  Studium  der  geheimnissvollen  Na- 
turerscheinung ein  sehr  geeignetes  Land. 

In  wie  fern  die  Erdbeben  des  Thaies  von  Janina  einen  localen  Charakter  besitzen ,  in 
welchem  Zusammenhange  sie  mit  andern  Stossgebieten  Süd-Europas  stehen,  mögen  andere 
untersuchen,  denen  in  dieser  Hinsicht  mehr  Material  zu  Gebote  steht  als  mir. 

Trotz  der  Mangelhaftigkeit  der  Angaben  bin  ich  aber  versucht,  die  Vermuthung  auf- 
zustellen, dass  Epirus  mit  Einschluss  Mittel-Albaniens,  der  Insel  Corfu,  Santa  Maura  und 
vielleicht  noch  Cephaloniens ,  ein  eigenes  Stossgebiet  besitzt ,  das  unabhängig  ist  von  dem- 
jenigen des  übrigen  Rumeliens  oder  von  dem  Griechenlands  und  Süditaliens.  Für  das 
epirotische  Stossgebiet  bin  ich  geneigt  zwei  Herde  anzunehmen,  nämlich  die  Insel  Santa  Maura 
und  der  an  plutonischen  Gebilden  reiche  Küstenstrich  des  westlichen  %irus,   welcher 
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Chimara  genannt  wird.    Wahrscheinlich  gehen  die  Stösse  bald  von  dem  einen  bald  von 
dem  andern  aus. 

Den,  wenn  auch  oft  übertriebenen  Schilderungen  Pouqueville's  (Voyage  en  Gr^ce)  nach 
zu  schliessen,  scheint  Central-Epirus  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  noch  viel  mehr  Erd- 
erschütterungen unterworfen  gewesen  zu  sein,  als  heutigen  Tages.  Einen  denselben  be- 
sonders ausgesetzter  Punkt  scheint  der  Gebirgsknoten  von  Pentepigadia  zu  bilden;  oft 
wenn  in  Janina  nur  ganz  schwache  Stösse  verspürt  werden,  treten  sie  dort  bedeutend 
starker  auf. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  aufgezeichneten  Erdbeben  zu  den  einzelnen  Monaten 
anbelangt,  so  sehen  wir,  dass  ihr  Maximum  sich  im  April,  October,  November  und  Mai 
zeigt,  ihr  Minimum  in  den  Monaten  Februar,  Juni,  Juli  und  August.  Auf  die  Jahreszei- 
ten verthcilt  fallen  von  den  beobachteten  46  Erdbebentagen  auf: 

Frühling.  Sommer.  Herbst.  Winter. 

18  5  •  16  7 

also   das  Maximum  auf  Frühling  und  Herbst,  das  Minimum  auf  Sommer  und  Winter;  ein 
Verhältniss,  das  wir  ebenfalls  bei  der  Vertheilung  des  Regens  gefunden  haben. 

biteressant  und  wohl  nicht  zufällig  ist  ihr  Verhalten  zur  Tageszeit ,  welches  aus  Taf. 
XVI  ersichtlich  ist,  wobei  aber  zu  bemerken,  dass  hier  nicht  die  Erdbebentage,  sondern 
die  einzelnen  Stösse ,  die  durch  ein  Intenall  von  wenigstens  einer  halben  bis  zu  einer  Stunde 
von  einander  getrennt  waren,  in  Betracht  genommen  wurden.  Die  Erdstösse  erfolgten 
also  am  häufigsten  in  dem  Zeiträume  von  Nachmittag  bis  Sonnenuntergang,  dann  von  Son- 
nenuntergang bis  Mittemacht,  seltener  von  Mittemacht  bis  Mittag. 

Sind  die  Stösse  stark,  so  findet  meistens  eine  Wiederholung  derselben  in  stärkerm 
oder  geringerm  Grade  statt. 

Die  Richtung  der  Stösse  anbetreffend ,  so  streicht  weitaus  der  grösste  Theil  von  Süd- 
ost nach  Nordwest,  also  in  der  Richtung  des  Thaies,  seltener  von  Süd  nach  Nord,  noch 
seltener  von  Nordwest  nach  Südost  oder  Nord  nach  Süd.  Ein  vertikaler  Stoss  wurde  nur 
einmal  verspürt  (14.  November  1857).  Im  Ganzen  sind  die  Erderschütterungen  in  Janina 
nur  selten  von  vorangehendem  unterirdischem  Geräusche  (12.  October  1856;  6.  Mai  und 
22.  November  1858),  Pfeifen  oder  Brausen  in  der  Luft  begleitet.  — 

Ihre  scheinbaren  Wirkungen  und  Folgen  auf  die  Atmosphäre  untersuchend,  die  vielleicht 
aber  auch  nur  zufälliges  Zusammentreffen  waren,  fand  ich,  dass  von  den  seit  Januar  1858 
beobachteten  37  Erdbeben: 
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26  Regen  in  unmittelbarem  Gefolge  hatten; 
2  schlössen  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Perioden  regnerischer  Witterung ; 
1  ^ar  von  einem  Sturme  begleitet  (1.  Januar  1859); 
9  hatten  ein  Sinken  der  Temperatur  zur  Folge; 
15  waren  ohne  bemerkbaren  Einfluss. 
Bei  einem  (12.  März  1860)  wurde  ein  Fallen  des  Seeniveau's  bemerkt ,  auf  welche  Erschei- 
nung aber  früher  nicht  Acht  gegeben  wurde.    Winde  und  Luftdruck  scheinen  auf  sie  keinen 
Einfluss  zu  üben. 

Trotz  ihrer  Häufigkeit  und  Stärke  richten  die  Erdbeben  in  Janina  so  zu  sagen  nie 
Schaden  an.  Sollte  die  Meinung  der  Alten,  dass  Sodbrunnen,  an  denen  Janina  sehr  reich 
ist,  eine  Gegend  vor  den  zerstörenden  Wirkungen  derselben  bewahre,  richtig  sein?  Bei 
der  epirotischen  Landbevölkerung  wird  ihr  Erscheinen  nach  langen  Trockenperioden  immer 
mit  sehr  günstigem  Auge  gesehen,  weil  sie  glauben  —  und  ihre  Meinung  wird  zum  Theil 
durch  obige  Analyse  bestätigt  —  dass  sie,  wie  die  Gewitter,  Regen  bringen. 

Im  Anhange  ist  ein  Yerzeichniss  aller  seit  meinem  Aufenthalte  in  Janina  bemerkten 
Erdbeben  beigefügt. 


Zum  Schlüsse  der  meteorologischen  Verhältnisse  des  Thaies  von  Janina  mögen  hier 
noch  einige  ausserordentliche  Naturerscheinungen  angeführt  werden,  die  die  Chronik  von 
Janina  erwähnt  und  die  ich  grösstentheils  dem  interessanten  Buche  von  Hr.  Arawantino 
X^fcvoyifOKpla  tv^g  'H^u^^ov  (Athen  1857)  entlehne. 

Chronologie   von   Janina. 

Im  Jahre  1607  fror  der  See  in  solchem  Grade  zu,   dass  die  Dicke  des  Eises  2 

Fuss  betrug  und  die  Janioten  zu  Fuss  nach  der  Insel  und  dem  gegenüberliegenden  Ufer 

gingen. 

I68A9  1683  grosse  Ueberschwemmung.  Der  See  trat  über  18  Fuss  über  sein  gewöhn- 
liches Niveau.  Das  ganze  Thal  ward  unter  Wasser  gesetzt  und  unendlicher  Schaden 
angerichtet. 

1687.  Die  Kälte  erreichte  einen  ungewöhnlichen  Grad.  Vom  19.  Januar  bis  19.  April 
(alt.  Styl)  blieb  der  See  stark  zugefroren. 

1743.  Am  23.  Februar  (alt.  St.)  grosses  Erdbeben,  durch  welches  viele  Häuser  einstürz- 
ten und  die  meisten  &;rossen  Schaden  Ktten. 
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1777*  Grosse  Hungersnoth. 

1811«  Grosse  Ueberschwemmung. 

1812«  Sehr  früher  Winter;  schon  im  November  fror  der  See  in  solchem  Grade  zu, 
dass  man  zu  Fusse  nach  der  Insel  gehen  konnte. 

1813«  Im  August  starkes  Erdbeben.  Die  Erschütterungen  hielten  während  einiger  Wo- 
chen an ,  so  dass  die  Janioten  aus  Furcht  die  Häuser  verliessen  und  unter  Zelten 
campirten. 

1818.   fror  der  See  vom  20.  December  bis  9.  Januar  (alt.  St.)  stark  zu. 


HI.    D€fr  Einfluss  des  Climas  auf  den  Menschen. 

Wir  haben  keineswegs  im  Sinne  hier  eine  Beschreibung  aller  den  Menschen  in  Mittel- 
Epirus  afficirenden  Krankheitsprocesse  zu  geben,  vielmehr  sollen  es  nur  einige  kurze 
Notizen  sein,  die  das  Gebiet  der  medizinischen  Geographie  interessiren. 

Sumpffieber.  Die  Geissei  von  ganz  Epirus  bilden  die  Wechselfieber,  denen  sowohl 
der  Bewohner  der  Küsten,  als  der  des  höher  gelegenen  Innern,  sowohl  die  Städte  als  die 
Landbevölkerung,  sowohl  der  Eingeborne  als  der  frische  Ankömmling,  sowohl  der  Weisse 
als  der  Neger  i)  in  gleichem  Masse  unterworfen  ist.  Während  aber  an  den  epirotischen 
Küsten  und  namentlich  in  der  Umgebung  des  ambracischen  Meerbusens  die  einfachen  For- 
men des  Wechselfiebers  neben  den  bösartigen  continuirlichen  Fiebern  auftreten,  zeigt  sich 
in  Mittel -Epirus  ihr  Typus  mehr  vereinfacht;  febris  perniciosa  wird  hier  nur  sehr  selten 
beobachtet,  febris  remittens,  wenn  auch  nicht  selten,  doch  in  gutartigerer  Form  als  in  Süd- 
Epirus,  dagegen  ungemein  verbreitet  die  einfachen  Formen  der  febris  intermittens  als 
febris  tertiana,  quotidiana,  viel  seltener  febris  quartana. 

Abgesehen  von  den  ausgedehnten  Sümpfen  des  südlichen  Epirus,  deren  Miasmen  v6m 
Südostwind  über  das  ganze  Land  verbreitet  worden  können ,  bietet  uns  die  sumpfige  Um- 
gebung Janina's  schon  Stoff  genug  uns  die  Endemicitat  der  SumpfBeber  hier  zu  erklären. 


1)  In  Janina  existirt  eine  kleine  Colonie  von  ungeföhr  150  Negern  —  theils  Freie,  theils  Sda* 
ven^  meist  aus  dem  obern  Sudan  gebürtig  —  die  aber  durchaus  nicht  jene  Immunität  gegen 
Wechselfieber  besitzen,  wie  sie  an  andern  Orten  so  oft  bei  der  sethiopischen  Race  constatirt  wurde. 
So  behandelte  ich  im  Sommer  und  Herbst  1860  von  diesen  bei  16  Fieberkranke,  von  denen  H 
an  febr.  tertiana  und  quotidiana,  2  an  febr.  remittens  litten. 
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[hr  Vorkommen  ist  aber  im  Tbale  von  Janina ,  zum  Theii  auch  in  der  Stadt  sehr  ungleich 
vertheilt.  In  letzterer  werden  die  Bewohner  des  tiefliegenden  Schlosses ,  welches  auf  drei 
Seiten  vom  See,  auf  der  vierten  von  einem  mit  faulendem,  stinkendem  Wasser  gefüllten 
Graben,  von  allen  aber  von  einer  ziemlich  hohen  Mauer  umgeben  ist,  viel  weniger  von 
der  Malaria  afficirt  als  jene  der  höher  gelegenen ,  mehr  dem  Wind  ausgesetzten,  säubern 
Stadttheile. 

Ebenso  sind  einige  Dörfer,  die  höher  gelegen  sind  als  Janina,  noch  mehr  der  Ein- 
wirkung der  Miasmen  unterworfen  als  die  Stadt  selbst;  so  fand  ich  in  Lyngiades,  wel- 
ches am  Westabhange  des  Mitschkeli  gelegen  ist  und  sich  519  Meter  senkrecht  über  das 
Niveau  des  Sees  von  Janina  erhebt ,.  von  c.  450  Einwohnern  auch  jedes  Individuum  vom 
kleinsten  Kinde  an  bis  zum  Greisen  mit  Fiebercachexien,  mit  enormen  Anschwellungen 
der  Milz  behaftet;  in  gleicher  Weise  in  dem  Dorfe  Neochori,  das  über  dem  See  von 
Lapschista  liegt.  Gleichfalls  sind  die  Dörfer,  welche  auf  dem  niedrigen  wasserarmen 
Plateau  von  Grammeno  stehen,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  von  der  Malaria  heim- 
gesucht. 

Hohe  Temperaturen  sind  ungemein  geeignet  die  Entwicklung  der  Miasmen  zu  beför- 
dern und  den  Charakter  der  Endemien  zu  modificiren.  So  war  der  heisse  Sommer  von 
1860  bedeutend  reicher  an  febr.  quotidiana  und  an  remittirenden  Fiebern  als  in  andern 
Jahrgängen;  auch  die  Intensität  der  einfachen  Fieber  war  stärker  als  in  andern  Jahren, 
Recidive  erfolgten  selbst  nach  länger  anhaltendem  Gebrauche  des  schwefelsauren  Chinins 
ungemein  leicht  und  ohne  die  geringste  nachweisbare  Ursache. 

Windstille  trübe  Tage,  an  denen  der  ganze  Himmel  mit  einer  gleichmässigen  Dunst- 
hülle bekleidet  ist,  sind  ebenfalls  den  Miasmenexhalationen  sehr  günstig,  besonders  wenn 
noch  dazu  nach  längerer  Dürre  ein  Regenfall  mit  Südostwind  eintritt.  Zweimal  beob- 
achtete ich  nach  Erdbeben  (30.  August  1859  und  23.  September  1860)  eine  starke  Ver- 
mehrung der  Endemie,  die  aber  vielleicht  nur  zufällig  war  und  eher  den  bald  nachher 
eintretenden  Regen  zugeschrieben  werden  kann.  So  zu  sagen  bei  allen  frischen  Fieber- 
anfällen  war  eine  Verkältung  das  den  Ausbruch  des  Fiebers  begünstigende  Moment,  so 
dass  man  fast  behaupten  darf,  dass  in  Janina  trotz  Miasmen  und  Malaria  kein  Fieber- 
anfall ohne  Verkältung  möglich  ist.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Recidiven,  deren 
Ursache  aufzusuchen  oft  sehr  schwer  hält. 

Den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Wechselfieber  anbetreffend,  so  finden  wir, 
dass  das  Maximum  ihres  Vorkommens  auf  Juli,  August  und  September,  das  Minimum 
auf  die  Monate  Februar,   März,   April  und  Mai  Tallt.    Recidive  sind  aber   bei  schon  oft 
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sehr  bedeutend  gesunkener  Temperatur ^  im  November  und  Dezember  noch  häufig,  ja 
ziehen  sich  nicht  selten  noch  bis  in  Januar  und  Februar  hinein. 

In  unserm  Militärspitale  in  Janina  kamen  in  4^2  Jahren,  bei  einem  Effectivbestande 
der  Besatzung,  der  jährlich  zwischen  800  —  3000  Mann  schwankte,  bei  1600  Fälle  von 
Sumpffiebem  zur  Behandlung,  welche  sich  auf  folgende  Haupttypen  vertheilten : 

febris  intermittens  quotidiana         751 


679 
31 
127 
2 
1 
von  febris  tertiana,    die  kurdischen, 
intenser  verlief,  besonders  von  febris 


febris  intermittens  tertiana 

febris  intermittens  quartana 

febris  remittens  .... 
')  febris  Larvata      .... 

febris  perniciosa  algida    . 
Die  albanesischen  Soldaten  wurden  besonders 
bei  denen  überhaupt  jeder  Krankheitsprocess   viel 
quotidiana  und  remittens  befallen,   während  die  rumeliotischen  Türken  sowohl  der  einen 
als  der  andern  Form  unterworfen  waren. 

Die  Sumpffieber  sind  in  Janina  nur  selten  mit  Dyssenterie  oder  Diarrhoe  und  noch 
seltener  mit  bedeutenden  Leberaffectionen  complicirt.  Hier  entstandene  Hepatitis  habe  ich 
überhaupt  nie  beobachtet. 

Die  Hemung,  dass  die  Endemicität  der  Sumpffieber  Phthisis  tuberculosa  aus- 
schliesse,  wurde  schon  von  vielen  Seiten  widerlegt.  Für  die  Unrichtigkeit  jener,  von  Boudin 
vertheidigten  Ansicht  bietet  Janina,  nebst  so  viel  andern  Localitäten,  ein  schlagendes  Bei- ^ 
spiel.  Phthisis,  in  Süd-Epirus  sehr  selten,  ist  in  Janina  eine  der  gewöhnlichsten  Brust- 
krankheiten, die  von  Jahr  zu  Jahr  progressiv  in  stetem  Zunehmen  begriifen  ist,  ohne  dass 
damit  eme  Abnahme  der  Wechselfieberendemicität  wahrgenommen  würde.  Im  Gegentheil 
sind  Wechselfieber,  wenn  sie  in  das  Stadium  der  Cachexie  getreten,  zu  Lungentuberkeln 
ungemein  praedisponirend ,  was  der  Arzt  in  Janina  namentlich  bei  der  jüdischen  Bevölke* 
rung  jeden  Tag  beobachten  kann.  Entweder  zu  arm  oder  zu  geizig,  sich  das  theure  Chi-* 
ninpräparat  zu  verschaffen,  versucht  es  die  Mehrzahl  sich  mit  Hausmitteln  das  rebellische 


1)  Beim  Tertianfieber  ist  zu  bemerken,  dass,  als  die  am  leichtesten  ertragbare  Form,  viele 
Fälle  davon  in  der  Caseme  behandelt  und  nicht  in  das  Spital  aufgenommen  wurden,  daher  hier 
nicht  mitgezählt  sind.  Die  relative  Häufigkeit  der  Tertianfieber  wUrde  also  die  der  Quotidian- 
fieber  tibertrefffen.  —  D5e  zwei  Fälle  von  Febris  Carvata  betreffen  einen  intermitlirenden  Lum- 
bago und  eine  Coi^unctivitis,  die  je  den  zweiten  Tag  exacerbirte  und  die  nach  Erkennung  ihres 
periodischen  Charakters  leicht  auf  die  Anwendung  des  schwefelsauren  Chinins  hin  wichen. 
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Fieber  vom  Halse  zu  schaffen,  aber  vergebens  <^  in  einigen  Jahren,  bei  schwächlioheD 
Individuen  schon  in  wenigen  Monaten,  tritt  die  Cachexie  ein,  die  so  zu  sagen  immer  mit 
Phthisis  endigt.  Im  ganzen  Oriente»  so  auch  in  Epinis  wird  Phthisis  als  eine  contagiöse 
Krankheit  angesehen;  ob  wohl  so  ganz  mit  Unrecht? 

Scropheln  werden  bei  der  armem  griechischen  und  jüdischen  Bevölkerung,  seltener 
bei  der  türkischen,  oft  angetroffen. 

Von  Typhoidfiebern  (ohne  Petechien)  beobachtete  ich  in  unserm  Spital  114  Fälle, 
von  denen  15  letal  endeten.  Das  Maximum  ihres  Vorkommens  fallt  auf  Februar,  März 
und  September,  das  Minimum  auf  April,  Mai  und  October. 

Pleuropneumonien,  Pleuriten,  Catarrhe  der  Bronchien  sind  neben  Phthisis 
im  Winter  die  gewöhnlichsten  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

Rheumatismen,  besonders  der  Muskeln,  erzeugt  die  nasse  Herbst«  und  Pröli- 
lingszeit. 

Pellagra.  Es  ist  merkwürdig,  dass  unter  einer  Bevölkerung,  die  sich  so  zu  sagen 
ausschliesslich  aus  Mais  ernährt,  wie  die  von  Epirus  und  Albanien,  noch  nie  ein  Fall  von 
Pellagra  constatirt  wurde.  Im  Thale  von  Janina  ist  es  jedenfalls  eine  gänzlich  unbekannte 
Krankheit,  und  was  das  übrige  Albanien  anbelangt,  so  versicherten  mich  Aerzte,  die  dort 
jahrelang  stationirt  oder  auf  der  Rekrutirung  es  nach  allen  Richtungen  durchzogen  haben, 
nie  einen  Fall  davon  gesehen  zu  haben. 

Mit  weniger  Bestimmtheit  lässt  sich  diess  von  der  Hydrophobie  behaupten.  Jeden- 
falls ist  die  Hundswuth  in  Epirus  nur  sehr  selten,  während  in  dem  nahegelegenen  Corfu 
sich  jährlich  mehrere  Fälle  zeigen. 

Merkwürdig  ist  ebenfalls  die  Abwesenheit  jeder  cancrösen  Diathese. 

Conjunctivis  catarrhalis  mit  Oedema  palpebrarum  und  Chemosis  zeigt  sich  im 
Winter  und  Frühling  häufig  bei  den  Soldaten,  weniger  bei  der  Civilbevölkerung. 

Eine  andere  Krankheit,  die  ebenfalls  besonders  das  Militair  heimsucht  und  die  in 
Janina  als  endemisch  ja  oft  als  epidemisch  betrachtet  werden  kann,  ist  die  Stomatitis 
ulcerosa.  Besonders  bricht  sie  im  Winter  und  Frühjahr  bei  solchen  Individuen  aus, 
die  im  Sommer  oder  Herbst  an  Wechselfiebern  gelitten  haben. 

An  Haemorrhoiden  leidet  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  Janinas  und  gewöhnlich 
werden  sie  dem  Genüsse  des  hiesigen  Weines  zugeschrieben.  Diese  Annahme  ist  aber 
gänzlich  unbegründet ,  da  sowohl  Griechen ,  Juden  als  Türken  damit  behaftet  sind ,  welche 
letztere  sich  doch  mit  sehr  geringer  Ausnahme  des  Weines  enthalten. 

Cretinismus  und  Kröpfe  werden  in  Epirus  und  Albanien  nicht  gefunden;   nur  in 
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4 

dem  eingeschlossenen  Thale  von  Konitza  soll  dann  und  wann  eine  leichte  Anschwellung 
der  gland.  thyreoidea  beobachtet  werden. 

Beachtenswerth  ist  die  relatife  Häufigkeit  von  Inguinalhernien  und  Varicocelen*). 
Letztere  werden  besonders  oft  bei  den  Albanesen  und  unter  diesen  namentlich  bei  den 
Bewohnern  des  Arberei  angetroffen.  Favus  ist  ebenfalls  eine  acht  albanesische  Haut- 
krankheit. 

Eingeweidewürmer:  Bandwürmer,  sowohl  Taenia  solium  als  Botryocephalus  latus 
können  als  in  Epirus  absolut  nicht  oder  doch  nur  als  äusserst  selten  vorkommend  be- 
trachtet werden.  Aerzten ,  die  schon  seit  20  —  25  Jahren  in  Janina  ihre  Praxis  ausüben , 
ebenso  wenig  mir,  ist  noch  nie  eine  Spur  davon  zu  Gesichte  gekommen.  Auch  bei  un- 
sem  Soldaten,  die  grösstentheils  aus  Albanesen,  rumeliotischen  Türken  und  Kurden  be- 
standen, bot  sich  mir  nie  ein  Fall  dar.  Ascaris  lumbricoides  und  vermicularis  dagegen 
werden  bei  Gross  und  Klein  häufig  angetroffen. 


^)    Im  Jahr  1859  sah  ich  einen  Albanesen  aus  Tepelen,  der  eine  ungeheure  Varicocele  besass. 
Ihr  Längenumfang  betrug  68,  ihr  grOsster  Breitenumfang  37  Gentimeterl 


Monatliche  Tabellen. 


Meteorologische  Beobachtungen, 

^  ausgeführt  in  Janina  während  der  Jahre  1858,    1859  und  1860. 
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tMütol  derl 
1  rareren-  | 

!                  M  o  n  n  t  e. 
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-■ 

^_^^_^^  ,    _ 

zen  aus 

• 

* 

• 

1858. 

1859. 

1860. 

drei  Iah- 
ren. 

iJanuar  —  Februar    . 

9.54 

3.66     • 

0.31 

2.50 

Februar  —  März 

1 

7.08 

3.57 

.2.22 

4.29 

^KAj:^  —  April    . 

5.50 

5.24 

6.00  > 

5.58 

April  —  Mai 

1 

• 

3.69 

4.15 

3.04 

3.63 

Mai  —  Juni 

1.82 

2.97 

6.62 

3.80 

9uni  -  Juli 

t 

3.77 

3.29 

0.41 

2A9 

iFuIi  —  Auglist  . 

•,       "       •     . 

2.16: 

ai4 

237 

1.56 

August  —  September 

- 

3  21 

5.07 

2.88 

8.72 

jBeptember  —  Odober 

D.66 

7.12 

2.89 

October  —  November 

* 

6.08 

6.99 

7.62 

6.90 

November  —  December 

» 

4.54 

5.74 

0.50 

3.59 

'Jährliche  Mittel  der  Differenzen 

3.82 

3.79 

8.55 

3.72 

^ 

- 

* 

Tat  in.    Thermometer.   Mittel  der  Minima,  Maxima  und  Media  der  vier  Jahreszeiten. 

(Mittel  aus   drei  Jahren.)  ^ 


Jahreszeiten. 
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Maxlma. 

Media. 

Jahreszeiten. 

Frlthling 

• 

Sommer      .... 
Herbst         .... 
Winter        .... 

H-  10.03 

18.57 

12.94 

2.36 

-4-  17.40 

28.06 

19.44 

6.79 

13.9^ 

23.31 

16.19 

4.58 

Fmhiing. 
Sommer. 
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Winter. 
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Taf.  V.    StroMet.    foUtliche  Mittel 

v5n"rT8gfßKeii'"JlBIflsönpfir 

-  — ';' 

B&roKe  te  r.-rbe^    O*'. 

0       . 

Ho 

IB 

■tfl. 

10. 

McwU- 

Ml  IM  Ton 

6  Bhr 
Uorgeni. 

Honatl. 

Mltttl  TOD 

9  thr 
Mot-n.. 

HCnalL 

Mittel  ron 

li  Dhr 

HitUf» 

MonaU. 

Mittel  T»B 

3  Uhr 

Abendi. 

MonaU. 

Mittel  von 

6  Dbr 

Alwndt. 

aonaft 

HlUel  v«n 

8  Dill' 

Abend«. 

MouÄ 
Mittel  mu 

S  Ab- 
le-ongei.. 

tll^ 

- 

m.  üi. 

"I"- 

BLm. 

e.  «1. 

».  w. 

».m. 

n.n.. 

m.m. 

r. 

7SM 

RtS 

72iJI 

7S2.3 
7».. 

7*1.6 
7X2.3 

721. S 
722.8 

7X3.0 
7236 

728.4 
783.8 

C' 

7X5.1 
72IJ 

7»f.O 
72(.0 

7M.2 
7»« 

7X3.] 
723« 

723.9 
T2S.7 

72t.» 
7X4.7 

7X4.4 
724.4 

au 

Kot 

784.1 

721.1 

78SJ    , 

7*2.7  : 

323.1 

724.0- 

718.» 

07 

TaT.  VI.'    Barometrische  absolute  Htnima  und  Haxima. 


Honale. 
1880. 

Absolute  Minima. 

Absolute    Maxiraa. 

iii 

Tag. 

T4ge.- 
leit. 

BlTO- 

meier 
bei  0" 

freies 
Tber- 

WlDd. 

T»g- 

Tigeweit. 

Bsro- 
meler 
beJO" 

Freie» 
Ther- 

Wind 

Afril 
Hai 
Juni 
Juli 

80 
4 

19 
3 

18h.MiUg. 

9h.morg. 
2)1.  Nehm. 
2h.  Nehm. 

m.  m. 
711.4 
713.8 
71B.B 
718.1 

12.0 
16.6 
24.5 
27.1 

Sl-2 
N   1 
NWl 
KWl 

17 

22 
110 

1x3 

8  b.  morg. 
6  u.  8  morg. 
6  h.  morg. 
8  h.  morg. 
B  h.  morg. 

730.1 
789.5 
727  Jl 
I  729,5 

tX.5 

113.1 

116JI 

20.6 

NO  1 
NO  1 
NWl 
NO  1 

q.  n, 
18.7 
15,7 
8.0 
11.4 

r* 

Januar    . 
Februar 

um    . 

April     . 
Mai' 

Juli        . 

August 

September 

Oclober 

November 

December 

s 
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1 

-2   -:    1     1     1     1     1     1     1     i     1     1 

Smiik» 

ThermometeT. 

« 

OB 

1 
;  1 

-;  -5    1    1     1    1    1    1    1    1    1    1 

Trockenei 
Thermomelar. 

1 

-^    ~i     1      1     {      1     1     1     1      1     1     1 

Darapfdrock 
in  Ulllriu. 

i 

g   -n    s   's    s    s    3    =    s    a    s    s 

Na««e» 
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^     =     S     =      S     JS     R     S     3     =     »     - 
S     S     S     S     S     S     E     =     =     S     S     S 

Trocken CS 
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»     S     5     S     j2     ^     £     .w     p     _M     «     jF- 

ä  s  s  s  i  g  i  s  i  i  ä  s 

Dampfdruck 
iD  Millim. 
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3   's    s   'S  's   's   's   '3   "i   's   's   'a 

NfliEei 
Tbermomeler. 

5 

3 

-i-i'l-liiii-i-^i-i 

Tbermomeler. 
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.^     .-,      S      S      S      5      5      =      =      .      .      . 

2    s    5    ä    »    i    3    H    1    S    =    S 

Dampfdruck 
in  Millim. 
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1  1  'i  1  1  1  1  i  'i  'i  5  1 

in  UilUm. 

1  1 
1- 

i 

-S  -i  -1  '?  -1  '1  -5  '?  -3  -3  'S  i 

Relative 
FencbUgkeil. 
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,    J»S..M.  Vertitrü«ng  der  sobilmtD.  m»w  «Uv  T«ee  dm*  j}m  Jiikr»zeii«t     ,:\ 

--   (Mittel  au»  drei  J&breo.)    —            .  _  .- , 

I      !                               1 

-                          Tage. 

«9 

i 

1 

^ 

Vorzüglich  schtfne  Tage 

51.0 

83,3 

ß8.3 

*7.3 

«          nasse  Tage 

IS.O 

2.0 

19.3 

20J 

trübe  Tage 

6.0 

1.3 

6.0 

il.7 

<•          veränderliche  Tage  .... 

20.0 

S.S 

11.3 

11.0 

Taf.  XU.    Verlheilung  der 

Hydrojneteore. 

IS38. 

1859. 

8  6  0. 
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März     . 
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fl 

April     . 
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11 

0 

12 
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0 

0 

IW 
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5 
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1* 
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0 
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.  iimi     . 
Juli 

0 

.3 
0 

0 

2 
8 
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0 

li 

1 

0 

0 
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August 

B 

-"« 
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0 

11 

fl 
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0 

0 

0 

September 

u 

0 

0 

t 

6 

0 

« 

0 

0 

0 

October 

11 

0 

0 

0 

7 

0 

7 

0 

0 

8 

November 

19 

0 

t 

' 

0 

7 

1 

18 

2 

0 

2 

December 

11 

0 

0 

" 

0 

17 

11 

£0 

1 

1 

« 

Im  Jahre 

144 

9 

0 
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109 

6 

3S 

IB 

181 

9 
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22 

15 

-    40    - 

Taf^  Xm.    VwtheÜQBg  der 'Regentage,  RegenquaDtitüt  nacfa  Hcmatea'  und  iUüireszetten. 


18  5  8. 

18  69. 

186  0. 

Mittel  aus  3  Jahren.  || 

Monate. 

P 
II 

lll 

u 

ni 
II 

Mi 

m 

II 

lit 

Sil 

if| 

ff 

iii 

Sil 

Ifl 

m.  m. 

Januar 

2 

2 

0 

1 

. 

6 

12 

118.2 

2.G 

5.0 

118.2 

Februar 

6 

5 

. 

8 

12 

218.4 

6.0 

8.0 

248.4 

Hün 
April 

6 

15 

6 

11 

166.8 

5.0 

11.7 

166.8 

3 

10 

12 

104.4 

4.7 

11.0 

104.4 

Hai 

3 

18 

18 

15 

100.8 

5.3 

13.0 

100.8 

JUDJ 

3 

25 

2 

1.7 

t.O 

li.O 

i.7" 

Juli 

0 

G 

l\ 

. 

8 

37.3 

0.3 

9.3 

37.3 

Augusl 

1 

9 

11 

1 

8.7 

0.7 

7.0 

8.7 

September 

5 

13 

3 

87.3 

2.7 

7.8 

27.3 

October 

6 

11 

7 

74. i 

4.3 

8.3 

74.4 

November 

11 

la 

87.4 

16 

167.0 

8.3 

14.7 

127.2 

10 

" 

13 

17 

299.8 

IS 

20 

237.0 

11.7 

16.0 

278.4 

Im  Jahre 

38 

11) 

46 

HO 

• 

54 

121 

1312.0 

52.7 

125.3 

1883.6 

Es  fielen   auf  die  Jahre 

szeiten: 

Jahreszeit. 
[Mittel  lus  drei  Jahren.) 

Torzü  glich 
oaiie  Tage. 

Tage  an 

denen 

Begen  Qel. 

Quanlitäl  des 
gefallenen 
Hegens. 

■n.  m. 

FrUUmg      .... 

IS.O 

37.6 

372.0 

Sommer 

2.0 

28.3 

47.7 

Herbst         ... 

15,3 

30.3 

228.9 

Wiüle 

2« 

3 

28 

6 

643.0 

TaL  XIV.    Mittlere  monatliche  BewöUtang. 
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8  5  8. 

1 

183  9. 

^^ 

186«. 

S 

„o„..e. 

Ij 

■ii 

il 

1    . 

1  ti 

,-  3 

»1 

1  5 

5.1 

i| 

1   ■ 

il 

1^ 

ä 

a  " 

s 

£ 

«  =* 

E 

B 

ca  ° 

s 

Januar 

2.2 

2.3 

2.3 

2.3 

1.7 

2.7 

2.4 

2.3 

5.6 

4.6 

4.5 

1.8 

3.2 

Februar 

6J 

6,4 

6.1 

4.S 

3.2 

3.8 

3.7 

3.6 

5.2 

4.6 

5,1 

5.0 

5.0 

Man 

6.G 

6.4 

5.7 

6.2 

4.3 

2.8 

3.8 

3,6 

S.1 

5.3 

63 

5.6 

5.1 

AprÜ 

20 

3.4 

3.3 

8.» 

3.3 

3.5 

3.1 

3.3 

4.3 

4.4 

48 

4.5 

3.6 

Mai 

3.t 

5.0 

3,7 

3.B 

5.0 

5,4 

S.l 

5.2 

2,3 

4.2 

4.7 

3.7 

4.3 

Juni 

I.G 

4.3 

4.5 

35 

0.6 

1,8 

1.5 

1.3 

0.7 

t.5 

1.5 

1.2 

2Jt 

Juli 

0,4 

1.1 

1.0 

0,8 

0.7 

23 

2.4 

1.8 

IJ 

2.4 

2.S 

2.1 

1.6 

Augusl 

•   0.6 

1.8 

1.7 

1.4 

0.B 

2.2 

3.2 

2.1 

Ol 

1.1 

IJ 

0.8 

1.4 

September 

3.2 

1.3 

t.e 

4.3 

3.7 

1,9 

22 

2.6 

1.3 

1.4 

1.4 

1.3 

2.7 

October 

1.0 

24 

3.2 

32 

3.4 

t.8 

14 

%s 

3.1 

3.0 

3.5 

3,9 

3.1 

No\pmber 

6.9 

G.6 

6.5 

e.7 

4.6 

3.6 

3.5 

3.» 

6.8 

6.2 

5.9 

6.3 

5.6 

December 

5.1 

4.6 

4.3 

4.6 

5.7 

5.4 

fi.4 

5,5 

7.8 

6.6 

7,8 

7.4 

5.8 

üu  Jahre 

3.3 

4.0 

3.8 

3.S 

3.1 

3.1 

3.2 

3.1 

3.8 

3.8 

4.1 

3.9 

3,6 

Taf.  XV,     Vertheilung  der  Gewitter. 
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tl 

= 
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Jahr. 

1 

1 
1 

S 

1 

% 

1 

^ 

1 

^ 

1 

3 

% 

1 

.^ 

^ 

-> 

b. 

s 

•< 

1858. 

0 

0 

2 

S 

10 

22 

5 

7 

1 

5 

9 

0 

66 

1839. 

0 

1 

2 

2 

8 

4 

13 

13 

5 

« 

1 

3 

56 

1860. 

3 

3 

1 

4 

14 

4 

4 

4 

2 

3 

4 

4 

31 

P^V 


lahro. 


1856. 
1857. 
1858. 
1859. 
1860. 


Total. 


-      «     - 

Taf.  XYI.    VerCheOung  der  firdbeben  nach  den  Monaten. 
'  (fe  wunitfu  walii  gvuuujiiioii  ait^r  rr  Tagm)     •""—  * 
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1* 
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0 
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« 
0 


2 
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« 
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« 
1 
0 
0 
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0 
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« 

1 

0 

1* 

0 


3 


10 


1       !     2 


Aniperkung.    Die  Slerncboa  *  bedeuten  starke  £rdbQbenst(j«ae. 


u 

9i 

g 

& 

1 
Ol 

1 

CD 

o 

CO 

o 

0 

1 


1» 

0 
3* 
1 
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0 

1* 

3 

1 
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0 

2* 
0 
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Taf.  XYII.    Vertheilung  der  Erdbebenstösse  nach  der  Tageszeit. 
(58  einzelne  Stösse,  die  durch  einen  Intervall  von  wenigstens  ^z«  Stunde  getrennt  waren.) 


Tagesielten. 

1856. 
1S87. 

t 

1858. 

f 

1859. 

1860. 

ToUl. 

Voll  Sonnenaufgang  bis  Mittag 

2 

1    -        •  • 

1 

1 

2 

9 

Von  Mittag  bis  Sonnenuntergang    . 

8 

7 

2 

6 

23 

Voll  Sonnenuntergang  bis  Mitternacht  . 

3 

5 

3 

17 
9 

■ 

Von  Mittemacht  bis  Sonnenaufgang 

% 

1 

0 

6 

j           Im  ^hre 

il 

iÜ 

8 

17 

J« 

:l 

II 


Taf.  XVm.    TeBiperatui'  de«  Sm»  und  SöclwMters. 


i 

1 

.  M6nate. 

Seetf^mperatur. 

Hficl 
Ahaola 

iste  und  niedrigste  See- 
'    ienperator  '^ 

MonaU. 

Mittel  der 

Temperatur 

MonaUiche 

Monatliche 

>«•                             B.              *        » 

te  MiniBM. 

IS60 

Mittel  Yon 

6  ühr 
Morgens. 

Mittel  Ton 

5  Ühr 

Abends. 

MonatL 

1 

des  Sod- 
wassers. 

KwW* 

Mittel. 

Datom. 

Minima. 

Datum. 

Maiima. 

Mai 

18.27 

19.72 

18.99 

23 

16.4 

27 

21.4 

1 
11.26 

iuni 

20.80 

23.84 

22.07 

1 

18.1 

24 

26.2 

li^ 

JuU 

21.61 

28«70 

22.65 

» 

7 

19.6 

30 

26  J& 

18.77 

August 

2127 

24^95 

28.61 

8 

19.7 

18 

2y.f 

t4.50 

September 

21.48 

28.50 

22.46 

24 

18.8 

tu.  4 

25.4 

15.05 

Oclober 

17.19 

18.93 

18.06 

81 

14.4 

2 

22.6 

14.56 

November 

10.84 

11.89 

11.36 

23 

8.0 

1 

15.1 

13.06 

December 

8.90 

9.60 

9.25 

31 

\ 

6.4 

4 

11.3 

; 

12.27 

MUtel 

1 

aus  8  Monaten 

- 

17.66 

19.45 

18.55 

M'                                                                                                                                                                                                                                                                     '*       •' 

13.36 

1  -    '                                                                              '        '  • 

Anmerkung.    Der  Sodbrunnen,  in  welchem  die  Beobachtungen  zwischen  5  —  6  Uhr 

Abends  an  der  Oberfläche  angestellt  wurden,  befindet  sich  im  Schloss.    Er  ist  in  Stein 

gegraben  und  hat  folgende  Tiefenverhaltnisse : 

Von  der  Erdoberfläche  bis  zu  seinem  Grunde  5.2  Meter. 

Tiefe  des  Wassers 2.4     » 

Von  der  Erdoberfläche  bis  zum  Wasserspiegel  24     » 

Bei  einer  täglichen  Consumation  von  10—15  Eimern  Wasser  blieb  das  Niveau  uxige- 

fähr  immer  dasselbe.   Das  Wasser  ist  wie  bei  den  meisten  Sodbrunnen  Janinas  bitter,  die 

Seife  nur  schw 

er  auflösen 

d.      ' 

i 

*      .  '      ■ 

Tat  XDL    Temperatur  von  ekMgeD  Quellen. 


lies. 


DatvHL 


Quelle  von  Trapadua  (am  Westfosae  des  HitschkeB} 


Qndle  von  Stmmi 


id. 


id. 


Quelle  von  Apanolyngiades  (Westabhang  des  IGtsdikeli] 
Quelle  bei  der  Kapelle  Paneya  (NO-Abbang  des  Olylscbka) 

Quelle  (locale)  bei  Welzista 

Zahlreiche  Quellen  auf  dem  Wege  von  Arta  bis  Luro 

variirend  (Sttd-Epirus) 

Temperatur  des  Kalama  bei  Deophori       .... 


25.  Mai 
20.  Juni 
15.  JuU 
20.  Juni 
15.  Juli 

26.  Mai 

14.  Juni 

15.  Juni 


12.2 


7.  Januar  1861 
17.  Juni 


12.4 

7.4 

8.S 

1S.7 


15.7-16.3 
16.4 


RalatiTa 
Meeret- 
höhe  Id 
Metero. 


420* 


id. 

1809* 

1242* 

309* 


50—80 
270* 


*    Diese  HöhenbesÜmmon^D  sind  aus  Masf  el  an  correspondirenden  Beobaclitongen'ond  wegen 
Unsicherlieit  des  Aneroidbarometers  nor  genäliert 

Temperatur  von  einigen  Sodbrunnen. 


Sodbrnnnen. 

Tempera  tor 

an  der 

Oberfläche 

Ct.» 

Datum. 

Tiefe 

in 

Metern. 

Sodbrunnen  im  Kloster  Pantelemon  (Insel  bei  Janina} 

Sodbrunnen  im  Serai  (Janina) 

Sodbrunnen  bei  Luzia  Kuluk  (Janina)        .... 

Arta:  Sodbrunnen  im  Teke  (Sud-Epirus) 

Prewesa:  Sodbrunnen  im  obem  Stadttheil  (SUd-Epirus) 

13.8 
13.9 
12.5 
15.5 
15.5 

27.  Juli 

8.  August 

id. 
6.  Jamiar 

9.  Januar 

4 

15 

13 

15 

5 
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Beilage  L 


t  I 


Besteigung  des  Mitscfakeli. 
(M.  Mai  1860.) 


Beobachtongsponkt. 

t6.  Mai  1860. 
TageszeiL 

Baro- 
meter 
belO» 

m.a. 

Freies 
Ther- 
mo- 
meter. 

OO 

9 

Wind. 

Wittenmg. 

Insel  vom  See  von  Janina  (am  Seeofer) 

SVs  h.  Morg. 

726.2 

16.9 

SU 

scb<ynGr. 

7  h.  Morg. 

665.6 

11.0 

NWi 

schön  C. 

Apaaolyngiades  (Dörfchen) 

• 

1  h.  Nachm. 

664.1 

17,4 

a 

« 

Quelle  Über  Apanolyngiades. ) 
(Westabhang  des  Mitschkeli.)  i 

12  h.  Mitt. 

650.0 

15.9 

a 

a 

( südöstliche 
Spitze  des  Mitschkeli  | 

10  h.  Morg. 

617.7 

13.9 

SWl-2 

schön,  schwach 
Dupst. 

( nordwestliche . 

1 1  h.  Morg. 

617.5 

14.5 

a 

«^ 

4  h.  Nachm. 

682.4 

23.8 

NW  1-2 

schön  G. 

Dorf  Lyngiades 

(Westabhang  des  Mitschkeli.) 

l'/jh.  Nachm. 

683.1 

22.0 

<( 

« 

5  h.  Abd. 

68S.1 

21.8 

« 

« 

Insel  (am  Seeufer)        .... 

6  h.  Abd. 

722.0 

21.1 

NWI 

« 

In  Janina 

8  h.  Abd. 

722.8 

18.8 

NOl 

« 

Bellagen. 


Reise  nach  dem  OlylccJlka  uad 
(14-18  Juni 


Inni 

Biro- 

Freie* 

18S0 

TaiWMil. 

Ther- 

WIM. 

WMer««. 

belo" 

T.B. 

meler 

Aya  Nicolas  (Kap«Ua.) 

14 

7'/.h.Morg. 

690.1 

20.1 

St. 

schon  G. 

UogeHhrdietelben 

* 

»V.h.  Horg. 

69g.5 

21.6 

« 

i" 

10V,h.Morg. 

697.7 

25.7    NWl 

kiben   die  folgen- 
den, euch  am  NO- 

Dorf  Tsdierkowiata 

1    . 

18  h.  Hill. 

«97.0 

26.0 

• 

IbHe  dei  Olyiich- 

(neben  der  Kirche.) 

« 

1  h.  Nehm. 

696.8 

26.8 

SWl 

ki   licgriidon    und 
nur  ■/.-'/(  Stunde 

15 

6  h.  Morg. 

695.S 

20.7 

1 

• 

■ 

7'/,h.Morg. 

691.9 

23.» 

" 

veranderUch 

renrenDörhr:AI. 

podiori     !tIeliiigos 

11 

3  h.  Nehm. 

6*8.6 

25.1 

NWl 

s.  aufheit. 

und   Uramiscbiüi 

Kapelle  Paneya 

da*   deneben   lich 

(■m  NO-AbhiiiK  d«* 
OljUchki). 

15 

4  h.  Morg. 
4V,h.  Morg. 

638.3 
658.9 

16.0 
15.8 

: 

schon  C. 

lieltiirlendcintercs- 

idsBallePaaserunT: 

NordwesUicho  Spitie 

11 

S  h.  Nehm. 

617.4 

14.4 

« 

sch«n. 

Jiegl   ungcrihr   30 

des  Olytschka. 

« 

SVih.Nchm. 

617.4 

13.2 

, 

leicht.  Dunst 

bii  40  »el.  höher. 

Muspina,  Dorf 
(bei  der  Kirche). 

1, 

Il«/,h.Morg. 

69S.6 

26.3 

SWl -2 

schfln  dunst. 

OI;l*chka.  Aufder 

1. 

t  h.  Morg. 

71  ».4 

19.5 

St. 

sehön  C. 

SpiUe  und  in  den 
Schiuchlen       fand 

Dorf  Karilia 

17 

eh.  Nehm. 

7I4.S 

21.0 

SWl 

« 

icb     noch     einiKe 

(bei  der  Kirche). 

< 

7  h.  Nehm. 

714.4 

22.7 

St. 

" 

kleine    Scbneefcl- 
der.     Die   «üdöitl. 

18 

4%h.Morg. 

713.7 

1».7 

« 

.schön  Str. 

höhere    Spidc   - 

Dorf  Grammeno 

15 

l>/.h.Ncbin. 

701.« 

25.4 

SWl-2 

schön  dunst. 

ich  schalle  lic  ca. 
lOU  big  i&o  »eler 

(bei  der  Kirche). 

• 

2  h.  Nehm. 

702.4 

25.0 

- 

C. 

höber  al*  die  oord- 
weatliche- konnte 

0 

4>/>h.NchtD. 

732.3 

27.7 

St. 

schon  C. 

ich   wegen  einem 

Dorf  Welzista 

, 

5  b.  Nehm. 

733.6 

27.1 

^ 

peraönlichen    Un- 

fall nicht  mehr  ei^ 

•  h.  Nehm. 

735.3 

24.1 

•leigen. 

dem  Wasserfalle  dos  Kalama. 


Jaui 

Biro- 

Freifi 

1B60 

TafeiHll. 

■Deter 

■Mio« 

rher- 

melei 

WjDd. 

WillBnuc. 

AnnerkPDsen. 

eV,h.Horg. 

696.5 

S0.Q 

SWi 

achon<bmat. 

Die    reraitcht    W 

herrlich,  wurde  mir 

Kloster 

' 

TV,h.Morg. 

696.8 

20.8 

" 

" 

■herdurchelnasdun- 

tum  heiligen  Ilias 

17 

2'Ah.Nchm, 

697.1 

26.1 

SWl-S 

sehon  C. 

>U|M~We<(er  Ycrdor- 

(liD  Klotlerbof). 

l>/,h.Ncbp). 

688.3 

23.1 

, 

hervorneeDdePunlile 

5  h.  Nehm, 

607.5 

23.1 

' 

führe  Ic^htn   dieGe- 
birif  von  KskoBuli 

lOh.  Morg. 

739.1 

S6.t 

SWI 

d.ambrafischo  Meer- 

llh.Morg. 

739.1 

27.3 

« 

SChfiD  doDst. 

busen    Prenesi.  die 
«egeoübortieg  enden 

12  h.  Mitt. 

738.9 

«.■ 

• 

4;ebirge  -viin  Hi-Ilas 
die  Pinduskciti-,  die 

8!/ih.Ncbm. 

737.» 

28.S 

8W1-2 

WemertBchika    etc.. 

Kloster  Pateres 

t  h.  Nehm. 

739.1 

26.4 

8W1 

(entei  Slockwnk). 

8la,  aUnr«,    CapW 

• 

8>/,  b.  Nehm. 

740.0 

23.3 

<( 

loaie. 

TVth.  Nehm. 

710.4 

22.4 

- 

%  h.  Horg. 

710.1 

20.2 

« 

HBiplu,Or«mneiie. 

lO«/,h.Morg. 

7W.» 

25.2 

NWl 

Karilza  Uegea  aufje- 
nemPliIeaa,  welches 

S  li.  Nelim. 

7U.8 

25.» 

. 

aehtnC. 

de*  Thal  loa  Janioa 

Brücke  Theopfaori 
(nalärllche  Brücke  unier- 

'.' 

6  h.  Nehm. 

713.0 

23.0 

■ 

Too  Westen  einfflsal.- 
Adfdemselben  liegen 

halb  Pilem). 

" 

5  b.  Morg. 

745.9 

20.0 

Sl. 

nochlblgeiideDörfer. 
dip.ri.gef«hr  dieselbe 

■ 

9>Ah.Horg. 

74»J 

21. a 

■ 

Uohe  wie  Grammeno 

Glyiani  (Dorr). 

, 

SVth.Morg. 

TH.» 

16.4 

. 

bestlien  WaifiH.Do- 
bra.Äerlen  Wriwre, 

6'/,h.Morg. 

735.7 

17.3 

. 

tEonlika      Gunilien. 

Wasserfall  des  KaJama 
bei  Glyzani 

• 

7  h.  Horg. 

730.2 

18.0 

• 

nnd    einige    eiidei« 

kleinere. 

(ülwr  dem  WaiinftH«). 

■ 

7*/ih.Morg. 
8y,h.Morg. 

739.S 
736.8 

20.4 

20.8 

. 
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BeÜAge  m. 

Notizen  auf  der  Reise  von  Janina  nach  Constantinopel  im  Januar  1861. 

Xanliuu    i.  Tanuar:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  —  1.2 

a  2  h.  Nachm.  -h  3.9 

NO ;  Reif  Moi^ens ;  Witterung  prächtig. 

^.  Januar:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  +  2.5 

SO;  Schnee  Morgens:  Regenschauer  den  ganzen  Tag  bis  Pentepigadia. 
Pentepi^adia.    3.  Januar:  Thermometer  vor  Sonnenaufgang  —  1.8 

SO;  Himmel  bedeckt. 
Affta.        8.  Januar:  Thermometer  3  h.  Abends  -1-9.1 

SO;  Witterung  veränderlich.    Abends  9  Uhr  heftiges  Gewitter  und  Begen->- 
gUsse. 

4.  Januar:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  -f  10.5 

<t  2  h.  Nachm.  13.7 

Starke  Regengüsse  Morgens  bei  SO;  Mittags  sich  aufheiternd  bei  S;  Abends 
prächtig  bei  NO.  « 

5.  Januar:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  4-3.1 

(c  2  h.  Nachm.  7.9 

Morgenroth;  Himmel  bedeckt.    SO;  Aegenschauer. 

6.  Januar:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  -h  11.4 

«  2  h.  Nachm.  17.1 

NO;  schön  Gr.,  G.;  etwas  dunstig. 

7.  Januar:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  +  7.5 

NO—O;  schön  G. 
Lnro»  (Dorf)    7.  Januar:  Thermometer  V/2  h.  Abends  -h  21.2 

NO-0;  schön  G.,  Gr. 
Flammcra.  (Dorf)    8.  Januar;  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  +  7.8 

S;  schön;  Nebel  über  dem  ambracischen  Meerbusen. 
PireweMk  8.  Januar:  Thermometer  2V4  h.  Abends  +  19.7 

S;  herrhche  Witterung. 
9.  Januar:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  +  10.0.    NO  1—2; 
Thermometer  2  h.  Abends  16.6.    Schön  G. 

IG*  Januar,:  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  +    8.9.    Schön  Gr.    NO. 
Coifu.     10.  Januar:  Abends  schön  G.;  etwas  dunstig;  NO. 
11*  Januar:  schön  G.,  Gr.    SOl. 

12.  Januar:  SO;  bedeckt;  kleiner  Regen  Abends. 

13.  Januar:  SO ;  Regenschauer  den  ganzen  Tag. 

14.  Januar:  SO;  veränderhch;  Abends  Regen. 

Abends  bei  den  Küsten  Gephaloniens  und  Santa  Maura^s,   15.  Januar:  SO;  veränderlich; 

schön  G.,  Gr. 
Von  Gephalonien  bis  Gerigo:  16.  Januar:  N— NO— 0;  schön  G.Gr.;  etwas  dunstig. 

Thermometer  2  h.  Abends  20.2. 
Syra:  17.  Januar:  bei  Sonnenaufgang  Morgenroth.  N— NNW— NW;  veränderliche  Witterung. 
Dardanellen;  18.  Jaüuar:  Schneegestöber  den  ganzen  Tag;  Nordsturm. 


Benage  IV, 


VerzeiohzLiss 

der  von  October  1856  bis  Ende  December  1860  in  Janina 

verspürten  Erdbeben^), 


1856. 

12.  October.  Ungefähr  um  3  Uhr  Morgens  wurden  10  — 12  kurz  aufeinander 
folgende,  ungefähr  1  Minute  dauernde  heftige  Erdstösse  verspürt,  die  deutlich  von  SO 
nach  NW  vediefen  und  von  starkem  Rassehi  begleitet  waren.  Das  Letztere  glich  unge- 
fähr dem  Lärm  und  Getöse,  das  eine  auf  dem  Strassenpflaster  umherziehende  Batterie 
Kanonen  verursacht.  Die  Hunde  stiessen  ein  klägliches  Geheul  aus  und  auch  die  Hühner 
bezeigten  durch  allerlei  ungewohnte  Laute  in  dem  Schlaf  ihre  Unruhe.  Das  Wetter  war 
den  vorhergehenden  wie  folgenden  Tag  schön  und  klar.  Ausser  dem  Einfallen  von  eini- 
gem alten  Gemäuer  und  Rissen  in  Hausmauern  wurde  kein  Schaden  verursacht. 

Nach  den  eingezogenen  Erkundigungen  wurde  dasselbe  Erdbeben  zu  ungefähr  der- 
selben Zeit  in  Epirus  noch  an  folgenden  Punkten  wahrgenommen:  Arta,  Prewesa,  Para- 
mythia,  Argyrocastro  und  Zitza;  femer  auf  den  jonischen  Inseln  CorAi  und  Santa  Maura, 
besonders  heftig  auf  der  letztem. 

Monastir  (Bitolia)  im  Innem  Macedoniens  wurde  ebenfalls  heimgesucht,  das  unter- 
irdische Gerassel  scheint  dort  selbst  noch  bedeutender  gewesen  zu  sein  als  in  Epims. 
(Das  grosse  Erdbeben  von  Kandia,  Cairo). 

1857. 

28.  Januar.  Zwei  schwache  kurz  auf  einander  folgende  Stösse  1  Stunde  15  Minu- 
ten vor  Sonnenuntergang.    Richtung  nicht  wahmehmbar.    Bedeckter  HimmeL 


')  In  den  meisten  Beobachtungen  konnte  nur  eine  approximative  Zeitbestimmung  angewendet 
werden,  da  mir  eine  sichere  Ohr  nicht  zu  Gebote  stand.  Bei  den  meisten  ist  daher  die  orienta- 
lische Zeitrechnung  beibehalten,  wobei  der  Sotmenunlergang  als  Ausgangspunkt  genommen  wird. 

7 


( 
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3.  Februar.  3  Stunden  nach  Sonnenuntergang  eine  schwache  circa  t  Sooiüdg 
dauernde  schaukelnde  Erdbewegung,  von  SO  nach  NW  reichend. 

2.  April.  Um  circa  hy<i  Uhr  Morgens  ein  schwaher  Erdstoss  ohne  bestimmbare 
Richtung;  eine  halbe  Stunde  später  ein  zweiter,  ebenso  schwacher. 

9.  Juni,  y^  Stunden  vor  Sonnenmiter^ng 'eiA  sctilWacher  Erdstoss  ohne  bestimm- 
bare Richtung. 

7.  August.  1  V2  Stunde  vor  Soanenuijitergang  eine  schwache  Erderschütterung 
ohne  bestimmbare  Richtung;  5  Minuten  später  eine  zweite,  ebenso  schwache. 

14.  November.  2 1/2  Stunden  vor  Sonnenuntergang  zwei  heftige  Erdstösse  von 
Süd  nach  Nord  streichend.    Schöne  Witterung. 

40  Minuten  vor  Sonnenuntergang  4  schj^ohe,  kurz  aufeinander  folgende  Stösse. 
1  V2  Stunde  nach  Sonnenuntergang  ein  schwacher  Stoss. 

3  Stunden   10  Minuten  nach  Sonnenuntergang  wieder  eine  schwache  Erschütterung, 

4  Stunden  15  Minuten  nach  Sonnenuntergang  ein  heftiger  und  deutlich  verticaler 
Stoss.  An  einem  Tische  schreibend,  wurde  ich  so  unwillkürlich  in  die  Höhe  gehoben, 
dass  ich  denselben  umwarf. 

5  Stunden  25  Minuten  nach  Sonnenuntergang  wieder  eine  heftige  von  mehreren 
Schwingungen  begleitete  Erschütterung. 

7  Vs  Stunden  nach  Sonnenuntergang  nochmals  eine  schwache  Erschütterung. 

In  dieser  an  Erdstössen  so  reichen  Nacht  wurden  merkwürdiger  Weise  durchaus 
keine  Beschädigungen  verursacht.  Von  unterirdischem  Geräusche  war  diessmal  keine 
Spur;  nur  die  Hunde  heulten  in  ihrer  gewohnten  Weise  nach  jedem  Schlage. 

Dagegen  wurde  ein  Sodbrunnen  des  Klosters  von  Gastritza  ( bei  den  Ruinen  von 
Dodona,  am  südöstlichen  Seeufer),  der  reiches  vortreffliches  Wasser  enthielt,  schwefel- 
wasserstofflialtig  und  un^eniessbar. 

15.  December.  Eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenimtergang  eine  ziemlich  heftige, 
schaukelnde  Erdbewegung,  von  SO  nach  NW  streichend.    Klarer*  Himmel.    Nordostwind. 

27.  December.  1  Stunde  50  MinuteiLyor  Sonnenuntergang  ein  heftiger,  schau- 
kelnder Erdstoss ,   von  SO  nach  NW  streichend.    Klarer  Himmel. 

18S8. 

13.  Januar.  %  Stunde  vor  Sonnenuntergang  ein  schwacher  Erdstoss  ohne  wahr- 
nehinbare  Ricbtui]^    Wind  NO;  Witterung  soböa. 
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5.  April.  3  Stunden  20  Minuten  nach  Sonnenuntergang  ein  ziemlich  heftiger  Brd- 
stoss,  von  N  nach  S  streichend.    Wind  SW;  Witterung  schön. 

7.  April.  1  Vi  Stunden  vor  Sonnenuntergang  eine  schwache  Erdbewegung;  ohne 
bestimmbare  Richtung.    Wind  S;  Witterung  regnerisch.  • 

6.  Mai.  3  Stunden  25  Minuten  vor  Sonnenuntergang  und  kaum  iO  Minuten  vor 
einem  Hagelfalle  eine  ziemlich  heftige  undulirende  Erschütterung,  von  SO  nach  NW  strei- 
chend. Dauer  circa  i  Secunde .  Zahl  der  Undulationen  8  — 10.  Ein  kurz  andauerndes , 
schwaches,  unterirdisches  Getöse  ging  ihnen  voraus.     Witterung  sehr  schwül;  Wind  S. 

18.  Mai.  3  Stunden  vor  Sonnenuntergang  eine  schwache,  undulirende,  aus  SO 
kommende  Erderschtitterung.  Zahl  der  Undulationen:  8.  Witterung:  sich  bedeckend; 
Wind:  W. 

26.  Mai.  Morgens  5  Uhr  20  Minuten  ein  schwacher  Erdstoss,  von  NW  nach  SO 
streichend.     Witterung  bedeckt;  Wind  SO  2  —  3;  Abends  starkes  Grewitler. 

20.  September.  47  Minuten  vor  Sonnenuntergang  ein  heftiger  Erdstoss,  aus  NW 
kommend,  mit  vielen  Undulationen.    Wind:  SO;  Witterung:  Regen. 

26.  September.  1  Stunde  5  Minuten  vor  Sonnenuntergang  eine  schwächere,  aus 
nordwestlicher  Richtung  kommende  Erschütterung.     Witterung  schön  C;  Wind  NW. 

29.  September.  Nachmittags  3  Uhr  schwacher  Erdstoss  aus  NW.  Witterung 
schön  C;  Wind  NW. 

9.  O  et  ober.  Um  SV^Uhr  Morgens  eine  ziemlich  heftige,  circa  6  Secunden  dau- 
ernde Erdbewegung  mit  25  —  30  Undulationen,  von  SO  nach  NW  streichend,  ohne  Ge- 
räusch. Um  12  Uhr  45  Minuten  Nachmittags  wieder  eine  schwache  Erschütterung.  Wit- 
terung bedeckt;  Wind  SO  1  —  2—3. 

13.  Oc tober.  Adends  8  Uhr  ein  schwacher  Erdstoss  ohne  wahmembare  Richtung. 
Witterung  schön ;  Wind  NW. 

22.  October.  Um  6  Uhr  20  Minuten  Abends  eine  schwache  Erschütterung  mit 
3   Undulationen,  von  SO  nach  NW  streichend.     Wind  S;  Witterung  schön. 

Mit  Herrn  Prof.  Mousson  auf  einem  Ausflug  nach  den  jonischen  Inseln  begriffen, 
konnte  ich  die  3  Erdbeben,  welche  im  September  in  Janina  stattfanden,  nicht  selbst  beob- 
achten; dieselben  wurden  von  meinem  Apotheker  notirt. 

Es  ist  wohl  nicht  gewagt  anzunehmen,  dass  diese  Erschütterungen,  sowie  jene  des 
Monats  October,  mit  jenem  grossen  Erdbeben  in  Verbindung  standen,  welches  um  diese 
Zeit  das  nordwestliche  Epirus  und  namentlich  die  Arberei  verwüstete.  Die  erste  und 
stärkste  Erschütterung   erfolgte  in  dieser  Gegend   am  20  September,    nachdem  ihr  wäh- 
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weoA  einigen  Tagen  starke  Regen  \  orangegangen.  Die  Zahl  der  in  der  Arberei  an  jeneni 
Tage  eingeslürzten  Häuser  betrug  1556.  die  Zahl  der  gelödleten  Menächen  12.  T«a 
20.  September  an  bis  Utle  October  erfolgten  nun  fasl  täglich  mehr  oder  minder  starke 
Erderschüttenioiien.  Nach  dem  officiellen  Bericfale  \ertheilt  ^h  der  Verioal  an  Memscbe»- 
leben  und  Wohnungen  auf  folgende  Ortschaften  der  Arberei  '  .  Ee»  worden  zerstört  Häu- 
ser: in  Bordschi  205  ,  mit  3  Todten  •.  Kupatschi  15,  Knlorat  13.  Ephthira  l"^.  Kotsdb  181 
mit  2  Todten  .  Schulat  60  mit  2  Todten  .  Ku>chabarda  11  mit  1  Todlen  . .  Ghaleni  107 
mit  4  Todten,.  Redschina  11.  Gardiki  25.  Dschumari  40.  Yekbare  21.  Dernmdes  61. 
Dschemat  141.  Kuwess  37.  Weweno  26.  Keparo  100.  Kolonia  19.  Lokara  35.  Faleovuli  8. 
Lekadusch  11.  Wergo  19.  Gu>mar  10.  Porgonat  12.  Niiritza  7.  Paleori  30.  Kalos«!  13. 
Samhasil  14.  Bulina  25.  Delwino  4.  .Vnri roca>tro  6.  In  Corfu  wurden  ebenfalls  am 
20.  September  3  undulirende  Erdstös>e  \erspurt     5  >  §•  5^.4  und  7  Clir  5  Jiia.  Abend>   . 

demselben  Ta;^    zeigten 
.\rta.  Mar^sariti.    Param\- 


ihrpn  Aos^sanfE^punkt 
Qiimara  fanden. — 


welche    au>   nordöstlicher  Richtung   zu  kommen   ^^hien^^n. 
sich   ebeQfali>  Erderschutterun^n   in  Sud-Epirus.  in  Prewesa 
thia.  Pentepigadia. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel.    da>>  alle  dif»e  Erschutti 
in  der  Arberei  und  namentlich  in  der  an  pintooischen  (jebiideii 

5.   Xovember.     Morgens  circa  2  Lhr  ein  >ch«acher  Erdsto^^  mit  rirea  20   Undu- 
lationen.  \on  ><!>  nach  NW  streichen J.     W-nd  >4J  1—2;  Wlttt^nou;  Re^en. 

13.    November.     Abende  45  Minuten   nach  NHUKrounter^an^  ein   schwacher   Eni- 
stoss.  \on  SO  nach  NW  gehe»!.     Wind  NW:  Vlltterun^:  srbon  C  ^tratL 

22.  November.     Abends  K*'  *  Uhr  ein  ziemlich  starker.  nDdoIireader  Erds^toss.  von 
SO  nach  NW  streichend,  dem  e.n  dump^-s  «iet-i^-e  ^orangöu.     Wmd  S<J  1  —  2:    W 
run^:  \eränderiich.  Morgens  starkes  Gewitter. 


1»». 


1.   Januar.    2  Standen  35  Minuten  lorS 
Secunde  dauernder,  aus  S— 10  Cndulationen 
ai^henden.  nntertnlKchen  Getöse. 
wunle  in  ganz  Sod-Epims.  in  Arta 
liehen  wie  am  aacktfaiaaBiea  K 


tiber 


ein  ziemlich  heftiger  •  cirea  I 
e>.  ■.':  einem  dampfen,  vor- 
NW.    Dieselbe  Ersduitterang 
■meL     Am  nam- 
halijitr  Xordoststurm. 

v«a  Dr.  Fetennann  eine  Notiz 
dort  fcfclerfcaft  an- 
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13.  März.  1 1  Vi  Uhr  Vormittags  ein  schwacher,  undolirender  Erdstoss,  vqdS  nach 
N  ziehend.     Wind  S;  Witterung  schön. 

19.  März.  1  Vs  Stunden  nach  S(Hinenuntergang  ein  schwacher  Erdstoss  mit  8  Un- 
dulationen,  von  SW  nach  NO  streichend.    Witterung  veränderlich  und  regnerisch;  Wind  W. 

23.  April.     Um  Mitternacht  eine  schwache  Erschütterung,  aus  Südosten  kommend. 

30.  August.  Abends  4^«  Uhr  ein  ziemlich  starker  Erdstoss,  aus  südh'cher  Rich- 
tung kommend  und  aus  ungefähr  20 — 25  Undulationen  bestehend.  Das  Wetter  war  diesen, 
sowie  den  nachfolgenden  Tag  ungemein  schwül.  Am  i.  September  entlud  sish  dann  bei 
eingetretenem  Südostwinde  ein  heftiges  Gewitter,  das  fast  5  Stunden  anhielt  und  von 
reichlichen  Regengüssen  begleitet  war.     Wind  S;  Witterung  schön. 

26.  October.  Abends  8  Uhr  10  Minuten  zwei  ondulatorische  Erdstösse,  die  dent^ 
lieh  von  S  nach  N  strichen.     Wind  S;  Witterung  schön. 

1.  November.  5  Minuten  vor  Mittemacht  ein  schwacher  Erdstoss,  von  S  nach  N 
streichend.     Witterung:  Regen;  Wind:  SO. 

18.  Dezember.  Zwischen  9 — 10  Uhr  Abends  ein  schwacher  Erdstoss,  der  deutlich 
von  S  nach  N  gestrichen  haben  soll  (nicht  selbst  beobachtet).  Witterung:  Regen;  Wind:  NO. 

1860. 

12.  März.  Um  41/2  Uhr  Abends  erfolgte  nach  einem  schwachen,  undulirenden 
Stosse  eine  halbe  Minute  später  ein  bedeutend  stärkerer  mit  4 — 5  Undulationen  und  einer 
Dauer  von  ca.  2  Sekunden.  Richtung  deutlich  von  SO  nach  NW.  Der  Wind  war  den 
ganzen  Tag  schwach,  aber  unbeständig,  bis  am  Nachmittag  N,  dann  SW  und  zur  Zeit 
der  Erschütterung  SO.  Am  Morgen  war  der  Himmel  mit  einer  regelmässigen  Dunst- 
schichte bedeckt,  die  sich  gegen  Mittag  in  grosse  Haufen  von  Cumuli  und  Strati  zertheilte, 
die  ungemein  tiefliegend  und  wie  fest  gebannt  zu  sein  schienen.  Im  Verlaufe  des  Tages 
fielen  einige  Tropfen  Regen. 

Merkwürdig  war  besonders  die  Erscheinung.,  dass  das  Niveau  des  Sees  am  folgenden 
Morgen  um  wenigstens  einen  halben  Fuss  abgenommen  hatte. 

3.  April.  Um  5  Uhr  12  Minuten  Abends  eine  leichte  Erschütterung.  Um  11  Uhr 
4  Minuten  Nachts  eine  andere  mit  2—3  Undulationen  und  einer  Dauer  von  y%  —  V4  Se- 
kunden. In  beiden  Fällen  die  Richtung  von  SO  nach  NW.  Abends  der  Nord  in  Nord- 
ostwind übergegangen.     Witterung:  schön  dunstig. 

9.  April.  Um  10 Vs  Uhr  Nachts  ein  heftiger  Stoss  mit  9 — 10  Undulationen  und 
einer  Dauer  von  ca.  1  Secunde.    Richtung  von  SO  nach  NW.    Wind  S;  Witterung  schön. 
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(Nordlicbt  ■  Enmpa,    llmiii  liiwgiii  in  der  i— flf«itnh<«  Dednati«   ia  f 
LissatM»  [  Journal  des  Debats,  12.  Apnl  1860  ] ). 

10.   AprtL    Früh  Horpns  18  HnntCB  aac^  Hitteniaclit  von  neuem  xv«  i 
UgB  Stösm  aH  16—20  llndniatiniw  ^  mer  Dwier  n»  2— 2^^  Seoaden. 
voa  SO  nach  NW. 

5  Hiiinten  vor  2  Uhr  Horgeos  wieder  eine  schwache  ErschöUerung   nit    fleraeflm 


5  Uhr  8  Mäoten  Hoffen«  wieder  eine  schwache  bvchötterwa^ 
Da»  sädbehe  Epirw  scbeim  dieses  Krdbeben  in  der  Nacht  vom  9/10.  ni^t  bRiArt 
zu  haben,  woügstens  nif:ht  die  beiden  Städte  Arta  und  Prewesa.  Dag^en  darchzog  ce 
das  ganze  nördliche  nnd  nordwestliche  Epinis.  ?(aclvichl«]  darüber  erhielt  icb  aas  der 
Landschaft  C^ori.  aas  Zitza.  Leskowik,  KmNtza,  Ar^yrocastro  nnd  Tepelen.  Tratz  der 
HeAigkeft  und  grossen  Anzahl  der  Stosse  scheint  es  ai  keinem  der  ^edadtten  Orte 
Schaden  an^ricbtet  zu  haben. 

Nachdem  14  Ta^  dorch  trockene  Witlenm^  nd  ein  für  die  erste  Decnde  Aprik  ziemUck 
hober  Thermometerataad  voraosgegangen  war.  baden  die  folgenden  Tage  reidüäc^  Sega 
nnd  eine  merkliche  Abnahme  der  Temperalnr  statt. 

11.  April.  Um  3  Chr  32  Minuten  Nachmittags  eine  schwache  Erschüttenm^.  ans 
Südost  kommend.    Witlenag:  Segen:  Wind:  SW. 

15.  ApriL  Um  6  ühr  35  Kmiai  Morgens  sdiwacbe  Erscfaiitterong  mit  4  —  5  Cn- 
ihdatMn«L  Richtong  tob  SO  aach  NW.  Der  Himmel  dunstig:  Windstille.  Früh  Motffm 
ein  kleines  Gewitt«'  ohne  Regpn:  Abends  kleiner  Regenfidl. 

Dieser  Stoss  wnrde  in  Kooitza  nnd  Leskowik.  and  wie  es  scbeiitf  bedeataid  rtarka" 
als  ia  Janina,  venpiiit. 

16.  ApriL-  10  Minuten  nach  Mitt^  eni  schwacher  Erdstoss,  aus  Süflostea  kom- 
mend.    Der  Wind  von  NO  nach  SW  sich  drehend.;  Witterung  schön. 

1 6.  MaL  Um  5  Chr  29  MhmteB  Abends  ein  schwacher  Erdstoss  aus  Siidoalea.  ail 
2  —  3  Undolatiooen.    Wmdstille;  Wittenu^  schöo. 

24.  Hai.    Morg»B  4*^  Uhr  eine  schwache  bschnttenrng,  ohne  wahraehnli 

23.  JonL     Abmids  lOMmnlen  vor  6  Uhr  em  schwacher  Bidsloas  am  ! 
Undolationen ,    ctrea  */t  Sectmde  daoemd.     Wmd  NW:    Wittenin^   »chön .    leica«  < 
Im  Sudosten  starke  Anhäufung  von  Cunudi.     in  Pentepigadia  ciHmfalU   ler^Mät. 

8l  Jali.    Moi^ens  früh  um  3  </|  Uhr  eine  scbnache  ErschüUenuv  oh 
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23.  September.  Morgens  11  Uhr  50  Minuten  eine  ziemlich  starke  Erderschütte- 
rung, mit  3  —  4  Undulationen.  Dauer  1  —  1 V2  Sekunde.  Richtung  von  SO  nach  NW. 
Witterung:  schön;  Wind:  NO.     In  Prewesa  stark  verspürt. 

13.  O et  ober.  Vi  Stunde  nach  Mittemacht  eine  schwache  Erschütterung,  aus  SO 
kommend.    Beginn  von  Regen;  Südostwind. 

28.  November.  Abends  2  Stunden  20  Minuten  nach  Sonnenuntergang  ein  schwa- 
cher Erdstoss  mit  4  Schwingungen,  aus  SO  kommend.  Witterung:  schön  C;  Ostwind. 
In  Pentepigadia  wurden  drei  heftige  Stösse  verspürt,  der  erste  zu  ungefähr  derselben 
Zeit  wie  in  Janina,  der  zweite  ungefähr  eine,  der  dritte  ungerähr  zwei  Stunden  später. 
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